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Wer der Mann mit dem rothen Vollbarte iſt. 
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Wie der flreitbare Babenberger eine Tanznacht 
büſſen muß. 


Eine der belebteften Straßen Wiens ift noch heutzutage die jo- 
genannte Bognergajfe, welche die Verbindung dreier lebhafteſt be- 
fuchter Stadtgegenden, nämlich des Kohlmarktes, Grabens und der 
Tuchlauben, mit dem größten und ſchönſten Plage der Kefidenz, dem 
Hof verbindet.- | 

Zu der Zeit aber, in welcher unjere Erzählung jpielt, war dieſe 
Bognergaffe, gegen den Kohlmarkt zu, abgefchloffen, und zwar mit dem 
berühmt gewordenen Beilerthor, in dejjen feitem Thurme und fin 
iteren Gemädern die politifhen Gefangenen verwahrt wurden. Die 
Gaſſe ſelbſt Hatte ihren Namen aus der Urſache erhalten, daß hier, 
vor Erfindung des Schiefpulers, die Armbruft und Bogen 
mader ihre Werfftätten und Niederlagen hatten, deren Zunft eines 
der wichtigjten und eriten Gewerbe bildete; fie hatten eigene Satungen 
und wurden ftetS von dem jeweiligen Landesfürſten geachtet, geehrt und 
mit außergewöhnlichen Privilegien verjehen. 

63 war im Jahre 1234. Ein herrlicher Frühlingsmorgen, wel- 
ber die Sonnenſtrahlen auch in die ſonſt finiteren Werkftätten am 
Peilerthor dringen ließ, ladete zu friedlichen Genuſſe ein, aber damals 
war es nicht wie jest, wo der gewerbetreibende Bürger noch vor Be— 
ginn jeines gewohnten Tagewerkes in den Stadtpark oder Prater, über 
die Kingjtraße u. dgl. promenirte, damals gab es nicht einmal Glacien 
und der Bürger war fjchon fehr zeitlih an feiner Arbeit, Abends aber 
auch zeitlich in feinem Bettlein zu finden. 

Für die Bognergilde war heute ein wichtiger Tag. Es hatte jie 
der Borjtand ihrer Genoſſenſchaft (wie man heute jagen würde) zu fi) 
entbieten laffen, um Wichtiges mit ihnen zu verhandeln, 

Salante Geſchichten. 1 
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Herzog Friedrich, beigenannt „der Streitbare“, aus dem 
berühmten Gefchlechte ver Babenberger, hatte nämlich dem Meifter 
der DBognerzeche den Befehl zukommen lafjen, in kurzer Zeit eine be- 
deutende Anzahl von Armbrüften und anderem Schiekbedarf zu Tiefer, 
da er einen Zug gegen die unruhigen Örenznachbarn in Mähren vor- 
hatte, In Friedrichs Charakter lag auch der Zufaß: bei etwaiger 
Verzögerung würden ſich des Herzogs von Defterreih Dienitmänner 
die Waffen im den reichen Bognerwerkftätten ſelbſt zu fchaffen willen. 

Sp jaßen denn auf fejten Stühlen von Eichenholz die Meiiter 
der geſammten Zeche im Haufe ihres DVorftandes, des ehrenfeiten 
Meifters Konrad, männiglich unter der Bezeichnung Kunz der 
Zechmeiſter befannt, und debattirten über des Herzogs Forderung. 

„um,“ ſagte der Eine, „jo ginge e8 wieder [os und der Bür— 
ger kann dem Frieden Lebewohl Sagen. Defterreih wurde hart gejtraft, 
daß es einen Herrjcher überfam, der fo von unüberlegter Streitfucht 
erfüllt ijt, wie der Babenberger.“ 

„Welche ſchwere Drangjale Hat er nicht fehon durch feine unge— 
rechten Kriege hervorgerufen über Land und Leute!“ rief eim junger 
Meijter. „Was aber am meiften zu verdammen, tft, daß er in Her— 
beiſchaffung der Mittel zur SKriegführung vor feinerlei Ungerechtigteit 
zurückſchreckt.“ 

„Ihr richtet allzuſtrenge,“ nahm Meiſter Kunz das Wort; „fo 
wenig ich in die Lobreden einftimme, welche manche dem Herzoge halten, 
wenn jie die Entichiedenheit feiner Maßregeln zum allgemeinen Staats- 
wohle hochpreifen, fo wenig mag ich beiftimmen, wenn er allzufehr 
verunglimpft wird. Ich denfe es Tiegt die Wahrheit zwifchen Freund und 
Feind im der Mitte. Friedrich ift ein Mann, in dem fih Gutes und 
Böſes, Scharfiinn und Ungeftüm, Mäßigung und Trotz gar wunderlich 
mijchen. Ihr müßt bedenken, daß ihm der Adel hart zu fehaffen macht, 
und ijt mit feiner Prachtliebe nicht auch reger Erwerb in die Stadt 
gekommen?“ 

„Aber auch lockere Sitten,“ erwiderte zürnend ein greifen Meiiter. 
„Es wird nur allzuoft der ehrenfeften Bürgerfchaft im heiligen Fami— 
lienleben zu nahe getreten und dergleichen verwindet der deutſche 
Hausherr am wenigften.“ 

„And beffagt man ſich,“ ſagte ingrimmig ein Anderer, „fo erhält 
man Schimpf und Spott zum Lohne. Sagte doch der Herzog felbft, er 
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— am Hofe der edlen Rüden genug, um den Bürgerdachs vom Loch 
zu hetzen.“ 

„Liebe Freunde,“ nahm Kunz das Wort, „ic ſtimm' im All— 
gemeinen bei, daß Friedrich nicht die Weiſe hat, fich bei uns beliebt 
zu machen. Der ftarre Sinn des Herzogs hat an feinem Namen leider 
wenig Glimpf gelaffen. Aber jo geht's zu allen Zeiten und unfere 


Ipäteften Nachkommen werden es im gleichen Falle auch nicht be Iier, 


machen.“ 

Die Meifter hatten gar nicht bemerkt, daß fie in den heftigen 
Neden und Gegenreden fait des Zweckes, der fie zufammengeführt, ver- 
geffen hatten, als vor dem Haufe lautes Pferdegetrappel und wirrer 
Stimmenſchall ertönte. 

Meifter Kunz eilte an das Erferfenjter und rief: „Himmel, der 
erlauchte Herzog ſelbſt!“ 

Nun ging's ſo, wie in allen Zeiten. Die Bürger, welche erſt 
ihrer Zunge keinen Zaum angelegt, den Regenten zu verunglimpfen, 
waren jetzt am meiſten bemüht, ſich ihm im beſten Glanze vorzuſtellen, 
um möglicherweiſe eines Wortes gewürdigt zu werden. Sie Frangen 
von den Stühlen auf und ordneten die reichen Falten ihrer Gewänder, 
dann eilten fie zur Thüre, um ihn unterthänigft zu empfangen. Meiſter 
Kunz holte aus wohlverwahrtem Wandfchranf das goldene Ehren- 
fettlein hervor und ſchmückte fih, an die Spitze feiner Genoffen fi) 
ftellend, mit demſelben. Dann eilten Alle die niedrig gewölbte Treppe hinab. 


Da jtand aber Schon — nad damaliger Sitte — vor dem. 


Hausthore des Zechmeiſters wunderholde Hausfrau, Namens Brun— 
‚Hilde, in der bildfamen Kleidung jener Zeit, welche ihre ichlanfe Geſtalt 
nur noch reizender hervorhob, und bot dem Regenten eben ſo ehrerbie— 
tigen, als ſittig freundlichen Willkommen. 

Wie träumend ſtarrte Herzog Friedrich auf das herrliche 
Frauenbild und fand nicht gleich Worte, den ſüßen Gruß zu erwi— 
dern. Er war mit Groll im Herzen gekommen, den Mund von Vor— 
würfen über der Bogner Saumſeligkeit voll, und num wußte er fo gar 
nichts Paſſendes zu jagen. Endlich faßte er fi). 


„Seid mir gegrüßt, Holdfeligite der Frauen Wiens!“ rief er 


us. „Mir ift wohl meines waderen Konrad's Kunft in Verfertigung 
von fcharfer Wehr befannt; aber Ihr, minniglide Frau, führt viel 
ärgere Waffen in holder Niene und Antlitz, die jelbjt euren Herzog 
beſiegen.“ 
1 * 
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„Shr ſeid zu gnädig, hoher Herr,“ erwiderte die neunzehnjäh— 
rige Brumhilde mit ebenfo viel Würde als Anmuth. „Die umbeden- 
tende Bürgerin kann ſolche herablaffende Worte nur mit Beſchämung 
anhören.“ 

Herr Kunz unterbrah nun die Begrüßung, denn er war an 
der Spite der Zunftgenoffen auf der Straße erfchienen. Er beugte 
fein Knie, z0g das Tuchbarett — wie auch die Mebrigen thaten — 
und faßte den Steigbügel von des Herzogs Noffe, ihm das Abfteigen 
bequemer machend. Dann übergab er das Pferd einem Neifigen zur 
Wartung, die fürftliche Begleitung eriuchend, fih in die Werfitube zu 
verfügen, wo ein Imbiß ihrer harre. Die Neifigen folgten der Ein- 
(dung und zechten wohlgemuth mit den Bognergefellen, mit dem 
„Bürgerpad“, wie es im des 9 Vorſtuben genannt wurde, gar 
— thuend. 

ſtun trat Herzog Sriebrid, erjt die Meifter mit der leutſe— 
lioften Miene grüßend, in das Haus. 

„Sch bin eigentlich gekommen,“ ſprach er zum Zechmeifter 
Kunz „Euch, Ihr feſten, eigenmwilligen Reden, ſcharfe Lehr zu geben, 
aber jeto folg’ ich befferem Gewerbe.“ Dann wendete er ſich an feinen 
Begleiter: „Junker von Radaun, als herzoglider Kämmerer und 
Säckelmeiſter liegt Euch ob, mit meinen treuen Bognern über Schilder 
und Spieße zu verhandeln; mir aber wird Konrads Tiebliches Chege⸗ 
ſpons den labenden Willkomm bieten.“ 

Die Meiſter alle, nicht wenig erſtaunt über des ſonſt fo jtrengen 
Herzogs Freundlichkeit, folgten ihm, als er Frau Brunhildens 
Hand ergriff, um fie zur Prunkſtube zu geleiten, und waren fo ver- 
wirrt über die Huld und Gnade, daß fie gar nicht merften, wie der 
Regent fo mandes Minzefprüchlein der reizenden Meijterin ins 
ſammtene Ohr Tispelte, was fie immerhin aus fo erfauchtem und ſchönem 
Munde erfreuen mochte Nur der greife Meifter Jonathan, der 
ſchon während der Berathung feine warnende Stimme erhoben, ſchüt⸗ 
telte auch jett den weißen Kopf und flüfterte feinem Nachbar zu: 
„Es hat was zu bedeuten, daß Junker Thurzo von Radaun, des 
Herzogs Gelegenheitsmacher, mitgefommen. Gebe nur Gott, daß fein 
Unheil draus entſteht. Radauns) ift weit und die Gefahr nahe.“ 

Nun erfhien der „Willkomm“ in blanfer zinnerner Kanne. 





”) Heute Rodaun bei Wien, ein beliebter Landaufenthalt, 
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Brunhilde brachte ihn nach alter Sitte zuerft am die Lippen, aber 
der Herzog, ftatt nach Ihr zu trinken, rief aus: 

„Ich hol’ den Gruß von fo ſchönen Lippen mir lieber zerade- 
als auf Umwegen.“ 

Dann umfaßte er die Liebliche und drückte einige Küſſe auf ihre 
Wangen, welche ehrſame Scheu mit hoher Röthe überzogen hatten. 

Einſtweilen waren die Meiſter alle im Nebenſtüblein um Herrn 
Thurzo verſammelt. Es erfüllte ſie mit nicht geringer Freude, daß 
der Herr Säckelmeiſter viel Nachgiebigkeit im Preiſe zeigte und freund— 
liche Mienen, ebenſo auch bedeutende Beſtellungen an unterſchiedlichem 
Bedarf von Wehr und Waffen machte. 

Bald erſchien auch der Herzog. 

„Ich bin mit den Anordnungen des Junkers Radaun ganz 
wohl zufrieden,“ ſagte er freundlich zu den Meiſtern, „nur wird es, 
der Schwierigkeit in Anfertigung des Beſtellten wegen, nöthig ſein, daß 
ich öfter ſelbſt nachſehe, damit die Wehren — namentlich Meiſter 
Konrad's Armbrüſte — zum Guten ausfallen.“ 

Die erſtaunten Gewerbemänner waren ſchier entzückt von fo un— 
gewohnter Milde und Herablaſſung und lobten mit übervollem Munde 
den edlen Herzog, den ſie noch vor wenigen Minuten tüchtig verläſtert 
hatten. 

Schließlich ſchied der Landesfürſt unter feierlichem Geleite aller 
Hauseinwohner. Noch vor der Hausthüre gelobte er baldige Wiederkunft 
und als die Hausfrau, auf den Wink ihres Gatten, herbeikam, um nach 
alter Sitte des Herzogs goldverzierten Steigbügel zu halten, da ver— 
hinderte es der Herzog. 

„Dies Pferd,“ Tate er, „will ich nimmermehr beſteigen, was— 
maßen es ein Engel hat berührt und ich ſeiner nun völlig unwür— 
dig bin.“ 

Zechmeiſter Kunz brachte nun einen prächtig verzierten Dolch 
zum Vorſchein und bat, unter Kniebeugung, den Herzog, er möge ihn 
als Muſter ſeiner Werkſtätte huldreich zum Andenken an den ihn ſo 
hoch ehrenden Beſuch annehmen. 

Herzog Friedrich ergriff die ſchöne Gabe, zog einen herrli— 
Shen Funftreihen Goldreif vom Finger, übergab ihn Brunhilden 
und ſagte: 

„Ehrſame Frau, es iſt nicht unbillig, daß Ihr ebenfalls ein 
Zeichen tragt, welches Euch an die Anweſenheit des Herzogs in eurem 
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Hanfe mahnt, wie auch euer Landesfürit immerdar des Schönften ein— 
gedenf fein und bleiben wird, was fih in Meifter Konrads Haufe 
befindet.“ 

Dann grüßte er mit leichter DVerneigung die entblößten Hauptes 
ftehenden Bogner und ritt mit feinem Gefolge von dannen, noch öfter 
zurücbliefend, was die Bürger innig freute und zu den allertiefften 
Berbeugungen aus der Ferne veranlaßte. Ste begaben fih darauf 
in ihre Werfftätten und ließen "fleißig an den bejtellten Waffen ar- 
beiten. 

Frau Brunhilde, die züchtige, ehrbare Hausfrau, welche treu 
an ihrem Gatten hing, warf den Goldreif unmuthig in ihr Schränfchen 
und mochte nichts Gutes von des Herzogs allzugroger Freundlichkeit 
permuthen. 

Bald wiederholte Herzog Friedrich feinen Beſuch, dem noch 
mehrere folgten, bei welchem ihn der Kämmerer von Radaun ftets 
begleitete und den Meifter in der Werfftätte zu felfeln wußte. Nach 
jedem jolchen Bejuche lag Brundhilde im nahen Pankrazfirchlein auf 
den Knieen umd fuchte im innigen Sehen vor dem Muttergottesbilde 
Troſt in ihrer harten Noth. War ihr doch bereits offenbar geworden, 
daß der Herzog heiße Liebe zu ihr gefaßt Hatte und Alles aufbot, um 
derfelben zu genießen. Ihr Kummer war um fo größer, als fie fi 
nicht getraute, ihrem blind vertrauenden Gatten den Staar zu ftechen, 
denn fie mußte befürchten, daß der raſche Mann mit dem Herzoge in 
gar üblen Streit gerathen würde, wenn er den wahren Grumd ber 
häufigen Befuche erführe, | 

Herzog Friedrich .merfte bald, daß troß aller minniglichen Be— 
werbung, troß der zahlreich gefpendeten koſtbaren Gefchenfe, er noch 
weit vom Ziele entfernt jet und — übel berathen von feinem Käm— 
merling, dem Junker von Radaun, welder ihm die Feſtigkeit der 
ehrfamen Frau als Trug darftellte, wie ihn ſchlaue Frauen nicht 
jelten zur Schau tragen, um ihre Ergebung defto werthvoller er- 
einen zu laſſen — bot er Alles auf, das geliebte Weib zu Willen 
zu haben. Endlich merkte er doch, daß Brunhilde ihm ftets un- 
nahbar bfeiben werde und jo wurde von dem verächtlichen Junker 
ein abjonderlicher Anſchlag gejehmiedet, der den Herzog an das Ziel 
jeiner Wünfche führen follte, 
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Eines Tages, am frühen Morgen, als ſich eben die Bürgerfchaft 
an ihre Arbeit begab, ertönte plötzlich Trompetenton in das buntſcheckige 
Treiben der auf der Straße Hanthierenden und, begleitet von zwei 
Trompetern, erfchien der herzoglide Ausrufer, welcher ſich durch das 
Peilerthor und die Tuchlauben nah dem Hohen Markte verfügte, ge- 
folgt von einem Schwarme neugierigen Volkes, dort angelangt Die 
Altane des Schrannengebäudes beftieg und mit lauter Stimme folgen- 
den „Rueff“ (Ruf*) erſchallen ließ: 

„Mein gnädigſter Herr und Herzog Friedericus entbietet allen Bürgern hieſi— 
ger Stadt ſeinen wohlgeneigten Gruß. Maßen es ihm zu Sinn gekommen, wie ſein 
in Gottes Huld ruhender Vater, Herzog Leupoldt, ſich mehrmalen mit ſeinen getreuen 
Bürgern in ehrbarer Luſt erfreuet; ſo will mein gnädigſter Herr in Huld ein Glei— 
ches halten und gelobet einen öffentlichen Tanz in der neuen Burg. Er entbietet 


fofchermaßen durch Hohen Auf allen Bürgern gemeiner Stadt, auf gethanes Zeichen 
mit Trompeten und Pauken mit ihren chrbaren Hausfrauen auf morgen den Erchtag 
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(Dienftag) und befiehlt allen und jedem ſich einzuftellen, bei großer Pön. Welcher 
geftaften ich des gnädigſten Herrn Herzogs Ehrenhold, ſolchen öffentlichen Ruf gethan.“ 


Lautes Trompetengeſchmetter folgte diefer kategoriſchen Einladung 
und die Menge eilte froh nach Haufe um die wilffommene Botfchaft 
zu verbreiten und die nöthigen Vorbereitungen für Pub und Gemwan- 
dung zu treffen. 

As am nächſten Tage die vierte Nachmittagsitunde fchlug, da 
riefen die Muſikanten — Pfeifer und Hornbläfer — vom Burg- 
thurme gegen die Michaelstirche der Stadt den „Willkomm“ zu umd 
aus den Häufern famen die Bürger mit ihren Ehefrauen im. fchönfter 
Zier, die Rathsmänner in der Feſttracht u. ſ. w. 

Die herzoglichen Dienftmänner beleuchteten einftweilen die herab- 
gelaffene Zugbrüde der Burg und den Hofraum mit Fadeln und die 
Yanzenträger bejeßten die Stiege, welche in die große Tanzſtube führte, 
wo fie auch die Dbforge Hatten, die Haudegen der Edlen und bie 
Schwertmejfer der Bürger in Empfang zu nehmen, denn diefe alle 
mußten beim Eintritte abgelegt werden, um feine Beranlaffung zu 
Verwundungen bei etwaigem Streite zu geben. 


*) In jener Zeit, wo c8 weder Zeitungen noch Anichlagzettel gab, wurden 
alle Verordnungen des Landesfürften oder des Stadtrathes mittelft Ausrufer bei 
Trompetenſchall verfündet, Man nannte eine folche öffentliche Mittheilung „Rueff“ 
und ſpäter wurde von der Stefansficche mit einem eigenen Glöcklein ein Zeichen ge- 
geben, wenn eine ſolche Berfündigung geſchah. Diefe Ankündigungen fanden fodann 
auf dem Schrannengebäude ftatt, 
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Die große, mit ſchmalen Spitfäulen gewölbte, mit ſchwarzgebeitztem 
Holzwerke bis über Manneshöhe ausgelegte und darüber mit bunten 
Schildereien in Stuckwerk gezierte Tanzſtube war von zahlloſen Wachs- 
ferzen auf vielarmigen Wandleuchtern erhellt, deren Glanz aus vier großen 
Metallfpiegeln, die Herzog Leopold von den kunſtreichen Venedigern er- 
halten hatte, zurückſtrahlte. In einer Ecke erhob fich eine mit Reifern 
ausgefchmiücte Altane, auf melcher ſich die Spielfeute befanden und 
zwar Lautenfchläger, Harfner und Fiedler für den janften zierlichen 
„Zreter “ (heute Polonaife), dann Pfeifer, Trompeter und Sumber 
(Pauker) Sowohl zum fchallenden Empfang der Gäfte als für den 
„Springtanz“ (heute Walzer.) 

Die Gäfte, welche eintraten, hatten ihre fchönften Gewänder an- 
gelegt. Die Männer trugen weitfaltige” Wämfer von dunkler Farbe 
und ehrfamem Schnitte, je verfchieden nah Stand und Gewerbe, fo daß 
die Flandrenfer und Münzer reihen Goldſtuck, die Kaufherren, Wild- 
werfer und reicheren Bürger ſchweren Sammt, die Uebrigen aber feines 
Tuch zur Bekleidung hatten. Die Nathsherren der Stadt trugen hin- 
gegen ſchwarzſeidene Interfleiver, dariiber einen meitfaltigen Tuchmantel, 
verbrämt mit feinem Pelze, und ihre Bruft zierte, ihrem Stande ge- 
mäß, das goldene Chrenfettlein. Alle Männer Hatten aber enganliegende 
Tuchhoſen und diefe Tiefen in dunkle Schuhe aus, welche die Jüngeren 
theilweife mit hellfarbigen Baufchen nad neuem fränkiſchen Gefchmade 
zierten. Die Kopfbedeckung beftand aus einem DBarette von dunklem 
Tuche oder einem Filzhute, 

Die Frauen, an der Seite ihrer Gatten wandelnd, trugen dun— 
felfarbige Gewänder, die Aelteren hatten da8 Haupt mit einer Kappe 
bedeckt, welche fchleier- oder mantelförmig über den Rüden herabfiel, 
während die Jüngeren in minnigligdem Putze dieſes poetifchen Zeit 
alters erſchienen und Kleider von hellem Stoffe, an Bruft und Armen 
eng anfiegend, an der Achſel baufchige Puffen von unterjchtedfiher 
Farbe trugen. Ein zierliher, mit Perlen und Golöftiderei geſchmückter 
Gürtel umfpannte den Holden Leib, unter dem Gürtel wallte der Nod 
in weiten Falten lang hinab und verbarg fo völfig die zierlichen Füß- 
chen, daß er beim Kortjchreiten mit der Hand emporgehalten werden 
mußte. Der obere Theil der Bruft war mit einem blüthenweigen Neſ— 
ſeltuche bededt, das am Halfe in eine fteife Spitzenkrauſe auslief. Von 
dem zierlich gelodten Haupthaare fiel im Nüden ein Schleier bis zu 
den Ferſen, der bei den reicheren Bürgersfrauen mit Silber und Gold 
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gejtict war, wie denn überhaupt jede Dame ihr beftes Gefchmeide, 
Ketten, Ringlein, Eunftreich verzierte Taſchen und dergleichen an ſich 
trug. Es war dazumal gerade fo wie heute, wo es Eine der Anderen 
zuvorzuthun ſuchte. In der Hand trugen die Bürgerinnen das weiße 
Schweißtüchlein, denn die zierlihen Federbüfchlein und ſeidenen Fähn— 
lein — heute Fächer — waren damals nur ein Vorrecht der Edel- 
Fräulein. | 

Zum Empfangen der Geladenen waren ſchon die edlen Herren 
und Nitter verfammelt. Die Näthe des Herzogs wie die betagten 
Adelsherren trugen dunfelfarbige gefchlittte Kleider, prachtvolle Pelz- 
mäntel und Chrenfettlein, die jungen Neden und Gefährten des Her- 
3098 hingegen fehimmernde Atlasgewänder von heller Farbe mit viel- 
farbigen Pauſchärmeln und reihen Krauſen um Hals und Arme Die 
zierlihen Sammtbarette waren mit Schwungfedern verfchiedener Farbe 
verfehen und gar mande Schuhe liefen in überlange Schnäbel aus, 
fo daß fie mit Rettlein aufwärts gehalten werden mußten, was bie 
neuefte Mode war, auf die fi die Federn Gefellen nicht wenig zu 
Gute thaten. | 

Die jungen Adeligen traten den ankommenden Bürgersfrauen 
entgegen und trieben mit denjelben Scherz und Minnefpiel, während 
die älteren Adelsherren fich freundlich mit den Bürgern unterredeten, 
da erft mit dem Erſcheinen des Herzogs der Tanz beginnen durfte. 
In den Nebenftuben war daher auch zum Zeitvertreib für guten Imbiß 
geforgt und auf langen Tafeln häuften fih Wildpret aller Art, Ainder- 
braten und anderes Fleiſch, als derbere Speife für die Männer, dann 
Marzipan, Honiggebäf und anderes ſüßes Naſchwerk für die Frauen. 
Zum Getränfe bot die herzogliche Dienerfchaft guten Landwein, unga— 
rifches und italienisches Rebengewächs oder ſüßen Meth. 

Endlih verfündete lärmender Trompetenſchall die Ankunft des 
Herzogs Friedrich, welcher in prachtvoller Kleidung, aber jehr bla 
dor Angefiht und im fichtbarer Aufregung an der Seite des Junkers 
Zhurzo von Radaun ımd anderer Edlen einherfchritt. 

Manches Frauenherz ſchlug Höher im wallenden Bufen, wenn 
908 Auge auf den in volliter Mannesihöne ftrahlenden Herzog fiel, der 
in jenem Anzuge diesmal viel Kofetterie entwicelt hatte. Den Ober- 
fetb umgab ein enganliegendes Kleid von ſchwerem ſchwarzem Setden- 
ftoffe, vielfach geſchlitzt und mit rothen Nähten unterzogen, ferner 
trug er enge weiße Beinfleider von Atlas und baufhige Schuhe gleicher. 
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Farbe mit rothen Puffen. Gr hatte einen blawfammtenen, mit Her- 
melin gefütterten Mantel um die Schultern hangen, ein Purpurbarett 
mit weißen Federn auf dem Haupte umd über feine Bruſt fiel eine 
dreifache ſchwere Goldkette tief herab. 

Herzog Friedrich ermwiderte leicht die ehrfurchtspollen Begrü- 
ungen der an den Wänden entlang gereihten Gäfte, die er durchdrin— 
genden Auges mufterte. Plötzlich verrieth die in feinem Antlitze auf- 
feuchtende Glut, jowie ein Erbeben feines Körpers, daß er gefunden, 
was er fo eifrig ſuchte. 

An der Seite des Zechmeiftere Kunz hatte er die reizende 
Brunhilde wahrgenommen, deren herrliche Geſtalt in dem zierlichen 
Teierkleide ſchöner als jemals hervorftrahlte. Die ehrbare Frau be— 
merkte nichts von des Herzogs Erregung, denn fie hielt den Blick 
fittfam an den Boden geheftet. Auch fiel es ihr nicht im mindeſten 
auf, daß Herr von Radaun fofort den Herzog verließ und an der 
Thüre, welde aus der Zanzjtube in die Nebengemäcder führte, mit 
einigen Edelknechten eifrig en und diefelben auf Brunhilde 
aufmerkſam machte. 

Yun gab der Herzog ein Zeichen und die Lautner und Fiedler 
hoben eine luſtige Werfe an. Die Nitter und Bürger zähmten num 
nicht mehr ihre Zanzluft und bald tummelten jte fi) mit den Tieb- 
lichen Frauen in bunten Reihen. Herzog Friedrich beſchäftigte ſich einft- 
weilen mit den älteren Adelsherren und Bürgern, mit denen er fich 
über die Zeitläufte und ihre Gefchäfte unterhielt; indeß war feine Zer- 
ſtreuung fo augenfällig, die Antworten und Fragen fo unzuſammen— 
hängend, daß der anmwejende Komthur des deutſchen Ritterordens, 
Kath Orthulph von Traisfirden, nidt umhin konnte, den 
Herzog in theilnehmender Weife zu fragen, ob der gnädigſte Herr 
nicht an der Gefundheit leide, und zu bedenken gab, daß defjen Un- 
ruhe wohl von einem herannahenden Fieber herrühren könne. Fried- 
rich widerſprach rafch diefer Vermuthung und gab fi auch Mühe, 
jeine Unruhe niederzufämpfen, zu welchem Behufe er mit der Haus- 
frau eines ehrenfeiten Kathsmannes zum Neigen antrat. 

eben der Tanzſtube befand fih ein Gemad, in welches jene 
Frauen traten, welche die tanzerhitten Stirnen in frifcher Luft, die 
durch die offenen Fenſter drang, abzufühlen verfuchten. 

Während des Tanzes ertönte auf einmal von dort her Tu— 
mult und ein jammerndes Hilfegefchrei, fo daß felbft der Herzog zu- 
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fammenfuhr. Sogleich drängten ſich die Anweſenden nad jener Thüre, 
Doch jtand dort der Junker von Radaun mit mehreren Edelfnechten, 
welche den Eintritt in's Nebengemah verwehrten und der Kämmerling 
bedeutete, man möge ſich nur beruhigen, e8 habe eine Frau das fal- 
lende Gebrefte überfommen, diefelbe jet jedoch nicht mehr anweſend, 
indem er fie augenbliclich ſorgſam durch herzogliche Diener und Träger, 
in Begleitung von deren Freundinnen nah Haufe habe ichaffen Lajfen. 
Auf DBefragen, um den Namen der Erkrankten, wußte der Junker feine 
Auskunft zu ertheilen; die Frauen, welche in der Stube geweſen und 
befragt wurden, erzählten, ſie könnten ſich auf Nichts Anderes befinnen, 
als daß plößlich Hinter ihnen ein großes Drängen ftattgefunden hätte, 
was ſie gegen den Tanzſaal ſchob. Die Eine oder die Andere wollte 
freilich auch gefehen haben, daß ſich DVermummte einer jungen Fran 
genaht und dieſe fortgefchleppt hatten, wobei die Arme wilde Jammer— 
rufe ausſtieß, indeß mochte dies eben die Kranke gewefen fein. 
War dem, wie ihm wolle, diefer Vorfall jtörte ſogleich die ganze 
Luft an dem DTanzvergnügen. Viele Frauen waren darüber jehr er— 
foroden, denn der Unfall konnte auch eine Verwandte oder Freundin 
getroffen haben und als num gar Herzog Friedrich, nad) einem flüch— 
tigen Gruße, ebenfalls die Tanzftube verließ, da verloren fih auch nad 
und nach die Gäfte. Einer der Letzten, welche fchieden, war der Bog- 
nermeilter Konrad, der mit Angſt feine Gattin in dem gelichteten 
Gemächern fuchte, diefelbe aber nicht fand und tief betrübt nach Haufe 
eilte, in der Meinung, Brunhilden wohl dort zu finden. Mber auch 
hier war ſie nicht, ebenfo wenig nützte ihın die Anfrage bei den Ver— 
wandten und DBelannten, im Gegentheile erfchredten ihn dafelbit die 
Meinungsäußerungen über den wüſten Herzog nur noch mehr und er 
fonnte nicht umhin die traurige Wahrheit bereits zu ahnen. 

. Aber Kunz, der Zechmeifter, war nit der Mann, fich eine 
ihm zugefügte Unbill ungeftraft gefallen zu laffen, wäre auch der Ur- 
heber der Herzog felbft geweſen. As Brunhilde in der Nacht noch 
immer nicht" erfchien, da ließ er ſämmtliche Meifter der Bognerzeche 
zu ji) entbieten, denen er mittheilte, daß — da Niemand Brun— 
Hilde aus der Burg kommen gefehen, diefelbe auch nirgends ſonſt 
habe aufgefunden werden fünnen — fein Weib ficher. ein Opfer der 
böfen Lüfte des Herzogs geworden fei. Man ſtimmte ihm vollfom- 
men bei und das Haus des Zechmeijters widerhalfte von den wilden 
Männerftimmen, welche überlant um Rache ferien. Diefer feine 
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Euftzug wurde aber bald zum veißenden Orfane, der endlich mit 
feinem Toben fi) über den Urheber des Unglücks ergießen follte. 

Schon bei Anbruch des Tages waren in den Straßen die Bürger 
verfammelt, aufgeftachelt von den DBognern, welche wuthentbrannt die 
ihrem Genoſſen angethane Schmach verfündeten. Binnen wenigen 
Augenblicen ftand eine erbitterte Schaar unter Waffen und zog nad) der 
Burg, um die Frevfer zur Rechenſchaft zu ziehen. Zum Glücke für 
den Herzog hatten deffen Anhänger denfelben von der Gefahr, die ihm 
drohe, in Kenntniß geſetzt und jo fonnte er, da ihm die Mittel fehlten, 
den Aufitand zu dämpfen, er ſich wohl auch heute, den fo tief DBelei- 
digten entgegen zu treten, noch rechtzeitig die Tlucht ergreifen. Er umd 
fein Gelegenheitsmacher, der Iunfer von Radaun, flüchteten fih über 
die Mauern und nad dem Felſenſchloſſe Starhemberg, von wo aus 
Friedrich den Sturm zu beſchwören hoffte, 

Während der Stadtrath über das unheilvolfe Geſchehniß verhan- 
delte und Konrad in finfterem, verderbenfchwangerem Grame zu Haufe 
perweilte, erfien Frau Brunhilde, verjtört umd gebrochenen Her⸗— 
zeng und wankte in Konrad's Stube, zu deffen Füßen. fie ohnmächtig 
niederfanf. Was fie ſodann in abgebrochenen Worten mittheilte, bejtä- 
tigte alle fchlimmen VBermuthungen. Sie war mit den anderen Frauen 
in das Nebengemac getreten, dort plößlich unverjehens überfallen und 
in ein abgelegenes Zimmer gejchleppt worden, in dem fpäter der 
Herzog erfchien und fie mit Gewalt zu feinem Willen gezwungen hatte. 

Da erhob fih Konrad, wie von neuer Kraft befeelt, ımd, Hand. 
in Hand mit der entehrten Gattin, thaten beide den feierlichiten Schwur 
am Herzoge die Gräuelthat zu rächen. > 

Konrad zog im nächſten Jahre mit den anffagenden Bürgern 
an den Kaiferhof nah Augsburg umd wirkte dort mit tödtlihem Im. 
grimme En den Herzog; als jpäter die bairifchen Söldner zur Boll- 
ftredung der verhängten Reichsacht aufbrachen, ſchloß fih ihnen Kon- 
vad an umd zog vor Wiener Neuftadt, wo fich der geächtete Herzog 
jeiner Feinde zu erwehren fuchte, fiel aber fümpfend vor der Stadt. 


Im Jahre 1246 überzog König Bela den Herzog Friedrich 
mit Krieg, Mit großer Heeresmaht ging er über die Leitha und 
Sriedrid ihm entgegen, aber mit traurigem Borgefühle, denn er 
mußte e8 fich gejtehen, daß fein Mebermuth neuerdings eine große Ge— 
fahr über das Land heraufbeihworen hatte, 
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Wie der freitbare Sabenberge 
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Am 15. Juni fam es zur Schlacht, welche die leichten Reiter 
Bela’s eröffneten. Friedrich brach gegen fie los, warf fie zurüd, 
verfolgte fie jedoch zu Hitig auf ihrer Flucht, ſo daß er die Seinigen 
weit zurückließ. Nur ein Nitter und ein junger Knappe folgten ihm. 

Da traf der Pfeil eines fliehenden Kumanen des Herzogs Roß, 
welches ftürzte und feinen Weiter unter der Laſt begrub. Che er fi) 
wieder hervorarbeiten Fonnte, drangen die Feinde vor, der den Herzog 
begleitende Ritter wurde erichlagen. Der Knappe aber ſprang ab, jtürzte 
ich auf den Herzog, zäumte fchnelf deſſen Noß ab und — mit Tod 
und Haß fprühenden Augen, welche dem Herzoge bis ins Mark das 
tiefite Entſetzen einflößten, denn er Hatte Brunhilden's rachedur— 
ftige Züge erfannt — erdroffelte er ihn mit dem Zaume 
feines eigenen Roſſes, Zugleich ftieß ihm der Graf Frangi— 
pani, welcher an der Spike der Feinde eindrang, den Speer in's 
Auge und nagelte den Kopf an den Boden feft. 

Brunhilde war dem Herzoge auf allen feinen Feldzügen in der 
Verkleidung eines Knappen gefolgt und hatte endlich den Augenblick ge- 
junden, wo fie die ihr angethane Schmadh an ihrem Verderber zu 
rächen vermochte. 

Nach gefchehener That Tehrte fie vom Schlachtfelde Heim und bee 
ſchloß ihr Leben im Nifolaerflofter. 


Die Feihe im Wagen. 


Es war im Jahre 1850. Wien wurde durch die Gegenwart eines 
Mannes beehrt, derinden Annalen der Menſchenfreundlichkeit eine hohe 
Stelle einnimmt, nämlich des berühmten Gefängnißreformators Ben- 
jamin Nicolas Marie Appert. Geboren zu Paris 1797, anfangs 
Konditor und Mundkoch, dann Gutsbefizer zu Maffy in Frankreich, 
widmete er fich allein dem hohen menfchenfreundlichen Zwecke, das Roos 
der Gefangenen zu verbefjern und fämmtliche Negierungen Enropa’s 
gaben dem Manne carte blanche zum Eintritte in die Gefängniffe, 


damit er die Uebelitände in jedem Lande kennen lerne und Vorfchläge 
zu Verbefferungen machen könne. 1850 befuchte er zum zweiten Male 
Oeſterreich und da hatte ih die Chre, perfönlih mit ihm befannt zu 
werden. Er beabfichtigte nämlich nach Konftantinopel zu gehen, um die 
dortigen Gefängniffe, welche, mit einem Worte ausgedrüct, Alles zu 
wünfchen übrig laſſen, zu bejuchen und führte ein ziemlich gefülltes 
Käſtchen Dukaten mit ſich, theils eigenes Geld, theil8 von milden Ga— 
ben herrührend, welche ihm edle Menjchenfreunde zu dem Zwecke anver- 
traut hatten, materielle Berbefferungen an die Öefangenen zu fpenden. 
Appert führte feine Korrefpondenz mit fih, ebenfo eigenthümlich als 
unerreicht in ihrer Art, denn beinahe kein berühmter und berüchtigter 
Berbreher war da nicht in eigenhändigen Briefen an Appert ver- 
treten. Da waren Briefe von der Gattenmörderin Marie Laffarge, 
vom Gattinnenmörder Herzog von Praslin, von dem ruchlofen Mör- 
der Elicabide u. ſ. w. u. f. w. und alle Briefe athmeten die größte 
Verehrung und Dankbarkeit, welche mancher vollfommen entmenfchte 
Schurke dem hohen Menſchenfreunde weihte. Ein Konvolut Briefe des 
Henkers Sanfon war befonders interejfant, ferner gab es da ganze 
Konvolute von Selbitdiograften der marfanteften DVerbreder, Memoiren 
interejfanter Perſönlichkeiten, Erfebniffe von andern, wie z. B. Vieles von dem 
berühmten PBoliziiten Vidocq und dgl. Mit einem Worte e8 war eine 
unbezahlbare Sammlung von Autografen, welche Appert fehr werth 
hielt und nie zum Verkaufe bejtimmt hatte. Als er jedoch in Wien 
erfuhr, daß er in der Türkei mit feinem Dukatenfäftchen, fo nett gefüllt 
es auch war, in Betreff der Unterftürung von Gefangenen nicht meit 
veithen würde, entjchloß er fich, feinen Schab zu vermehren und feine 
werthvolle Briefſammlung zu veräußern. Da ih in Wien der Einzige 
war, welcher fermen Alutograferhandel trieb, wurde ic) ihm empfohlen, 
und da ich dem edlen Menfchenfreunde nicht zurückſtehen wollte, fo wid- 
mete ich mic ohne jedwedes Intereſſe diefer Angelegenheit, Ich Tief 
jelbt mit dem Pakete zu jenen Berfonen, welche durch Rang und Reich— 
thum in die Lage verſetzt waren, ihre eigene Autografenfammlung durch) 
jo koſtbare Beiträge zu vermehren — leider vergebens. Der Schat 
war in einzelnen Piecen wohl, aber fompfett nicht anzubringen; ic, 
als Verkäufer von derfei, konnte ihm nur Hundert Dufaten bieten, 
was doc, feinem Zwecke nicht entfprach und fo reifte Appert nad 
Verlauf von drei Wochen, mährend welcher Zeit er ein einfaches Käm— 
merlein auf der Wieden, neben der Karlsfirche N herzlichen Ab- 
ſchied von mir nehmend, wieder ab. 


Ich hätte dieſe Zeit, benützen können, um mir Abſchriften von 
en intereſſanteſten Schriftſtücken zu machen und — ich geſtehe es offen 
— gar häufig tauchte der Gedanke in mir auf, es war doch gar zu 
lockend, aber ſtets verwarf ich denſelben wieder, einen ſolchen Mißbrauch 
des Vertrauens für verabſcheuungswürdig erkennend. Bevor er Abſchied 
nahm, theilte er mir ſelbſt ein Schriftſtück mit, welches ſo intereſſant 
iſt, daß ich glaubte es für die vorliegende Serie von geſchichtlichen 
Denkwürdigkeiten benützen zu müſſen. 

Die geehrten Leſer mögen mir die vorſtehende Einleitung — 
hen, aber ſie war zur Konſtatirung der Wahrheit nachfolgender Erzäh— 
lung nothwendig. 


Es war in der Nacht des 14. Dezembers 1834. Auf der Uhr 
in der Polizeipräfektur zu Paris ſchlug es ein Uhr. Da ſchritten hinter 
den angelaufenen Scheiben der Glasthüre eines Kabinetes, worin die 
dienſtthuenden Leite fich aufhielten und an welchem entlang die na 


den Zimmern des Präfeften führende Treppe ging, zwei Schatten vordei, 


welche das Perfonale für zwei Frauen hielt. 

Eben befand fih Vidocq, der berühmte Poliziſt, welcher fon 
biele und verwickelte Angelegenheiten mit dem Scharfblid des Genies 
und mit feltener Kühnheit ihrer Löſung entgegengeführt hatte, in dem 
Rabinete, und fo öffnete er die Thüre, fragend, was die ſpäten Be— 
ſucher hieherführe. 

Dhne Bidocg anzuſehen und ohne ftehen zur bleiben, entgegnete 
die eine Dame: „Ich will mit dem Präfeften Sprechen.“ 

Das überrafchte den PVoliziften, umfomehr als die Dame ein 
etgenthümliches Ausfehen hatte. Sie trug Ballkoſtüme, aber in fehr 
grotesfer Weife. Die Blumen waren wie auf's ungefähr in das Haar 
geiteckt, welches letztere als kaum gekämmt erſchien. Sie war jung und 
Ichön, brünett, von zartem Bau und Teint, hatte aber die rothe Schminke 
aufgelegt, unter welcher die Teichenhafte Bläffe ihres Antlitzes hervor— 
feıtchtete. Die Dame war offenbar von tiefiter Verzweiflung ergriffen 
und e8 trıtg fogar das Gepräge des Wahnwites, daß fie an einem 
Fuße ein ſchwarzes Stiefelhen, am andern einen weißatlaffenen Ball— 
ſchuh trug. Ihre Begleiterin hatte ein Schwarzes Seidenfleid au, trug 
einen Hut ohne Federn und Blumen und hatte den Shawl nad Art 
der Kammerfrauen umgeworfen. 

Eben wollte ihr Vidocq antworten, daß man in foldem Auf- 
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zuge und in fpäter Nachtjtunde feinen Zutritt beim Herrn Präfekten 
fände, als die Thüre zu deſſen Zimmern fi) öffnete und der Portier, 
welcher die ganze Nacht Dienft in dem Borzimmer hatte, die Dame 
einließ. Die Thüre wurde abgejchloffen und die Kammerfrau blieb zurück 
Bidocg trug ihr höflich an, in das Zimmer zu treten, wo fich die 
Bedienfteten befanden und fie willigte ein. Obſchon man an ihrem An— 
zuge nichts fo Auffälliges, wie an dem ihrer Herrin bemerfte, jo war 
doch ihre Aufregung erfichtlich nicht minder groß. In den wenigen 
Morten, welche fie auf Vidocq's Vorſchlag erwiderte, merfte man ein 
nervöfes Zittern, deſſen Urſache ſicherlich nicht blos in der Kälte 
zu fuchen war. Man fah deutlih, das Mädchen war angiterfült und 
zwar in hohem Grade, e8 mußte daher das Ereigniß, welches jie und 
ihre Herrin auf die Polizeipräfeftur führte, von nicht geringer Bedeu— 
tung fein. Ste war eine Delgierin, hatte braunes Haar, einen ſchön 
geſchnittenen frischen Mund mit den fehönften Zähnen und prachtvoffe 
ichwarze Augen. Vidocq erfuchte fie, nahe am Dfen auf dem beiten 
Fauteuil Platz zu nehmen, aber ihre Aufregung Tieß es nicht zu, daß 
jie ruhig fisen blieb. Alle Augenblide trat fie an's Fenſter, wifchte 
mit ihren. Fingerſpitzen die angelaufenen Scheiben ab und ſah hin— 
aus. Als der Poliziſt ihren Bliden folgte, um zu eripähen, was fie 
juchte, bemerkte er, daß auf dem Quai des Orfevres ein Wagen warte, 
wohl verjelbe, aus welchem fie mit ihrer Gebieterin, einige Schritte 
von der Präfektur entfernt, ausgeitiegen war. Es war fein Fiaker, fein 
Miethwagen, jondern die Equipage eines vornehmen Haufes, mas aus 
den Pferden, den gejchliffenen Scheiben der Laternen und dem übrigen Aus— 
jehen leicht zu entnehmen war. Plötzlich, während noch immer die Augen der 
Kammerzofe an dem Wagen hafteten, ſprach fte leife die Worte; „Er 
ſchläft!“ nr 
Während diefe Heine Szene fih im Vorzimmer abfpielte, gingen 
viel wichtigere Dinge in den Zimmern des Präfeften vor. 

Er Hatte fich, nachdem er während des ganzen Tages von Arbei- 
ten und Anftvengungen ungewöhnlich in Anspruch genommen worden 
war, um Mitternacht zu Bette gelegt, vorher aber dem dienfthabenden 
Portier ftvenge befohlen, ihn bis Tagesanbruch ſchlafen zu laſſen und 
unter feiner Bedingung zu ftören. Zu jener Zeit war der Polizeiprä- 
fekt ein fleiner König "von Paris, fo daß bei Keinem feiner Leute 
der Gedanke auffam, deſſen Befehle nicht ſtrikteſt zu beobachten. Es 
wunderte daher den Portier des Vorzimmers nicht wenig, daß die Schild- 
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wache und der Portier des Hôtels die Dame Hatten big hierher paſ— 
firen laſſen. 

„Was wünfchen Sie vom Herrn Präfekten?“ fragte er, fich die 
Augen reibend, die Dame, 

„Sch muß augenblidlih mit dem Präfekten prechen,“ erwiderte 
jie mit zitternder Stimme und, ohne eine Antwort abzuwarten, eilte 
fie der Thüre zu, welche in dejfen Gemächer führte, 

„Entfchuldigen Sie, gnädige Frau,“ erwiderte Bater Caroır, fo 
nannte man den Vortier, ihr in den Weg tretend, „der Herr Präfeft 
empfängt nur an einem bejtimmten Tage in der Woche und zwar blos 
auf fchriftlihe Anmeldung. Des Nachts öffnet fich fein Kabinet nur 
aus höchſt friftigen Gründen, die allein Er beurtheilt; außerdem ift 
er jeit drei Tagen übermäßig angeftrengt geweſen, jett ſogar ernſtlich 
unwohl, nnd hat heute den Befehl ertheilt, vor acht Uhr nn 
Niemand vorzulaffen.“ 

„Was? Erft um adt Uhr Morgens!?“ rief die Dame ver- 
zweifelt und die Hände ringend aus.“ „Und ich muß den Vräfeften auf 
der Stelle fehen und fprechen! Es Handelt fih um eine Angelegenheit 
von der allergrößten Wichtigkeit.“ 

Bater Caron war, wie alle Portiers, abgejtumpft gegen diefen 
nur allguoft mißbrauchten Vorwand, den alle Bittiteller anführen, um 
Zutritt bei einem Beamten zu finden, er antwortete daher: „Es thut 
mir leid, Ihrem Wunfche nicht entiprechen zu können, aber ich wage 
nicht, dem erhaltenen Befehle entgegen zu Handeln; ic) würde dann 
jiher in Ungnade fallen, ja fogar jede Ausficht auf Beförderung ver- 
lieren.“ 

„Aber ich kenne den Herrn Präfekten ſehr genau, vor kaum acht 
Tagen ſpeiſte ich mit ihm beim General de Rumigay, vorige Woche 
ſprach ich ihn beim Grafen Montalivet, überhaupt ſchon an vielen 
Orten.“ 

Aber auf alle Gründe und Betheuerungen, welche die Dame 
immer leidenſchaftlicher vorbrachte, erwiderte Caron: „Gnädige Frau, 
ich habe zwanzigtauſend Bittſtellern und Bittſtellerinnen, die ebenfalls 
mit dem Polizeipräfekten in den vornehmſten Pariſer Häuſern dinirt 
und ſoupirt hatten, zwanzigtauſendmal geantwortet, daß es mir außer— 
ordentlich leid thut, daß ich mich aber unbedingt weigern muß, den Prä— 
fekten zu wecken.“ 

Die unglückliche Dame gerieth nun in größte ge „Sc 
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iehe wohl,“ ſagte fie, „daß Sie Ihre Stelle zu verlieren fürchten, wenn 
Sie hineingehen und mich dem Herrn Präfekten melden. Welche Ent- 
ihädigung verlangen Sie für Ihren Verluſt? Wollen Sie dreitaufend 
Franfs? Viertauſend? Sechstauſend? Wollen Sie zehntauſend Franks? 
Hier ſind ſie — oder zwanzigtauſend — mehr oder weniger iſt mir 
gleich — nehmen Sie fiel“ Und die Dame riß mit einem Griffe ihr 
Perlenhalsband ab, entledigte ſich mit Heftigkeit ihrer diamantenen Arm— 
bänder und drückte dies Alles dem Portier in die Hand, welcher mit 
offenem Munde daftand. „Jetzt gehen Sie doc hinein?“ ſagte fie. Ganz 
verblüfft, mit weit geöffneten Augen ftand Vater Caron da — er war 
befiegt. Wer kann aber auch einer folchen Verſuchung widerſtehen? Zwan— 
zigtaufend Franken in Berlen und Diamanten! — Er ging in das 
Schlafzimmer des Präfekten, welcher im beiten Schlafe lag, Caron, 
dev ihn nicht aufwecen wollte, rückte die Stühle hin und her und Huftete, 
Der Präfeit erwachte nicht. Der Portier rüdte nochmals und Huftete 
jtärfer, aber der Präfeft jchlug die Augen nit auf. Endlich wagte er 
die erite Magiitratsperfon von Parts beim Namen zu rufen. Wirklich 
wachte der Präfeft fofort auf, aber voll Zorn fah er fih nach dem 
Derwegenen um, der feine Auhe gejtört hatte, 

Obgleich Caron, als alter Soldat, alle Feldzüge im Norden 
mitgemacht Hatte, erbebte er dennoch aus Furcht vor dem Grimme 
des Mächtigen. Und nun gar als er die Worte hörte: „Schlingel! 
Eſel! Habe ih Ihm nicht befohlen vor acht Uhr Früh nicht in mein 
Zimmer zu kommen ?* 

„ber e8 iſt eine Dame,“ murmelte der Portier, welcher troß 
jeines Schredens an die Perlen und Diamanten dachte, fo daß diefe 
jelbft durch die Mauer Hindurch ihre Zauberfraft übten. „Es ift eine 
vornehme Dame!“ 

„Das, eine Dame? Was will die Dame?“ 

„Sie gibt an, die dringendften Urfachen zu haben, mit dem a 
Präfekten augenblicklich zu fprechen.“ 

„Su diefer Stunde eine Dame? Und bei diefem Wetter? Was 
iſt denn das wieder fir eine lächerliche Myſtifikation? Und damit laßt 
Cr ji fangen, Er Eſel? Die Dame foll zu allen Teufeln gehen.“ 

„Die Dame behauptet auf das Beftimmtefte, daß fie den Herrn 
Präfekten kenne. Ich wagte deshalb nicht, fie abzuweifen.“ 

„ein Himmel, wer fennt denn mich nicht? Wer behauptet 
richt, mich zu kennen? Aber jest laßt mich, ich will fehlafen. Wenn e8 
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Such einfällt, mich nochmals zu weden und Ihr die Befehle vergekt, 
die ih Euch in fo bejtimmter Weile ertheilte, fojtet eg Euch) eure Stelle. 
Berjteht Ihr wohl — ich jage Euch fort — noch in derjelben Stunde. 
Jetzt wißt Ihr, was Ihr zu erwarten Habt und num geht und laßt Euch 
nicht wieder bliden.“ | 

Mit diefen Worten widelte ſich der Herr Präfeft in feine Dede 
und verfuchte wieder einzujchlafen. Vater Caron Hingegen zog fich wie- 
der zurücd, ganz gedemüthigt und erichroden, und erjtattete der geheim- 
nißvollen nächtlihen Bittſtellerin Bericht über den Empfang, dem er 
ſich ihretwegen ausgefett hatte. Aber die Dame war weit davon ent- 
fernt, duch die Zurückweiſung entmuthigt zu ſein, nach welcher ihr nichts 
übrig zu bleiben ſchien, als wieder im den Wagen zur jteigen und in 
ihr Balais im Faubourg Saint Germain oder Saint Honore zurüd- 
zufehren. | 

„Er darf nicht wieder einschlafen,“ ſagte fie zu Caron. „Gehen 
Ste gleich wieder hinein und jagen Sie ihm —“ 

„Nein, nein, Madame; ich gehe durchaus nicht wieder hinein,“ 
unterbrah fie der Portier haſtig. „Wilfen Ste, daß er mir gedroht 
dat, mich auf der Stelle fortzujagen, wenn ich e8 nochmals wagen follte, 
ihn zu jtören ?“ 

„Wenn es weiter nichts iſt —“ 

„Die, wenn es weiter nichts ift! Meine Stelle ijt für mid), 
mein Weib und meine Kinder das täglihe Brod —“ 

„Derlieren wir feine Zeit mit unnützem Geplauder. Was bringt 
Ihnen Ihre Stelle ein: zweitauſend, dret, viertaufend Franken? Wohlaı, 
bei meiner Ehre verpflichte ih mi, Ihnen eine Penſion von viertau- 
jend Franks, auch noh nach Ihrem Tode an Ihre Familie auszahl- 
bar, auszuſetzen, im Falle Sie Ihre Stelle verlieren follten, wenn Sie 
wieder in das Zimmer gehen und dem Präfeften melden, daß ihm eine 
Dame um jeden Preis ein Geheimniß anvertrauen müſſe, von dem Ne 
Ehre und das Leben diejer Frau abhängen. Hier find zweitaufend Franke,“ 
fuhr die Unbekannte fort und z0g aus einem kleinen Portefeiille zwei 
Banfbillets, welche fie dem Portier in die Taſche ſchob. „Damit haben 
Sie die zwei erjten Duartale jener Benfion bezahlt, welche ich Ihnen 
ausjege. Sagen Sie noch überdies dem Präfekten, daß morgen im den 
Zuilerien der König von Frankreih, Ludwig Philipp, ihm für dag 
danken wird, was ich von ihm im diefer Nacht erwarte.“ 

Vater Caron war von diejen hochtrabenden Worten ganz ver: 
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blüfft, um jo mehr als diejelben mit der Aufrichtigkeit der volliten 
Ueberzeugung gejprochen wurden. „Mit wen,“ dachte er fich, „habe ich 
e8 denn eigentlich zu thun? Wer iſt denn diefe Dame, die jo viele Diaman— 
ten, jo viel Geld und fo viel Einfluß bet Hofe hat?“ — Zurückzu— 
treten war für ihn nicht mehr möglih. Was hatte auch der wackere 
Bortier noch zu fürchten? Seine Zukunft umd die feiner Familie war 
gejichert, das Unwetter, welches min folgen mußte, berührte ihn went- 
ger. Sp trat er denn mit ziemlich feſtem Schritte neuerdings in das 
Schlafgemac des Präfekten. 

Ehen war der Chef eingefchlafen, als die neue Unterbrechung ein- 
trat; diesmal aber richtete fich der Beamte wie ein zürnender Leu auf, 
warf die Dede ab und fprang aus dem Bette, al8 wollte er über Vater 
Caron herfallen. 

„Was gibt e8 Schon wieder ?“ fchrie er mit Donnerjtimme. „Was 
führt Euch herein? Nehmt Euch in Acht, wenn e8 nicht etwa in der 
Polizeipräfeftur brennt.“ 

„Es brennt nicht in der Präfektur,“ erwiderte der Portier, angjt- 
voll die Thüre fuchend, „aber die Dame ift noch immer da und ſchwört, 
nicht eher von der Stelle gehen zu wollen, ohne Sie, Herr Präfelt, 
gejehen zu haben. Sie weint — fie geberdet fi wie eine Wahnfin- 
nige — fie fagt e8 fei der König mit ihr befreundet — fie habe bei 
ihm in den Tuilerien aefpeift —“ 

„Es iſt gräßlich !“ wüthete der Präfeft. „Solche Abenteuerinnen 
— der König — die Zuilerien — wie heißt denn die Dame, zum 
Teufel?“ rief er endlich mit faft vor Wuth erftictter Stimme. 

„Sie hat mir nicht ihren Namen genannt.“ 

„Sell! Fragt darnach. Wenn binnen drei Minuten die Sade 
nicht abgemacht ift, fo fchide ih Euch für den Reſt der Nacht in’s 
Loch!“ 

Caron hatte die letzten drohenden Worte nur noch Halb, zwifchen 
der Thüre, vernommen. Aber neue DVerlegenheit! — die Dame wollte 
dem Portier ihren Namen nicht nennen. Sie werde ſich nur dem Prä- 
fekten ſelbſt zu erkennen geben. Der Vortier, welcher diefe Antwort als 
jein Todesurtheil betrachtete, ſchlich fich zitternd in das Schlafgemad). 

Aber der Präfeft Hatte einftweilen Zeit gehabt darüber nachzu— 
denfen, umd der feine Menfchenfenner wrtheilte, daß eine Dame, die 
fühn genug wäre, ſich des Nachts in das Präfefturshötel zu wagen, 
dort mit einer Hartnäckigkeit fondergleichen darauf zu beitehen, ven 


Präfeften zu fprechen und die fich weigerte ihren Namen zu nennen, 
nachdem fie e8 gewagt fih auf den König zu berufen, was — wen 
unwahr — ihr ſchwere Verantwortung zuzog, eine folhe Dame ver- 
diente jedenfalls gehört zu werden. Er jagte daher ganz gemäßigt zum 
erftaunten Caron: „Da diefe Dame ihren Namen durchaus nicht 
nennen will, fo joll jte ihn auffchreiben und ihn mir hereinſchicken.“ 

| Als die Dame diefe Nachricht, vernahm, löſte fich ein tiefer Seuf- 
zer aus der ſchwer bewegten Bruſt, fie nahm ein Couvert vom Tiſche, 
wo immer alfes zu augenbliclichen Verjendungen nöthige Materiale 
(ag, ſchob eine PVifitenkarte, die jte aus ihrem Täſchchen nahm, hinein 
und jiegelte das Couvert zu, welches jich jofort in den Händen des Prä— 
feften befand. _ 

Er nahm das Couvert, brach das Siegel, las — ſprang im die 
Höhe, nachdem er die Karte gelefen; las wieder, trat mit bloßen Fü— 
fen an die Yamıpe, um die Veberzeugung zu erhalten, daß er ſich im 
Namen nicht täufche und jagte dann, Staunen und Neugierde deutlich 
im Geſichte ausgeprägt, zu Caron: „Yaljen Sie diefe Dame in mein 
Rabinet treten, ich Heide mich nur fchnell an und werde im wenigen 
Minuten bei ihr fein. Gehen Sie und behandeln Sie diefelbe mit der 
alfergrößten Höflichkeit.“ 

Auf der Karte ftand: Helene Gräfin von Belpont”). 

„Und was will die ebenfo fchöne als ſtolze Gräfin, einer der 
Jlänzendften Sterne am Himmel des Hofes Louis Philipps?“ fo 
fragte fih im Stillen der Präfekt. 

Die Dame, welche zwei Stunden gekämpft hatte, um ihn zu ſpre— 
chen, jtand endlich vor ihm. Es war fein Irrthum, feine falſche Vor— 
ipiegelung, es war die Gräfin felbft, eine unter der Negierung des 
Bürgerfönigs hervorragende Frau, eine der ſchönſten und geiftreichiten, 
welche die „Königin der Salons“ genannt wurde, welche, wie man 
fagte, jelbjt großen Einfluß im Kabinete hatte und, wenn auch nicht 
gerade über Krieg und Frieden, doch manchmal ſchon über das Schid- 
fal eines Miniſteriums entjchieden hatte. Es war alfo das Erſtaunen 
des Präfekten, diefe Dame bei fich zu jehen, gerechtfertigt und er war 
jehr verlegen, daß er fo viele Schwierigfeiten gemacht hatte, fie vor- 
zulaffen, was er auch beinahe demüthig zu entichuldigen fuchte. Aber 
die Gräfin ließ ihn gar nicht zu Worte fommen, zu Formalitäten war 
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feine Zeit. Deren ungleiche uad zitternde Stimme, die weit offener 
Augen, aus denen eine Gattung Entſetzen ftarrte, welches jeit ihrer 
Ankunft im Hötel fie gar nicht verlaffen zu Haben fchien, die Leichen— 
bläffe ihres mit Farbe abfichtlich übertüinchten Geftchtes, dies Alles bewies, 
daß fie etwas ganz anderes verlange, als die Beobachtung leeren Zere— 
moniells des gejellichaftlichen Umganges. 

„Sch will Ihnen jagen, was mich fo ſpät des Nachts zu Ihnen 
führt,“ begann die Gräfin und nahm, ohne eine Einladung abzuwarten, Platz 
neben einem Kamin, dejien Feuer noch glimmte. „Es ift mir nämlich 
ein Unglück zugeſtoßen.“ — Die Gräfin hielt inne, denn die Stimme 
verfagte ihr den Dienft. Dann fuhr fie fort: „Ein Unglüd, wie es 


noch feiner Frau im Leben zugejtoßen iſt.“ — Sie mußte nochmals 
inne halten, um neue Kraft zum Sprecden zu ſammeln. — „Sie 
fönnen fi) davon unmöglich einen Begriff machen.” — Abermalige 


Paufe, aufs Neue verfagt der Athen, indeß wurde fie bald mit gewal- 
tiger Anftrengung ihrer Bewegung Herr umd fie rief aus: „Herr Prä— 
feft, Sie werden mich retten! Ja, Sie werden es thun! Ich will 
Shnen erzählen —“ 

Die Gräfin wußte gar nicht, was fie Sprach; aber — gerade fo 
wie e8 die Kammerfran im Wartzimmer gethan, ſtürzte fie jekt an 
das enter um einen Blick nah ihrem Wagen zu werfen. Als fie 
denselben nicht ſah, löſte fich ein Schrei der Verzweiflung von ihren 
Lippen, fie riß das Fenfter auf, blickte nach rechts und Links, ftieß noch— 
mals einen Schrei aus und ſchlug die Hände vor's Geficht, ja ſie wäre 
fajt an der Stelle, wo fie ftand, zufammengefunfen. Die Dame, welche 
alle Faſſung verloren hatte, wußte nicht, daß das Zimmer, in dem fie 
fi befand, nicht nach der Straße hinaus ging, in welcher fie vorge 
fahren war. Der Präfeft, die Urfache ihrer Unruhe fogleich auffafjend, 
beeilte ſich, jie diesbezüglich zur beruhigen. 

Als die Gräfin wieder Faffung gewonnen, fagte fie zu dem auf- 
merffam laufchenden Präfeften, mit von Seufzern und Schluchzen öfters 
unterbrochener Stimme: „Mein Gatte — Sie fennen ihn —“ 

„sa, Madame.“ 

„um, mein Gatte ift vor acht Tagen nach Bordeaux abgereift. 
Es riefen ihn Somilien-Angelegenheiten dahin, eine bedeutende Erb- 
Ihaft —“ 

„Ich weiß von diefer Erbichaft. Sie wird von einer ganzen Schaar 
entfernter Anverwandten beftritten.“ 
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„Richtig. Nun, ich hatte während diejer Zeit Veranlaffung gehabt, 
eine Perſon bei mir zu jehen — einen jungen Mann“ — diefe Worte 
preßte fie mit hohler Stimme heraus — „deſſen Befanntjchaft ich im 
Hötel der öſterreichiſchen Geſandtſchaft gemacht habe. Ich machte mir 
ſtets Vorwürfe über meine Unbefonnenheit, denn mein Gemal ijt im 
höchjten Grade eiferfüchtig und er hatte die Aufmerkſamkeit diefes jun— 
gen Mannes wohl bemerkt. Es war ein Ungar, ein Offizier, der, ohne 
daß ich ihn ermuthigte, die Abwefenheit des Grafen benützen zu müſſen 
glaubte, um mich mehrere Male des Tages zu beſuchen. Und oft,“ jetste 
fie im gepreften Tone Hinzu, „— oft — des Abends — ziemlich 
ipät. Endlich drängte er fich mir — gegen meinen Wunſch — beim 
Heransgehen aus der italienischen Dper auf, fette ſich mit mir in 
meinen Wagen, um mid nach Haufe zur begleiten, wo er um Die 
Gnade bat — mit mir — einige Worte ſprechen zu dürfen. Es war 
gewiß unrecht, weil es die Welt übel auslegen fonnte und weil die 
Folge diejes unſeligen Nachgebens — ein ſchreckliches Ereigniß zum 
Schlußpunkte hatte.“ 

Bei dem Worte Ereigniß wurde die Gräfin am den Gegen- 
ſtand erinnert, der fie nach der Präfektur geführt und fie vergaß alle 
die rhetorifchen Umſchreibungen, deren fie fi bisher bedient hatte, und 
jie rief mit dem dumpfen Zone der Verzweiflung aus: „Diefer junge 
Mann war mein Geliebter! Ja, ja, mein Geliebter; ſeit ſechs Mona— 
ten, feitdem er mit der öſterreichiſchen Gejandtichaft na) Paris gefom- 
men war, um ji in feinen militärtichen Studien zu vervollkommnen.“ 

Dieje ungeſchminkte Auseinanderſetzung war für den Präfidenten 
eine große Erleichterung. Er dachte, e8 werde num das gewöhnliche Lamen— 
tabel fommen, unvermuthete Rückkehr des Gatten, Flucht des Liebhabers 
über die Dächer oder in den Keller, Flucht der Frau vor angedrohten 
Mißhandlungen oder gar verjuchte Ermordung. Aber wie follte ſich der 
Herr Präfeft täufchen ! 

Die Gräfin, der nichts Anderes übrig blieb, als ihre Angelegen- 
heit mit größter Aufrichtigfeit darzulegen, fuhr fort: „Herr von Kal- 
mardy *) der junge Offizier, liebte mich ebenfo leidenschaftlich, als ich 
ihn, gleihwohl bat ich ihm dringend, mich während der letzten vier Tage 
der Abweſenheit meines Gatten nicht zu befuchen, da ich mich nicht der 
Gefahr einer Meberrafchung, durch deifen etwaige ımvermuthete Rück— 
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fehr ausfegen wollte. Herr von Kalmary verſprach es freilich, —- 
aber, wie alle Liebenden — hielt er fein Verſprechen nicht. Er blieb 
wohl einen Tag aus, fam aber fchon den nächjten wieder und troß eines 
Briefes meines Mannes, der feine Ankunft für heute Nacht drei Uhr 
anfündigt, erichten er ſogar noch am letzten Abende bei mir. Diefe Un- 
befonnenheit hat Alles verdorben.“ | 

„Alſo iſt Ihr Gemal aus Bordeaux zurück?“ fragte der Prö- 
reft. „Er hat fie überrafcht und Sie wollen mir ein ernfteres Unglück 
melden, als ich nach Ihren leiten Worten ahnen fonnte. Er und Ihr 
Liebhaber haben fich gejchlagen, oder werden fich morgen fchlagen, wos 
ich verhindern ſoll —“ 

„D nein, Herr Präfeft, mein Mann konnte uns nicht überrafchen, 
denn er ift noch nicht angekommen, weil es noch nicht drei Uhr ift, zu 
welcher Stunde er erjt hier eintreffen wird.“ 

„sa, aber — welches entjetliche, außerordentliche, nicht wieder 
gutzumachende Unglück wollen Ste mir denn mittheilen ? Sie übertreiben 
gewiß, meine Gnädigſte, im Grunde hat ja noch Niemand Schaden ge- 
(item, Niemand ift verwundet worden, Niemand ift todt!“ — Der 
Präfekt Sprach dies mit frohlockender Jronie. 

„Es iſt Niemand verwundet, Niemand todt, jagen Sie, Herr 
Präfekt? — Möglich, daß Niemand verwundet ift, bis jett wenigſtens 
— was das Todtſein betrifft, fo ſind es zwei — erjtens ic) — denn 
ih werde das graufame Schickſal nicht überleben, das mich dieſen 
Abend traf — dann iſt ja der todt, welcher fih in meinen Wagen 
befindet.“ | 

„sn Ihrem Wagen!?“ rief der Präfeft verblüfft. 

„Nun ja, freilich, todt in meinem Wagen. Herr von Kalmary, 
mein Geliebter, ift diefe Nacht um zwölf Uhr bei mir geftorden umd 
jeine Leiche befindet fi in meinem Wagen.“ 

„Dei Ihnen geftorben? Ermordet? Eine Leiche?“ 

„Nicht ermordet, aber er Ttarb vor meinen Augen an einem 
Schlagfluffe. — Oh, es ift ſchrecklich und entſetzlich! Sch bin im die- 
jem Augenblicke gezwungen an meinen Auf, an meine Ehre zu denken 
und dorh möchte ich mich Yieber ganz meinem Schmerze, meinen Thrä— 
nen um den Geliebten hingeben. Aber darum darf es fi jest nicht 
andeln,“ — bei diefen Worten veränderte die Gräfin den Ton und 
vezwang ihre Thränen — „nein, es handelt fi) nicht darum, das kön— 
nen Ste ſich wohl denfen — ih habe, wie Sie jet wiſſen, eine 
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Leiche in meinem Wagen — was foll ich mit diefer anfangen ? 
Nur Sie allein, auf der ganzen Welt, Sie allein fünnen mir helfen!“ 

Aber wie, gnädige Fran? Wie? Sie überfchägen meine Hilfe- 
mittel, die begreiflicherweife nicht unendlich find und gar für einen fo 
außerordentlichen Fall. Welches Mittel ergreifen, um die Xeiche ver- 
dachtlos wegzubringen ımd dennoch Ihre Ehre zu retten? Wahrhaftia, 
mir ift noch nie etwas Derartiges vorgefommen, nichts, was dem aud) 
nur im Entferntejten gleichen würde.“ 

Darauf Schritt der Präfekt im Zimmer auf und ab, feine Augen 
Itarrten Rath fuchend nad) der Dede, den Fenjtern, der Thüre — es 
wollte ihm nichts einfallen und dabei verftrih noch die foitbarfte Zeit, 
jede Sekunde war unſchätzbar für die Gräfin. 

Lange Jah ihm die Dame zu, dann blickte fie nach der Uhr, hielt 
ihm diefelbe hin und ſagte troden: „Zwei Uhr — in einer Stunde 
trifft mein Gatte in Paris ein.“ 

Der Präfeft, welcher begriff, daß Fein Augenblick mehr zu ver- 
Tieren jet und daß er in irgend einer Weiſe handeln müſſe, griff ma- 
ſchinenmäßig nad einer der Klingelſchnüre, die nahe an der Thüre 
hingen und von denen jede für das Perfonale eine eigene Bedeutung 
hatte, und 309 daran. 

„Frau Gräfin,“ fagte er dann, „es gibt in Paris, ja ich möchte 
jagen auf der Welt nur einen einzigen Menſchen, welcher im Stande 
ift, Sie aus der Yage, in die Sie ein böfes Gefchie brachte, zu reißen- 
Wolfen Sie diefen Mann als Dritten in das Geheimniß ziehen? Sch 
habe ihn jo eben herbeigerufen, jedod iſt es noch immer Zeit, feine 
Mitwirkung zurücdzumeifen, im Falle Sie fi ihm nicht anvertrauen 
wollten. Ich wiederhole Ihnen, daß nur ihm allein möglich ift, da zu 
helfen.“ 

„And stehen Sie für jeine Diskretion ?“ 

„Wie für die Ihrige, Frau Gräfin.“ 

„Gut, fo laffen Sie ihn kommen.“ 

In diefem Augenblide trat Vidocq, dem die Klingel gegolten 
hatte, ein. 

„Vidocq,“ jagte der Präfident, „es ift diefe Nacht, vor einigen 
Stunden, eine vornehme Perſon plößlich geftorben.“ 

„Sehr wohl, Herr Präfekt, jagen wir immerhin, daß er eineg 
plötzlichen Todes verjtorben ift.“ 

„Der Gemal diefer Dame ift verreift, fehrt aber noch in dieſer 
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Stunde zurüd. Die Leiche des jungen Mannes befindet fi unten im 
Magen, im Wagen diefer Dame hier.“ 

Die Gräfin betrachtete mit fieberhafter Spannung Vidocq's 
Sefichtszüge, welche jedoch vollfommen ruhig und unbeweglich blieben. 

„Wir müffen uns diefes Menſchen entledigen,“ fuhr der Prä- 
feft fort. 

„Des Mannes oder des Liebhabers?“ fragte Vidocq. 

„Des Todten!“ bedeutete, nicht fonderlich erbaut von dem Scherze, 
der Präfekt. 

„Das it ſchon Ichwieriger,“ antwortete Vidocq, „denn mit einem 
Yebendigen wird man eher fertig, aber mit einer Yeiche — Herr Prä- 
feft wünschen alfo, daß ich vor Tagesanbruch die Leiche aus dem Wege 
ichaffe, diefelbe Leiche, die fih im Wagen der gnädigen Frau hier be- 
findet ?* 

„Sa, diejelbe Leiche.“ 

„Rum, da gibt es Schon ein Meittel,“ 

„Und welches?“ fragte die Gräftn, deren Energie plötzlich auf- 
flammte. 

„Es ift jehr einfah. Wir laſſen in drei oder vier Stunden, bei 
Tagesanbruch, die Leiche von mehreren Dolchitichen durchbohrt, auf der 
Straße finden.“ 

„Ermordet!“ 

„Ja, Madame, er mordet; drei Dolchſtiche im Unterleib, einen 
im Herzen, ſehr kunſtgerecht ausgeführt. Man wird den Körper auf— 
heben und weder Geld noch Uhr, noch Ringe bei ihm finden. Es heißt 
dann, er iſt beraubt worden und die Räuber haben ihn ermordet. Vier— 
undzwanzig Stunden lang macht das erſchreckliches Aufſehen, verurſacht 
Nachforſchungen, die natürlich zu nichts führen, weil weder ein Raub 
noch ein Mord ſtattgefunden hat. Nach acht Tagen wird kein Menſch 
von dem Vorfall mehr ſprechen.“ 

„Ermordet!“ 

„Pah, wenn er einmal ſchon todt iſt, wo läge da das Verbrechen 
oder Unrecht, Herrn von Kalmary ein paar —— zu geben?“ 

„Wie, Sie kennen den Namen?“ 

„Leute meines Schlages wiſſen Alles. Alſo, gnädige Frau, die 
Zeit drängt.“ 

„Genug!“ rief die Gräfin, das Geſicht mit ihren krampfhaft 
zuſammengezogenen Händen bedeckend. „Es iſt genug.“ 
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Bidocg fah den Präfeften an, um dejfen Meinung zu hören, 
diefer aber fprach nicht und die Miene ermuthigte den Polizijter nicht, 
bei der feinigen zu bleiben. | 

„Ermordet!“ murmelte die Gräfin vor fih hin. „Zu gräßlich! 
Das will ich nicht. Keinen Dolchſtoß — nein!“ 

Bidocgq ſchwieg, nachdem das von ihm vorgeschlagene Mittel 
verworfen worden. Und doch war es gewiß ein jehr gutes für den 
beabfichtigten Zweck und die fchiwierige Yage, in der man ich befand, 
freilich feines für allzu zartfühlende Leute. Endlich wendete er fih an 
die Gräfin: „Da Ihnen diefes Mittel nicht gefällt, wollen Site viel- 
feicht, daß die Leiche vollftändig aus der Welt verfchwinde, als ob fie 
nie exijtirt hätte?“ 

„Wie fo?“ antwortete die Gräfin und z0g die Hände von dem 
angjterfüllten Gefichte. 

„Sch frage Sie, ob e8 Ihnen genehmer wäre, die Sache fo ge- 
ſchehen zu laſſen, daß der jo plößlich veritorbene junge Mann, ebenfo 
Ichnell aus der Welt verihwinde. Man kann ihn fuchen, aber — er 
wird nicht gefunden werden.“ 

„Alſo fein Leichenbegängniß?“ 

„reichenbegängnig — Leichenbegängniß! Wollen Sie zu der 
Affaire auch noch dem Luxus eines Yeichenbegängnijfes haben? Nun, 
dann ift mein Plan unmöglich. Alſo wollen Sie, ja oder nein?“ 

„Nein!“ erwiderte bejtimmt und troden die Gräfin. 

Bidocq nahm feinen Hut und wendete fih nad) der Thüre. 
Die Gräfin jtieß einen fo marferjchütternden Schrei der Verzweiflung 
und des Schmerzes aus, daß Vidocq veranlaft wurde, einen Blick 
rückwärts zu werfen, Der Präfekt winfte ihm zu bleiben und der be- 
rühmte Poliziſt kehrte zurück. 
| „Dh,“ flehte die Gräfin, „befinnen Sie ſich auf etwas Anderes, 
wählen Sie einen anderen Ausweg; Herr, ich beſchwöre Sie, es teht 
mein Leben und meine Chre auf den Spiele!“ 

„Hm, e8 wäre freilich am YLeichteften gewefen, den in der Kutfche 
befindlichen Leichnam mit Hundert Pfund Steinen in der Taſche, von 
der Eintrachtsbrüde in die Seine zu ftürzen, da aber die Gnädige da- 
gegen ijt, jo muß ich einen anderen Ausweg fuchen. Alſo, guädige Frau, 
wenn Sie wünjchen, daß ich etwas für Sie thun foll, fo genügt die 
Ausſchmückung des Vorfalles nicht. Ste müſſen mir auf das Genauefte 
erzählen, wie Alles in diefer Nacht zugegangen ift. Nur um diefen 
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Preis fann ih Ihnen helfen und Sie retten Wenn Sie in 
Todesgefahr find, rufen Sie gewiß einen berühmten Arzt, dem Sie 
nichts verheimlihen dürfen. Nım — ich bin ungerne unbefcheiden — 
ih bin diefer berühmte Operateur, Sie, Madame, Sie find 
die Kranfe, alfo wollen Sie, daß ich Sie rette, fo ſprechen Sie, auf 
daß ich Alles weiß.“ 

„Wohlan,“ ſagte die Gräfin, ihre ganze Willenskraft aufbietend, 
„weil e8 denn fein muß! Herr von Kalmary entriß gejtern meiner 
Schwäche die Erlaubniß, nad) der Dper einige Augenblicke bei mir zu 
bleiben; er nahm fich ferner die Erlaubniß, mit mir Thee zu trinken.“ 

„Dar es das erite Mal,“ unterbrah Vidocq die Dame, „daß 
Herr von Kalmary in Abwesenheit Ihres Gemals bei Ihnen Thee 
getrunten hat?“ 

„Das erite Mal. Aber wozu die Frage?“ 

„Weil Ihre Yeute dann nicht über die einfache Verwunderung 
hinausgehen werden, wenn fie den Tod des Herrn von Kalmary er- 
fahren; fie werden nicht untereinander Sprechen: „Ah, das ift doch wun- 
derbar! Der junge Herr, welcher jo viele Abende hintereinander bei 
uns war, iſt fo plößlich gejtorben.“ Es war alſo gewiß die erjte Nacht, 
daß er bei Ihnen war?“ 

„Der erfte Abend.“ 

„Abend? Meinetwegen, nur dauerte er ein Bischen zu lange.“ 

„Es war jehr falt,“ fuhr Gräfin Helene fort, ohne auf Vidocq's 
verlegende Schlußworte zu achten, „als ich aus der italieniſchen Oper 
in meinem Hötel anfam. Ich befahl im Kamin ein großes Feuer an- 
zuzünden. Während Herr von Kalmary auf dem Divan jaß, und 
die Abendblätter durchflog, ging ic) in mein Boudoir, um mic umzu— 
fleiven. Dann fehrte ich zurück und flingelte; ic) befahl den Thee zu 
jerpiren, was in fünf Minuten gefchehen war. Herr von Kalmary 
und ich unterhielten uns vor dem Kamine, in welchem meine Diener- 
ſchaft mit der gewöhnlichen Webertreibung ein Feuer angezündet hatte, 
welches das ganze Hötel in Brand hätte ſtecken fünnen. Ich Fonnte, 
wie leicht begreiflich, wegen der Kälte feine Fenfter öffnen laſſen — 
die Atmosphäre des Zimmers — der Thee — die Unterhaltung — hatten 
Herin von Kalmary ungewöhnlich aufgeregt; er war wie im „Fieber, 
wie im Rauſche — er ſprach viel und rafch, allzu raſch; er lachte — 
endlich jtieg feine Aufregung bis zu dem Grade, daß er mid um Er- 
laubniß bat, den Rock ausziehen oder fich entfernen zu dürfen, da er 


faft erſticke Sch erlaubte ihm den Rock auszuziehen. Nachdem er fich 
bon Neuem auf den Divan gefetst hatte, fing er an, mir mit vermehr- 
ter Heiterkeit eine Theatergefchichte zu erzählen — ich weiß es nicht 
mehr, was für ein komiſcher Vorfall fih mit einer Schaufpielerin er— 
eignete, während fie auf der Bühne ftand — furz, er lachte fortwäh- 
rend. Plötzlich war er ftille. Nach einigen Sekunden forderte id ihn 
auf, die angefangene Gefchichte zu vollenden — er gibt feine Antwort 
— ich bitte ihn dringender — das nämlidhe Stillfehweigen. Nun ver- 
muthe ich, daß Herr von Kalmary plößlid von einer unübermwind- 
baren Schlaffucht befallen worden, wie die8 manchmal vorfommt. Es 
ift fpät, fagte ich mir, er ift müde, er fchläft. — Ich war jedoch über 
den rafchen Uebergang von lärmender übertriebener Heiterfeit in einen 
fo feften Schlaf jehr verwundert, daher ftand ich auf und näherte mic 
ihm, um mic) zu überzeugen. — Das Gefiht des Herrn von Kalmary 
war Schrecklich verzerrt, die Augen ganz verdreht, fo daß man nur noch 
das Weiße fah, der eine Mundwinkel war ganz nach dem Ohre hinauf- 
gezogen — er war todt Ich ftieß einen Schrei aus und ſank be- 
wußtlos auf das Sopha hin. Sehen Sie hier, ich habe mir die Stirne 
aufgefchlagen. Da tritt mein Kammermädchen, Honorine, herein, 
Während fie den Beſuch todt und mich ohnmächtig da Tiegen fieht, ver- 
fiert fie feineswegs die Befinnung. Sie ermißt mit einem DBlide die 
ganze Gefahr; eine Gefahr, die nicht dringender und größer fein kann, 
denn mein Mann muß binnen Kurzem eintreffen, er ift unterwegs und 
befindet fich zwifchen Etampes und Paris, fo daß er in drei Stunden 
hier fein muß. So eilt Honorine in das Boudoir, taucht einen 
Schwamm in das dort befindliche Waſchbecken und benetzt mir Bruft, 
Wangen und Augen mit demfelben. Während ich wieder zu mir komme, 
Ichiebt fie den Divan zum Fenfter und läßt die Vorhänge über die 
Leiche fallen. Dann, Honorine ift ein gefcheidtes Mädchen, räth fie 
mir, fogleih zum Herrn Präfekten zu gehen, und ihm den Vorfall zu 
melden. Wir follen die Zeit benügen, wo Alles fchläft, um die Leiche 
wegzufchaffen; fie mußte in den Hof gebracht, dann geräufchlos die 
Remife geöffnet und die Leiche in den Wagen gefeßt werden, dann 
mußte der Kutfcher gewedt und ihm befohlen werden nad) dem Quai 
des Orfevres an die Ede der Straße Sainte-Chapelle zu fahren. 
Der Kutfcher ift übrigens ein guter Deutfcher, der erft vor vier Wo- 
hen nad Paris fam und gewiß nicht in den Wagen fchauen wird, 
Während Honorine ſich mit Kutſcher und Wagen befchäftigte, folfte 
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ih Toilette machen, die dem Gemal glauben machen folle, ‘ich fei in 
einer Abendgeſellſchaft geweſen. Nun galt es, den Herrn von Kalmary 
in den Wagen zu tragen, alfo ihn ohne Geräufch, um den Portier nicht 
zu wecken, die Treppe hinabzufchaffen und dann die Remiſe zu öffnen. 
Wir thaten alles diefes und wurden glüclicherweife nicht entdedt. End- 
[ich fuhren wir mit der Yeiche hierher.“ 

Dies Alles erzählte die Gräfin mit einer Entfchloffenheit, einer 
Kürze und einer Tapferfeit des Herzens, daß e8 Vidocq, der doch 
gegen derlei abgehärtet war, falt über den Rücken lief. Bald gewann 
er jeine Faſſung wieder. 

„In welcher Straße wohnt Herr von Kalmary?“ fragte er. 

Die Gräfin gab Straße und Hötel an. | 

„Gut, weiter brauche ich nichts; ich hoffe, daß in wenigen Augen- 
blicken Alles in Ordnung jein wird.“ 

„Ohne Dolchitöße und ohne ſpurloſes Verſchwinden?“ fragte die 
Gräfin. 

„Nichts von alledem,“ entgegnete Bidocg, „weil Sie fchon nichts 
davon willen wollen. Es wird Alles auf das Einfachite gehen, Madame, 
und Sie jelbit haben durch Ihre Aufrichtigkeit mir die dee zu einem 
Mittel gegeben, durch welches ich es fo einrichten fan, daß Ihr Auf 
nicht im Mindeſten blosgejtellt, ja jogar auch der Leichnam des Herrn 
von Kalmary jo behandelt werden wird, als wäre er inmitten. feiner 
Familie gejtorben. Es wird fich innerhalb einer Stunde die Leiche des 
Herrn vonKalmaryin feinem eigenen Zimmer befinden. Um 
Sie, Madame, Ste werden fich binnen fünf Minuten in Ihren Wagen 
jegen, der — von jeiner traurigen Bürde befreit — Sie in Ihr 
Hötel zurückfahren wird.“ 

„ch, wie dankbar werden Ste mich finden! Keine Summe kann 
Ihnen das vergelten! Rechnen Sie auf eine glänzende Anerkennung! 
Dann fiel die Gräfin dem Präfeften um den Hals, umarmte ihn lei- 
denſchaftlich, drückte Bidocq warm die Hand und eilte mit ihm die 
Treppe hinab. 

Um Vidocq's Plan auszuführen, durfte feine Zeit verloren werden. 
Als fie durch das Vorgemach gingen, Tifpelte die Dame Caron, der 
jie mit einem Nichte erwartete, zu: „Ich werde Sie nicht vergeffen, 
Alles wird gefhehen, was ich Ihnen verfprochen habe.“ Dann wurde 
die Kammerfrau geholt. Diefer -flüfterte die Gräfin zu: „Honorine, 
Alles geht gut — aber verlag’ mich nicht, wir Find noch nicht ganz 


fertig.“ Vidocq gab zugleich einem feiner pfiffigiten Inſpektoren, der 
am Dfen faß, ein Zeichen und diefer folgte ihm. Der Poliziit erzählte 
jehr kurz dem Wanne, um was es fi) handle und was zu thum jet. 
Dann wurde der Gräfin bedeutet, fie möge ji tm die Portierloge ver- 
fügen und dort mit der Kammerfrau warten, bis er ſie rufen laſſen 
würde. 

Bidocg und der Begleiter verließen num das Hötel und gingen 
zum Wagen. Der Kutfcher fchlief glücklicherweife noch, ſonſt hätten fie 
ihn überfallen und gefnebelt, zu welchem Mittel fie nur höchſt ungerne 
gegriffen haben würden. Der Polizist fchiete den Begleiter zurüd, um 
die Damen zu holen, währenddem öffnete Vidocq raſch den Kutichen- 
Ihlag, hob die Xeiche des Heren von Kalmary heraus und Tehnte 
fie an die den Quai des Orfevres einfaffende Bruftwehr. Der Geliebte 
der Gräfin war ein jchöner Wann, mindeitens fünf Fuß und mehrere 
Zoll hoch, blond, von herrlichem Wuchſe und ehr fein gekleidet. Vorſich— 
tiger Weile Hatte Vidocq einen einfpringenden Winfel gewählt, dejjen 
Ihwarze Schatten etwaigen Borübergehenden undurddringli waren. Als - 
er damit fertig war, trat er wieder zum Wagen. Die beiden Damen 
hatten faum die Kraft fich fortzufchleppen, und mußten förmlich Hinein- 
getragen werden. Mit ſtummem Schreden und jcheuen Dliden maßen 
fie das Innere desielben — e8 war vollfommen Leer. 

„Sie jtehen mir dafür,“ jagte die Gräfin, Vidocq frampfhaft 
am Arme faffend, „daß ihm nichts gefchieht 2“ 

„Ich habe gejchworen, Madame, daß Herr von Kalmary läng- 
jtens in einer Stunde in feinem eigenen Bette liegen wird. 
Ich halte mein Wort.“ Dann machte Bidocq abfichtlic) mit großem 
Geräusche den Kutjchenfchlag zu. Der Kutfcher erwachte jedoch nicht. 
Vidocq rüttelte ihn auf und fagte zu dem Schlaftrunfenen: „Die 
Damen warten jchon eine Viertelſtunde auf Dich.“ Haftig ergriff, der 
Mann die Zügel umd fragte, wohin er fahren folle. „Natürlich nach 
Haufe!“ war die Antwort. Die Equipage fuhr fchnell von dannen. 

Als man vom Wagen nichts mehr hörte, nahmen Vidocq umd 
jein Begleiter die Leiche ftehend unter den Arm und begannen die 
Wanderung um den Pontneuf — diefe größte aller DVerfehrsadern der 
Stadt Paris, wo e8 keinem Menfchen möglich ift zu erwiren, aus wel- 
her Gegend von Paris Iemand gefommen fei — zu erreichen. So 
glaubte Vidocq von vornherein jede Nachforfehung, von woher Herr von 
Kalmary gekommen, zu vereiteln. Dort machten ſie Halt und warte— 
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ten bis ein Fiaker vorüber fuhr. Mg ein folder in die Nähe Fam, 
ſpielten die Poliziften die Betrunfenen, fangen und lärmten, während 
fie ihren Gefährten hin- und herfchleuderten, jo daß Jedermann geſchwo— 
ven hätte, e8 mit drei Volltrunfenen zu thun zu haben. Der Wagen 
wurde angehalten, die Leiche Hineingefchoben und dem Kutſcher bedeutet 
den Kameraden nach der angegebenen Adreſſe zur bringen, wobei ihm 
Vidocq ein Fünffranfenftüd in die Hand drückte, 
Die Sache war fomit in Ordnung. 


Am nächſten Morgen machte e8 fein geringes Auffehen in den 
ariftofratifchen Kreifen, daß Herr von Kalmary, zwifchen vier umd 
fünf Uhr Morgens, auf der Fahrt nad feiner Wohnung, wohin er 
angenfcheinlih) von einem Zrinfgelage zurüdkehrte, im Fiaker, vom 
Schlagfluße getroffen, gejtorben war. 

gran Gräfin Helene von Belpont wohnte, wegen der offi- 
ziellen Beziehungen des ungarischen Kavaliers zur öfterreichiichen Ge— 
jandtjchaft, wie viele andere Damen der folennen Trauerfeierlichfeit des 
Leichenbegängniffes bei, und Niemand ahnte, welchen Antheil fie an dem 
jungen Manne genommen hatte. Der Himmel ftrafte fie durch diefe 
zwei Stunden der innerften Qualen hart genug. Sie fehrte, ſich mit 
beinahe übermenſchlicher Kraft aufrecht haltend, in ihr Hotel zurück — 
um e8 nicht mehr zu verlaffen. Langſam dahinfiechend, hauchte fie end- 
[ich ihre Seele aus. Vorher waren die Retter ihrer Ehre glänzend be- 
lohnt worden. 

Graf Belpont ließ ſich bald darauf in Dalmatien nieder, wo 
er anſehnliche Güter Faufte und betheiligte ſich ftarf an einer See— 
aſſekuranz-Geſellſchaft in Trieſt. Melancholiſch und einfiedlerifch, fand 
er nur mehr Geſchmack an der Muſik und beſuchte beinahe täglich das 
Theater. 
Eines Tages, während der Vorſtellung einer Oper, äußerte ſich 
in der Nebenloge ein Franzoſe gegen einen Trieſtiner Kaufmann be— 
wundernd über die Primadonna und bemerkte, ſie gliche frappant der 
Gräfin Helene von Belpont, welche ihr Gemal in Paris wegen 
Verdachtes der Untreue vergiftet haben ſolle, obgleich verbreitet war, 
fie ſei natürlichen Todes, an einer Herzkrankheit, geſtorben. Dann theilte 
er noch mehrere, für den Grafen fehr peinliche Einzelnheiten mit. Yeb- 
terer klopfte nah Schluß des Aftes an die Logenthüre und gab 
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dem Franzojen feine Karte hinein, auf welcher Ort ımd Stunde für 
den nächſten Tag bezeichnet war. Dann kehrte er in feine Loge zurüc 
und hörte die Dper ruhig bis zu Ende an. 

Das Duell fand auf Degen Statt. Graf Belpont, einer der 
meifterhaftejten echter, machte fih den Spaß feinen Gegner drei- bis 
viermal zu entwaffnen, dann ihm einige die Haut ritzende Andenken 
auf die Bruft zu geben, zulett aber ftürzte er ji) mit dem Ausrufe: 
„Jetzt ift’S genug!“ in den Degen feines Gegners und fiel, mitten 
durch's Herz getroffen, todt zu Boden. Er hatte fich nicht ſelbſt tödten 
wollen. 

Wie der Graf das Geheimmiß feiner Frau entdeckt hatte, geſchah 
auf ſehr eigenthümliche Art. Der Fiafer, welcher den Todten nad) feinem 
Hötel in der Straße Sain-Florentin geführt hatte, fand am nächjten 
Tage ein Fleines Maroquinportefeuille im Wagen, das der Yeiche ent- 
fallen war. Darin lag ein an die Gräfin Belpont in der Belledhaffe- 
ſtraße adrejiirter Brief. Der Kuticher trug denfelben in das gräfliche 
Hötel, wo er. ihn einem vornehmen Manne mit grauem Haar umd 
einem Bändchen im Knopfloche, der eben aus dem Thore trat, übergab. 
Diefer — e8 war der Graf ſelbſt — erbrach und las den Brief, wo— 
durch er dem überzengendften Beweis von der Untreue feiner Frau er- 
hielt. Der Vorfall im Zriejter Theater überzeugte ihn aber ſpäter, daR 
auch die Welt feine Schande fannte umd deshalb fuchte er den Tod. 


— ꝰꝰ — 


Kaiſer Nikolaus I FLiebeswerbungen. 


Wo vermöchte Rußlands Herricherfamilie für feine männlichen 
Sprofjen ebenbürtige Gemalinnen, für feine Großfürftinnen ftandes- 
gemäße Throne zur finden, wenn ſich Deutſchland nicht eines ſolchen Reich— 
thums an fürftlihen Häufern erfreuen witrde! Und mit welder Kon- 
ſequenz wurden die ruffischen Heiraten aus und nach Deutfchland befür- 
dert! Schon die Kaiferin Eliſabeth fuchte für ihren Neffen, den 
Thronfolger Beter III. als Gemalin die Schweiter Friedrichs des 
Großen zu gewinnen, welcher, des ummmgänglichen Religionswechſels 
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halber, nicht mit dem Plane einverjtanden war und lieber eine Ver— 
mälung Peters mit der anhaltifchen Brinzeffin Sophie Augujte 
Friederike vermittelte (1744). Es würde ums zu fehr im trodene 
biographiiche Details führen, wollten wir alle die ſeitdem in und aus 
Deutichland geſchloſſenen Chen ruffifcher Prinzen und Prinzeſſinnen beſpre— 
chen, wir gelangen lieber fofort zu einem neuen Abſchnitt in der Ge— 
ichichte deutjcher, nad) Rußland verpflanzter Fürftinnen, wenn wir zur 
preußiichen Prinzeſſin Charlotte übergehen. 

Prinzeffin Charlotte, geboren 1798, war die Tochter Königs 
Friedrich Wilhelm ILL von Preußen mit der berühmten ſchönen 
Königin Louiſe. Ihre Yaufbahn begann in den Jahren der Erniedri- 
gung Preußens und Niemand ahnte damals, daß ihr noch fo viel Glanz 
bevorjtände, ausgenommen ihre königliche Meutter. 

„Sie iſt verfchloffen und im fich gekehrt,“ Ichrieb Königin Louiſſe 
an den Großherzog von Mecklenburg, ihren Vater, über Charlotte, 
„aber jie verbirgt unter einer fcheinbar Falten Hülle ein warmes theil- 
nehmendes Herz Ste geht nur fcheinbar gleichgiltig einher; fie Hat etwas 
ſehr Vornehmes in ihrem Weſen und wenn fie am Xeben bleibt, ahne 
ic) eine glänzende Zukunft für fie.“ 

Charlotte war nämlich ein äußerſt zartes Weſen; ohne gerade 
kränklich zu ſein, war fie ſehr mager und hochaufgeſchoſſen; ihre Schön- 
heit war bezaubernd, fie glich vollfommen einer Lilie. | 

Da fam im Yahre 1814 der Großfürft Nikolaus von Ruß— 
land, welcher zur Armee der Verbündeten ſich nach Frankreich begab, in 
Berlin an und die beiden jungen Leute, nur um zwei Sahre im Alter 
verschieden, lernten ſich fennen und Tieben. 

Großfürſt Nikolaus war „der ſchönſte Mann, den man ſich 
denken konnte,“ wie allgemein gefagt wurde; feine hohe, Ehrfurcht ge- 
bietende Geftalt hatte — ſechs Fuß zwei Zoll mefiend — meer in 
Rußland, noch in der ganzen Welt ihres Gleichen. Dabei war der 
Körper Schön, kräftig, ftrogend von Leben und Gefundheit; die Glieder 
lang und ſymmetriſch gebaut, Schultern und Bruft breit, Hände und 
Füße ſchön geformt, alles ftarf und ftämmig ohne Forpulent zu fein; 
das Geficht hatte griechiſchen Schnitt, Stirn und Nafe in gerader Linie, 
grope, offenherzige blaue Augen, in denen Ruhe, Kälte, Selbftbeherr- 
hung und Würde lagen, fie konnten eine Revolution unterdrüden, einen 
Mörder in Furcht fegen, einen Bittenden abſchrecken; der Mund war 
regelmäßig, die Zähne weiß und fchön, das Kinn vorftehend, mit ftarfem 


Schnur» und ſchwachem Badenbart. Auf der hohen Stirne lag eine Welt 
bon Geift ausgedrückt. 

An die Heirat des Großfürften Nikolaus fonnten kaum weit 
ausfehende politifche Pläne gefnüpft werden, denn Katfer Alexander, 
fein Bruder, war wohl finderlos, jedoch ein Thronfolger in der Per— 
fon des zweiten Bruders, Großfürſten Conftantin, vorhanden. Im— 
merhin aber fam Friedrich Wilhelm IL von Preußen, welcher 
ein Hohes Intereffe der innigjten und perjönlichen Verbindung der joge- 
nannten „heiligen Alltanz“ widmete, eine Familien-Verbindung, mit Ruß— 
fand jehr nad Wunſch und als er gar bemerkte, daß die Neigung der 
jungen Yeute eine gegenfeitige war, erfreute ihn dies ungemein. 

Der Prinzeifin Charlotte wurde von ihrem Vater angedeutet, 
dag, wenn fie eine Neigung zum Großfürſten fühle, derſelben bei ihm 
fein Hinderniß entgegen ftehen würde. Aber die Prinzeffin blieb ver- 
Ichloffen und äußerte fih nicht im Meindeften über ihre Gefühle. 

Inzwiſchen näherte fich der Tag, welcher zur Abreife für Groß— 
fürſt Nikolaus beitimmt war, immer mehr, Am letzten Abende vor 
demfelben jaß er beim Souper neben der Prinzeſſin. 

„Sch muß am nächſten Morgen fchon Berlin verlaffen,“ fagte 
er plöglich ganz abgeriifen zu feiner ſchönen Nachbarin. Er vermeinte, 
die Dame werde überrajcht, durch irgend eine unwillfürliche Bewegung 
zu verjtehen geben, was jie für ihn fühle. Aber die Prinzeffin erwiderte 
aumarıg. 

„Es wird uns Allen herzlich leid thun, daß Sie uns fo bald ver- 
laſſen. Können Sie Ihre Abreife nicht auffchieben ?“ 

„Es würde nur von. Ihnen abhängen, daß ich Hier bliebe,“ 
erwiderte der Groffürit. 

„Das müßte ich denn thun?“ fragte Charlotte lächeln. 

„Sie müßten meine Huldigungen nicht zurücdweijen.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Mich in meinen DBejtrebungen ermuthigen, Ihnen zu gefallen.“ 

„Das iſt Schon ſchwieriger.“ 

„Nun, Prinzeſſin, ich habe es mir, während meines kurzen Auf— 
enthaltes am Berliner Hofe angelegen ſein laſſen, Ihren Charakter und 
Ihre Neigungen kennen zu lernen und habe gefunden, daß ich in jeder 
Hinſicht glauben darf, Sie in der Ehe glücklich zu machen.“ 

„Es iſt ſchwer für mich dieſen Gegenſtand an offener Tafel zu 
diskutiren.“ 

Dun 
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„Oh, e8 braucht nicht darüber gefprochen zu werden, e3 würde 
genügen, wenn Sie mir ein Pfand Ihrer Willensmeinung gäben. Sie 
haben da an Ihrer Hand einen Heinen King, deſſen Beſitz mich jehr 
glücklich machen würde. Wenn Sie mir denfelben geben wollten —“ 

„Wo denfen Sie hin? Hier, vor allen Leuten!“ =: 

„Und doch kann dies gefchehen, ohme daß es Jemand bemerkt, 
Wir ſprechen fo ruhig miteinander, daß ſicher Niemand den Inhalt 
unferes Gefpräches ahnt. Drüden Ste den Ring in ein Stückchen 
Brot, laffen Sie dies neben ſich liegen, ich werde den Zalisman an 
mich nehmen.“ 

„Es it wirflih ein Talisman.“ 

„Sch dachte es wohl. Darf man feine Geſchichte wifjen ?“ 

„Warum nicht? Ic hatte früher eine Schweizerin zur Gouver- 
nante, Madame Wildermatt. Einft mußte fie in ihre Heimat rei- 
ien, um eine ihr zugefallene Erbſchaft in Beſitz zu nehmen. Als fie 
wieder in Berlin angelommen war, zeigte jie mir mehrere Schmuc- 
fachen, die fie durch jene Erbichaft erhalten. Das tft ein jehr alter 
King, fagte ich zu ihr umd ſteckte den ganz Heinen alterthümlichen gol- 
denen Reif probirend an meinen Finger. Er hat fo etwas feltfames 
an fich, vielleicht ift e8 gar. ein alter Talisman. — Ich wollte ſodann 
den King an Madame Wildermatt zurüdgeben, aber damals fonnte 
ich ihr nicht wieder vom Finger ziehen. Ich möchte ihn wohl behalten, 
jagte ich zu der Gomvernante und ich behielt den geheimmigvollen King. 
Erſt jpäter, als ich eines Tages ihn näher betrachten wollte, brachte ich 
ihn vom Finger. Nun bemerkte ich, daß auf der innern Fläche einige 
Worte eingeſchnitten waren, die, obwohl ziemlich verwiicht, doch noch 
Jin lefen liegen. Was meinen Sie, was darauf jtand — e8 wird Sie 
intereffiren !“ 

„um?“ fragte der Großfürft verwundert. 

„Die Worte lauteten „KRaiferin von Rußland“. Wahr- 
ſcheinlich iſt dieſer Ring das Geſchenk einer früheren Kaiferin bon 
Rußland gewejen, denn, wie ich erfuhr, Haben fehon ehedem Mit- 
glieder der Wildermatt'ſchen Familie zum kaiſerlich ruffifhen Hofe im 
dienjtlicher Beziehung gejtanden. “ | 

„Das iſt wahrhaftig merkwürdig und würde beinahe als Beſtim— 
mung gelten müſſen, daß der King als ein mich hoch beglückendes Zei— 
hen in meine Hände gelange.“ 

Als Antwort darauf nahm die Brinzeffin Charlotte ein Stül- _ 
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hen Brot, fpielte wie in Zerjtreutheit damit, drückte zuletzt unbemerft 
den Ring hinein und legte dann das Brötchen neben ihr Couvert. 
Dann fuhr jte ſcheinbar Faltblütig zu eſſen fort. 

Mit gleicher Ruhe nahm der Großfürſt das Brötchen mit dem 
Ringe, zog ihn heraus und barg ihn am feiner Bruft, denn er war zu 
fein, als daß er ihn hätte an den Finger jtecken können. Er trug ihn 
auch zeitlebens an einer Kette am Halle. er 

Sm Jahre 1817 hielt die damals neunzehnjährige Prinzeffin 
Charlotte ihren Einzug in Petersburg, ohne zu ahnen, daß fie fünf- 
unddreigig Jahre lang den ruſſiſchen Thron als Kaiferin ſchmücken 
würde. Ihrer Vermälung mit dem Großfüriten Nikolaus ging der 
Hebertritt zur griechiſchen Kirche voraus, bei welchen fte die Namen 
Alerandra — aus Gourtoifie für ihren kaiſerlichen Schwager 
— Feodorowna — Todter Friedrich's — annahm. Sie war 
damals das Bild der Tieblichiten, blühenditen Sungfräulichfeitt und ge- 
warn gleich bei ihrem Ericheinen in Rußland alle Herzen. Acht Jahre 
verflogen in verhältuigmäßtg geräufchlojenm Leben und in glüdlichiter 
Häuslichkeit. Vier Kinder hatte fie ihrem hohen Gemale gejchenft, die 
drei eriten Entbindungen hatten ihre Gejundheit erſchüttert, als Kaiſer 
Alerander ftarb umd die Nachricht allgemein überrafchte — Groß— 
fürſt Nikolaus fei, mit Uebergehung des älteren Conſtantin, 
welcher feierlich auf die Nachfolge Verzicht geleiftet habe, Kaiſer 
von Rußland geworden. Die Empörung, welche fofort losbrad, er- 
ſchreckte die junge Kaiſerin dergeftalt, daß fie von dem Augenblide an 
als die Kanonenſalven am Abende desielben Tages dem Aufitande ein 
Ende machten, bei welcher Gelegenheit Nikolaus perfünlich an der 
Spitze des Preobraſchenskyſchen Regimentes den Meuterern entgegen 
rückte, ein nervöjes Zucken im Geſichte behielt und nie mehr ihre volle 
Geſundheit wieder erlangte. 

Nikolaus Viebe für feine Gemalin blieb ftets unverändert. 
Marquis Cuſtine, in feinem fonjt Rußland jehr feindlich gefinnten 
Werke, jtellt den Kaifer Nikolaus als Mufterbild eines Familienvaters 
auf. Wie ein Kind nahm er die zarte Fran auf den Arm und trug fie 
die Treppen des Palaftes hinauf. Aber gerade diefe Leidenfchaftliche 
Zärtlichkeit gewährte der Kaiferin nicht immer die nothwendige Ruhe 
umd der jcharfbeobachtende Franzofe jagt von Kaiſer Nilolaus: 
er dringt fie um aus Yiebe,“ 


Es war im Jahre 1838. Am Hofe zu Wetersburg lebte eine 
junge Dame, jo ſchön und liebenswürdig, daß der mächtigite Herrſcher 
in Europa, wenn er ihr in einer Bauernhütte begegnet wäre, Prin- 
zejfinnen den Rücken gewendet haben würde, um derjelben feine Hand 
und feinen Thron anzubieten. Und diefe Dame, geboren im Schatten 
des jtolzen TIhrones von Rußland, war Marie Nifolajemwna, die 
ältefte Tochter des Kaifers Nikolaus mit Alerandra Feodo— 
rowna. 

Sie hatte das neunzehnte Lebensjahr erreicht und als ihr, fie 
vergötternder Bater te blühen fah, wie die Blumen des Mai, und 
bemerkte, daß zahlreihe Thronerben die Abficht Hatten, fih um deren 
Hand zu bewerben, da warf er ferne Augen auf den fchönjten, reichten 
und mächtigiten unter diejen. 

„Mein Kind,“ fagte er eines Tages zu Marien, mit dem gü- 
tigen Yächeln eines Vaters, „ Du biſt nun fehon alt genug, damit Du 
Di vermälen fannit. Ich habe für Di einen Prinzen gewählt, der 
Dich zur Königin, einen Mann, der Dich glüdlid machen wird.“ 

Die Prinzeffin erröthete und erbleichte in einem Augenblicke. 

„Einen Wann, der mich glüdlih machen wird?“ ſtammelte 
Marie fenfzend umd diejer hörbare Einwurf ihres Herzens machte 
die Stirne des Gzaren ſchnell umdüftern. 

„Sprich, Vater,“ fuhr fie erbleichend fort, des Kaifers Unmuth 
bemerfend, „ih werde Dir gehorden.“ 

„Sehorden!?“ rief der Raifer und er zitterte zum erften 
Male in feinem Yeben. „Du willft alfo blos aus Gehorfam einen 
Öatten aus meinen Händen empfangen ?“ 

Großfürſtin Marie ſchwieg und nur eine hervorquellende 
Thräne, die ſie vergeblich zu unterdrücken beſtrebt war, gab Antwort 
auf dieſe Gewiſſensfrage. 

„Wie?“ fragte der Kaiſer weiter. „Du haft doch nicht etwa 
ſchon einem Andern in deinem Herzen Treue gelobt ?“ 

Das bleihe Mädchen ſchwieg noch immer. 

„Erfläre Dich offen, Marie, ich befehle es Dir.“ 

Da janf die Prinzejfin zu des Czaren Füßen. 

„Sa, Vater!“ rief fie unter einem Strome von Thränen, „wenn 
ih es Dir Schon jagen mug — mein Herz gehört nicht mehr mein, es 
gehört einem jungen Marne, der es nicht weiß und der es auch nie er- 
fahren foll, wenn es fo dein Wunſch ift. Er Hat mich nur ein paar- 
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mal von Weiten gejehen und wir werden, wenn Dit e8 mir verbieteft, 
niemals mit einander fprechen.“ 

Nikolaus der Erite fehwieg. Er war bleich geworden und ging 
dreimal in dem langen Zimmer auf und ab. Er wollte um den 
Namen des Unglücdlichen Fragen — er getraute fich nicht, befürchtend, 
etwas ntjetliches zu hören. Und er, der um einer Laune Willen 
fämmtlihen Monarchen der Welt an der Spite ihrer Heere ohne zu 
beben getrotzt Hätte, er fürchtete diejen unbekannten jungen Mann, 
welcher ihm den Beſitz feines thenerften Kleinods ftreitig machte, 

Endlich gewann er Falfung. 

„Sit e8 ein König?“ fragte er. 

„Nein, mein Vater.“ 

„Alſo wenigitens der Erbe eines Königs?“ 

„Nein, mein DBater.“ 

„Alſo fein Kronprinz ?* 

„Nein, mein Bater.“ 

Nach jedem Schritte auf diefer abwärts führenden Yeiter machte 
der Czar eine Paufe, während welcher er jchwer Athen jchöpfte, 

„Sit er ein Ausländer?“ fragte er mühſam weiter, 

„3a, Dater.“ ' 

Wie vernichtet ſank der Kaijer auf einen Stuhl und bedeckte fich 
das Geficht mit den Händen. 

„St er in Rußland?“ fragte er wieder in gewaltiger An— 
jtrengung. 

„Sa, mein Water.“ 

„Sn Petersburg ?“ 
„Sa, mein DVater.“ 

Die Stimme der Prinzejfin wurde immer jcehwächer, 

„Und wo werde ich ihn fehen!?“ rief der Gar, die 
Stimme drohend erhebend. 

„Sleich morgen, bei der Revue.“ 

„Woran werde ich ihn erkennen?“ 

„An feinem grünen Federbuſch und feinem ſchwarzen Roße.“ 

„Gut, gut, meine Tochter. Gehe jebt.“ 

Großfürſtin Marie wanfte, einer Ohnmacht nahe, hinaus. 

Kaifer Nikolaus verjank in Nachdenken. 

Cine kindiſche Grille von Marien ift die ganze Gefchichte!“ rief 
er endlich aus. „Sch bin ein Thor, daß ich darüber fo außer Faſſung 
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gerathe und mich dergeftalt beunruhigen laſſe. Ste wird die Kinderei 
bald vergefjen! Ste muß fie vergelfen !“ 

ber im Herzen fügte er bei: „Und doch! Was iſt meine Macht 
gegen ihre Thränen?“ M 

Am nächjten Tage ſuchte bei der Revue das Adlerange des 
Czaren fofort den grünen Federbuſch und das fchwarze Roß. Was 
fümmerte e8 ihn heute, wie feine Bataillone marfchirten, ein Einzi— 
ger aus den Tauſenden war es, den er vor Allen bevorzugte. Und rich- 
tig — da war er, in der eigenen Suite — ein einfacher Oberſt der 
bairifchen leichten Keiterei, Namens Maximilian Joſeph Eugen 
Auguft Beauharnais, Herzog von Leuchtenberg, jüngites 
Kind de8 Sohnes von Fofephine, melde kurze Zeit Katjerin von 
Sranfreih war, und Auguftens Amaliens, der Tochter von Ma— 
rimilian Joſeph von Baiern. 

„Iſt's möglih?" dachte fih der Czar. Darauf ließ er den 
Dberjten rufen, in der Abficht, ihn nah Münden zurüdzuichiden. 

Der junge Wann erichien vor ihm. Aber im Augenblicke, als 
er im Begriffe jtand, denfelben durch ein Wort zu vernichten, be— 
merfte er, daß die Groffürftin Marie in ihrem Wagen ohnmäch— 
tig ward. 

„Es iſt fein Zweifel,“ fagte Nikolaus bei fich ſelbſt, „er ift 
es wahrhaftig.“ 

Er wandte nun dem bejtürzten Fremdling den Rüden und fehrte 
jodann mit jeiner Tochter nach dem faiferlihen Palaſte zurück. Durch 
ſechs volle Wochen verfuchte er durch Klugheit, Liebe und Strenge im 
Vereine alles Mögliche, um das Bild des Dberften aus dem Herzen 
der Zochter zu reißen. Sie war am Ende der erften Woche gefaßt, 
nach der zweiten weinte fie im Stillen, nach der dritten weinte fie un— 
verholen, nach der vierten bejchloß fie, fich dem Vater zu opfern, nad 
der fünften war fie dem Tode nahe und nad) der fechjten wäre fte 
jicher geſtorben. 

Mittlerweile bemerkte der Herzog von Leuchtenberg vollfom- 
men, daß er beim Kaiſer in Ungnade gefallen ſei. Er wagte nicht, ſich 
den Grund dazu ſelbſt einzugeftehen, anderntheils wollte er dennoch 
nicht warten, bis er den Befehl erhielt, in fein Vaterland zuridzu- 
fehren und fo richtete er fich zur Abreife. Eben als er dieſe antreten 
wollte, erjchien ein Adjutant des Kaifers, der ihn im den Palaft beſchied. 

„Ach,“ dachte ſich der Herzog, „hätte ich mich Lieber geftern ſchon 
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auf den Weg gemacht! Ich würde dadurch vermieden haben, was mich 
nun erwartet. Warum achtete ich auch nicht auf die weife Kegel, welche 
dem Menschen befiehlt: Ergreife gleich beim erjten Wetterleuchten die 
Sucht, wenn Du nicht vom Dlite ereilt jein willſt.“ 

Endlich trat er in das SKabinet, in das fonft nur Könige zu 
treten pflegten. 

Nikolaus der Erfte war bleich, fein Auge feucht, aber — 
Miene feſt und entſchloſſen. 

„Oberſt!“ ſagte der Kaiſer, auf den Herzog einen durchbohren— 
den Blick heftend. „Sie ſind einer der ſchönſten Offiziere in Europa; 
man ſagt au — ich glaube, daß dies wahr iſt — fie beſäßen einen 
gebildeten Geiſt, eine gründliche Erziehung, Geſchmack an den Künſten 
und Wiſſenſchaften, ein edles Herz und einen rechtſchaffenen Charakter. 
Antworten Sie mir ohne jeden Rückhalt — kennen Sie die Groß— 
fürftin Marie Nikolajewna, meine Tochter?“ 

Der junge Mann war über diefe, jo unmittelbar gejtellte Trage 
rein verblüfft. Cr bewunderte die Prinzeffin ſchon längſt und betete 
fie an, ohne fich deffen felbft recht bewußt zu fein, von Werne, wie 
man einen Engel des Paradiejes anbetet, der Einem umerreichbar tft. 

„Die Großfürſtin Marie, Sire! rief er tief erröthend aus, 
ohne e8 zu wagen, in das Geficht des Czaren zu bliden. „Ihr Blid 
würde mich zerichmettern, wenn ich Ihnen fagte, wie ich von ihr denfe 
und ich wiirde vor Freude fterben, wenn Sie mir erlaubten, e8 zu jagen.“ 

„Das heift, Sie lieben meine Tochter!” jagte nun der Kaifer 
wohlmollend lächelnd. Dabei überreichte diefelbe Hand, von welcher der 
Herzog die Vernichtung erwartet hatte, ihm ein Patent, durch welches 
er zum Generaladjutanten des Kaifers, Kommandanten der Garde- 
favallerie umd eines Hußarenregimentes, Chef eines Kadetenkorps, Prä- 
jidenten der Afademie der Künſte und Mitglied der Akademie der 
Wilfenihaften zu St. Petersburg, Moskau, Kaſan 2c. ernannt wurde, 
Zugleih wurde ihm der Zitel „Kaiſerliche Hoheit“ eingeräumt und 
mehrere Millionen Einfünfte zugefichert. 

„un,“ fragte der Czar den faſt ohnmächtig gewordenen jungen 
Mann, „wollen Sie jett den Dienft des Königs von Baiern verlaffen 
und der Gemal der Großfürftin Marie werden ?“ 

Der junge Offizier konnte nur in die Kniee finfen und die Hand 
feines Schwiegervaters mit heißen Danfesthränen beneten. 
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„Sie jehen, daß ich meine Tochter auch Tiebe,“ fagte der Kaifer, 
den Herzog aufhebend und in feine Arme jchließend. 

Am nächſten Tage war die Prinzefjin dem Leben wiedergeſchenkt 
und bald darauf eine glückliche Gattin. 


Die „Roſe von Regensburg“ und ihre Anbeter. 


I. 
Ein geheimnißvoller Fremder. 


Es war ein fchöner, fonniger Augufttag des Jahres 1538. Die 
Zeiger der Thurmuhren wiefen auf die zweite Nachmittagsitunde, als 
zwei Keifende, aus Norden kommend, ihre Schritte nad dem fogenann- 
ten Rothenthurmthore lenkten, um in die prächtige Kaiſerſtadt Wien 
einzutreten. 

Der jüngere Fremdling mochte etwa ſechsundzwanzig Jahre zählen. 
Es war ein fhöner Mann, in die Tracht der damaligen Kapaliere ge- 
hültt, die Hand am den Degenfnauf gedrüct, das lockige Haupt mit 
einem Nitterbarett bedeckt. An feiner Bruft prangte der goldene Ehren: 
pfennig, an einer ſchweren Kette von demfelben edlen Erze hangend, An 
den zierlichen Halbjtiefein Eirrten mächtige Sporen, fein Wamms war 
von jchwarzer Farbe, Sein Antlik wies geiftreihe Züge, doch verrieth 
der Tüfterne Blick des Auges, wie ein feltfames Lächeln an den Mund— 
winfeln, daß der Fremdling zuweilen wie die Morgenländer nichts juche 
und preife, als das Glück fündiger Liebe. 

Sein Geführte war ein abfonderlicher Gefelle. Wan wußte nicht 
vecht, was man aus ihm machen follte. Er war wohl auch wie ein 
Kavalter angethan, aber er gefiel fich in einer Tracht, fo originell, wie 
man fie hier zu Lande noch bei feinem Menſchenkinde gejehen. Sein 
Angeficht glich zudem in feiner entſetzlichen Bläffe dem Antlitze einer 
Yeiche, nur daß es zuweilen aus feinen Augen lobte und flammte, als 
ſchlängelten ſich darin zwei eingefangene Blitze. Seine Stirn wurde von 
einem ſchwarzen Hütchen befchattet, deifen Hochrothes Futter zeitweife 


einen dämonifchen Widerſchein auf die fahlen Wangen zu werfen pflegte. 
Obenan ſchwankte eine purpurrothe Hahnenfeder. Seine Gewänder wiefen 
zwar den üblichen edelmännischen Schnitt, aber ſie waren gleichfalls 
von fchreiend rother Farbe und noch obendrein mit fchwarzen Puffer 
geihmüct. Ein fehwarzes Mäntelchen, kaum groß genug, um ein fünf- 
jähriges Kind einzuhüllen, umflatterte, wie ein Drachenflügel gebildet, 
die hagere, unfäglich unheimliche Geſtalt. 

Beide Wanderer blieben vor dem Rothenthurmthore ftehen und 
betrachteten diefe uralte Baute, ein jchmales viereckiges Gebäude, das 
ein rothes Ziegeldach, vier ſpitzige Eckthürme befaß und, was die Außen— 
jeite anbelangte, in fchachbrettartigen Vierecken roth, licht und dunkel 
bemalt war, woher auch die Bezeichnung ſtammt. Das Innere des 
Thores bildete eine Art Halle mit fpitigen Bogen, die zur Durchfahrt 
diente. An der Wölbung Hing eine Spedjeite, darunter nachfolgende 
Reime zu lefen waren: 

„Welche Frau ihren Mann oft vaufft und fchlagt, 

Und ihn mit jolcher Falten Laugen zwagt (wäjcht), 

Der joll die Pachen *) Laffen Henfen, 

Ihm iſt ein and’ver Kirchtag zu ſchenken; 

Welcher kommt durch dieſe Porten, 

Dem rath ich mit getreuen Worten, 

Daß er halt' Fried' in dieſer Stadt, 

Oder er macht ſich ſelbſt Unrath; 

Daß ihn zwei Knecht' zum Richter weiſen, 

Und ſchlagen ihn in Stock und Eiſen.“ 

Die Reiſenden traten durch das Thor und blieben abermals über— 
raſcht ſtehen, denn eine ungeheure Menſchenmenge drängte ſich heran 
und in jeder Miene zeigte ſich geſpannte Neugierde. Es mußte irgend 
eine Feſtlichkeit in Scene gehen. 

„Da wären wir nun,“ begann der lange, unheimliche Rothe, „da 
wären wir nun in der ſo hochgeprieſenen Kaiſerſtadt Wien. Freund 
Fauſt, Du ſollſt deine Wunderdinge ſehen! Es iſt ein gemüthliches 
und luſtiges Volk, das hier hauſt, und für uns wird es wohl Aben— 
teuer in Hülle und Fülle geben.“ 

„Sind die Mägdlein küßlich und fein, Mephiſto?“ verſetzte 
der jüngere Fremdling. 

„Will es meinen,“ entgegnete Mephiſto, mit einer wahren 


*) Bache, Bachen, bedeutet Schwein, bezeichnet auch deſſen fpecige Seite, 


Tenfelsfrage, „hier pflegt man den Buhlen mit Küffen von Stunden- 
dauer zu bewirthen. Doc was mag da los jein? Die Yente jtürmen 
wie bejeffen hierher. Wollen doch nachfragen ?“ 

„Meinethalben,“ entgegnete Fauft. „Eine luftige Komödie wäre 
nach meinem Sinne,“ 

Neben dem Fremdenpaare ftand ein Männlein, gar jeltfam zu 
ichauen, das vielleicht auch in Wien noch nie feines Gleichen befeffen. 
Diefer wunderliche Knirps wies zwei charakteriftifche Merfmale männ— 
licher Häßlichkeit. Sein Haupt war ganz fahl und rücdwärts zeigte ji) 
ein abſcheulicher Höcker. Hierzu fam noch eine weit vorfpringende Stirn, 
ferner eine Stimme, widerlich quidend, al8 ob man ein fleines Kind 
greinen höre. Auch feine Gewänder taugten zu der armjeligen Geftalt, 
denn fie waren wohl reinlich gehalten, fchienen aber aus Olims Tagen, 
aus grauer Bergangenheit zu jtammen. Diefe Erſcheinung aus der 
Zwergenwelt, diefes abjchredende Männlein ſchien fich überhaupt in Ab— 
fonderlichkeiten zu gefallen, denn an feiner linken Seite rajjelte ein 
(anges Schwert, mit gewaltigem Knaufe, das weit über den Kopf Hin- 
ausragte. Der Wann jtieß zufällig an einen Stein und die Erjchüttes 
rung machte, daß eine Kapfel am Kaufe aufiprang und eine Menge 
Pillen nad) allen Richtungen auf die Straße rollten. 

Mephijto wies höhniſch auf die Kügelchen. 

„Laßt, laßt!“ quitichte der Höckerige, „s'iſt blos Laudanum, ich 
kann deſſen fo viel erzeugen, als mir beliebt,“ 

„Derzeiht, Herr," nahm Fauſt das Wort, „wir find Fremde, 
die eben von Krakau über Prag hierher famen, wir möchten daher gerne 
willen, was die Neugierde der Wiener fo lebhaft zu erregen vermochte. 
Was gibt es denn eigentlich zu Schauen, daß man — fo zu fagen — 
herdenweiſe von allen Seiten herbeiftrömt? Könntet Ihr die Gefällig- 
feit haben, uns darüber Auskunft zu geben ?“ 

„Edler Herr,“ war die Antwort, „ich jelbjt bin ein Fremder, 
der dor wenigen Tagen erit aus Tirol hier ankam, indeß fann ich Euch 
doc DBeicherd geben. Die Speckfeite, die Ihr gewiß fchon unter dem 
Thore bemerft habt, die hat ein wohlweifer Rath der allezeit getreuen 
Stadt Wien an der Wölbung des rothen Thurms hinaufgehängt, um 
Männlichkeit und Yeibesftärke der ehrfamen Pfahlbürgerfchaft zu erproben. 
Es jteht nämlich jedem Ehemanne frei den Bachen herabzuholen — nur 
muß er auf Chre und Gewifjen fchwören, daß er das Negiment in 
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feinem Haufe führt. Wer ein Sklave feines Weibes tft, der mu die 
Spedjeite ungeſchoren laſſen.“ 

„Iſt Wien die Hauptſtadt des Amazonenlandes?“ rief Mephiſto. 
„Wird hier der Pantoffel als Szepter der Herrſchaft geküßt? Gibt es 
nicht einmal einen Kater, der ſich getraute, den Speck zum Nachtiſche 
herabzuholen?“ 

„Hm,“ meinte ſarkaſtiſch der häßliche Fremde, „endlich hat ſich 
doch ein Kater gefunden, und es ſoll der Pachen, der ſeit zwanzig Jah— 
ren dort oben hängt, ohne daß ſich um denſelben eine Mannsperſon 
meldete, in robuſte Hände gelangen. Es hat ſich nämlich vor ein paar 
Wochen im Wirthshauſe „zum Adler“ gleich hier nebenan in einer 
Zechgeſellſchaft der ehrſame Schuſtermeiſte Wolfgang Trörl ge 
rühmt, wie er ganz allein Herr in feinem Haufe jet und ſeine Ehe— 
hälfte jo gewiß herabfanzle, al8 es um Mittag zwölf Uhr zu fchlagen 
pflege. Der bramarbafirende Genoſſe wurde num jogleich aufgefordert, 
fid beim Yöblichen Gerichte, des Pachens halber, zu melden, und der 
fühne Gefelle that dies auch am nächſten Morgen, worauf für heute 
die Beweisführung jener Heldenfraft anberaumt wurde.“ 

„Seid ſchönſtens bedankt,“ ſagte Kauft und mujterte num die 
herbeiftrömende Menge. „Dürfte ich aber etwa noch um Auskunft bitten, 
wer der oder jener unter den Leuten ift. Zum Beiſpiel fällt mir diefe 
Gruppe junger Männer in die Augen, dort neben der Tribume.“ 

„Das eine Jüngelchen,“ fuhr Mephifto fort, „wer mag das 
wohl jein? Der Fratz fteht ja da, als ob er die Welt aus den Angel 
heben wollte.“ 

„oh,“ rief der Häßliche, „der muß ungefchoren bfeiben, der ift 
nicht Kirichen mit irgend Jemand, der ihm nicht gefällt. Das if 
Sunfer Sigmund Hager von Alenfteig, mit feiner riefigen 
Dogge Alerte Don den Schalfsitreichen dieſes Tollkopfs hörte ich 
gleih am erjten Zage meiner Ankunft ganz Wien erzählen. Wird diefes 
Süngelchen zum Mann, dann edirt er wohl ein ganzes Buch ritterlicher 
Abenteuer. Er iſt erjt dreizehn Jahre alt und an Muth nimmt er e8 
mit jedem ergrauten Krieger auf. Neben ihm ſeht Ihr den Augsburger 
Studenten Georg Sigmund von Seld, zwar erft zweiundzwanzig 
Jahre alt, aber der glänzendfte Lautenfchläger, den das heilige römiſch— 
deutſche Reich aufzumeifen hat. Braucht Ihr Serenaden, dam ift er 
euer Mann und wird Euch freudig zu Dienften ftehen. Auch feine 
Freunde, neben ihm, find wahre Teufelsferle, vor Allem der kleine 
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Knirps mit dem Höcker, das iſt Caſpar Alapi, der Neffe des Un— 
garhelden Nikolaus Zrinyi, man nennt ihn, ſeiner Häßlichkeit 
wegen, die kleine Kröte.“ 

„Halt!“ rief plötzlich Fauſt, „welche rührende Geſtalt zeigt ſich 
meinen Blicken?“ 

„Ja,“ erwiderte der Häßliche und man merkte ihm eine gewiſſe 
innere Erregung an, „das tft freilich ein gar feines Mägdlein, Barbara 
Blumberg, die „Roje von Regensburg“ genannt, Nichte des 
Herrn Stadtrichters Yadislaus von Edlasperg Wenn Ihr dieß 
holde Kind fingen Hört, jo träumt Ihr, ein Engel fei vom Himmel 
zur Erde herniedergeftiegen.“ 

„Beim Himmel, dieſes Kind iſt ſchön,“ flüfterte Kauft feinem 
Begleiter in's Ohr, „höre, Du mußt mir die Dirne fchaffen.“ 

„'siſt gar ein unſchuldig Ding,“ verjeste Mephiſto leife, „über 
die habe ich einftweilen noch feine Gewalt. Doch Geduld; kommt Zeit, 
fommt Rath.“ 

Nun ertönte ſchallende Muftt, es nahte fich der fFeitliche Zug. 
An der Spike marfchirte eine Abtheilung Bürgermiliz, dann folgten 
die Räthe und Nichter der Stadt, dann fam der Bürgermeijter, Herr 
Hermes Schallauger, die Chrenfette tragend, mit ihm der Stadt- 
richter Yadislaus von Edlasperg. Einigen Fremden, die eben 
zufällig in Wien vermeilten, waren Chrenpläge in den Reihen des 
Zuges angewiefen worden, vor Allem dem reichen Augsburger Kauf- 
herren, Anton Fugger, diefem deutichen Nabob, der vor drei Jahren 
einen Schuldſchein Kaifer Karls des Fünften, lautend auf eine Mil- 
ton, zu Ehren der römiſch-deutſchen Majeſtät verbrannt Hatte. Nach 
den Fremden folgte eine Reihe angefehener Wiener Bürger und — in 
der Mitte des Zuges, in einem freigelaffenen Raume — prunfte der 
ehrſame Schuftermeifter Wolfgang Tröxrl, der Ritter vom Pech und 
Großſprecher wom Leiften, mit einem Worte — der Held des Tagee. 

Sein Antlit glänzte vor Eitelkeit, der Gang war etwas unficher 
und jein Blick jpähte zuweilen verjtohlen umher, als ob er ein unlieb- 
james Creigniß befürchten würde. 

Nun beſtiegen die Nathsherren und die Fremden die Tribune. 
Yestere muſterten neugierig die erwartungsvolle Menge. 

Plötzlich erbleichte der Handelsherr Fugger, gleich darauf. flog 
wieder die Röthe der Ueberrafchung über feine Wangen. Sein Blick haftete 
underwandt auf einem hohen, ftarfgebauten Mann in unfcheinbarer 


Tracht, der mit verjtohlenen Bliden feine Umgebung muſterte. Es war 
gleichfalls ein Fremdling. Sein Antliß zeigte ernjte, männlich ſchöne 
Züge, fein Auge mahnte in feiner fajt unbeweglichen Ruhe an die 
indischen Gottheiten, die man bei ihrer Menjhwerdung nur an dem 
faft marmorftarren, gebieterifchen Blick erkannte. Der herriſche Fremd— 
ling ſchien troß feinem fchlichten Gewande zum Befehlen geboren. Ein 
prachtvoller, röthlicher Vollbart umfchattete die mächtig aufgeworfenen 
tippen. 

„Ewiger Himmel!“ murmelte Fugger, „entweder hat mein 
erlauchter Freund hier einen Doppelgänger, der fein Spiegelbild abgeben 
fönnte, oder er felbft wandelt wie Harun al Raſchid verkleidet in 
den Straßen von Wien umher. Was mag ihn hierhergetrieben Haben?“ 

Das Auge des Mannes mit dem rothen VBollbarte ruhte nun— 
mehr mit verzehrender Glut auf der reizenden Barbara Blum— 
berg, er ſchien das fchöne Kind mit dem feurigen Geſpinnſte feiner 
Blide umgarnen zu wollen. Barbara wurde bald auf den Frem— 
den aufmerffam und die holde Maid blickte verwirrt und erröthend zu 
Boden, 

Der Fremdling befah nunmehr die Tribime und ihre Inſaſſen, 
gewahrte Fugger — der ihn noch immer anftarrte — lächelte milde 
und legte dann, anfcheinend unabjichtlih, den Finger an den Mund, 
worauf ſich der font fo ſtolze Augsburger Kaufherr tief, doch behutſam 
berneigte und, wie Schweigen gelobend, die Hand an das Herz prefte, 

Dieje ſeltſame pantomimiſche Scene war von Niemanden, als 
von dem Kleinen Häßlichen mit dem hohen Schwerte bemerkt worden, 
denn alle Welt war zu ſehr mit der bevoritehenden Herabnahme der 
Speckſeite beſchäftigt. Es ſchickte ſich Tröxl eben an, die Fenerprobe 
ſeiner Mannheit zu beſtehen. 

Bürgermeiſter Schallautzer erhob ſich. 

„Könnt Ihr,“ begann er, „bei Ehr' und Gewiſſen ſchwören, 
Meiſter Tröxl, daß Ihr als Herr und Gebieter am häuslichen Herde 
haltet und waltet, daß euer Wille allein Gefet iſt und bfeibt für 
euer Weib?“ 

Eine Weile blieb der Schuftermeifter ftumm, dann aber ermannte 
er ih und fagte: „Ich bin Herr und Gebieter in meinem Haufe.“ 

„Kun, dann langt fühn nach der Speckſeite“. 

Trompetentuſch ertünte, Tröxl näherte ſich der Leiter und fekte 
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einen Fuß auf die unterſte Stufe. Aber er hatte auf die muthwilligen 
Studenten vergeſſen. 

„Schade um das ſchöne Wamms dieſes feinen Mannes,“ rief 
plötzlich Junker Hager mit lauter Stimme. „Tuch und Speck reimt 
ſich nicht, es wird garſtige Fettflecke ſetzen.“ 

Als dieſe Worte an Tröxl's Ohr ſchlugen, blieb er erſt ver- 
dutzt Stehen, denn das war ein Wetterſtreich aus blauen Lüften. Eine 
Weile dachte der tapfere Kitter vom Ped nad), dann z0g er den Fuß 
von der Leiter, trat ein paar Schritte rückwärts und — 309 dann lang- 
jam fein Wamms aus und widelte dasjelbe zuſammen, um e3 an fiche- 
rem Orte zu bergen. 

Da erhob ſich der Bürgermetiter. 

„Weshalb,“ fragte er, „habt Ihr euer Dbergewand abgelegt?“ 

„sa jeht, gejtrenger Herr,“ plumpfte Trörl unachtſam heraus, 
„am als Steger wirdig zur erjcheinen, habe ich heute mein beites 
Wamms angezogen; wie leicht wird diefes nun beſchmutzt? Dann, 
gnade mir Gott, dann fragte mein Weib mir die Augen aus!“ 

Man kann ſich denken, welch unauslöfchliches homerisches Lachen 
die Menge der Zufeher ergriff. Trörl, der. feine prahleriſche Dumm— 
heit einjah, wollte ſich beſchämt entfernen, was ihm Anfangs nicht „leicht 
möglich war, denn Alles fiel mit Hohn und Spott über ihn her umd 
ließ ihn nit vom Plate. Ein Schufterjunge fette ihm endlich das 
Dein unter, fo daß er zu Boden ftürzte. 

„Hilf ihm doch, Alerte!“ rief num Junker Hager. 

Die riefige Dogge machte einen Sat zu ihm, und riß ihn am 
Genie empor, fo daß fein ftattliches Wamms unter den Fangzähnen 
des gewaltigen Hundes bedeutenden Schaden litt. So ſchlich er beſchämt 
nah Haufe, wo ihm feine Chehälfte für die Vermeffenheit, den Herrn 
im Haufe ipielen zur wollen, einen zweiten feftlichen Empfang bereitet 
haben Soll, 

Die Menge zerftreute fih. Mephifto bedankte fich bei feinem 
Nachbarn für alle gegebenen Auskünfte und erfundigte fich mach deſſen 

Namen. 

„Sch heiße Theophraſtus Baracelfus,“ erwiderte einfach der 
häßliche Kleine, grüßte herablaffend und verfhwand unter der Menge. 

„Paracelſus hier!“ rief Kauft. „Das tit der einzige Menſch, 
den ich fürchte. Dem Laßt fich fein X für ein U vormachen. An bem 
Scharfſinne diejes Mannes feheitern unfere Künfte,“ 
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„Beh,“ erwiderte höhniſch lachend Mephifto, „wenn er uns ge- 
nirt, fo jendet man ein Weib oder — einen Banditen über ihn, denn 
mit Gift ift bei dem Kräuterkenner nicht aufzukommen.“ 

„Keinen Gewaltftreih, Freund, ich rath’ e8 Dir; in Wien, dem 
Siße der römifch-Tüniglihen Majeſtät dürfte Div das übel befommen.“ 

Mürriſch ſchwieg Mephiſto und Kauft beeilte fich der reizen- 
den Blumberg nachzukommen, welche eben von der Tribune mit ihrem 
Dheime herab ſtieg. Glühenden Blides folgte ihr Fauſt, man ver- 
meinte einen Habicht zur jehen, dev nach der Taube ſchießt. Er konnte 
aber nicht an die Liebliche heranfommen, denn ein ftattliher Mann 
trat ihm fortwährend in den Weg und folgte, wie ſchützend, der Fährte 


der rührenden Erſcheinung. Es war derjelbe Unbekannte, vor dem fich 


Fugger fo demüthig verbeugt hatte. 

Fauft gerteth in Zorn über diefen Cindringling und wollte mit 
ihm anbinden, aber, als ob dies abfichtlich geſchähe, ftellten fih ihm 
fortwährend einige robufte Männer in den Weg, fo daß er von dem 
vergeblichen Bemühen ablaffen mußte und nad feinem früheren Stand- 
punkte zurückkehrte. 

„Kennſt Du den Mann mit dem rothen Vollbart, der fo haſtig 
hinter Barbara einherfchreitet ?” fragte Fauſt feinen Begleiter. 

Aber Mephifto Hatte den räthjelhaften Fremden gar nicht gefehen, 
da eben ein anderes Abenteuer ihn beichäftigte. Er fühlte nämlich, wie 
man an feinen Geldbeutel griff, der ihm an dem Wammfe hing, und hatte 
lächelnd die räuberiſche Hand ergriffen. 

„Um aller Heiligen Willen, laßt los!“ fchrie der Dieb, „Ihr 
verbrennt mir ja das Fleiſch bis auf die Knochen!“ 


„Einfaltspinfel!“ erwiderte Mephifto. „Den Teufel fpürt das 


Völkchen nie, und wenn er es beim Kragen hätte,“ 

„Wer bift Du?“ fragte nun Doktor Fauft. 

„Seph, der Neidhammel, ein armer Bettler.“ 

„Bettler — Neidhammel — woher ftammt diefer prächtige 
Name?“ frug Mephifto. 

„Don dem Neide, gnädigſter Herr, der mein Herz verzehrt, wenn 
ich veichere und glücklichere Menfchenfinder fehe.“ 

„Sinen folden Rumpan könnte ich brauchen!“ riet Mephifto 
ſchmunzelnd. „Höre alfo, ich will Gnade für Recht ergehen laſſen, doch) 
mir unter der Bedingung: daß Du mir fünftig Gehorfam leifteft, wie 
ein demüthiger Hund. Nimm diefe Börfe als Angeld.“ 

Galante Geſchichten. 4 
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„Sch bin Euch mit Leib und Seele verfallen!“ rief Neto- 
Hammel. „Befehlt, und ic und mein Weib, die alte Urfchel, wer- 
den Euch blindlings geborgen!“ 

„Was!“ rief Kauft. „Die Here Urfchel ift dein Weib? At 
diefe bin ich ja empfohlen, wenn ich befondere Hilfe brauche, Wo feid 
Fr zu finden?“ 

„Entweder beim Bettelfotter im tiefen Graben, oder auf der 
Bettlerftiege am Schöfft *).“ 

„Es ift gut. Nun wollen wir unfer Domizil aufſuchen.“ 

Fauft und Mephiito machten ſich auf den Weg. Der Bettler 
entfernte fich jubelnd mit der Börſe, die verbrannte Hand in feinem 
Bufen verbergend. 


1. 
Dei der Here auf der Detileritiage, 


Doktor Fauft, diefe wunderliche, märchenhafte Perfönlichkeit 
ver alten Volksbücher, deren Exiſtenz fo oft zugegeben, oft vermechjelt, 
oft geleugnet wurde, hat wirklich gelebt und war einer jener fahren- 
den Schüler (scolares vagantes), wie fie im Mittelalter zu Zaufen- 
den die Melt durchzogen, ſelbſt Abenteurer, fih mit noch ärgeren Aben- 
teurern, als Aſtrologen, Wahrfagern, Zauberern, Schatgräbern u. dgl, 
verbanden und dergeitalt ihrem humoriſtiſchen Hange zur „Narretheidi- 
gung“ der befangenen Erdenſöhne weidlich die Zügel ſchießen Liegen. 

Das unerhörte Aufjehen, was nun Johann Fauſt, diefer zu 
Kundlingen im Wiürttemberg’schen Anfangs des fechzehnten Sahrhunderts 
geborne Student der Medizin erregte, erklärt ſich durch den abenteuer- 
lihen Sinn der damaligen Zeit. Zudem hatten durch die Kreuzzüge die 
europäiſchen Nationen von den Arabern bereits eine weit größere Kennt— 
niß in der Medizin, Chemie und Aftronomie erlangt, als fie früher 
befaßen, die fie aber entweder zum Aberglauben verleitete, oder die ihnen 
die Macht im die Hand gab, durch Täufchungskünfte — wie fie heut- 
zutage jeder Tafchenfpieler anwendet — den Aberglauben anderer Men— 
ſchen, ſowie deren Sucht nach Reichthum und finnlichem Vergnügen zu 


*) Heute Mariahilf. 
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Henüßen, um ihre Zwede, die meiſt politiſcher Natur waren, zu errei- 
Hen. Kam num gar ein Mann wie Saujt, der durch raffinirtefte Schlau- 
Heit, männliche Schönheit, imponirendes Ausfehen und im Beſitze der 
nöthigen Geldmittel allen Genofjen überlegen war, mit den bedeutend- 
sten PBerfonen in Verbindung jtand, am techniſcher Gewandtheit des 
Leibes, an phyfifalifchen, aſtronomiſchen und medizinischen Kenntniffen 
alle Anderen feines leihen übertraf und — was ja noch heute allein 
den Menſchen vorwärts bringt — die Stimmung der Zeit zu be 
nüßen wußte, fo beherrſchte er natürlich mit unumfchränfter Gewalt 
den Geift aller Iener, welche Hinter den Anforderungen der Zeit zurüd- 
geblieben waren. 

Sp wurden feine ſchaudererregenden Teufelskünſte: das Reiten 
auf dem Faße über die Stiege im Auerbachkeller (jebt Faßtanzen der 
Gymnaſtiker), das Weinſchenken aus den Tifcheden (die unerſchöpfliche 
Flaſche der Tafchenfpieler), das feuerfpeiende Schiff ohne Ruder (Dampf- 
boot), die Entführung in die Luft durch den Teufel (Luftballon) und 
noch vieles Andere, auf natürlichitem Wege Erflärliche, die Duelle des 
wunderjamen, fonjt von feinem Magier erreichten Rufes. 

Doktor Johann Faust befand fich zweifelsohne auf einige 
Zeit in Wien. Alte Chroniken verlegen mehrere jeiner Thaten — und 
wir werden jo manche davon hier erzählen — nad Wien Obwohl 
feine andere Sicherheit vorliegt, iſt es doch hinreichend, zu bedenken, 
daß ein Abenteurer, dem es darum zu thun it, in der Welt Auf- 
ſehen zu erregen, der mehrere Länder befucht Hat, in Prag fich einige 
Zeit aufhielt, wo noch heute fein Wohnhaus exriftirt, gewiß auch Wien, 
die Kefivenz des römifchen Königs Ferdinand, nicht vermieden haben 
wird. Auch knüpfen ſich am mehrere Häufer in Wien Sagen, die mit 
Fauft in Verbindung jtehen, man gibt das Haus Nr. 7 in der Floß— 
galfe der Yeopolditadt als feinen Wohnort an, amderfeits fpricht die 
Tradition don jeinem Aufenthalte beim fatferlichen Hofiteinmes Paul 
KRölbel, aus Krakau gebürtig, in welcher Stadt diefer den damaligen 
Studiofen der Magie kennen gelernt hatte. Kölbel wohnte im Haufe 
de8 Fatjerlichen Kammerdieners Matthäus Heyperger am alten 
Fleiſchmarkte Nr. I, genannt „zum großen goldenen Hirfchen.“ 

* Was feinen Begleiter anbelangt, jo war dies wohl ein Diener 
Seiner Lifte, denn Kauft trieb in Wien keinerlei myſtiſche Studien. 
Die Natur eines Don Juan begann bei ihm vorzuwalten, Minne war 


ſein Hauptvergnügen, auch hatte er der Schönen Barbara Blumberg 
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zu tief in die Vergißmeinnichtaugen gejehen — Barbara mußte ſein 
werden, ſei e8 durch Gegenliebe oder durch Lift und Gewalt. Mephifte 
beftärfte ihn redlih in diefem unlauteren Vorhaben. Da er jedod, ale 
gewiegter Menfchenfenner, einfah, eine keuſche Lilie, wie jene Maid, 
werde fich nicht von der nächſt beſten Hand pflüden laffen, fo ging 
er nach Verlauf einiger Tage, wie er verſprochen, Seph, den Neid- 
Hammel, aufzufuchen. 

Weniger war ihm jedoch um den Bettler zu thun, als um deſſen 
häßliche Ehehälfte, die berüchtigte Here Urſchel; demm die alte Vettel 
war eritlich im Brauen von Liebestränten ſehr erfahren, ferner diente 
eine Nichte von ihr im Hauſe des Stadtrichters Edlasperg, bet dem 
die nn Blumberg ihr Abfteigequartier genommen. 

Mephifto ſuchte den Bettler zuerft tm fogenannten „Bettel- 
fotter“ in der Stadt, wo indeß der Neidhammel nit verweilte, 
Er hatte feine lange Strafzeit in dem Gebäude, in welchem arbeitg- 
ſcheue Bettler mit zeitweifer Haft belegt wurden, bereits abgeſeſſen, 
auch Fein neues Vergehen begangen, das ihn in nähere unliebiame Be— 
rührung mit dem ftrengen DBettelvogte verwideln konnte. Man wiee 
Mephiſto nach der „Bettlerftiege”, einer Gaffe, die von der Vorliebe 
des Bettelvolfes für jene Gegend, durch welche die NReichsitraße nach 
Linz u. ſ. w. führte, ihren Beinamen erhielt. 

Es war dies damals eine häßliche Gegend. Auch konnte man fi 
faum eine garftigere Spelunfe als Neidhammel's Wohnung denken. 
Dieſe beitand aus einer Stube und einem Kellergewölbe. Erftere diente 
ale Schlafjtätte, hatte einen ungedielten Boden, Wände und Fenſter 
wie in Schmub getaucht, ein paar elende Möbeln, welche gar nicht ein- 
mel diefen Namen verdienten und ein edelhafter Zufelgeruch durchwehte 
die Räume. Luftiger, aber noch gräulicher wies ſich das Kellergewölbe, 
da8 der alten Urfchel als Hexenfüche diente. An der linken Wand be- 
fand fi) der Herd, wo zu gewiffen Stunden ein mächtiger. Rupferkeifel 
brodelte. Kröten, Eidechfen und anderes edefhaftes Gewürme Trod am 
Boden umher und in allen Eden zeigten fih Stüde von mittelalter— 
lichem Hexenhausrath, wie Totenköpfe, Mifpelzweige, Wünfchelruthe u. |. w. 

Mephifto trat in diefen eckligen Raum, ehrfurchtsvoll begleitet 
von Seph, und fuchte fogleich mit den Augen die Hexe. Frau Urſchel 
war ein altes, überaus häßliches Weib, gelb vom Antlik, mit ftruppigen, 
ſchwarzen, doch bereits hier und da grau und weiß gemifchten Haareit, 
ihre Gewande ftarıten von Schmutz. 


„Kennſt Du mich, Scheuſal,“ frug Mephiſto. 

„Welche freche Sprache!“ kreiſchte Urſchel. 

„Auf dem Blocksberg habe ich dieſes Aas von einem Weibe 
zreilich einmal geküßt,“ murmelte Mephiſto ausſpuckend, „aber das 
hatte bei dem abergläubiſchen Volke ſeinen Zweck. Damals rief ich zum 
erſten Male: Pfui Teufel!“ 

„Es iſt der fremde Herr,“ warf Seph begütigend ein, „der mir 
die Börſe gab.“ 

Schweig, blöder Tropf!“ wüthete die Alte weiter. „Ich, ein Scheu— 
ſal!? Der Koſtverächter! Daß die Feuerpein in ſein Gebein fahre!“ 

„Haſt Du vor mir nicht mehr Reſpekt?“ donnerte Mephiſto. 
„Erkennſt Du das Bundeszeichen nicht — die Hahnenfeder?“ 

„A, She jeid es, Sunfer Boland?“ jubelte die Here. 

„Still,“ verfete der rothe Mann, „diefen Namen führe ich, wie 
Du weißt, ja nur bei unferen Bundesgelagen. Nenne mid) einfach 
Junker Natas — das Anagramm behagt meinem Charakter.“ 

„And was befehlt Ihr, Bunker?“ 

„Bir ftehen zu Dienften,” ſprach Seph. 

„Ihr könnt mir Beide einen großen Gefallen erweifen. Was Die 
anbelangt, fo befteht vorläufig deine Aufgabe in Rundgängen, die ich 
Dir reihfih mit Elingender Münze bezahlen werde. Du mußt nod) 
häufiger als bisher in den Wiener Schänfen und Kneipen eimfprechen 
und halt es fo einzurichten, daß die Rede auf den Doktor Varacelfus 
fommt. Merfe Dir den Namen.“ 

„Sit nicht nöthig; fett den paar Tagen, als der Knirps in Wien 
ift, {pricht bereits die ganze Stadt von ihm, als einem hohen Gelehrten, 
Alchymiſten und Wunderthäter. Nun gar, als er zu Gunften der ſchönen 
Marie, des Wirthes beim „Küßdenpfennig“ am Nothenthurm den 
Benedictuspfennig in ein ſchweres Goldftüc verwandelte. Was foll ich 
mit dem Manne machen?“ 

„Du mußt über ihn Galgen und Nad reden, ſprich: feine Hoffart, 
jein Stolz jei unerträglich, er gleiche dem Hahn, der auf einem ‘Dünger- 
Haufen herrifch thut; was feine Wiffenfchaft anbelangt, fo verſtehe er 
nicht mehr, als der nächſte Dorfbarbier, auch heiße er im Reiche drangen 
nur der Dutzenddoktor, weil er von dreizehn Kranken ficher zwölf Stücke 
unter die Erde bringe.“ 

„Edler Herr, das wird nicht leicht fein, aber meinem Mund— 
werf muß es gelingen.“ 


„Sage ferner, daß er nicht mehr Gewiſſen Habe als Kain, der 
feinen Bruder Abel erfchlagen. Sein Gelddurjt jet unerfättlich, ja er 
würde nicht zögern, jeinen eigenen Vater, falls er nod lebte, für ein 
paar lumpige Dufaten in die andere Welt zur enden. Haft Du mid 
verjtanden ?“ 

„Sa wohl. Und warn joll mein Botengang beginnen ?“ 

„Joch Heute, wo möglich zur Stunde!” 

„Sch will mich fogleih auf die Strümpfe machen.“ 

„Thue fo, mein Neidhämmelchen, Du leifteft nicht gerade mir, 
aber einem Freunde von mir einen Dienft.“ 

Der Bettler Humpelte haftig zur Thüre hinaus, Mephifto hatte 
ihm ja während des Zweigefprähs einige Ihalerftiide in die Hand 
gedrückt. 

„Und was habe ich zu leiten?“ frug feelenvergnügt lächelnd, 
mit widrig medernder Stimme die Here. 

„Sa, num zu Dir, Du ſchmuckes Frauenbild. Du gehörft ja zır 
meiner Leibwache, kurz zu dem ſüßen Pöbel, der angeblich des Teufels 
Dafein verſchönert, weil ſchon dumme Yeute die gejcheidten, wie wir 
jind, für den Teufel felbft halten. Ich kann mich alfo auf deinen Ge— 
horſam verlaffen ?“ 

„Sprecht, mein Herr und Gebieter.” 

„Kennt Dir die Sungfran — Barbara Blumberg?“ 

„Oh, das tft die keuſche Närrin mit dem rofigen Gefichte! Und 
ob ich fie fenne! Die fteht ohnehin auf meiner Lifte jener Perfonen, 
mit denen fich Geld verdienen läßt!“ 

„Das ſollſt Du auch; mein Freund, der Doktor Kauft ift in die 
Dirne vernarrt und will fie um jeden Preis beiten.“ 

„Sit der Doftor ein fchöner Mann ?* 

„Das muß ihm felbft der Neid zugeftehen.“ 

„um, warum verfucht er da nicht felbft fein Glück?“ 

„Er hat es gleih am nächſten Tage feiner Ankunft in Wien 
gewagt, aber die Würfel wollten nicht günftig fallen. Kauft wurde zwar 
bei dem Nährvater und Beſchützer der holden Negensburgerin aufge- 
führt, aber alle feine füßen Worte blieben bis jest in den Wind ge- 
ſprochen; es war gerade fo, als ob er vor einer Teblofen Statue 
niederfnieen wollte.“ 

„sit Doktor Fauſt ein Gelehrter ?“ 

„Das will ich meinen! In der neueften Zeit aber edelt ihm 


por beitaubten Pergamenten, er zieht e8 vor, die Roſen auf den Wangen 
hübſcher Weibchen und Mägdlein zu zählen und das tft vernünftiger, 
als der ganze gelehrte Kram.“ 

„Hm, denn fteht feine Angelegenheit ſchlimmer, als ich dachte.“ 

„Die jo 2” 

„um, die Blumberg ihwur, nad) Ausſage meiner Nichte, ihrer 
Magd, mehrmals hoch und thener, daß fie fih nur einem Mann in 
Siebe ergeben werde, der unendlich hoch ftehe an Rang, Würde und 
Nacht, oder der jo gelehrt und weile jet, wie weiland König Salomo 
im Judenlande.“ 

„Es muß noch andere Wege geben, auf denen man einem fpröden 
Weibe beizufommen vermag.“ 

„Und jolltet Ihr diefe Wege nicht fernen, Junker Natas?“ 

„Ein altes Sprichwort jagt: wenn fich der Zeufel nicht mehr 
zu helfen weiß, jo jhict er ein altes Weib aus. Ich bin in diefer Lage 
md fordere Dih nun auf, diefen jchmeichelhaften Spruch zu neuen 
Ehren zu bringen, wadere Urſchel!“ 

„Wäre nicht ein Liebestrank angezeigt ?“ 

„Yiebestranf? — Lächerlich; es iſt ein Zranf, der blos Die 
Sinne berauſcht. Was iſt damit geholfen ?“ 

„Bird das Fleiih ſchwach, To ftrauchelt auch der Geiſt.“ 

„Sut, bleiben wir vorläufig beim Elixire; braue ein echtes 
Hölfentränflein.“ 

„sch brauche dazu drei Tage Zeit.“ 

„Weshalb ?“ 

„Das Elixier muß dreimal kochen, und zwar jedesmal in der 
Geiſterſtunde.“ 

„Auch gut, wir können warten. Alſo beſorge das und ſchicke mir 
Nachricht durch deinen Mann. Auf Wiederſehen, Blocksbergſchönheit!“ 


III. 
Der Zaubernebel. 
Die rechte Fronte des fogenannten „Lugeck in Wien nahm zu 


jener Zeit ein ftattliches Gebäude ein, welches von dem Beſitzer Ladis— 
laus (Laszlö auf ungarifh) von Edlasperg, den Beinamen das 


—— 


„Laszla-Haus“ erhalten hatte. Nebenbei gejagt, wurde es von einem 
ipäteren Befiter jodann „Federlhof“ genannt, welchen Namen noch) 
heute auch die Neubaute führt. 

Zu jener Zeit befaß das „Laszlahaus“ mit feinen beiden Dach— 
abtheifungen volle acht Geſchoße mit irregulär geformten Fenftern, fo 
daß man von Weitem eine ſtattliche Burg zu erblicken glaubte. Zwei 
Erfer, weit vorfpringend, mit großen Gitterfenftern, mit Thürmchen, 
die um ein Stockwerk höher waren, trugen viel bei, den Anblick des 
Gebäudes noch prächtiger zu gejtalten. Derlei Thürmehen galten damals 
überhaupt als Symbole eines reichen Hausbeſitzers und Grundherrn. 

Sn einem diefer Thürme, die nad) dem Geſchmaäcke der damaligen 
Zeit eingerichtet waren, jaß an einem heiteren Herbitnachmittage der 
Hausbefiger und Stadtrichter, Herr Yadislaus von Edlasperg, 
in tiefes Nachdenken verſunken, zuweilen auch mit prüfendem Blicke ein 
altes vergilbtes Pergament betrachtend. Es war ein ftattliher Mann 
wenngleich bei ſechzig Jahre alt, von zwar unſchönem, aber höchſt geiſt— 
reichem Angeſichte, welches durch einen langen Bart noch mehr an Aus— 
druck und Würde gewann. Dieſer Bart, wie das Haupthaar, waren 
jedoch bereits bedeutend ergraut. Man brauchte die Thurmſtube nur 
etwas genauer zu betrachten, um zu erkennen, daß es das Studium der 
Geheimkräfte der Natur ſei, dem Herr Ladislaus in berufsfreien 
Stunden mit unermüdlichem Eifer obzuliegen liebe. An den Wän— 
den zeigten ſich Glasſchränke mit Phiolen und Retorten, ringsherum 
lagen und ſtanden allerlei Arten von aſtronomiſchen und phyſikaliſchen 
Inſtrumenten; auch befand ſich in der einen Ecke, und zwar hart vor 
einem großen Metallſpiegel, ein kleiner Altar, wie ihn die Druiden zu 
errichten pflegten. Die Thurmſtube ließ ſich ferner durch ſchwere Fenſter— 
balken ſelbſt um die Mittagsſtunde vor jedem Fünkchen Tageslicht ab— 
ſperren. In einer Stunde ſolcher künſtlichen Finſterniß reichte eine ſelt— 
ſam geformte Ampel, die auf dem Altare emporragte, mit ihren Spiri— 
tuslampen kaum hin, die weite dunkle Räumlichkeit nothdürftig zu er— 
leuchten. 

„Neugierig bin ich,“ flüſterte Edlasperg,“ „ob ſein Wiſſen 
wirklich noch größer iſt, als ſein Ruf.“ 

Der Stadtrichter erwartete nämlich einen berühmten Gaſt — 
Paracelſus. Wir müſſen jedoch den gelehrten Herrn ſeinem dunklen 
Drange nach höherer Erkenntniß überlaſſen und begeben uns in das 
freundliche, ſonnenlichte Gemach, das ſich unter dem erwähnten Thurme 


befand, Es gli, Dank feiner vielen Blumenvaſen, einem kleinen Treib— 
haufe; auch befand ſich daſelbſt eine überaus heitere Geſellſchaft. 

Den Ehrenplatz nahm die Hausfrau, die Gattin des geftrengen 
Herrn Stadtrihters ein — Frau Margaretha, Zochter des reichen 
Wiener NRathsheren Friedrih Gelrid. In ihrer Nähe ftanden ihre 
bereits erwachfenen Kinder, Namens Sophie, Agnes und Wolf- 
gang. Als Gäfte zeigten fi) zwei uns bereits befannte Männergeftal- 
ten: der tollfühne Junker Hager und der gefeierte Muſiker Seld, 
damals noch Student, in viel fpäteren Jahren Fatferlicher Vicekanzler. 
Mean hieß feine Laute ſprichwörtlich: die Schweiter der Nachtigall. 

Heute hatte Freund Seld einen ſchweren Stand, denn er mußte 
mit feinem Lautenfpiele den Gefang eines Weibes begleiten, welches dem 
Himmel feine Sphärenflänge abgelaufht zu Haben ſchien. Es war 
Barbara Ölumberg. 

Denft Euch eine Hohe ſchlanke Geftalt, deren Haltung fürftliche 
Würde beiundete, hiezu kamen zwer mildblidende Augen, blau wie Ver— 
gigmeinmicht, welche der Lenz im Scheiden als freumdfchaftliche Erinne- 
rung zurüdgelaffen, ferner eine Fülle goldener Locken, welche bis zum 
Naden herabhingen und das holde Antlitz wie ein Heiligenfehein um- 
floffen. Ein Dichter jener Zeit fchilderte den Eindruck, welchen Bar- 
bara Blumberg machte, in folgender Art: 

„Die Züge fromm und gläubig wie Gebete, 

Die eine Mutter fir ihr Kindlein fpricht — 

Die Wangen blaß, gleich einem Nofenbeete, 

Um Mitternacht beftrahlt von Mondenlicht — 

Doch nein, die weiße Roſe darf nicht wagen, 

Die Schweiterichaft den Wangen anzutragen — 

Sm Blumenveiche heißt es, herrſcht der Auf, 

Daß die Natur, als dieſes Weib geboren, 

Zum Theil vom Neid, zum Theil von Scham beſchworen, 
Nach ſeinem Bild' — die erſte Lilie ſchuf.“ 

Uebrigens lautete das Lied, welches Barbara ſang, hübſch 
weltlich Barbara war zwar fromm und keuſch, eine reine deutſche 
Maid jeder Zoll, doch hatte ſie ſich auf dem Gebiete der Poeſie viel 
weiter hinausgewagt, als es die damaligen deutſchen Minneſänger mit 
ihrem eintönigen Reimgeklingel zu unternehmen wagten. Die Glutgeſänge 
Wälfchlands und Spaniens blieben Barbara nicht fremd umd fo 
mußte es allerdings um das Weib beftellt fein, welches fpäter einem 
Helden angehören, einen Helden gebären folfte. 
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An jenem Tage fang die Blumberg ein paar Strophen aus 
dem uralten Tannhäuferlied, einer Dichtung, die zu den merfwürdigiten 
Sprachdenfmalen gehört, die fih in dem Mund des deutfchen Volkes 
erhalten, Die Strophen lauteten: 


„Frau Benus ift eine Schöne Frau, 
Liebreizend und anmuthreiche; 

Die Stimme ift wie Blumenduft, 
Wie Blumenduft fo reiche. 


Nie der Schmetterling flattert um einen Kelch, 
Den zarten Duft zu nippen, 

So flattert auch meine Seele ftets 

Um ihre Rojenlippen. 


Ihr edles Geficht umringeln wild 
Die blühend Schwarzen Loden, 
Schau'n Did die großen Augen an, 
Wird Dir dev Athen ftoden, 


Shaun Dich) die großen Augen aı, 
So bift Du wie angefettet, 

Sch habe nur mit großer Noth 
Mich aus dem Berg gerettet. 


Sch hab’ mic) gerettet aus dem Berg, 
Doch ſtets verfolgen die Blicke 

Der ſchönen Frau mich überall, 

Sie winken: Komm' doch zurücke!“ 


Es lag etwas Zauberhaftes im Texte, wie im Klang; Laute und 
Töne ſchienen wie ein magiſches Netz die Seele des Lauſchers zu um— 
ſtricken. Selbſt Herr von Edlasperg ließ von ſeinem trockenen Studium 
ab und eilte über die Wendeltreppe nach dem Erkergemache hinunter, 
um gleichfalls träumeriſch in dieſen Strom von Poeſie und Melodie 
zu verſinken. 

Als Barbara geendet hatte, überhäufte man ſie mit Beifall, 
dem folgte eine lange Pauſe, in der alle Welt ſeltſamen Gedanken 
nachhing. 

In dem Augenblicke trat ein Diener ein und meldete: 

„Doktor Paracelſus.“ 

Gleich darauf erſchien der berühmte Arzt an der Schwelle, be— 
gleitet von ſeinem Famulus und einem Freunde, dem hochgeehrten 
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Doktor Wolfgang Laz*). Der Famulus trug einen ſeltſam ge- 
formten kleinen Kaften, den er auf einen Wink des Stadtrichters nach 
der Thurmſtube ſchaffte. 

Barbara fühlte ein ſeltſames Weh durch ihr Herz zucken, als 
ſie die unſchöne, verkümmerte Geſtalt des gefeierten Wundermannes er— 
blickte. Auch die Stadtrichterin konnte ſich einer Regung mitleidiger 
Theilnahme nicht enthalten. 

„Ein häßlicher Kauz,“ flüſterte Hager dem Lautenſpieler zu. 

„Aber aus ſeinem Auge ſprüht mehr Geiſt, als wir hier Alle 
zufammen beſitzen dürften!“ verſetzte Seld ebenſo leiſe. 

Paracelſus lächelte ſtill vor fich Hin, denn er war es gewohnt, 
daß man fich insgeheim ſpöttiſche Gedanken über ſeine verkümmerte 
Geftalt erlaubte, Als gewandter Lebemann jedoch wußte er die Gejell- 
ſchaft binnen wenigen Minuten in ein tranliches Geſpräch zu verwickeln, 
und er erzählte fließend und ſchön, ſprach von feinen vielen Neifen, 
fchilderte die feltfamen Sitten und Gebräuche in fernen Yanden, wie er 
auch gar manches föftlihe Witwort zum Beſten gab. 

Barbara lanfchte mit gefpannter Neugierde, denn fie zählte zu 
jenen edlen Frauen, die bei dem Manne nur nad der Schönheit des 
Geiftes, nie nach förperlihen Reizen fragen. Sp erging es ihr gar 
jeltfam, je länger fie Paracelſus anblidte Ihr war, als fehrte ein 
alter, längit als todt beweinter Jugendgeſpiele aus fernen Zonen heim 
und man fann auf diefes Gefühl, das feineswegs irdiiher Liebe glich, 
die modernen Verſe anwenden: 

„And wie auch die Sonne fein Antlit verbrannt, 
Shr Aug’ hat ihn dennoch gleich wieder erkannt,“ 

Aber bald hätte Baracelfus den günftigen Eindruck wieder 
auf ſchlimme Weiſe verwiſcht. Frau Margaretha, eine etwas be- 
ichränfte weibliche Ieatur, welche fich wie ein Planet, allein um das Teuer 
am häuslichen Heerde drehte, Fonnte fich nicht das Vergnügen ver- 
jagen, den berühmten Mann — obendrein in jehr bedenklicher Manier 
und Faffung — um feine Anftchten über die Ehe zu fragen, als ii 
eben das Geſpräch zu diefem Gegenftand gewendet hatte. 

„Soll,“ ſprach ſie, „ein Weiler ein Weib heimführen ?“ 

Paracelſus dachte einen Augenblid nach, dann erwiderte er: 


*) Ausführlich behandelt in den „Dunklen Geſchichten“ desſelben Berfaffers, 
Seite 80, 
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„Sit die Maid fchön, reich, gefund, guter Sitten, guten Gefchlechteg, 
ei — fo ziemt es dem Weifen, nad) den Eheringe zu greifen. Weil 
diefe Dinge aber alle koſtbares Wildpret und gar jelten beieinander 
iind, fo follte dev Weile eigentlich gar Tein Holdes Kind heimführen. 
Erſtlich beirrt uns die Liebe im Studieren, denn den Wilfenfchaften 
und dem Weibe zugleich zu gefallen, das gehört zu den platten Un— 
u — 

„Meint Ihr?“ frug Barbara beinahe ſpöttiſch. 

„Auch begehrt das Weib gar viel,“ fuhr Baracelfus fort, 
„wie föftliche Kleider, Edeljteine, Perlen, Gold, Ehehalten*), mancherlei 
Hausrath, Eiderdiinenbetten, vergoldete Seſſeln, Bankpolſter, endlih — 
daß fie Der und Jener bewundernd angaffe und andächtig ehre.“ 

„Shr überteerbr, riet Sarb acc. 

„So kommt es,” fuhr Baraceljus mit unerjchütterlichen 
Phlegma weiter fort, „daß der Heiligenfchein um dem Haupte ver Ge— 
fiebten gar oft fchon in den Flitterwochen verſtäubt. Wo aber Diefer 
Nimbus einmal verftoben, da macht die Gewohnheit ihre eifernen 
Rechte geltend. Die Liebe Hört auf, ein Traum zu fein und — man 
erwacht zur rauhen Wirklichkeit. Es wird Herbit im Deren; wo die 
Roſen geblieben, weiß man nicht mehr.“ 

„sa, die Männer lieben freilich die Abwechelung! platzte Frau 
Margaretha heraus. 

„Manche Frau nicht minder,“ erwiderte Baracelfus. „Oh, es 
ift gar arg zu hüthen das viel Lieben! Nimmft Du darum eine 
Schöne, jo nimmft Du mit vielen eine Gemeine; nimmſt Du eine 
Häßliche, fo ift es Mühe lieb zu haben, was Niemand fonft will, 
und dennoch behält einer mit weniger Anfechtung eine Ungeftaltete, 
ale daR er eine Schöne, der Jedermann nacftellt, zu hüthen vermag.“ 

Obgleich der große Theophraftus die Karben zu diefem Ge— 
mälde ein wenig allzu grell auftrug, möchte doch mancher geplagte Ehemann 
der Neuzeit darin große Aehnlichfeit mit feiner Frau Liebften entdeden. 
Es läßt fich leicht denfen, daß diefe Aeußerungen von der fchönen Hälfte 
des Meenfchengefchlechtes im Erfergemache des Stadtrichters mit einiger 
ntrüftung aufgenommen wurden. Selbſt die reizende Barbara 
warf dem Berächter ihrer Mitfchweftern einen bitterböfen Blick zu. 


*) Baracelfus war zur Schließung einer Che unfähig, da ihn in feiner 
Kindheit ein Unfall betroffen hatte, Die oben ftehenden Aeußerungen jeinerfeits über 
vie Ehe find hiſtoriſch. 
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„Artig ſeid Ihr nicht gegen ung Frauen,“ ſchmollte Marga— 
retha. | 

Die Männer Ticherten. Barbara feste ſich nieder und jagte: 

„Keine Regel ohne Ausnahme; blumig geftaltet ſich die Ehe 
dort, wo fich nicht blos das Herz zum Herzen, nein, auch der Geift 
zum Geifte findet. Mag die Liebe auch jpäter jeltener einjprechen, ganz 
verläßt fie denm doch nicht die Menſchenkinder, welche gemeinjam durch 
das harte Leben wandern.“ 

„She habt Recht,“ verjeste Paracelſus, träumeriſch vor ſich 
hinblickend. „Geift und Epheu find Geſchwiſterkinder. Denkt an eine 
alte Baute. Einft war fie ein prachtvolles Gebäude, ein Zempel, 
darin die Bundeslade der Liebe aufbewahrt worden. Die ratlos arbeit- 
ſame Hand der Zeit zermalmte den Flaren Marmor. Wohin das Auge 
blickt — Trümmer, Mauerftüde, gähnende Riſſe, eingejunfenes Geftein | 
Der Ephen aber ſchlingt fein Geflecht liebend um die Ueberreſte ehe- 
maliger Pracht und Herrlichkeit. Außen ahnt es der Wanderer kaum, 
daß ſich allmälig löfte, was der Menfch zufammengefügt. Alte Baute, 
Spiegelbild der Ehe! Geift, Dir ewig grüner Epheu!“ 

„Vortrefflich!“ rief Doktor Lazius und ſämmtliche Männer 
bliekten bewundernd nach dem Redner. Barbara war tief ergriffen. 

„Enden wir diefes Geſpräch,“ fagte endlich der Stadtrichter, „uns 
erwartet ja nach dem früheren Ohrenſchmaus eine gar prachtvolle Augen- 
weide, Denkt nur, Sinder, Freund Baracelfus hat mir verfprocden, 
ung noch heute Bilder der Zukunft vorzuführen.“ 

„Sch werde mein Verſprechen jogleih zur Wahrheit geftalten,“ 
erwiderte Baracelfus und Alle verfügten jih mit ihm nad der 
Thurmſtube. 

Die Beleuchtung der Stube beſtand, als die Geſellſchaft oben ein— 
traf, aus einer Ampel, darin Spiritus brannte, deſſen blaue Flamme 
dem Antlitze des Wundermannes eine faſt leichenhafte Färbung verlieh. 

Paracelſus hatte ſich in einen ſchwarzen Talar, mit kabbali— 
ſtiſchem Schmuckwerk verziert, gehüllt und ſchwang eine Art Zauberſtab. 
Auf dem Altare lag ein uraltes Pergament mit chaldäiſchen Lettern 
beſchrieben, das dann Theophraſtus in kürzeren oder längeren 
Pauſen zur Hand nahm, mit leiſe flüſternder Stimme kabbaliſtiſche 
Sprüche ableſend. | 

Der abergläubifchen Stadtrigterin fanden vor Gejpenfterfurcht 
die Haare zu Berge. Es follte jedoch noch fpufhafter fommen. 


RE ON 


Baracelfus z0g mit Hilfe eines fchwarzen und weißen, mit 
Todtenköpfen geſchmückten Bandes einen Kreis um die Gefellichaft und 
ermahnte fie, diefe Grenze ja nicht zu überfchreiten. Dann griff er 
nach einer Art Räucherpfanne, blies die Kohlen an und ftreute eine 
Hand voll Wurzelwerk in das Fupferne Beden. Ein dider Dunft, Rauch 
oder Nebel erfüllte das Gemad. Nunmehr murmelte der Magiker 
eine chaldäische Beihwörungsformel. Ein dumpfer Donner rollte dureh 
das Gemach, die Spiritusflamme erlofh, ein ſchwacher bläulicher 
Schimmer von bengalifhem Feuer erglänzte, der Nebel ward dichter 
und dichter, zertheilte fich aber alfmälig und ließ endlich, wie bei den 
viele Jahrhunderte jpäter erit hier in Wien durh Döbler befannt ge- 
wordenen „dissolving views“ oder Nebelbildern, mehrere Bilder und 
Scenen erjcheinen. 

Die Wundermänner der Vorzeit waren nur Fluge Leute, welche 
ihren Zeitgenoffen in der Kenntniß der Naturgefege um mehrere Jahr— 
hunderte vorauszueilen wußten. Nun, das blöde Volk nannte fie Hexen- 
meifter, und Jene, denen derlei nicht in den Sram paßte, ſchickten fie 
auf das Schaffot oder auf den Sceiterhaufen. Oder wäre das damals 
nicht etwa mit Montgolfier, Julton, Daguerre ı. dgl. ge- 
ichehen ? 

Doch zurück zu den Bildern. 

Das erfte Bild, welches fich zeigte, wies ein Gemac in demfel- 
ben Haufe, worin fih Alle befanden, es war die ihnen nur zu wohl 
befannte Erkerſtube im erften Stode. Anf dem Siechbette lag ein langer ' 
hagerer Kriegsmann mit einem fpiigen Barte. Im Hintergrunde zeigte 
ih Schlachtengetümmel. | 

„Das iſt ein großer Heermeifter der Zukunft,“ erklärte Para- 
celjus, „er wird im nächſten Sahrhunderte das Schwert und der 
Schild der Kirche fein gegen viele Taufende von Gegnern, die ihr die 
Yehre des Martin Luther fchon jest zu erweden begonnen hat*). 

Nun wart Baracelfus frifches Wurzelwerf in die Räucher— 
pfanne, diesmal aber rollte fein Metterftreich nach dem Erlöſchen der 
Flammen durch die Thurmſtube, nein, es dröhnte gewaltig, als ob Die 
Sturmglode der Domkirche angefchlagen würde. Das neue Bild, welches 
erichien, zeigte die halde Wienerftadt in Flammen und der rothe Hahır 
breitete fich nach allen Seiten aus, 


*) Im Jahre 1626 lag Wallenftein Frank im Federlhofe. 


„Nach zwei Jahrhunderten wird halb Wien von einer erjchredlichen 
Feuersbrunſt verzehrt werden,“ erklärte Paraceljus, „und man wird 
es ein großes Glück nennen, daß fein Meenfchenleben zu Grunde geht.“ 

Auch dieſes Gebilde verfanf und machte einem dritten Plas. 

Ein Adler mit Doppelfopfe fümpfte mit einem Hahne, welcher 
letztere ich endlich triumphirend auf feinen Rücken feste und ihn zu 
Hoden drückte, dann zeigten fich aber beide friedlich nebeneinander, 
endlich erfchten ein riefengroßer Adler mit einem Kopfe und ſchwebte 
die beiden andern Thiere mit feinen Fängen niederdrüdend über den- 
felben. 

„Die Franzofen, einſt Gallier genannt,“ fuhr Baraceljus im 
prophetifchen Zone fort, „haben die Art der Hähne wegen ihrer über- 
ichwenglihen Hoffart, die fie in ihrer Influenz üder alle Nationen 
tragen; jie meinen ihr Hals, ihre Vernunft und ihr Wit gehe bis in 
oe Hanmel....... und wenn fie ihren Hals jtreden, jo ſoll alle 
Melt fliehen, und zwar wegen ihrer neidifchen und untreuen Art, wie 
oft ein Hahn allein frißt, ohne der Henne etwas zu gönnen, wegen 
‚ihrer zänfifchen Art mit allen andern Kampfhähnen. So lange fie 
Franzoſen find, werden fie immer Zank und Hader haben mit den 
Umländern und jo viel jte können, vertreiben und unterdrüden. Es ift 
in der Figur des Himmels offenbar, daß aus Frankreich Einer*) in 
das römiſch-deutſche Reich einfallen werde. Derfelbe wird einen Streif- 
zug wagen umd ſich den Neichsadler aneignen, alfo ſich einen Kaifer 
nennen, mit Vomp nach Frankreich zurückkehren, aber nichts Namhaftes 
behalten. Daraus folgt daher nicht, daß er der Herr von Europa noch 
ein Neformator der Kirche fein werde, jondern durch die Sterne wird 
er blos zu diefem brennenden Verlangen gereizt. Die Gefellfchaft der 
Gilgen (franzöſiſchen Lilien) mit dem großen Adler, das ift der Bund 
des franzöſiſchen Imperators mit dem rechten römiſchen Katfer**) wirL 
ih) enden und der alte Yöwe (Leo) wird von dem jungen Adler be- 
trogen werden und dadurch ablöfchen das Lob der Franzoſen in der dent- 
ihen Nation. .. Ein Adler wird dam fehwach werden, der Andere 
aber zunehmen und die Biindner des Griteren zwingen. Frankreich wird 
jeinen Herrn verlieren, und obgleich der Himmel feinen Effeft Har an- 


*) Unftreitig Napoleon I Wenn man diefe thatſächliche Prophezeiung 
des Paracelſus denkend verfolgt, fo frappirt die merkwürdige politifche Vorausſicht 
diejes Mannes, 

**) Kaiſer Franz I. 
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zeigt und vdorbringt, fo wird ihm doc das deutſche eich nicht zuge- 
Tprochen, denn es werden Andere auferftehen, welche dem Himmel feine 
Streiter niederlegen, nicht allein in Gallia, fondern auch in Germanta 
Aus diefer Rotte wird der Fels deuticher Nation entſpringen, von 
dem bereits die Sybilla geredet hat.“ 

Baracelfus verſtummte. Die Viſion verſchwand im Nebel. 

Die Mehrzahl der Gejellichaft befand fi zwar im einer gedrüd- 
ten, ja faſt furchtſamen Stimmung; alle Zufhauer waren jedoch über 
die Bilder der Zukunft fo entzüct, daß die Bitte um neue Schauftüde 
von Mund zu Munde ging. Baracelfus meinte zwar troden: „Maßhalten 
wäre auch bei Scenen des Dergnügens die erite Weisheit“, doch ließ er 
fi) herbei, dem allgemeinen Wunſche zu willfahren und fagte, er wolle 
den fänmtlihen Damen ein Bild der Weiffagung aus Mn eigenen 
Leben fchauen laſſen. ; 

Dieſe Taktik war ſchlau berechnet, denn es zeigte fich, daß, trotz 
der brennenden weiblichen Neugier, weder die Stadtrichterin noch deren 
Töchter im den Spiegel der Zukunft zu ſchauen begehrten. 

Schon glaubte der Magus gewonnenes Spiel zu haben, aber 
der entfchloffene Muth der fhönen Blumberg madte ihm -einen 
Strih durch die Rechnung. Gelaffen fagte fie: „Nun, jo zeigt mir 
meine Zukunft, was meine Beitimmung als Weib anbelangt. Ich ſcheue 
mich feineswegs vor dem Horoſkope.“ 

Bedenklich ſchüttelte Baracelfus das Haupt. 

„Run jo fei es!“ rief er mit bitterem Lächeln. - 

Dann begann die Beſchwörung aufs Nee, nur mußte die Gefell- 
Ihaft, Barbara ausgenommen, aus dem reife treten, auch wurde 
va8 Band mit den Todtenköpfen durch eine weiße Schleife erfekt, die 
mit Roſenknospen gefhmüct war. Der Magus goß ferner wohlriechendes 
Del in das Kohlenbeden. Nebel erfüllte, wie früher, die Thurmftube, 
doc) verbreitete fich ringsum jener exotifche Duft, wie er nur in den 
Zreibhäufern der Großen der Erde heimisch zu fein pflegt. 

Mit jeder Sekunde wurde die Neugierde der Gefellfchaft lebhafter ; 
auch Barbara ftarrte faft athemlos auf den Zaubernebel, Liebliche 
Muſik ertönte*) der dichte Nebel zertheilte fich allmälig, das Formloſe 
defam deutlichere Umriffe. Man erblickte endlich ein reichgeſchmücktes 
Prunkgemach. Alles bekundete Hohen Reichthum, ungewöhnliche Mechtitelfung. 


*) Baracelfus kannte bereits den Gebrauch der Spiehrhren, nur waren 
jeibe noch in ſehr primitivem Zuftande, 
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Die „Roſe von Regensburg“ und ihre Anbeter. 
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Barbara ftieß einen matten Schrei aus — es zeigte ſich im 
dem Gemache ihr Teibhaftiges Ebenbild. Diefe Doppelgängerin ruhte 
[tebfofend in den Armen eines hohen Mannes — jenes Unbefannten 
mit dem rothen Vollbarte, den fie fchon mehrmals auf ihren 
Wegen begegnet und dejjen Anblid in ihrer Bruft bisher noch nie empfun- 


dene Gefühle rege gemacht hatte. 


Beim Anblicke diefes Mannes fuhr Herr von Edlasperg er- 
bleichend zurück. 

„Das ift ja unmöglich!“ murmelte er vor ſich hin. 

Paracelfus blidte Barbara traurig und milde an. Dann 
winfte er mit dem Stabe und das Gebilde verfchwand im Nebel, welcher 
das Gemach aufs Neue erfüllte, bald aber eualan wie Rauch ſich zu 
erheben ſchien. 

„Ihr Alle,“ ſprach nun Paracelſus mit bewegter Stimme, 
„kennt die Geſchichte der ſcöönen Brunhilde, die gerade vor dreihundert 
Jahren lebte. Der Babenberger Friedrich warb um ihre Neigung, 
das tugendhafte Weib wollte jedoch Feine Sterbensfilbe wiſſen von feinen 
verlockenden Verheißungen. Da ließ er die Aermſte bei einem Feite, das 
er gab, aufgreifen umd zwang fie in feinem Palafte gewaltfam zur 
Liebe, Gebe Gott, daß hier, diefer reizenden Lilie fein gleiches oder 
ähnliches Geſchick bevorftehe, wie e8 in der Vorzeit die ſchuldlos reine 
Brunhilde ereilte”, 


IV. 
Eine verſuchte Entführung. 


Es war am lebten Sonntag des Monats Auguft, ungefähr nach 
drei Wochen, ſeit Fauſt und ſein Helfershelfer Mephiſto die Kaiſer— 
ſtadt Wien betreten, als man ſich in Wien in die Tage der Völker— 
wanderung zurückverſetzt glaubte. Alt wie jung, reich wie arm, Greis 
wie Kind, Mann wie Weib, Nobel wie Gering eilte nach dem freund— 
lich gelegenen Nachbarörtchen Nußdorf. Die unüberſehbare Menſchen— 
menge wurde auch von einem höchſt ſeltſamen Magnete nach dem Geftade 
der oberen Donau gezogen. 

Unter den zahlreichen Frachtſchiffen und Kähnen, welche bei Nuß— 
dorf dor Anfer lagen, befand fich nämlich feit anderthalb Tagen ein 

Galante Geſchichten. 5 
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gar feltfam fremdes Fahrzeug, deffen bizarrer wunderlider Bau eine 
Menge neugieriger Müßiggänger der Stadt ſchon am vergangenen 
Samftag in das Freie lockte. Viel Auffehen erregte ferner das Koſtüm 
der Bemannung, aus einem halben Dutend Matroſen beitehend, welche 
fammt und fonders in die malerifche Tracht des Morgenlandes gehüllt 
und nebftdei bis an die Zähne bewaffnet waren. Seit Menfchengedenfen 
war e8 das erfte Fahrzeug diefer Gattung, das man an jenem Strande 
gefehen und im der Stadt erzählte man fi zehn Hiftorien, eine fo 
abenteuerlich wie die andere, über den Reichthum des Schiffseigen- 
thümers, wie über die feltfame Art und Weife, wie dies Fahrzeug in 
Lauf gefetst werde. 

Man hieß es daher auch allgemein das Geſpenſterſchiff. 
Der Schiffsherr trug ebenfalls einen halb berühmten, halb berüchtigten 
Namen — es war Doktor Fauft. Dies allein hätte Hingereicht, den 
Namen zır rechtfertigen, welchen ver Aberglaube der Wiener der eifernen 
Waſſerſchwalbe zu Nupdorf beigelegt hatte. Die Bezeichnung „eijerne 
Waſſerſchwalbe“ rechtfertigte fih dadurdh, daß der gefammte Kiel des 
Fahrzeuges mit Eifenblech belegt war. Ferner zeigte fi in der Mitte 
des Fahrzeuges eine Art hohen Schlote oder Rauchfangs, der übrigens 
die Nachbildung etner Thiergeitalt lieferte und das leibhaftige Konterfei 
eines Exemplars jener Affenrace zu ſein ſchien, welche neuere Natur— 
forſcher unter der Rubrik Waldmenſch oder Drangsutang zu verzeichnen 
pflegen. Niemand Tonnte begreifen, wozu diefer koloſſale Affe dienen 
follte. Humderterfei Gerüchte waren auch hHinfichtlich diefer Frage in 
Umlauf und Halb Wien jauchzte, als endlich der erwähnte Sonntag 
anbrad, denn heute Nachmittag — fo hieß eg — werde die Löſung 
des großen Räthſels Fund werden. Es gedachte, wie affgemein befannt 
geworden, Doktor Fauſt an jenem Tage eine Yuftfahrt zu unternehmen. 

Eine gute Weile hatte die Menſchenmenge das ſchwarze Unge- 
heuer Halb neugierig, halb mit innerem Grauen engeftaunt, als plötzlich 
ein allgemeiner Schrei des Erftaunens und Entſetzens erdröhnte. 

Der riefige Affe auf dem fpufhaften Fahrzeuge begann feltfame 
Symptome vor Ungeduld Fundzugeben; feine Augen glühten wie feurige 
Kohlen, auch fing er zu ſchnauben an, als ſtecke das fagenhafte, koloſſale 
Roß der Trojaner in feinem eifernen Leibe. Schließlich fpie er Rauch 
und Flammen in die Lüfte *). 





*) Eine alte Chronik fpricht von diefem Ereigniffe zu Wien als Thatſache. 


Die Mehrzahl der Zufchauer ſchlug zitternd ein Kreuz. In diefem 
Augenblicke erihien Doftor Kauft auf dem Verdecke feines Schiffes. 
Den fraftvollen Wuchs des Schönen Mannes hob die reiche morgenlän- 
diſche Tracht, in die er fi) Heute gehüllt, noch mehr hervor. Sein 
Begleiter war, wie immer, der unheimliche Gefelle Mephifto, der 
ebenfall8 orientalifches Koftüme trug, nichtsdejtoweniger jedoch feinen 
Leibfarben, ſchwarz und roth, getreu geblieben war. Fauſt lagerte fich 
auf dem DVerdede auf zwei Kiffen von indifchem Gewebe, dann griff er 
ach feiner filbernen Schiffspfeife und deren gellender Ton locte einen 
wirnderlichen Jungen herbei, der in das Koftüme eines Affen gehüllt 
war umd dabei auch die Gelenfigfeit der Glieder eines ſolchen entwidelte, 
Bald erfolgte neue Verwunderung, denn diefer Sunge brachte ein jelt- 
fames Geräthe herbei, welches Kauft an den Mund fette, worauf 
dichte Wolfen blauen wohlriehenden Dampfes in die Luft ftiegen, wäh- 
vend ein Heiner Keffel unten glühte und qualmte. Damals wußte Nie- 
mand, daß dies eine Zabakpfeife jei, die Kauft von einem uralten 
ſpaniſchen Seefahrer erhalten hatte, der ihm auch den Gebrauch des 
Tabaks lehrte. Die Wiener der damaligen Zeit hielten Kauft für einen 
Feuereſſer. 
Währenddem gab Fauſt das Signal zur Abfahrt. Es ertönte 
aus dem Rachen des riefigen Affen ein gellender Pfiff, der eiferne 
Drangeutang ſchnaubte darauf noch gewaltiger Rauch und Flammen, 
und langſam wendete fih das Schiff, ohne daß man Segel und Ruder 
erblickte, und fuhr in immer fchnelfer werdendem Tempo ftromabwärts. 

Unter der herbeigeftrömten Menge von Zuſchauern, befanden fich 
in den borderften Keihen die Familie Edlasperg und deren Freunde, 
die wir bereits im Laszlahaus begegneten. Die Mehrzahl der Zufchauer 
behauptete, bei dem Schiffe müſſe Zauberei im Spiele fein, einige Ber- 
jonen äußerten fogar im bedenklicher Weife, man folle Kauft ſammt 
ſeinem Begleiter als Hexenmeiſter verbrennen, aber es gab hinwider 
auch aufgeklärtere und muthigere Männer, welche die abergläubiſche 
Menge zu beruhigen ſuchten. Solche gab es in allen Jahrhunderten, 
leider, daß ſie nicht immer mit ihren Aufklärungen durchzudringen ver— 
mochten; gar viele ſchöne Erfindungen der Vorzeit würden dann nicht 
für uns verloren, gar mancher ſchöpfender Genius nicht in Kerkernacht 
oder auf dem Schaffote zu Grunde gegangen ſein! 

Auch unſer bekannter Tollkopf, Junker Hac ger, empfand nicht 
den mindeſten Schauer. 
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„Sch wollte darauf wetten,“ jagte er zu Barbara Dlumberg, 
„daß jenes Schiff durch ein Dutzend Ruder in Bewegung gejetst wird, 
doch werden diefe wahrfcheinlich ungefehen, weit unter dem Waffer, ihre 
Arbeit verrichten.“ 

„Das möchte ich gerade nicht behaupten,“ erwiderte Doftor Laz, 
der weiſeſte aller damaligen Wiener Aerzte, zugleich ein tiefdentender, 
hiftorifcher Forſcher. „Ich möchte eher glauben, daß hier geheime Gefete 
der Phyſik auf ebenfo unbekannte Hebel der Mechanik einwirken, von 
denen die übrige Welt bisher noch Feine Ahnung hat. So fchrieb mir 
vor nicht langer Zeit ein Freund aus Spanien von einem Manne im 
Bortugal, Namens Vasco de Gama, königlicher Admiral, daß diefer 
eine Art Schiff ohne Ruder erfunden habe, welches mit erhitter Waſſer— 
fraft fortgetrieben werde *). Cr hält nicht viel darauf, denn es trieb 
jo äußerft langjam, daß der Erfinder jelbft es für unzweckmäßig zum 
ferneren Gebrauche erffärte. Kann nit Fauft, der aller Herren Länder 
bereijt umd auch in Spanien und Portugal gewefen, diefes Schiff unter- 
jucht und deſſen mangelhafte Mechanik verbejjert haben? Kauft iſt in 
einer Wiſſenſchaft bewandert, welche bei uns noch fehr in der Kindheit 
ftegt, ich meine die erperimentirende Phyſik. Paracelfus ift Meifter 
in derjelben und dem wäre ficher das Schiff fein Räthſel mehr.“ 

„Ganz meine Anficht,“ erwiderte der Stadtrihter Edlasperg, 
ein jehr aufgeklärter Mann und phyfilalifcher Forſcher, dem es zumeift 
zu danfen, daß Wien unter König Ferdinands Negierung vorn allen 
Heren- und derlei Prozeſſen verschont blieb. 

„Jedenfalls,“ meinte der Lautenſchläger Seld, gehört jehr viel 
Waglingsmuth dazu, feine gefunden Beine einem folchen behexten 
Schiffe anzuvertrauen.“ 

„Und warum nicht?“ frug Barbara. 

„Man kann doch nicht wiffen.. . . .“ 

„Ei was," fuhr das beherzte ſchöne Kind fort, „unfer Leben 
jteht in Gottes Hand, er zählt die Haare auf unferem Haupte und es 
fällt kein Sperling vom Dade, ohne daß es zu feiner Kenntniß gelangt. 
Ich möchte mich nicht fcheuen, eine Spazierfahrt auf dem jogenannten 
Geſpenſterſchiffe zu machen. 

„Doktor Kauft hat uns auch dazır eingeladen,“ fagte der Etadt- 
richter. 


— 





*) Vasco de Gama gilt als Erfinder eines durch Dampf treibbaren Schiffes. 
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„Sn der That?“ rief Lazius verwundert, „Er hat doch mein 
und Baracelfus’ Anſuchen darum unter nichtigen Vorwänden abgelehnt.“ 

„Sch habe dem Doftor unfere Theilnahme zugefagt,“ fuhr der 
Stadtrichter fort, „nur wollte ich das Schiff früher jteuern jehen. Cs 
it die Pflicht meines Amtes der albernen Menge zu zeigen, daß hier 
von feinem Teufelsipuf die Rede jein fan. Man muß dem Fortichreiten 
der Wiſſenſchaft Bahn zu brechen ſuchen.“ 

„Auch ich gedenke an Bord des Schiffes zu gehen,“ ſagte 
Barbara. 

Das geſpenſterhafte Schiff kam nun wieder in Sicht, was einen 
neuen Ausruf des Erſtaunens von Seite der Zuſehermenge veranlaßte. 
Es legte links um und fam, zwar etivas langfamer als bei der Thal- 
fahrt, aber noch immer mit erjtaunlicher Schnelligkeit jtromaufwärts 
dahergebrauft umd legte in der Nähe jeines früheren Yandungsplages an. 
Währenddem flüjterte eine befannte Stimme dem Junker Hager in 
das Ohr: „Komm, Bruderherz, es ift Gefahr auf Verzug, wir haben 
fehr wichtige Dinge zu beforgen.“ 

Hager fah ih erſtaunt um — Alapi, die „Heine Kröte“ 
jtand an jeiner Seite, 

„Was gibt's?“ fragte Hager. 

„Vielleicht ein paar blutige Köpfe!“ verfegte leiſe der Ungar. 
„Aber es muß fein, daß wir handelnd eingreifen.“ 

„Oh, da bin ich gleich dabei; das macht mir mehr Vergnügen, 
als die ganze Wafjerfahrt. > 

„Dann fomm,“ drängte Alapi, „es ift bei Gott feine Zeit zu 
verlieren.“ Damit zog er den Junker aus dem Gedränge nach der 
großen Sabefteafe, und zwar zur einer Stelle, wo fein Leibdiener zwei 
geſattelte Pferde bereit hielt. 

„Es gilt alſo einen Strauß zu Pferde?“ fragte der Junker ver— 
wundert. 

„Vorderhand nur einen ſtürmiſchen Ritt,“ meinte Alapi. „Nun 
zeige, deutſches Landeskind, daß Dur reiten kannſt, wie ein echter Ungar, 
wild, tollköpfig, wie beſeſſen, als ſäße je ein Blitzſtrahl in den is 
gelenfen deines Gaules!“ 

Sleichzeitig warf fih Alapi in den Sattel, Hager folgte fei- 
nem Beiſpiele und Beide jagten rafendeu Laufes nach der Stadt. 

Während fie den Blicken der ihnen erſtaunt nachfehenden Menge 
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entſchwanden, entfpann fih am Bord des Gefpenterjchiffes folgendes 
Zweigeſpräch. 

„Glaubſt Du, daß ſie an Bord kommt?“ fragte Fauſt ſeinen 
Begleiter. | 

„Hm — Neugierde iſt bei den Weibern mächtiger als Furcht 
und. Aberglaube,“ 

„DBielleicht folgt ihr aber ein bedeutendes Schirmgeleite.“ 

„Das fteht kaum zu befürchten, umfomehr als Lazius und 
Paraceljus nicht mitkommen. Es wird alfo bloß der Stadtrichter 
und Barbara am Bord fein.” 

„Und was foll dann weiter gefchehen?“ 

„Thörichte Frage! Wir fahren thalmärts und dann unter irgend 
einem Vorwande unter der großen Schiffebrüde am Zabor dur. Beim 
gegenwärtigen Wafferftande gibt es nur zwei Durchläffe zwifchen den 
DBrüdenpfeilern, wo man durchzufahren vermag. An der einen Durd)- 
fahrt Tiegt freilich ein ſchweres Laftfchiff, das geftern Abend aufgefahren 
ijt, als hätte man uns das vorſätzlich gethan, und dieſes wird wegen 
des Sonntags erft morgen Früh feiner Fracht entledigt, um es wieder 
flott zu machen. Dafür fteht aber der andere Durchlaß offen und es 
fann ſelbſt ein größeres Fahrzeug als das unfere fpielend hindurch ge- 
langen. Wenn nur der hohe Rauchfang nicht wäre!“ 

„Bas haft Du gegen unſern feueripeienden Affen einzuwenden ?* 
rief Kauft. „Ich bin ftolz auf diefe meine Erfindung.“ 

„Nun gut, aber wir müffen den Schlott umlegen, wollen wir 
anders unter der Brüde durchkommen; es heißt dann einige Minuten 
überaus langfam und behutfam steuern.“ 

„a8 liegt an einigen Minuten ?“ 

„So denfe ich zwar auch,“ begann Mephifto von Neuem, 
„doch beſſer wäre beffer. Uebrigens will ich gleih vom Nußdorfer 
Landungsplage aus das Schiff pfeilſchnell davonbraufen machen. So 
gelangen wir an die erwähnte Brücke lange bevor, ehe irgend ein arg- 
wöhniſches Menſchenkind Verdacht ſchöpft.“ 

„Und dann?“ 

„Laß' das ewige Fragen. In der Kajüte, im Schiffsraume er— 
wartet uns ein prachtvoller Imbiß. Widerſteht der Stadtrichter den 
feurigen Weinen, die ich ihm kredenzen will, ſo reicht ein Schlaftrunk 
hin, um den Mann kampfunfähig zu machen. Dann fahren ein paar 
Matroſen mit dem benebelten Herrn von Edlasperg nad der Inſel 
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rechts; wir aber ſteuern ungefäumt nad dem ſchönen Ungarlande. 
Dort magit Dur zufehen, wie Du mit der widerfpenftigen Dirne zurecht 
fommft. Bernünftiger wäre es geweſen, wenn wir auf den Liebestranf 
der Here Urſchel gewartet hätten. Ich weiß auch nicht, warum das 
dumme Weib mit dem Brauen desjelben nicht zu Stande kommt.“ 

„Sch kann mich nicht Länger gedulden!“ rief Kauft. 

„Die Liebe iſt blind; thue was Du nicht laſſen kannſt.“ 

Mittlerweile war das Geſpenſterſchiff noch Höher hinaufgefahren, 
(egte um und hielt nach wenigen Minuten an feinem früheren Lan— 
dungsplage. Fauſt lieg eine fliegende Brüde an das Ufer werfen und 
eilte an das Geſtade. 

Die Menge empfing ihn theilweiſe mit Beifallsbezeugungen, theil- 
weije mit drohenden Gemurmel. Kauft fümmerte fich nicht darum und 
dachte nur an die reizende Blumberg. As erfahrener Liebesjäger 
war er jedod klug genug, vorderhand feine jprühenden Blide zu hüten. 
Seine Stimme Hang zwar überaus höflich, aber fat froftig, als er 
den Stadtrichter einlud, mit feiner holden Begleiterin an Bord des 
Schiffes kommen zu wollen. 

Edlasperg und an feinem Arme Barbara, ſchickten ſich an, 
die fliegende Brüde zu überfchreiten. Da fih die übrige Familie des 
Stadtrichters nicht entjchließen konnte die Wafferfahrt mitzumachen, 
ließ er fie unter dem Schuse des Doktor Yazius und des Lanten- 
fünjtlers Seld am Ufer zurüd und begab fi mit Barbara an 
Bord des Fahrzeuges. 

„Sie iſt mein!" jubelte es in Fauſt's Innern, als das fchöne 
Srauenbild das Schiff beftieg. Es hatte auch den vollften Anfchein, daß 
die Entführung ohne Hemmniß vor fi gehen folle. Das Schiff braufte 
jturmeilig dahin. Wlephifto wußte dem naturkundigen Stadtrichter fo 
viel Schönes über das Manöver des Umlegens des feuerfpeienden 
Affens bei der Durchfahrt unter einer Brüde zu erzählen, daß Edlas- 
perg den Augenblid gar nicht mehr erwarten konnte, wo er fich durch 
den eigenen Augenſchein von den dabei üblihen Handgriffen überzeugen 
jollte. Auch Barbara hegte gar feine Ahnung des ſchwarzen Geſchickes, 
dem ſie als Opfer verfallen mußte. 

Fauſt war klug, ſehr klug. Er hielt ſich immer ſtreng innerhalb 
der Schranken, welche feine Sitte und Galanterie beim Umgange mit 
der ſchöneren Hälfte des Menſchengeſchlechtes zu ziehen pflegt. Nur ein 
einziges Mal vergaß er ſich und warf einen Blick auf die keuſche Jung— 
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frau, der fie im tiefjten Herzen ſchauern machte. Der Schreden ging 
jedoh bald vorüber. Das Fahrzeug näherte fi der Taborbrücke — 
Barbara Blumberg fhien rettungslos verloren. 

Mephiſto ſpähte emfig und wahjam umher, es Tief fich aber 
nirgends etwas DBedrohliches erbliden. So gab er denn getroft den 
Befehl zum Senken des Rauchfangs. Die Matroſen gehorchten feiner 
Weifung. Der riefige Affe neigte ſich gegen die Schiffsplanfen, als ob 
er von einem ftärferen Gegner halb zu Boden gedrüdt würde. Das 
Fahrzeug begann jehr langfam vorwärts zu fteuern, fein Schnabel er- 
veichte bereits die Mitte der Durchfahrt; noch ein paar Minuten und 
der Wellenvfad nah Ungarn lag offen. Kauft jubelte unwillkürlich 
laut auf, Mephiſto lächelte triumphirend und Barbara, wie der 
Stadtrichter, betrachteten verwundert die Beiden, da fie fich deren Fröh- 
lichfeit nicht erklären konnten. 

Da ertönte plößlich eine jugendlihe Stimme. 

„Entert!“ domnerte fie über das Waffer Hin. 

In dem Augenblide erhielt das Geſpenſterſchiff einen gewaltigen 
Stoß, ein paar gewichtige Eifenhafen hatten ihre Schuldigfeit gethan. 
Gleichzeitig flog von dem Bord des Laftichiffes, das an der zweiten 
Durchfahrt aufgefahren war, eine Maſſe Schiffsfeile um das Eifen- 
geländer, wie um die Pflöce auf dem Schiffe und gleich darauf ftürmte, 
an der Spitze Alapi, die „Leine Kröte“ umd Sunker Hager, ein 
ganzes Rudel von Schiffern, Fiſchern und Stromarbeitern in wilder 
Eile auf das Schiff. 

„Ergebt Euch, edler Junker!“ rief Hager, fcherzend auf Kauft 
eindringend. 

„as ſoll diefer tolle Schwanf?“ rief Fauft wüthend. 

„Wir find Flußpiraten,“ erwiderte Hager, jih in die Bruſt 
werfend, „und da wir vernahmen, daß die Königin der Schönheit, 
Barbara Blumberg, hier vorüberfommen werde, jo wollten wir 
ung dieje reizende Prife nicht entgehen Lafjen.“ Dabei jah er Fauft 
jo eigenthümlich an, daß diefer faum mehr zweifeln fonnte, fein An- 
ſchlag jet verrathen worden. 

„Narrenspoſſen, die Ihr treibt!“ rief groffend der Stadtrichter, 
auh Barbara blidte unwillig. 

Währenddem war Alapi zu dem halbgefenften Affen geeilt, - 
drehte gewaltig an einer eijernen Schraube, die ſich am Vorderleib diefes, 
fünftlih der Natur nachgebildeten Thieres befand und die Wirkung 


überraſchte Alle nicht wenig. Ein Strom von Dampf ftieg auf gen 
‚Himmel und das Schiff blieb ftehen. 

„Sch möchte mich felbft holen,“ flüſterte Mephifto zu Fauſt. 
„Jetzt ift e8 aus mit der Ungarfahrt.“ 

„And was hat Euch bewogen,“ fragte Barbara unmuthig 
Alapi, „unfere Schöne Fahrt zumichte zu machen und uns all diefe 
Leute auf den Hals zu hegen? Ihr jeid doch ein paar umverbejferliche 
Tollköpfe!“ 

„Möglich, daß ich ſonſt ein Tollkopf bin,“ flüſterte Alapi der 
erſtaunten Blumberg zu. „Aber gegenwärtig war ich nichts weiter 
als der Bote eines großen Mannes, ich handelte genau in Allem nur 
nah Baracelfus’ Weiſung. Ihr kennt nicht die Gefahr, die Euch ge- 
droht Hat und die glücklicherweife noch abgewendet werden konnte.“ 

Barbara erröthete; der lüſterne Blid de8 Doftor Fauft, 
der fie in Nußdorf fo erfchrect hatte, fam ihr nun wieder in den Sinn 
und fie ahnte, was mit ihr geichehen hätte jollen. Ste war daher herz- 
lich froh, als der Stadtriter den Schiffern befahl nah Haufe zurüc- 
zufehren und nad) einem Kahne rief, in weldhem er mit feiner Mündel 
und den beiden Junkern nach dem Ufer fuhr, Kauft und Mephifto 
allein zurüclaifend. 

„Wer kann uns diefen Spuf gespielt haben ?“ fchrie F au ft im 
ohnmächtigen Zorne, 

„Das möchte ich ſelbſt wifjen,“ brummte Mephifto, „einzig 
um dem Spaßvogel den Hals umzudrehen.” 

In dem Augenblicke beugte fich ein häßliches Männlein über das 
Geländer der. Taborbrüde und rief mit feiner freifchenden Stimme 
hinab: „Höre mich, Doktor Fauft. So lange Du mit deinen phyfi- 
kaliſchen Künften zu Gunften der Wilfenfchaft und für das allgemeine 
Beſte arbeiteft, werde ih ‚Dir nie etwas in den Weg legen. Bei folchen 
Streichen aber, wie Du heute einen beabfichtigteft, werde ich ftets dein 
hartuäckigſter Gegner fein. Mer Dir das für die Zukunft!“ 

Es war Doftor Baracelfus. 
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er V. 
Ein ſpukhaftes Gaſtmahl. 


Eine Woche ſpäter bildete das Haus „zum goldenen Hirſchen“ 
auf dem alten Fleiſchmarkte, das jetzt die Nummer Eins weiſet, den 
Brennpunkt des Stadtgeſpräches in Wien. Furchtſame Seelen pflegten 
ſich zu bekreuzigen, wenn ſie zufällig an dem Gebäude vorüberſchritten, 
denn — hier wohnte Doktor Fauſt. | 

Was abermals jo großes Aufſehen erregte, war der Umſtand, 
daß Fauft eine große Menge Gäfte zu einem fchwelgerifchen Mahle 
geladen Hatte. Man erwartete mit Necht fonderbare Creigniffe, die über 
die Grenzen der Mythologie reichen mußten. Die Wiener Stadtlinder 
fannten doch die beſchränkte Behaufung des Doktors und [chüttelten ihre 
Köpfe bedeutfan, denn fie begriffen nicht, woher Kauft den nöthigen 
Raum für fo viele Menfchen hernehmen wolle. Ja, während der ganzen 
Woche hatten fie fogar Zeit und Muße genug, zu berathichlagen, wer 
für diefen Schmaus fochen werde, da Kauft feinerlei Hauswefen führte. 
Die Gaftgeber von Wien ſchwuren ebenfalls Alle hoch und theuer, daß 
bei ihnen feinerfei Beitellungen zu dem Bankette gemacht worden feien. 
Wie follte man da fatt werden ? 

Der Tag des Schmauſes kam; aus allen Theilen der Stadt 
trömten die Säfte nach der ſchlichten Behaufung des Wundermannes. 
Man blickte ſchon aus der Ferne nad) dem befagten Gebäude und ver- 
ſprach fich eben feine fchwelgerifchen Zafelfreuden, da man den Rauch— 
fang nicht rauchen ſah. Auch gewahrten die Gäfte, als fie an einer 
Art chemiſchem Herde vorübergingen, außer fieben großen wolfsgrauen 
Kasten, feine weiteren Anftalten zu einem auch nur leidlichen Imbiß. 

Doktor Kauft empfing feine. Säfte in feinem Arbeitszimmer. 
Die Stube war faum groß genug um zehn bis zwölf Menfchen zu 
faffen, und jeßt follte fie achtzig bis hundert -Perfonen beherbergen? — 
Aber je mehr Menfchen eintraten, defto geräumiger wurde das Gemad); 
die Säfte kamen zufammen und dennoch Eagte Niemand über zu großes 
Gedränge; ja als beinahe Alles zugegen war, da hatte Jeder fo viel 
Kaum, wie damals, als erft zwei bis drei Gäfte angefommen waren. 
Das Erſtaunen wuchs mit jeder Minute. Fauſt war ebenfalls unruhig, 
aber aus ganz anderen Urſachen. Er biickte fortwährend nad) der Thüre, 
denn er erwartete die fhöne Barbara Blumberg mit ihrem Oheime, 
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dem Stadtrihter Edlasperg, melde noch immer nicht erſchienen 
waren. Ä 
Was verzögerte denn ihre Anfımft? Wir wollen zur Beantwor- 
tung diefer Frage um eine volle Stunde im der Zeitrehnung des da- 
maligen Tages zurücdgehen und die holde Barbara in ihrer Behau- 
fung am Lugeck belaufchen. | 

In dem uns bereits befannten Gemache unter dem Erferthurm 
im Haufe des alten Edlasperg faß Barbara Blumberg, die 
bewunderte Negensburgerin, und blidte träumerifh nach den Blumen, 
Früdten und Blüten eines Treibhaufes, welche im ihrer Fenjternifche 
prangten. Es war ein reizendes Kind, wie gefagt, diefes Mädchen, lieb— 
(ih wie ein Maitag und dejjen wolfenlofem Himmel gleih an Xein- 
heit, doch nicht ähnlich mehr an Frieden. Was träumte fte, die holde 
Jungfrau? Die Spätblume, die fie zerpflücte, gab die beite Antwort 
auf diefe Frage. Sie liebte. Dies Wort ift ja die ganze Lebensge- 
Ihichte eines weiblichen Herzens und läßt fih in Verſen mit den Zei— 
fen geben: 

„Sch bin Dein, 
Du bift mein. 
Uns Beide 
Scheide 

Der Tod allein!“ 

Leider lieferten diefe Verje diesmal fein treues Spiegelbild diefer 
jtilfen, aber tiefen Neigung, denn es war, wunderlich genug, eine 
Doppelliebe, welde das Herz der Jungfrau beſchlichen Hatte. 

Ihre Seele hing mit hoher Ehrfurcht an dem unfcheinbaren, fo häßli— 
hen und verfrüppelten Marne, der fih Baracelfus nannte. Geift fand fich 
zu Geift, wie Düfte von Nachbarblumen in einander wehen. Baracelfus 
hatte fich durch fein hohes Wiffen im ihr Herz gefchrieben; fie glaubte 
ihm zu lieben und liebte einzig den unfterhlichen Denker. Er war ihr 
Gott, do ihre Liebe nicht. 

Aber Barbara’s Adern durchwogte eine andere geheime hut. 
Das Blut ſchlug wie Lava an ihre Wangen, wenn fie den fremden 
Hohen Mann mit dem Vollbarte erblickte, an deſſen Bruft fie im 
Dunfte des Zaubernebels gelegen. Ram eine gewiffe Stunde des Tages, 
da faßte ein träumerifches Hangen und Bangen das Herz des füßen 
Kindes, denn es wußte ja, nun werde bald Er auf der Straße an 
ihrem Haufe vorüberwandeln, der herrifche Fremde, und mit dem zauber- 
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haften Gefpinnfte feines Blickes das verliebte Kind noch feiter um- 
Ipannen. 

Wer war er? 

Das wußte Niemand zu jagen. 

Moher Fam er? Wohin ging er? 

Fragt den Sturmwind, diefen Kain der Yüfte, woher er faufe, 
wohin er ziehe? Er wird euch vielleicht eher Nede und Antwort geben. 
Wenn fie bei dem alten Ohm fich erfundigte, legte er bei diefer Frage, 
Schweigen heifchend, den Finger an den Mind; Paracelſus wollte 
fich des Mannes im Zaubernebel nicht mehr entjinnen; einmal jah 
Barbara den Fremden mit dem reichen Fugger vorübergehen, als 
fie aber fpäter bei einem Defuche den Handelsherrn um den Namen 
feines Begleiters fragte, wußte fich derfelbe ebenfalls des Fremden nicht 
zu erinnern. Das Alles war doch überaus feltfan. 

„Wer er doch fein mag?!“ feufzte Barbara öfters. 

Nun willen unfere freundlichen Leſer, was die ſchöne Regens— 
burgerin träumte. Uebrigens Yagerte fich bald eine noch dunflere Wolfe 
der Schwermuth auf der weißen Stirne der Träumerin. Sie gedachte 
des heutigen Bankettes. Fa uſt mit feinem lüſternen Blide war dem 
feufchen Kinde ewig unheimlich erichtenen. Seit dem Abenteuer an der 
Taborbrüde aber fagte ihr eine düftere Ahnung, daß ſie in Folge der 
Ränke diefes Mannes noch viele bittere Stunden erleben dürfte, Bar- 
bara mollte daher plößliches Unwohlſein vorfhüsen, um der Theil- 
nahme an der Tafel auszumeichen.. Es follte dies jedoch Herr 
Edlasperg erjt fpäter, Fury vor dem Aufbruche erfahren, denn er 
wäre fonft jehr böfe darüber geworden; Kauft hatte durch das Geſchenk 
von ein paar alten werthvollen und höchſt intereffanten Handichriften 
beim alten Herrn einen kurioſen Stein im Brette gewonnen. 

Da trat ein Diener in das Gemach und meldete den Doftor 
Paracelſus. 

Barbara ſtutzte. Der Wundermann kam gewöhnlich nur Abends, 
wenn die Familie eine heitere Tafelrunde bildete; doch noch nie hatte er 
gleichſam eine Unterredung unter vier Augen geſucht. 

„Sollte er,“ dachte die Blumberg, „meine ſtille Neigung thei— 
len?“ Die Welt verſchwamm vor ihren Blicken; der Stolz, angeboren, 
angeerbt, machte ſieghaft ſeine Rechte geltend; ſelbſt der Fremde mit 
dem Vollbart war in dieſem Augenblicke vergeſſen. 

Paracelſus folgte dem Diener auf dem Fuße. Seine Miene 
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war ernſter als gewöhnlich — fo eilt fein Yiebender zu einem zärt- 
lichen Stelldichein. | 

„Staunet nicht, edles Fräulein,“ begann der weile Arzt, „daß 
ich zu einer jo ungewöhnlichen Stunde zu eriheinen wage. Mich treibt 
die Mahnung der Freundſchaft. Barbara Hält mid doch für Ihren 
Freund?“ 

Verlegen, doch bejahend neigte die Jungfrau ihr Haupt. 

„Ich liebe es, offen und raſch zu ſprechen,“ fuhr Paracelſus 
fort. „Mich hat heute Doktor Fauſt hergetrieben.“ 

„Doktor Fauſt, dieſes lebendige Räthſel?“ 

„sch glaube die Löſung dieſes Räthſels gefunden zu haben, Sie 
lautet jchlimm genug. Kauft wandelt auf finiteren Wegen, die fein 
Frommer gehen darf, um fein ewiges Seelenheil nicht zu gefährden.“ 

„Beurtheilt Ihr,” liſpelte Barbara bang, „beurtheilt auch Ihr 
den wunderlihen Mann jo jtreng, dem Ihr doch felbjt Fürzlich tiefes, 
geheimes Willen zugejtanden Habt ?“ 
| „Wem viel gegeben ward,” eiferte Baraceljus, „von dem 
wird auch viel gefordert. Woher feine Kenntnig von Geſetzen der Natur, 
deren Entdedung erſt den Denkern jpäterer Secula vorbehalten jein 
dürfte? Ich bin auch ein Kröfus an jeltenem Wiffen, aber ich habe es 
mir durch jahrelanges unaufhörliches Studium erworben. Fauſt aber 
gefällt fich feit Yängerem als Viebesritter, und in den Irrgärten der 
Heidengöttin Venus trifft man wohl Roſen und DVeilchen, aber nie die 
Blüten vom Baume der Erfenntniß.“ 

„Sollte er eiferfüchtig geworden fein?“ dachte Barbara. 

„Woher fein ungeheurer Reichtum?“ begann Paracelſus aufs 
Neue. „Weiß man doch, wie arm er vor wenigen Sahren noch gewe— 
jen! Derlet Schäte hebt nur jene verzauberte Wünfchelruthe, welche 
einzig der leidige Gottfeii — —“ 

„Um Gott, ſprecht ihn nicht aus, den fürchterlichen Verdacht,” 
fiel iin Barbara in die Rede. 

Paraceljus lächelte ironiſch. Dann fuhr er fort: 

„sch nehme das Bündniß mit dem Teufel nicht jo wörtlich, als 
Ihr etwa glaubt. Fürchterlich nennt Ihr den Verdacht? Es ift nod) 
fürchterlicher, daß mein Verdacht jetzt ſchon zur vollen Gewißheit gewor— 
den. Sei dem übrigens, wie ihm wolle, was kümmert es mich, wie 
weit ſich der ſtrauchelnde Mann in ſeinem Hang zur Genußſucht ver— 
gangen hat! Fauſt wagt es aber, ſeinen ſündigen Blick zu meinen 
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Schützlingen zu erheben und das dulde ich wicht. Hütet Euch vor ihm, 
Fräulein; feine Liebe iſt verderblich wie ein Gewitter, vernichtend wie 
Seuche und Erdbeben!“ 

„Wie ich es mir dachte,“ flüfterte das Mädchen Leife. 

„Auch ift Euch im Buche des Geſchickes ein glänzenderes Horo- 
ifop niedergefchrieben worden.“ 

Dei diefen Worten erbleihte Baracelfus fihtbar und feine 
Stimme bebte. 

„Alſo, Faust follte mir eine ernftliche Neigung zugewendet haben?“ 
fragte Barbara, in der Meinung, die Eiferſucht des Doftors noch 
mehr zur reizen. 

„Sa,“ erwiderte ruhig Paraceljus, „was ein Menfchenfind 
ſeines Charakters Liebe nennt. Es ift die Zärtlichkeit eines Schmetter- 
[ings, der feine junge Blume fehen kann, ohne daß er nicht von ihren 
Düften verfoften möchte.“ 

„Rofen haben Dornen! Man muß fi zu vertheidigen wiſſen.“ 

„Dies gilt nur fo lange, al8 man feiner Sinne mächtig bleibt.“ 

„Was wollt Ihr damit fagen ?“ 

„Hat Barbara Blumberg nie von fchnöden Liebestränfen 
reden gehört ?“ 

„Himmel!“ rief Barbara, nun gleichfall8 erbebend. 

„Heute,“ fuhr Baracelfus dringender fort, „heute, bei dem Ban— 
fette foll der Streich geführt werden. Der Schlaufopf, welcher an feiner 
Seite ift, Hat mit gewohnter Umficht die nöthigen Vorkehrungen getrof- 
fen. Er foll jedoch den chemifchen Meifter an mir finden.“ 

„Sp war mein Vorfat doch gut, das heutige Bankett zur meiden.“ 

„Sch ahnte e8; aber es Liegt in meinem Plane, daß der umgarnte 
Manı erkenne, es throne hoch über den Sternen ein Wächter, der feine 
Schutzengel auszufenden pflegt, wenn ein unfchuldiges Kind unwiſſent— 
id am Rande des Verderbens wandelt, Glaubt mir, Barbara, Ihr 
jolft deshalb an dem Bankett Theil nehmen.“ 

„Ich wollte es wohl, weil Shr es für zweckmäßig erachtet; wenn 
aber —“ 

„Fürchtet nichts, Fromme Jungfrau; der Herr ift mit Euch! Leert 
diefe Phiole. Ihre Tropfen ftählen eure Sinne gegen jeden Trank, 
welchen die Bündnerinnen der Hölle zu brauen vermögen.“ 

Mit diefen Worten reichte Paracelſus eine Phiole Hin. Bar- 
bara zögerte, denn der Trank verbreitete einen eigenthümlichen Duft. 
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„Zittert nicht, Hode Barbara, und nehmt den Trank. Beim 
ewigen Gott es ift fein Xiebestranf!” 

Statt aller Antwort leerte die Slumberg die Phiole. 

„Tauſend Dank, Euch, theurer Freund!“ fagte fie dann gehobenen 
Muthes. 

„oh Eines habe ih Euch zu fagen oder vielmehr zu geben.“ 

„Sin Gefchenf ?“ 

„Es ift blos ein Fleines Kruzifix, aus Elfenbein gejchnitt, und 
Hohl. Bergt e8 an Eurem Buſen, aber vorſichtig, daß es Feines Men— 
ihen Blid zu gewahren vermag. Sollte ein Augenblid fommen, wo 
Euch das wüſte Treiben zu arg wird, dann zieht e8 hervor und ſchwingt 
e8 gegen die Nebelbilder, die Euch etwa erbeben machen. Es wird dem 
heiligen Schubbilde ein Hauch entjtvömen, der die Wirkungen der Tiefe 
zu nichte macht.“ 

„Wenn aber troß diefes mächtigen Schutzes“ — erwiderte Bar- 
bara, das Kruzifix ergreifend und e8 im Buſen verbergend. 

„Fürchtet nichts,“ fiel Baracelfus ein, „Ihr fteht unter mei- 
ner Obhut! Gott ift mit uns!“ 

In diefen Momente Liegen fih Männertritte im Vorgemache ver- 
nehmen und der Stadtrichter erichien, um Barbara zum Bankette 
abzuholen. Baracelfus verabichiedete jich. 

Als die beiden neuen Säfte in Fauſt's Behauſung traten, empfing 
er fie mit fichtbarer Freude, Mephifto Hingegen lächelte höhniſch. 

„Das Mahl harret der Säfte,“ ſprach nun Doktor Kauft, „und 
wenn es Euch genehm ift, edle Damen und Herren, jo tretet ein umd 
labt Euch an den Gaben, welche ung Ceres und Bachus fpenden.“ 

Bei diefer etwas heidniſch Elingenden Rede, welche den ungünftigen 
Eindruck, den das gänzlihe Abfein von Speife und Trank bei den 
Säften hervorgebracht Hatte, noch vermehrte, flog aber plötzlich ein Vor— 
hang an der angeblichen Grferftube zurück und die Gäfte bfidten erftaunt 
in einen breiten, prachtvoll geſchmückten Saal. 

Die Fenfter waren mit orientalifhen Blumen in Porzellangeſchir— 
ven verziert, jedenfall® eine große Seltenheit, denn das chineſiſche Por— 
zellan Fam erft Ende des fünfzehnten Sahrhunderts durch die Portu— 
giefen nach Europa, war alfo 1538 kaum in den Sälen der Großen 
der Erde zu finden. 

Die Wände des Saales wiejen gleichfalls köſtlichen Schmuck, denn 
fie waren mit Guirlanden von exotifchen Blüten bedeckt. In der Mitte 


des Saales ftand eine Tafel, welche buchjtäblich unter der Laſt der 
herrlichften Gerichte zu brechen drohte. Es gab da die umnbefannteften 
wohlriechendften Backwerke, Gewächfe und Braten, fremdartiges Geflügel, 
daran der goldfederige Kopf geblieben, Fiſche, durchſichtige, aus Eis ver- 
fertigte Konfekte, treffliches ausländisches Obſt u. |. w. u. |. w. Ferner 
hatte jeder Gaft zweierlei Getränfe vor fich ftehen, wovon das eine 
heiß, das andere hingegen in Eis gefühlt war und dieſe zweierlei Flüffig- 
feiten verwandelten fich nach dem Wunſche des Zechers in zwanzigerlei 
Gattungen jenes Zauberfaftes, von welchem der Menſch bekanntlich. die 
Wahrheit reden lernt, vom Punſch angefangen bis zum Sherbet, von 
der Goldflut des Tokaiers bis zum weißen Schaum des Dattelweines. 
Heutzutage hat der Taſchenſpieler Herrmann mit feiner ıumerjchöpfli- 
hen Flaſche diefes Kumftitückhen des Doktor Fauft auf den erflären- 
den Standpunkt verfekt. 

Die Gäfte ließen fi) nicht Yange bitten, und griffen tüchtig zu. 
Barbara allein verzehrte mäßig und trank noch weniger, obwohl für 
die Weiblein der damaligen Zeit es feine Schande war, dem oe. tüchtig 
zuzuſprechen. 

Doktor Fauſt hatte ſeine ſchöne Nachbarin bisher eben nicht mit 
zudringlicher Aufmerkſamkeit beläſtigt, doch ſchien ihm ihre Schweigſam— 
keit befremdlich und es behagte ihm offenbar nicht, daß die Jungfrau 
Speiſen und Getränke kaum berührte, indeß machte er gute Miene 
zum böſen Spiele, denn die Würfel ſollten erſt beim Nachtiſche fallen. 

Endlich kamen die Gerichte, die wir heute das Deſſert zu benen— 
nen pflegen. Dabei brachte Fauſt einen Toaſt auf das Wohl aller 
Gäſte aus. Sein zweiter Trinkſpruch galt der Stadt Wien, die ihn ſo 
gaſtlich aufgenommen. 

Den Augenblick der allgemeinen Aufmerkfarmteit benützte Me— 
phiſto um raſch aus dem Tiſche, eine neue Sorte Wein aufſteigen 
zu machen. Was aber in Barbara's Becher funkelte, war fein Reben— 
jaft, e8 war das Gebräu der Here von der Bettlerftiege, der viel- 
beiprochene Yiebestranf, 

Zum dritten Male erhob fih nun Fauft. 

„Hoc lebe, was wir lieben!“ rief er aus. Dann wendete er 
ji zu feiner Nachbarin und bat fie in ruhigem Tone, ihm Beſcheid 
zu thun. 

Darbara begriff, daß num der Augenblick gefommen, wo es 
galt den Muth zu Haben, um dem Lüftling offen entgegen zu treten. 
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Ars alle Säfte Beicheid thaten, leerte auch Barbara Blum— 
berg ihren Silberbeder. Anfangs glaubte fie überaus jtarfen Glüh— 
wein getrumfen zu haben, bald aber floß ihr Blut fo ruhig wie früher. 
Baracelfus hatte ein Meifterftüc geliefert, fein Gegengift hatte ven 
Liebestrank vollfommen unſchädlich gemacht. 

Ein paar Minuten ließ Fauſt verſtreichen, dann heftete er einen 
forſchenden Blick auf das Antlitz ſeiner ſchweigſamen Nachbarin. Aber 
dieſes Antlitz wollte ſich nicht roſig färben, wie es Naturgebot, wenn 
die Wogen hochrothen Blutes ſtürmiſch branden, wenn der Moment ein— 
tritt, wo die Freiheit des Willens aufgeht in dem Rauſch der Sinne. 

Fauſt wurde unruhig, Mephiſto ſchüttelte nachdenklich ſein 
häßliches Haupt. Barbara lächelte ſtill vor ſich hin. Demungeachtet 
entſchloß ſich der Magier zu einem entſcheidenden Schritt; er gedachte 
die jungfräuliche Veſte, die er bisher blos zernirt hielt, mit Sturm 
zu nehmen. Seine Augen ſprühten Flammen der Sinnlichkeit, ſeine 
Worte klangen wie ein Sirenenlied. 

Barbara erwiderte lange feine Sterbensſilbe. Fauſt biß ji 
in die Lippe. 

„Rückt doch euern Stuhl näher,“ liſpelte plötzlich die ——— 

Die Statue Pygmalions ſchien auf einmal zum Leben erwacht zu ſein, 
ſo daß Fauſt neue Hoffnung ſchöpfte. 

„Einem fo willkommenen Befehle,“ flüſterte er, „gehorcht man 
mit Freude.” 

„Werther Gaftgeber,“ begann nun Barbara mit farkaftifchen 
Zone, „ich habe Euch drei überrafchende Neuigkeiten mitzutheilen. Schenft 
mir daher geneigtes Gehör.“ 

„Meine Seele liegt in meinem Ohr,“ erwiderte Fauſt. 

„fo hört. Erftlih wird e8 Euch verblüffen zu erfahren, daß 
ic von euren verliebten Worten feine Sterbensfilbe weiter zu hören 
begehre. Ich bin eine Feindin der langen Weile,“ 

„Sch Liebe Euch doch jo ehr“, murmelte Kauft, vor Ingrimm 
zitternd. „Sch würde mich für Euch in den Tod ftürzen.“ 

„Das begehre ich nicht. Hört weiter! Es dürfte Euch ferner 
überraschen, zu vernehmen, daß ich recht gut weiß, in jenem Silberbecher 
jet mir foeben ein Liebestranf beigebracht worden.“ 

Fauſt erbleichte bis in die Yippen. Endlich ftammelte er höhniſch: 
„And wenn dem fo wäre ?* 


„Deshalb,“ fuhr Barbara ruhig fort, „muß. ich =“ drittens 
Galante Geſchichten. 


mittheilen, daß ein folcher Trank mir nichts anzuhaben vermag. Bar a- 
cel ſus verjteht fich beifer auf Alchymie als der unheimliche Helfers- 
helfer neben Euch.“ 

Fauſt ballte wüthend die Hände. 

„Das iſt Alles, was ic) Euch zu fagen habe“, fuhr Barbara 
fort, „und ich möchte Euch nur erfuchen, mich mit euren Bewerbungen 
in Auhe zu laffen, da ich von eurer Courtoifie durchaus nicht das 
Mindeſte mehr hören will.“ 

Fauft war wie vernichtet. Mephiito murmelte: „Ah, da 
hatte der verdammte Billendreher die Hand im Spiele! Aber warte 
nur, Du haft zwar auch diesmal den Wit des Teufele zu Schanden 
gemacht, aber — wer zulett lacht, lacht am beiten !“ 

Endlich hatte fih Kauft mühſam gefaßt und aufs Neue begonnen, 
feine Rolle als aufmerffamer Wirth gegen feine Gäfte zu fpielen. 
„Cavasmarla!“ rief er, 

Auf diefes Geheiß, das noch jetzt in jeder türfifhen Haushaltung 
gebräuchlich ift, brachten mehrere kleine Jungen, wie auf dem Gefpenfter- 
fchiffe als Affen verkleidet, eine Meenge der fehöniten Taſſen herbei. In 
der Türfet nennt man fie noch gegenwärtig Flindfana. Der dunkel— 
braune aromatifche Trank aus gebrannten Bohnen von Mokka duftete 
darin. Der Kaffee war damals in Wien gänzlich unbefannt und wurde 
dDafelbjt erft nach der zweiten türfifchen Belagerung eingebürgert. Die 
wenigſten Säfte fanden jedoch an dem Tranke Behagen und fo hielt es 
Mephiito hoch an der Zeit, feinen Spuf zu beginnen. 

Gerade erhoben ſich die Frauen, um die vielen duftigen Blumen 
und die jeltfam fchmecdenden Arten Sommerobit zu befichtigen, von 
denen jedes Stück um fo mehr al8 Rarität gelten fonnte, als man zu 
jener Zeit bereits im Spätherbite ftand. 

Der Frau des Hausbefizers vom Stoß im Himmel geftel befonders 
eine gewaltige Gurfe, die Chehälfte des Hauseigenthümers vom Heiden- 
ſchuß hatte es auf einen großen Kürbiß in einer Vaſe von chineſiſchem 
Vorzellan abgejehen, und fie baten Mephifto, der in der Nähe ftand, 
daß er fie ihre Lieblinge pflücken laffen möge. 

„Belteben zuzugreifen, hochedle Frauen,“ näfelte Fauſt's Begleiter, 
„es wird ums zum großen Vergnügen gereichen, wenn wir damit dienen 
können.“ 

Im Augenblicke aber, als Frau Stoßimhimmel die gewaltige 
Gurke nehmen wollte, um ſelbe abzureißen, da ſchrie ihr Gemal: „Au 
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meh, meine Naſe!“ und faßte jammernd an feinen nicht Meinen Gejichts- 
vorsprung, behauptend, es wolle ihm denjelben Jemand abjchneiden. Und 
als gleich darauf Frau von der Heydt nach dem großen Kürbifie langte, 
da ſprang ihr Mann von feinem Plate auf, flehend, daß man feinen 
Kopf nicht jo Hin und her ziehen, ſondern ihn in Ruhe laſſen möge. Kurz, 
wenn diefe oder jene Dame ein Gewächs von der Stellage herabzu— 
nehmen gedachte, fo begann der betreffende Gemal nah irgend einem 
feiner Körpertheile, als: Ohren, Füße, Kopfhaare, Spitzbart zu greifen, 
gottsjämmerlich heulend und bittend, man folle ihn doch im Frieden ver- 
dauen laſſen. 

Um die Unruhe der Gäſte noch zu erhöhen, begann bald darauf 
im Saale eine erſtickende, wahnfinnige Hite zu herrichen. Gleichzeitig 
erhoben ſich narfotiihe Dünfte und Dämpfe, die aus dem Boden zu 
fommen jchienen, langfam gegen die Stubendede emporftiegen und hoc) 
oben phantaitiiche Geftalten zu bilden begannen. Bei den Blendwerfen 
ſpielte wohl die furchterregte Phantaſie der Gäfte die Hauptrolle, und die 
Dämpfe find zur Zeit der ruſſiſchen Schwitbäder auch Fein Geheimniß 
mehr. Unüberwindlihde Schlafſucht bemächtigte fich endlich der Gäſte. 
Fauft wollte feine Beute um feinen Preis fahren laſſen. 

Barbara fühlte ebenfalls die Einwirkung und ahnte jogleich 
des Doftors chmähliches Vorhaben. Ste griff haftig in ihren Bufen 
und 309 das Kruzifie von Elfenbein hervor, welches fie, wie ihr Bara- 
cefius befohlen, nad allen Nichtungen des Gemaches ſchwenkte. 

Augenblicklich verzogen fi die narfotifhen Düfte Fauſt umd 
Mephisto fnirihten vor Ingrimm. 

Alles eilte zum Aufbruh, auh Barbara entfernte ftch mit 
ihrem Oheime. 
| „Nehmt Euch die heutige Niederlage nicht zu fehr zur Herzen,“ 
flüfterte die ftrenge Jungfrau dem grollenden Gaftgeber im Scheiden 
ironiſch zu. „Was werft Ihr den Blick gerade auf mich, gibt es doc 
in Wien noch viel lebendigere Roſen?“ 

„Rache tft für!“ murmelte ihr Fauft zu. 

Und jo endete das ſpukhafte Gaftmahl, mit deffen Wundern ſich 
joger ſpätere Chroniften eingehend befchäftigten. 


VI. 
Der Waldteufel und ſein Opfer. 


Zu jener Zeit hauſte in der Umgebung von Wien ein gefürchteter 
Räuber, der fih Waldteufel der Zweite zu nennen pflegte. Er 
behauptete nämlich, fein Urgroßvater jet der berüchtigte Schred-ins-Land 
Hans Auffhring gewefen. Diefer Name war den Wienern und 
ihren Nachbarn nur zur befannt geblieben. 

Hans Auffhring, gewöhnlih „der Waldteufel“ oder 
der „wilde Mann“ geheißen, war ein riejiger Buſchklepper, der 
gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts in den Wäldern nächſt Wien 
fein Unmefen trieb und die gefammte Umgegend durch Mord und Brand 
ängjtigte. Aufſchring beſaß eine fo ungeheure YXeibesjtärfe, daß er, 
wie ein Chronift erzählt, drei bis vier Mann, die ihn verhaften wollten, 
mit feinem eifernen, zwei Klafter langen Spieße zugleich zu durchbohren 
vermochte. Dann trug er die aufgefpießten Opfer zum Hohn und Spott 
feiner Raubgefellen geraume Zeit wie Feldhühner umher und fchleuderte 
fie endlih mit dem Rufe: „Sutter für die Naben!“ in irgend eine 
Grube am Felde oder an der Straße. Der Tag der Vergeltung blieb 
nit aus. Der „Waldtenfel* ward eines Morgens von den Händen 
der Gerechtigfeit ereilt und am 24. Jänner 1371 auf dem Riniplase 
vom Leben zum Tode gebracht. 


Die Furt vor dem riefenhaften und baumſtarken Raubmörder 
hatte jich in den Herzen der Wiener jo eingenijtet, daß jelbit der 
Scharfrichter fein trauriges Amt nur zitternd verrichtete. Es ging die 
Sage, daß der Geift des Waldteufels noch lange in den Wäldern bei 
Wien jpufte. Eine weitere Mähre befagt, daß Aufſchring die Haupt- 
jtadt bei feinen Yebzeiten zuweilen verkleidet zu bejuchen und dann in 
einer Herberge einzufprechen pflegte, welche fih in einem Haufe im der 
Kärntnerſtraße befand, das gegenwärtig die Hausnummer fiebzehn führt. 
Dort foll er einen Liebeshandel mit einer hochbufigen, ftämmigen Magd 
des Schenfwirthes unterhalten und diefe Kebsdirne fpäter nach feinem 
Schlupfwinfel in den Wäldern gebracht haben. Das erwähnte Haus in 
der Kärntnerftraße trägt noch heutzutage das Schild oder die Bezeich— 
nung „zum wilden Mann“. 

Diefer vorerwähnte „wilde Mann“ follte der Urgroßvater des 
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modernen Raubgejellen, Namens Kaſpar Aufſchring, beigenannt 
„Waldteufel der Zweite“, gewesen fein. 

Kaſpar beſaß zwar nicht die Yeibesftärfe feines angeblichen 
Ahnherrn, aber er war demungeachtet ein gewaltiger Mann, dabei im 
Ringen, im Kauftfampf, wie in der Handhabung der Waffen jo geübt 
und gewandt, dar er fich gleichfalls Thon mehrmals mit zwei bis drei 
Mann von der Rumor-(Bolizei-)Wache herumgefchlagen und dabei Feines- 
wegs den Kürzeren gezogen hatte. Auch Kafpar liebte es, zumeilen 
in Verkleidung nah Wien zu fchleichen und dafelbit, wie fein Urgroß— 
bater, fein Hauptquartier in der Schenfe „zum wilden Mann“ aufzus 
Ichlagen. In Wien pflegte fih Kaſpar gewöhnlich für den Schildfnappen, 
Söldner oder Neifigen eines vornehmen Xehensherın auszugeben. Die 
Maske war fchlau gewählt, denn erjtlich Fonnte er dabei täglich aufhanen 
und zweitens obendrein bis an die Zähne bewaffnet umherjtreichen. 

In der Herberge wagte deshalb auch Niemand das große Wort 
zu führen, fobald der Wildfang Kafpar, wie man ihn nannte, am 
Zechtiſch erſchien. Im Stillen mochten wohl auch viele Gäfte fühlen, 
daß ihr Nachbar ein Strolch fei, der es mit dem fünften Gebote nicht 
eben jehr genau zu nehmen wiſſe. Aber eines Morgens gerieth ver 
Wildfang an den unrechten Mann. 

Kafpar war fchon im den Frühftunden nad der Hauptitadt 
gefommen, hatte ſich jedoch im Geipräche mit ein paar Diebshehlern etwas 
verfpätet und fand, als er nunmehr im die Herberge „zum wilden Mann“ 
eilte, daß jich bereits ein anderer Gaft zum Wortführer aufgeworfen habe. 
Diefer Mann war allerdings eine höchft intereffante Perfönlichkeit. 

Franz Hofer, fo hieß derjelbe, war aus Breslau gebürtig, 
jeines Gewerbes ein Weißgerber, und galt im Allgemeinen für eine 
gute, wadere Haut. Gewiß würde noch in fpäten Sahrhunderten Nie- 
mand feiner gedacht haben, wenn er nicht durch feinen wunderbaren 
Dart merkwürdig geworden wäre. Das war aber auch ein Bart fel- 
tenfter Art, ein Zwillingsbruder des Bartes, welchen der berühmte 
Sreiherr von Rauber trug. Der Bart des Freiheren hing in zwei 
Flechten gejchlagen bis über die Zehen herunter, obgleich er ſelbſt zwanzig 
Zoll über fünf Fuß maß; zur Bequemlichkeit ſchlang ihn der Freiherr 
um den Leib wie einen Gürtel. Hofer war deffen würdiger Vorgänger. 
Yieß er feinem Barte freien Fall, fo rolfte auch diefer zur Erde herab. 
ie gleich weich und fchwarz fein Barthaar war, davon gibt folgende 
chronikaliſche Schilderung Zeugniß. Es heikt daſelbſt: „Es war nicht 
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ohne fonderliche Bewunderung der göttlichen Allmacht anzırjehen, wie 
diefe fänberlichen langen Fäden von de8 Mannes Sinn hinabwogten 
und gleiten, einem jeidenen Zeuge gleich, jo man ihn an der Sonne 
fladert.“ Er hielt aber auch feinen Bart lieb und werth und war nicht 
wenig ftolz auf diefe ungewöhnliche Zierde der Mannheit. Der wackere 
Breslauer galt zudem gleichfalls als ein gewaltiger Gefelle, führte ferner 
eine tüchtige Klinge, denn im Mittelalter mußten fih die Pfahlbürger 
auch nach Aufhebung des Fauſtrechtes noch lange Zeit eigenhändig ihrer 
Haut wehren, denn verjährter Unfug, alter übler Brauch find nicht fo 
leicht zu befeitigen. 

So hoch Meifter Hofer feinen Bart auch fchäste, jo ließ er 
jich doch nie träumen, was diefes Bartwuchjes willen geſchehen ſollte. 

Am Wiener Hofe war viel von diefem DBarte gefprochen worden. 
Die Majeſtäten winfchten ſich daher mit eigenen Augen von dem Dafein 
diefer Rarität zu überzeugen. Deshalb wurde Meifter Hofer nad 
Wien befchieden. Seine Ankunft, bereits vor ein paar Monaten erfolgt, 
erregte ungewöhnliches Aufjehen. Eine Netfe des Hofes, wie fpäter das 
Unwohlfein eines Gliedes des Fürjtenhaufes verzögerte die Stunde der 
Audienz. Aber geftern war der Tag gewejen, wo Hofer in der Burg 
erſcheinen durfte. 

Bet diefer Audienz ließ König Ferdinand unfern Hofer in 
einer anfehnlichen Verſammlung des Hofes vortreten, befah und befühlte 
dejfen Bart, fand ihn wirklich außerordentlich und bezeigte dem fchlichten 
Bürger jeine Gewogenheit. 

„She Du von mir fcheideft,“ fagte dann der Monarch, „bitte 
Dir eine Gnade aus; fie foll Dir, wenn Deine Bitte recht und billig 
it, gewährt werden.“ 

„sh bin ein gemachter Mann, gnädigjter Herr und König,“ 
erwiderte Hofer, „ich bedarf auf diefer Welt nichts mehr, ımd im 
bejjeren Yeben wird mein Herrgott für mich forgen. Verwandte yabe ich 
nicht viele, auch erwartet diefe Kleine Schaar ein anfehnliches Erbe aus 
meinem Nachlaffe. Wollt Ihr aber, großer Monarch, mir eine Gnade 
erweifen, jo verordnet, daß, wenn ich einjt beerdigt werde, der ganze 
Magijtrat von Breslau mich zu Grabe geleite.“ 

Diefer Wunſch wurde ihm vom Kaiſer zugefagt *). 


*) Im Jahre 1558, alfo zwanzig Jahre fpäter, ftarb Franz Hofer in 
Breslau und es mußte ihn auf Eaiferlichen Befehl der ganze Magiftrat der Stadt zu 
Grabe geleiten. 
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Diefe Audienz num diente heute in der Schenfe „zum wilder 
Mann" ald Brennpunkt des Geſpräches und Hofer wußte nicht genug 
von der Huld und Gnade König Ferdinands zu erzählen. Er fchilderte 
jeine Audienz am Wiener Hoflager fo umſtändlich, daß geraume Weile 
erging, bevor ein anderer Gaft zu Worte kommen fonnte, 

Während die übrigen Zecher ganz Ohr waren, geberdete fich 
Kaſpar höchſt umwillig, denn er fonnte e8 nicht ertragen, daß ihm 
ein Fremder in der feiner Meinung nah ihm allein pflichtfehuldigen 
Aufmerffamfeit der Gäſte den Rang abgelaufen hatte. Endlich fonnte 
er feinen Unmuth nicht länger bezähmen. 

„Genug des Gefafels,“ polterte er, jeinen Becher leerend und 
ihn dann ingrimmig auf den Tiſch ftogend. „Nicht der Bart madt 
den Mann, nein, e8 heißt Haare auf den Zähnen, Bärenmark in den 
Knochen und Gewandtheit im der Handhabung der Waffen haben.“ 

Nachdem Hofer eim ironifches Lachen hatte hören laſſen, ſprach 
er mit großer Gelaſſenheit: „Gelüftet Euch etwa nach diefer dreifachen 
Waare, jo kann und will ih Euch mit Vergnügen zu Dienften jtehen. 
Derlei Waare ijt bet mir immer vorräthig auf dem Yager zu finden; 
nur fommt der Bezug gewöhnlich ſehr koſtſpielig zu jtehen.“ 

„Ihr ſeht mir eben nicht aus, wie ein Menfchenfreifer!“ vief 
höhniſch Kaſpar. 

„Euch halte ich gleichfalls für keinen Rieſen Einheer*), der 
drei bis vier Kriegsmannen auf einmal auf ſeine Lanze zu ſpießen 
vermochte.“ 

Kaſpar wurde blutroth im Geſichte. Ohne alle böſe Abſicht hatte 
Hofer von dem Rieſen Einheer geſprochen, aber der Räuber hielt 
dieſe Worte für eine ſpöttiſche Anſpielung auf ſeinen angeblichen Ur— 
großvater, den wilden Mann. 

„Prahler ſind meiſt ſchlechte Zahler,“ murrte Kaſpar, „hätte 
ich Euch nur außerhalb des ſtädtiſchen Weichbildes, dort, wo die ver— 
dammte Rumorwache erſt dann anlangt, wenn der Geier ausgeflogen iſt.“ 

„Und was weiter?“ frug der Breslauer. 

„Euer Bart ſollte dann bald bedeutend dünner werden!“ erwiderte 
der Raubgeſelle. 

„Sorgt, daß er ſich nicht als Strang um eueren Hals ſchlingt!“ 
rief Hofer lachend. 


*) Der ſchwäbiſche Rieſe Einheer (Ainöther) lebte zur Zeit Karl's des 
Großen, mit dem er nad) Wien kam und fich ſpäter daſelbſt anſäſſig machte. (792). 


„Mit dem Galgen wagſt Du mir zu drohen ?* grollte Kafpar 
wüthend auffpringend. „Nimm dies zum Henferlohn !“ 

Tach diefen Worten riß Kaſpar eine Feine Banf von der Sei— 
tenwand und fchleuderte fie mit gewaltigem Wurfe nach feinem jtatt- 
(ihen Gegner hinüber. Hofer mar jedoch gleichfalls aufgefprungen, 
fing die Banf mitten im Fluge mit herkulifcher Kraft auf und 
ſprach dann: 

„Ich liebe es nicht, Schuldner irgend eines Mannes zu ſein“. 
Dann warf er ſeinerſeits die Bank nach dem Strolche. Dieſer Wurf 
kam ſo ſchnell, daß Kaſpar kaum Zeit gewann, mit dem Kopf unter 
den Tiſch zu fahren. Ein Glück, daß ihm dies noch rechtzeitig gelang 
und er ſich alſo zu bergen vermochte, denn ſonſt würde das Wurfge— 
ſchoß zweifelsohne fein Haupt zerſchmettert und die Wälder beit Wien 
von ihrem Unhold befreit haben. 

„Hölle und Teufel!“ jchrie der Räuber, fich wieder emporrichtend. 

„Sp gefällt Ihr mir,“ hohnlachte der Breslauer, „es war fehr 
hübſch zu Tehen, wie artig umd wie tief fi) der Herr Prahlhans vor 
mir verbeugte !" 

Kaſpar griff nach feinem Schwerte, Hofer nad) feinem wuchti— 
gen Knotenſtocke. Wirth und Säfte fuchten Frieden zu ftiften. Es würde 
ihnen jedoch kaum gelungen fein, wenn nicht plößlic ein nener Gaſt 
in die Stube getreten wäre, 

„Ruhig, Kinder!“ näfelte Mephifto, denn er war der Ankömm— 
ling. „So eben zieht die Rumorwache vorüber. Noch eine Minute Het- 
denlärm und diefe Schenfe wird zur Wachtitube.“ 

Kafpar fehrte unmuthig zu feinem Becher zurüd. Mephiſto 
nahm ſogleich Platz an feiner Seite und flüfterte ihm in die Ohren. 

„Deich jendet Seph der Neidhammel,“ fagte er. „Ich benöthige 
der Dienſte eines Mannes, welcher Herz im Xeibe hat umd nebjtbei 
über ein Nudel verwegener Burfche zu gebieten vermag. Da hat er mid) 
denn an Herrn Kafpar hier im wilden Mann verwiejen. Nur Ihr 
fünnt das fein, Ihr Scheint mir hier der gewaltigite Rede.“ 

Wohlgefällig knurrte nn par ob diefer berechneten Schmei- 
chelrede. 

„sit Gold dabei zu verdienen?“ fragte er grinfend. 

„sn Hülle und Fülle.“ 
„Dann bin ich euer Mann.” 
Noch geraume Zeit plauderten die Beiden leiſe mit einander, 
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dann berichtigte Mephiſto die Zeche und das würdige Paar verließ 
eiligen Schrittes die Herberge. 

„Hütet Euch vor mir!“ fchrie der Waldtenfel noch zu Hofer 
hinüber. „Wir haben noch eine gewaltige Rechnung mit einander ab- 
zuſchließen.“ 

„Ich war nie ein ſaumſeliger Zahler!“ erwiderte Hofer. 

„Das werden wir ſehen!“ grollte der Räuber, zur Thüre hinaus 
tretend. 

„Der grobe, ungehobelte Geſelle hat nicht ſo Unrecht,“ ſagte 
Hofer zu ſeinem Nachbar. „Auch mir ſagt eine geheime Ahnung, daß 
wir uns bald noch ernſter als heute gegenüber ſtehen werden.“ 

Wenige Tage nach dieſem Vorfalle erhielt Barbara Blum— 
berg eine betrübende Kunde. 

Barbara wohnte noch immer bei Herrn Edlasperg, aber 
im Hauſe des Stadtrichters konnte ſeit einiger Zeit keine ungetrübte 
Freude mehr aufkommen, es ſchien daſelbſt das Siechthum heimiſch wer— 
den zu wollen. Frau Edlasperg ſank zuerſt auf das Krankenbett und 
genas erſt nach mehreren Wochen, bald darauf erkrankten ihre beiden 
Töchter; um das Maß voll zu machen erſchien eines Abends aus 
Wiener-Neuſtadt die Hiobspoſt, daß eine andere Nichte des Stadtrich— 
ters, eine Buſenfreundin der ſchönen Blumberg, von einem Schlag- 
fluffe geftreift worden, man befürchte ferner einen zweiten tödtlichen Ner- 
venſchlag, auch jehne jich die Kranfe von ganzer Seele, ihre liebte Ju— 
gendgefpielin noch einmal wiederzufehen. 

Kun war guter Kath theuer. Edlasperg fonnte ſich als Stadt- 
richter nicht von Wien entfernen, Alapı und Hager, die beiden Haus— 
freunde befanden fich auf einem Jagdausfluge in den ftetrifchen Bergen 
und Lautenſchläger Seld fonnte einer großen Feftlichfeit am Hofe wegen 
Wien nicht verlaffen. Yazius hatte Verwandte in Ungarn befucht und 
Paracelſus hatte wichtige Difputationen mit Wiener Aerzten. 

Zum Glück war Barbara ein umerfchrodenes Kind, Trotz dem 
beforgten Abmahnen des Stadtrichters brach fie beim Grauen des näch- 
ſten Tages, und zwar in einer Sänfte nad) Neuftadt auf. Der Stadt- 
richter gab ihr vorfichtiger Weiſe ein Geleite von ſechs Neitern der 
ſtädtiſchen Scharwache mit, ftattlihe Bärenhäuter, Fräftige Kriegsman— 
nen, des Kampfes wohl fundig und in Gefahren aufgewachfen. Auch 
überreichte Edlasperg dem Nottermeifter ein Schreiben an den Stadt- 
richter von Neuftadt, welches das Erfuchen enthielt, die Esforte für den 
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Rückweg zu verdoppeln, falls es fich fügen würde, daß jene Nichte zu— 
fällig die Heimreiſe zu einer jpäten Tagesſtunde antreten follte 

Barbara gelangte ganz ungefährdet an das Ziel ihrer Keife. 
Aber dort war fie ein gänzlich unerwarteter Gaft — es fam ihr ihre 
Baſe vollfommen frifch und gefund entgegen. Offenbar war der Hiobs— 
brief gefälfcht worden. Barbara wußte fih vor Erſtaunen faum zu 
falfen. Der Stadtvogt von Wiener-Weuftadt fehüttelte nachdenklich das 
Haupt und brummte leiſe vor fih Hin: „Das tjt ficher eine Falle.“ 

„Glaubt Ihr wirklich,“ frug Barbara, die feine Worte ver- 
jtanden hatte, „daß Gefahr vorhanden jei ?“ 

„sch kann mich auch irren, aber es gibt hier in der Nähe einen 
gefährlichen Wegelagerer, Waldteufel der Zweite genannt, und dem muß 
einmal ordentlich das Handwerk gelegt werden.“ 

Barbara blieb zwei Tage, dann fehiekte fie ſich zur Heimreife 
an. Zu ihrer großen Beruhigung gewahrte fte, daß ihr Schirmgeleite 
nicht blos verdoppelt, fondern jogar verdreifacht worden war und acht— 
zehn wohldewehrte, trefflih berittene Kriegsmannen brauchten ſich vor 
feiner Näuberbande in der Nähe von Wien zu fcheuen. Die Jungfrau 
ließ fich daher verleiten, die Zeit ihres Aufenthaltes bei ihrer Bafe um 
einige Stunden zu verlängern und die Sonne jtand ſohin bereits hoc) 
am Himmel, als fich der ftattliche Zug in Bewegung ſetzte. 

Das Reitergeſchwader nahm die Sänfte in die Mitte, eine Vor— 
ficht, die fi als ummöthig erwies, denn auf der Heeritraße ließ fi 
nicht das mindejte Bedrohliche blicfen. Ein paar Mal mußte man in 
gewiſſen Dörfern anhalten und die müden Pferde füttern und tränfen. 
Daher dämmerte e8 bereits, al8 der Zug in die Nähe der jogenannten 
Zeufelsmühle am Wienerberg gelangte. Hinter diefer Mühle, näher 
gegen Wien zu war nichts mehr zu befürchten. 

Der Rottenmeifter ſchmunzelte wohlgefällig, dann ließ er den Keiter- 
haufen halten, um die Roſſe zu tränfen, eine Streifpatrouilfe mußte 
ferner die Umgegend refognosziren, aber e8 zeigte fich feinerlei verdäch- 
tige Erjcheinung. 

Der Abend war fühl, die Luft ziemlich rauf. Barbara begab 
ih daher in die Teufelsmühle. Der damalige Befiter, Namens 
Mathias Sprengel, ein Mann in vorgerücdten Jahren, ein fin- 
derlojer Witwer, betrieb nebſt feinem Mehlgefchäfte auch eine Schenk— 
wirthichaft und ftand eben nicht im beiten Leumunde, hatte fich aber bis 


No — 


zur Stunde, troß jeines halb und halb ruhbar gewordenen Umganges 
mit Raubgeiellen, jo pfiffig zu halten gewußt, daß ihm die Behörden 
nicht an den Leib zu rüden vermochten. 

Die jhöne Blumberg, reicher Yeute Kind und von Jugend 
auf gewöhnt, mit Silberjtüden nicht zu knauſern, hielt ſich verpflichtet, 
dem Reitergeſchwader einige Erfriſchung für deſſen Geleite zufommen 
zu laſſen. Es mußte daher der Wirth ein paar mächtige Krüge Wein 
herbeitragen , welchen ſämmtliche SKriegsmannen ganz herzhaft zu- 
ſprachen. 

„Auf Euer Wohl, edles Fräulein!“ rief galant der Rottenmeiſter 
ſeinen Becher leerend. 

Barbara ließ ſich ein kleines Trinkgefäß mit dem goldigen 
Naße füllen und leerte es: „Auf das Wohl des wackeren Schirm— 
geleites!“ 

Jubelnd thaten die Reiter Beſcheid, worauf bald der Zug 
aufbrach. 

„Euer Wein iſt verdammt würzig und ſtark!“ rief der Rot— 
tenmeifter dem Wirthe jcheidend zu. 

„Ja wohl,“ murmelte der Herr der Teufelsmühle mit jataniihem 
Lächeln, „ja wohl ift mein Wein ftarf, Er ift fogar ſtärker als Du 
denfjt, alter Eifenfrejfer; mein Rebenfaft wird Dir und Deinen Keitern 
jo gewaltig zum Kopfe jteigen, daß fein Gegner nöthig hat, Cuch bügel- 
(08 zu rennen.” ' 

Sorglos zog das Gefchwader weiter, doch vernachläſſigte man 
nicht die übliche Eriegerifche Vorſicht. Es bildeten vier Wann die Vor— 
hut, dann fam die Sänfte von zehn Keitern umgeben und der Nach— 
trab beitand ebenfalls aus vier Kriegsmannen. 

Es war eine vauhe, doch Heitere Nacht. Der Mond ging eben 
auf und goß fein freundliches Licht auf die ftaubige Straße, die von 
der Teufelsmühle nach der Hauptjtadt führte. Hoch oben auf dem Kamme 
des Wienerberges zeigte fih Die gothiihe Denkſäule der Spinnerin 
am Kreuz. 

„Die Zeit tft Hin, wo Bertha fpann,“ dachte Barbara; 
„ad, ich wollte ja auch jahrelang harren und Hoffen, falls Er, den 
ich meine, eines Tages mich heimzuführen käme!“ 

Das arme reizende Mädchen Hing jolchen ſüßen Träumen fo tief- 
jinnig nach, daß fie fich alfmälig in den fonderbaren Zuftand wachen 
Delirivens, Halb Schlaf, halb Wirklichkeit, mehr als billig hineingedacht 
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zu haben glaubte und ſich daher ernſtlich Mühe gab, aus dieſem Som— 
nambulismus loszukommen. Es war jedoch umſonſt, es lag wie Blei 
auf ihren Augenlidern. Barbara ſchlief zwar nicht ein, aber es be— 
fiel ſie, als ob ſie ein ſchwerer Traum in halbwachem Zuſtande be— 
rücken wolle. 

Dem Rottenmeiſter erging es noch ſchlimmer. Wie betrunken ſchwankte 
der rauhe Kriegsknecht im Sattel, auch wollte es ihm bedünken, als ob 
ſich ſein Reitergeſchwader in demſelben bedenklichen Zuſtande befände 
und "im Verlaufe weniger Minuten gänzlich kampfunfähig werden 
dürfte, 

„Alle Wetter!” murmelte der Anführer. „Ih muß mich zu er- 
muntern juchen!“ 

Es war eine vergebliche Anjtrengung, feine Gedanfen verwirrten 
fih mit jeder Sekunde mehr und mehr, feine Augen fchloßen fich fchlaf- 
trunfen, der Huffchlag feines im Schritt dahinftolpernden Hengites drang 
immer undeutlicher an feine Ohren, endlich fiel er gänzlich auf dem 
Hals feines Streitgaules, nur aus langer Gewohnheit und Uebung den 
Sattel mit den jtrammen Scenfeln feit umklammernd. 

Ein ähnliches Bild der Trunfenheit bot das gefammte Gefchwa- 
der dar. Mathias Sprengel, der Wirth in der Teufelsmühle, hatte 
auf Werfung des Räuberhäuptlings Kaſpar Auffhring feinen Wein 
nit einem rajchwirfenden Schlaftrunf verſetzt; Barbara hingegen, die 
nur ein feines Zrinfgefäß leerte, ward und blieb nur halbbetäubt, 
während das Gefchiwader, welches tüchtig gezecht hatte, in einen Zuſtand 
gänzlicher Hilflofigfeit gerieth. Das falſche Schreiben aus Neuftadt hatte 
Fauſt's Helfershelfer bejorgt. 

Die Pferde fchritten langſam vorwärts, der ganze lächerlich trau— 
rige Zug gelangte endlich an eine Stelle der Straße, welche hart im 
Schatten eines fleinen Gehölzes lag. In dem Augenblicke er ſcholl ein 
gellender Pfiff, ſo daß Barbara entſetzt emporfuhr. 

Da — plötzlich brach aus dem Gehölze ein Schwarm häßlicher 
Unholde hervor. Es mochten an zwanzig Wegelagerer ſein, grimmig 
blickend, bis an die Zähne bewaffnet. Das Getöſe weckte den Rotten— 
meifter halb aus dem Schlafe, indeß war es zu fpät. Im nächſten Mo— 
mente fiel e8 auf ihn wie eine mächtige Fangſchnur oder ein ſchweres 


Riemzeug. Darauf verlor der Rottenmeifter aufs Neue das Bepußtſein 


und auch die übrigen Reiter wurden wehrlos, wie er, aus dem Sattel 
oerijjen. 
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Barbara Blumberg verfuchte um Hilfe zu rufen, die Zunge 
Elebte ihr jedoch bewegungslos am Gaumen. 

Nun trat der „Wal dteufel“ an die Sänfte heran. Sein Ge- 
ficht wies fast erjchrediende Häßlichkeit, das Schrecklichſte an dem Schreck— 
fichen waren jedoch feine Augen, von ſtruppigen Brauen befchattet, den 
aus ihrem Blicke Iohte fo viel Grauſamkeit, Blutgier und Sinnenluft, 
daß felbft jeine vertrauteften Raubgefährten zumerlen davor erzitterten. 

„Schön ift das Weibsſtück,“ Tprad er, „das muß man geftehen, 
ihr vornehmer künftiger Buhle zahlte aber fo fürjtlich, daß ih ihn um 
feinen Zoll Beute prelfen mag! Raſch vorwärts ihr Burfche! Lenkt die 
Sänfte nad) dem Gehölze! Nehmt auch die Pferde mit!“ 

„Und was gefchieht mit den Söldnern ?* fragte ein Räuber. 

„Schlagt fie todt!“ war des „Waldteufels“ lakoniſche Ant- 
wort. „Sie fünnten unfern Bundesgenoffen in der Teufelsmühle ver- 
rathen.“ 

Der Befehl des Ungeheuers wurde raſch vollzogen, dann umring— 
ten die Wegelagerer die Sänfte und zogen haſtig nach den benachbar— 
ten Wäldern. 

Eine Stunde ſpäter kamen zwei Landleute daher geſchritten — 
entſetzlicher Anblickkl — achtzehn Kriegsmannen lagen als 
Leiden, in ihrem Blute [hwimmend auf der Heeritraße! 

„Das hat der Waldteufel gethan!* ſchrie todtenblaß der ältere 
Landmann. 

Man kann ſich denken, welches Entjegen das Blutbad am Wie- 
nerberg in der Keich&hauptitadt erregte, man nannte e8 allgemein den 
„Achtzehn-Männer-Mord* Im Haufe des Stadtrihters herrfchte 
jammervolfe Troftlofigfeit. Baracelfus allein blieb gefaßt, er vertraute 
auf Gott und jein Wiffen. 

Fauſt und Mephiſto waren am Tage des Weberfalles weis- 
lich in Wien geblieben, zeigten ſich abfichtlich allenthalben und es Fonnte 
jie keinerlei Berdacht belaften. Der Stadtrath that feine Schuldigkeit, 
die Rumorwache durdhitreifte die gefammte Umgegend der Neichshaupt- 
ftadt. Bergeblihes Mühen und Spähen ! 

Die jhöne Barbara Blumberg blieb verichollen. 
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VII. 
Eine Audienz bei König Ferdinand. 


Kaiſer Marimilian IL war 1519 geſtorben, die römiſch-deut— 
ſche Kaiſerkrone 1520 Karl dem Fünften zuerfannt worden umd 
1522 waren nad langen Unterhandlungen zwifchen den Brüdern Karl 
und Ferdinand, die Thetlungsverträge vereinbart worden, nach wel- 
chen Ferdinand die altöfterreichifchen Yänder erhielt. Derjelbe ſtellte 
fogleich durch zweckmäßige Mittel die Ruhe im Lande her, welche durch 
früheres übles Negiment jehr gejtört worden war, und zeigte ſich auch 
fpäter durch die Jahre jeiner Regierung hindurch für Wien in wahr- 
haft väterliher Weiſe bejorgt, indem er der Stadt eine lange Keihe 
fruchtbringender Verordnungen gab, unter denen feine PVolizeiverordnung 
die merfwürdigfte tft. Wenn man feine Negterungsperiode betrachtet, 
muß man erfennen, daß die urwüchſige Volkskraft Wiens, gefördert 
von dem erleuchteten Fürjten Ferdinand IL, auch die ärgiten Gefah- 
ren einer trüben Zeit ftegreih überwunden hat. 

Ferdinand galt mit Necht als Vorfämpe der Aufklärung. Er 
verlachte Sterndeuterei und Alchymie ale Werkzeuge des Aberglaubens 
wie der Gewinnfucht; Zauberei galt ihm vollends als jchnödes Blend- 
werf gewinnfüchtiger ZTafchenfpieler, die man damals unter die Yand- 
fahrer und Gaufler rangirte, und wenn auch Prozeſſe auf eben umd 
Tod gegen Wiedertäufer, Leichenſäemänner (man hatte damals und roch) 
in viel Späteren Jahrhunderten den Aberglauben, daß die Kirchhoferde 
Einfluß auf das Geſchick eines Menschen zu nehmen vermöge) umd 
Zauberer unter feiner Negierung vorfamen, fo geichah dies einzig, weil 
es einestheils die Weltlage noch nicht geftattete, den Mißbräuchen in 
der damaligen Kechtspflege Fräftig zu ftenern, anderntheils er aus Prin- 
zip die böfe Abficht jener Leute mit dem Tode beftrafte. 

Dem forjhenden Auge eines folchen Mannes gegenüber zır ftehen, 
war feine leichte Sache und es ift daher begreiflich, daß Theophra— 
tus Paracelſus nachdenklich in feinem Laboratorium im Federlhofe 
auf und ab ging, an dem Tage, wo er um die Mittagsjtunde am Hof- 
lager vor König Ferdinand erfcheinen durfte. Diefe Audienz war ja 
beſtimmt, über das fünftige Gefchie des berühmten Arztes zu entjchei- 
den, Und der Wundermann befaß eine Menge Feinde und Widerfacer. 
Ihre Zahl wuchs fogar mit jedem Tage, namentlich bildeten die Wie- 


ner Aerzte eine bedrohliche Phalanx gegen den kühnen Neuerer, der e8 
fogar wagte, mit bloßem falten Waffer zu furiren und durch einen gefal- 
zenen Häring und eine Maß Waffer das fchrecliche Miferere heilte. 
Das paßte nicht in den Kram jener Yeute, die am dem einfachiten Set- 
tenstechen Jahre lang herumfurirten und dabei Reichthümer ſammelten. 
Die Mehrzahl diefer gelehrten Herren war zudem bet Hof gut ange- 
fchrieben und bot daher Alles auf, um den Yandesfüriten Hinfichtlich 
des Slaubensbefenntniifes ihres Gegners in Sachen der Heilkunde irre 
zu führen. Durch die vielen böfen Gerüchte, welche feine Widerfacher 

(iftig auszuftreuen wußten, war Theophraftus in den böfen Leumund 
gerathen, daß er Charlataı in der Heilkunde fei, ja, daß er fich nicht ent- 
blöde, in den Nugen der großen Menge die Rolle eines Magus und 
Sehers zu fpielen. Yeider theilte man auch am Hoflager diefe Meinung. 

Paracelſus erwog deshalb im Geifte nochmals alles dasjenige, 
was er in der Stunde der Audienz zur Nechtfertigung feiner neuen 
Heilmethoden, wie zur Beſchämung feiner lügenhaften Gegner hervorzu- 
bringen gedachte, Dies war auch die Urfache, weshalb Werner, jein 
Famulus, am heutigen Morgen die gemeſſene Weifung erhalten hatte, 
Niemand, wer e8 auch immer fein möge, vorzulalfen, auf daß Theo- 
phraftus ungejtört die Anrede überdenfe, welche Angefichts des Mon— 
archen über fein künftiges Geſchick entfcheiden ſollte. 

Mehrere Säfte waren von dem Famulus bereits abgewiefen wor- 
den, als fich plößlich lauter Zank im Vorgemache erhob. Aergerlich fuhr 
Paracel ſus aus feinem wachen Traume empor. Öfleichzeitig trat 
Werner in das Laboratorium. 

„Was gibt es?“ frug Theophraſtus mit zorniger Stimme. 

„Entſchuldigt, Hoher Meifter!“ war die Antwort. „Aber im Vor— 
gemache harrt ein Mann mit eimem flafterlangen Barte, der Euch 
dringend zu fprechen wünſcht und ſich durchaus nicht abmeifen 
laſſen will.“ 

„Wirt den zudringlihen Saft zur Thüre hinaus! Du fennft 
meine Weifung !“ 

Werner fehnitt ein trübfeliges Geſicht und kratzte fich hinter 
den Ohren. 

„Das Hinauswerfen fünnte mir Hals und Beine koſten,“ erwi- 
derte er verlegen. „Der umgebetene Fremdling ift ja Niemand Anderer 
als der gewaltige Weifigerber Franz Hofer aus Dreslaı. Der Nede 
würde zwei Burfchen von meinem Schlage zu Brei drefchen.“ 
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„Franz Hofer? Ad, ich entfinne mich dieſes Mannes; ich habe 
ja dem ehrlichen Weißgerber einmal von einem jchweren Gebrefte los— 
geholfen. Erinnere den Mann daran und erſuche ihn, er möge mid 
wenigſtens heute Vormittag ungeihoren laſſen. Morgen iſt auch noch 
ein Tag.“ 

„Das Abweifen wird jehr jehwer fein, er jchreit immer es handle 
jih um eine gewiffe Blumberg.“ 

„Bas? Um Barbara? Das ändert freilich die ur Laß 
den Mann eilends herein.“ 

Meifter Hofer erfchien alsbald und machte erjt einen tiefen 
Bückling. 

„Wißt Ihr wirklich Näheres über das Geſchick der armen Bar— 
bara Blumberg?“ fragte haſtig Paracelſus. 

„Man iſt allſeitig der Meinung,“ erwiderte Hofer, „daß das 
Gemetzel wie die Entführung am Wienerberge offenbar ein Werk des 
berüchtigten Waldteufel ſei.“ 

„Ein Lied, das die Spatzen auf den Dächern pfeifen; ſomit iſt 
dies nichts Neues.“ 

„Die Wiener Rathsherren haben einen hohen Preis auf den Kopf 
des Waldteufels gejett, auch wurde der Raubmörder gleichzeitig ganz 
genau vom Wirbel bis zur Ferſe beichrieben. Diefe Schilderung führte 
mid) auf die rechte Fährte. Ich kenne den Waldteufel.“ 

„Unmöglich !“ 

„Sa, ja; ich habe den Unhold — darauf möchte ich einen heiligen 
Eid ſchwören — fürzlih in der Schenke „zum wilden Mann“ gejehen 
und es fehlte wenig, fo wären wir Beide Handgemein geworden, was 
dem Meordgefellen wohl das Leben gefoftet haben dürfte.“ 

„Hm, Ihr könnt Necht Haben, der Schurke foll häufig verflei- 
det in Wien herumfpufen. Sch ehe jedoch leider nicht ein, wie dieſes 
Zufammentreffen mit dem Waldteufel auf eine fichere Spur zu leiten 
vermöchte.“ 

„Wenigſtens weiß ich nunmehr mit Beſtimmtheit, daß Doktor 
Fauſt bei der Entführung des Fräuleins die Hand im Spiele hatte 
und daß Waldteufel nur fein Werkeug war.“ 

„Wie wollt Ihr dies beweifen ?“ 

Sranz Hofer erzählte nun dem Arzte die Begebenheiten in 
der Schänfe und erwähnte der geheimen Unterredung Mephifto’s mit 
Kaſpar. 
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„Ihr feid wahrhaftig auf die rechte Fährte gerathen,“ ſagte 
Baracelfus. „Folgt mir fogleih an das Hoflager, ich glaube, wir 
werden dafelbit den Retter und Rächer der jhönen Barbara aufzu- 
finden vermögen.“ 

Beide begaben ſich in die Faiferlihe Burg, denn die Stunde der 
Audienz war nahe. 

Sn einem Säulengange des fogenannten Schweizerhofes harrte 
Paracelſus auf das Erfcheinen des Königs, während Hofer in 
einem Vorgemache an der großen Treppe zurücblieb. 

Paracelfus ſah finfter vor fi Hinz. es wurmte ihn, daß er 
feiner glänzenderen Audienz gewürdigt wurde. Der König wollte ihn 
blos im VBorübergehen fpreden. Diefer Umjtand lieg im Vorhin— 
ein auf feinen fehr gnädigen Empfang jchließen, weshalb ſich auch der 
Weije feinen rofigen Träumen hingab. 

„Meine Widerfacher,“ murmelte er vor fi Hin, „haben tüchtig 
borgearbeitet; aber, wie dem auch jei, der Verſuch, dem Rechte wie 
der Wilfenihaft Bahn zu breden, muß gewagt werden. Mißlingt er, 
jo will ich doch wenigſtens noch im Erliegen dem Brodneide und dem 
Zunftgeijte eine Schlappe bereiten, an welche beide noch lange Jahre 
gedenken ſollen.“ | 

Schritte wurden hörbar — König Ferdinand erfhien. 

Der König war dur) Hunderterlet Ränke gegen Baracelfus 
jo aufgeregt worden, daß er ich, noch eine Stunde vor der Audienz, 
gegen einen jeiner Bertrauten äußerte: „Iheophraiius Paracelſus 
ift der unverfehimtefte Pügner und Betrüger, der mir noch je vorge- 
fommen!“ Aber Ferdinand war auch zu leutjelig, als daß er den 
Wundermann ungnädig empfangen mochte, ja er blieb mit einer Miene 
vor Paracelſus ftehen, aljo herablajfend, dag der Arzt erneuete 
jrohe Hoffnung zu ſchöpfen begann. 

„Ras wünſcht Ihr, Ausbund der Gelehrſamkeit?“ ‚fragte König 
Berdinand Es lag jedoch Feinerlei Hohn oder Spott in feinen 
Worten. | 

„Ich erlaube mir,“ ſprach Paracelſus, „meinen allergnädig- 
jten Herrn und König*) nochmals fußfällig zu bitten, die Reber, welche 
an meiner Heillehre zweifeln, öffentlich in einem geiftigen Turniere 
befämpfen zu dürfen.“ 


*) Den Titel Majeftät gab man damals nur dem römiſch deutſchen Kaiſer. 
Galante Geſchichten. 7 
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„Haben Wir Euch nicht Hundert Goldgulden zum Drucke euerer 
Werke anweiſen laſſen? Was wollt Ihr noch mehr? Sputet Euch lie— 
ber mit der Drucklegung. Das Buch iſt der Arzt. Sachkenner werden 
dann entſcheiden, wer der Ketzer iſt, oder wer ſich als Irrlehrer der 
Prahlhänſigkeit ſchuldig machte.“ 

„Es möge mein gnädigſter Herr und König erlauben,“ ermwiderte 
Paracelſus erbleichend und ſich mühſam bemeifternd, „die unter- 
thänigſte Bemerkung laut werden zu laffen, daß mir jene Summe Gold- 
gulden bis jest noch nicht ausgezahlt wurde, Die Drudlegung Tieß ſich 
daher durchaus nicht ermöglichen.“ | 

„Das ändert freilich die Sachlage," erwiderte Ferdinand. 
„WKebrigens ſoll unſer Schatzmeiſter noch Heute die erneute ftrenge Wei- 
fung erhalten, diefe Hundert Goldgulden baldigft an Euch abzuliefern.“ 

„Darf ich die unterthänigite Frage wagen, was mein Füntglicher 
Herr über das geijtige Turnier befchließt ?* 

„Des Buch iſt der Arzt! Wir lieben es nicht unſere Worte zwei- 
mal zu wiederholen. Auch wäre e8 Euch anzuempfehlen, vor dem Schieds- 
ſpruch bewährter Heiffiinftler nicht fo liebblos und ungerecht über eure 
angeblichen Gegner abzuurtbeilen.“ 

„Leider find die bewährten Heilfünftler ſchwer aufzufinden!“ 

Diele Worte ſprach Baracelfus mit faft tonlofer Stimme. 
Es wollte fi fein Feuereifer für Recht und Wahrheit nicht Länger 
zügeln laſſen; damit war er aber ein verlorner Mann. 

„Sure Ungerechtigkeit macht Uns ſtaunen,“ verfegte der König 
aufgebracht.“ Es gibt in der alten Reichshauptſtadt, in Wien, eine Menge 
Aerzte, deren Ruhm in ganz Deutfchland verbreitet ift. Leider ſprechen 
ich ſämmtliche gelehrte Herren aber nicht ſehr günftig aus über euer 
Wiffen und Treiben.“ 

„Allergnädigjter Herr,“ erwiderte Par acelſus, biutroth im 
Geſichte vor Aufregung, „der Haufe ift groß, Der ſich wider mich ein- 
legt, Hein aber tt ihr Verſtand umd ihre Kumft; darum fie mir nichts 
werden abkämpfen, denn fie haben der Proben zu wenige. Ich darf mic) 
freuen, dag mir Schalfe feind Find, denn die Wahrheit Hat Feine Feinde 
als die Lügner. Ich hege meinen Grund, den ich habe und aus dem 
ich Schreibe, auf vier Säulen, nämlich die Philofophie, Aftronomie, 
Chemie und die Tugend. Auf diefen Bieren will ih fußen und eines 
jeglichen Gegentheils warten und achthaben, ob außerhalb den Vieren 
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ein Arzt gegen mich aufjtehen wird. Die Medici wollen mich umftoßen. 
Ich aber werde grünen und fie werden dürre Feigenbäume werden. Bis 
an den legten Tag müfjfen meine Schriften bleiben und wahrhaftig: 
Ich jchreibe nicht der Sprache wegen, fondern wegen der Kımft meiner 
Erfahrenheit *).“ 

König Ferdinand maß den Führen Nedner mit unwilligem 
Blicke, dann fagte er im jtrafenden Tone: 

„Ihr jeid ein fchlechter Anwalt eurer eigenen Sade; eure über- 
müthtgen Worte bemweifen Uns nur zu deutlich, daß eure Gegner nicht 
im mindeiten übertrieben, als fie Euch der dreiſteſten Ruhmredigkeit 
beſchuldigten. Eine derlei Selbjtliebe ift geradezu lächerlich. Noch komiſcher 
aber Elingt e8, wenn Ihr Euch in Orakelſprüchen gefällt und die Meiene 
eines Sehers anzunehmen wagt, welcher die Blätter der Zukunft bis 
zum jüngiten Tage durchblätterte und fo Alles verkündete, was da ift, 
was jpäter fein wird.“ 

„Verzeiht, allergnädigfter Herr,“ verſetzte Baracelfus mit 
großer Zuverficht, „aber e8 gibt Augen, welche weit in die Nachwelt 
blicken. Selten find fie freilich diefe Augen, und durch fie fieht Feine 
Zauberkraft, fondern der gefteigerte Gedanfe — der Geiſt, welcher 
jelten fehlende Kombinationen zu treffen vermag. Man heißt das 
Prophetenthum, es ift weiter nichts als die richtige Erkenntniß der 
Folgen des Yebens feiner Zeit. Nicht mit Unrecht nennt man mich daher 
den Seher.“ 

Ferdinand war aufgeklärt genug, um diefe Darlegung fofort 
zu würdigen. 

„Ihr rühmt Euch,” fuhr er freumdfiheren Tones fort, „eines 
jo überaus weitgehenden Geiftes, der mit dem Blide im dem Buche 
des Gefchiefes zu Iefen vermag. Wie aber, wenn Uns gelüftete, eine 
Probe diefer Sehergabe zu vernehmen, wenn Ihr Uns Beweife Liefer 
müßtet, daß Ihr mehr wißt als andere Menfchenkinder ?“ 

„Baracelfus darf feine Brobe feines Wiſſens ſcheuen,“ erwiderte 
der Arzt voll Selbitgefühl. 

„Biel fühnen Muth bejist Ihr, das jehen Wir.“ 

s bedarf nur des füniglichen Befehls und es foll ſich augen— 
blicklich ein Bild der Zukunft entrolfen.“ 

„Ah, Ihr jeid ein Schlaufopf,“ entgegnete Ferdinand ironiſch. 


*) Wörtlich. 
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„Nur habt Ihr heute euren Meifter gefunden. Wir find nicht fo thöricht, 
nach einer Weisfagung zu begehren, die erit in fpäten Jahren, etwa 
gar nach unferem Tode in Erfüllung gehen foil; es fünnte dann je 
nur die Zeit entfcheiden, ob Ihr die Wahrheit gefprochen. Nein, nein. 
Uns gelüftet nach einer bündigeren Prüfung eurer Weisheit, Wir wollen 
Kuh einer Trage würdigen, deren Beantwortung gerade ein Stüd der 
gegenwärtigen Zeitgefchichte enthält.“ | 

„Ich jehe diefer allergnädigften Frage mit Ungeduld entgegen.” 

Es erfolgte nun eine Panfe. Die Hofherren drängten fich ſchwei— 
gend näher zufammen und es war auf jedem Antlige die gefpanntefte 
Neugierde zu lefen. 

„So jagt uns denn, Meifter Paracelſus,“ begann der König, 
„wer ift gegenwärtig der Mächtigſte in Wien ?” 

„Gott!“ 

„Bott ift überall. Wir ſprechen von Wien,“ 

„Gott bleibt auch in Wien der mächtigfte Herr.‘ 

„Und wer fteht Gott hier in Wien an Macht am nädhjten?” 

Die Höflinge lächelten Höhnifh, denn nad ihrer Meinung war 
diefe Frage ſpielend zu beantworten; König Ferdinand war ja offen- 
bar der Selbjtherrfcher in den öfterreichiichen Yanden. 

Baracelfus fehien jedoch diefer Meinung nicht zu Huldigen, 
denn er fragte: 

„Wird mein allergnädigjter König und Herr über eine fühne 
Antwort nicht zürnen ?” 

„Sprecht ungefcheut.“ 

„Nun denn — Gott ift der mächtigſte Herr in Wien, dann 
fommt ein gewaltiger Dann, in deffen Eigenthum es nie Nacht wird, 
König Ferdinand behauptet hier in Wien nur den dritten Rang.“ 

Entſetzt praliten die Hofherren zurüd und es wurden allfeitig 
Yaute de8 Unmillens und des Erſtaunens über eine fo free Behaup- 
tung hörbar. 

König Ferdinand zeigte feinen Unwillen, vielmehr nur die 
Miene der Ueberraſchung, daß ein Anderer dasfelbe wifje, was er allein 
zu wiſſen glaubte, 

„Und diefer Mann — id) weiß, wen Ihr meint — weilt gegen- 
wärtig in Wien ?’ 

„Zuverläſſig, allergnädigfter Herr, er wohnt in der faiferlichen 
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Burg und Niemand als Ihr, königlicher Herr, Fugger und ich wiſſen 
um das Geheimniß ſeiner Gegenwart.“ 

„Und was iſt dieſer gewaltige Mann feinem Range nach?“ 

„Mehr als Ihr, gnädigſter Herr und König.“ 

„Was ſucht er in Wien?“ 

„Eine lebendige Roſe.“ 

„Das kann kaum der alleinige Zweck ſeines Verweilens ſein.“ 

„Allerdings. Er hat wichtige und geheime Berathung zu pflegen, 
mit welchen kräftigen Mitteln man den Religionsunruhen in Deutſch— 
land und der drohenden Stellung der ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen 
entgegentreten könne. Das Geſchrei der Katholiken Deutſchlands, wegen 
Luthers neuer Lehre und die Ermahnungen des Papſtes werden, ja 
immer dringender.“ 

„Und was bietet ihm die Zukunft ?“ 

„Uhren, die im Gange nicht ftimmen wollen.“ 

„Wie? Auch um diejes geheime Yeibvergnügen wißt Ihr? Son— 
verbar! Und wo wird diejer gewaltige Herr enden ?“ 

„sn einem Klofter.“ 

„Unglaublich !” 

„Mein allergnädigiter Herr und König wird e8 fogar erleben.“ 

„Hört, Baraceliırs, Ihr Habt Uns viel Unbegreifliches gejast, 
es war jedoch die Wahrheit. Wir wollen euren prophetifchen Geift nicht 
anzweifeln, nur nennt uns die Kombination — fo bezeichnetet Ihr 
doch früher euer Errathungstalent — auf welhe Ihr mit der Behaup— 
tung fußt, ein jo gewaltiger Mann werde in einem Kloſter enden.“ 

„Es iſt der Lauf der Welt. Je gewaltiger und Fraftvoller ein 
Mann, deito mehr Feinde und Widerfacher eritehen ihm. Treffen ihn 
dann ſchwere Schiefalsfchläge, mißglückt ihm ein Lieblingsgedanfe, To 
macht fich der Yebensüberdruß geltend und er fucht die einzige Ruhe, 
welche ihm nach einem ftürmifchen Leben werden kann — die Grabes- 
ruhe des Klofters, Die Reformation ilt jo ein Schiefalsichlag.“ 

König Ferdinand war fichtbar ergriffen. Die Höflinge wußten 
ſich vor Verblüffung kaum zu faffen. Baracelfus’ Gegner gaben fich 
für gefchlagen, denn der Wundermann hatte offenbar einen Stein im 
Drette füniglicher Gunft erobert. Leider verlor er durch feine Wahrheits- 
!iebe das Halb gewonnene Spiel, 

„Da wir Schon einmal auf das Gebiet der Zukunft gerathen, # 
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fuhr der König endlich fort, „fo laßt Uns das nächſte denfwürdige Ge— 
ſchick unferer guten Reſidenzſtadt Wien vernehmen.“ 

„Der Bote, der es verfünden wird, dürfte Trauergewande tra- 
gen,“ erwiderte Baracelfus düfter. 

„Gleichviel; Wir wollen die Kunde wiffen.“ 

„Binnen drei Jahren werde ich zu den Yeichen zählen.“ 

„Ihr ſprecht doch immer und ewig nur von Euch jelbit.‘ 

„Es hat dies feine Gründe. Im Jahre meines Todes, Anno 1541, 
wird der Würgengel des Herrn, die morgenländifche Seuche, die Gottes— 
geißel Peſt geheigen, die Reichshauptſtadt Wien in furchtbarer Weife 
heimfuchen, Tauſende werden frühzeitig zu Grabe wanfen, Elend und 
Verbrechen fehe ih Hand in Hand durch das Weichbild an der obern 
Donau fchreiten!” 

„Sin entjeglihes Bild!“ 

„sa wohl, ein entfeglicher Anblid,“ fuhr Paracelfus mit un— 
heimlicher Stimme fort, „tiefe Stilfe beginnt fi) auf die Stadt nie> 
derzulaffen. Kein Kaufladen iſt geöffnet, faft alle Gehöffte bleiben ge— 
ichleffen. Ein ſchwarzes Kreuz bezeichnet Hänfer, darin alle Inſaſſen 
ausgeftorben. Brand und Plünderung find das Geleite der Peſt. Sonft 
faum ein Lebenszeichen im gefammten Wien! Nur dann und wann 
zifcht ein verfpätetes Flämmchen empor, nur dann und warn Tracht 
ein angebrannter, hafbverfohlter Balken nieder, nır dann und wann 
fieht man einzelne Menfchenfinder dur die Gaffen eilen und ihre 
Schritte widerhallen am hellen Tage, als wäre es die ftilffte Mitternacht.“ 

„Endet! Berhüllt das jammervolle Bild!“ rief der König. 

„Dann aber,“ fuhr der Brophet fort, „dann wird man vergebens 
nach dem Netter rufen — PBaracelfus liegt fern auf dem Siechbette. 
Dann werden die gepriefenen Aerzte der Neichshauptftadt ſelbſt ver- 
zweifelnd die Hände ringen und nach dem verkegerten Wundermann 
jenden; aber er, wie gefagt, er Liegt felbft auf dem ZTodtenlager und 
Gott wird ein taubes Ohr haben ımd troß allem Bitten und Flehen 
lange ſäumen, ehe er ſich erbarmt und den „Geſundmacher“ nah Wien 
Ihidt *),“ 

Der Schluß der Rede ftörte gleich wieder den gewaltigen Ein- 
drud, welchen die früheren Worte des Sehers im Gemüthe des Könige 
hervorgerufen. Unwillig trat Ferdinand ein paar Schritte zurück. 
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„Dachten Wir e8 doch,” fagte er zürmend, „die geſammte Weis— 
heit ift und war nur eine Vorrede zu einer langen Xobrede aus dem 
eigenen Munde. Baracelfus, eure Eitelfeit läßt fich nicht warnen, 
noch zügeln. — Das verheißene Gold ſollt Ihr übrigens erhalten. 
Seht mit Gott, Ihe feid für immer entlaſſen.“ 

Damit entfernte fih der König raſchen Fußes. Die Höflinge 
folgten dem Gebieter mit. fichtbarer Schadenfreude. Paracelſus jtand 
wie vernichtet. 

Eine Hand legte fih nun auf die Echulter des Wundermanneg, 
weicher wie aus ſchwerem Traume emporfuhr. 

Doktor Wolfgang Yaz ftand vor ihm. Er Hatte fih in Be— 
gleitung eines Höflings im Gefolge des Königs befunden. 

„Faſſe Di, großer Mann!“ rief er. „Nach Negen kommt Son- 
nenfchein! Reiſe mit mir in das fchöne Ungarland. Ich bin Feldme— 
dikus geworden nnd reife morgen, längjtens übermorgen zu dem könig— 
lichen Heere. Man wird uns dort mit offenen Armen aufnehmen.‘ 

„Ja,“ rief Baracelfus zähneknirſchend, und in unfäglichen: 
Ingrimme grollend, „ich will fie verlaffen, diefe undankbare Stadt; 
aber mein Neifeweg führt mid) nad) Krain, Kärnthen, Steiermark und 
Tirol. Früher habe id) zudem noch hier in Wien einem ſchmachvollen 
Bubenftüde zu Iteuern. Komm! Mir brennt der Boden unter den 
Füßen, als fer diefer Säulengang mit glühenden Kohlen gedielt.“ 

Die Freunde eilten hinweg. 

In der. Vorftube an der großen Treppe, trat ihnen Meiſter Hofer 
entgegen. 

„Nun?“ frug er in baftiger Neugierde, „habt Ihr den Netter 
und Räder gefunden ?“ 

„Sr jteht uns vielleicht näher, als Ihr denkt,“ erwiderte Bara- 
celſus. 

„Das gebe der Himmel!’ 

In diefem Augenblicke öffnete fih die Pforte und — der ge 
heimnißvolle Sremde mit dem rothen Bollbarte trat ein. 

Baraceljus machte Miene ſich tief zu verbeugen, der Unbekannte 
legte aber, wie Schweigen erheifchend, dei Zeigefinger der rechten Hand 
am die Lippen, wie er e8 gehalten, als ihn der Handelsherr Fugger 
am Rothenthurmthor jo ehrfurchtsvoll begrüßte. Gleichzeitig fchritt er 
haftig durch das Vorgemach. 

„Verzeihung, daß ich zu ftören wage,” ſprach Paraceliug; „es 
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handelt fih jedoh um Barbara Blumberg, diefe verichollene 
Roſe.“ 

Augenblicklich blieb der Fremde ſtehen. 

„Habt Ihr vielleicht doch eine Art Fährte aufgefunden?“ fo 
fragte der Mann mit dem rothen Vollbarte. | 

„Bir fennen die Hand, welche den Waldteufel gedungen umd der 
Bartmann Hofer hier, ift dem Näuberhäuptling auf der Spur.‘ 

Der Fremde fann einen Augenblid nad. 

„Folgt mir, Paracelſus,“ fprah er dann mit freundlichem Lä— 
hen. Damit verließ er die Vorjtube. 

„Erwartet mich) in meiner Wohnung, raunte der Wundermann 
dem bärtigen Hofer zu und folgte dem geheimnißvollen Fremden auf 
dem Fuße. 


VIII. 
Wie die kluge Dogge Alerte arbeitet. 


Wir können nicht angeben, was ſich zwiſchen dem Fremden mit 
dem rothen Vollbarte und unſerem Wundermann Paracelſus zuge— 
tragen; ſo viel dürfen wir jedoch verrathen, daß die Rathsherren von 
Wien, wie der Anführer einer eigenen Abtheilung Bürgermiliz, welche 
Abtheilung aus lauter Tuchmachern beſtand, die ſich mit Stolz Die 
„deutſchen Blutmänner“ hießen, insgeheim die Weiſung erhielten, 
ſich in Sachen der verſchollenen Barbara Blumberg nad den An— 
ordnungen des Arztes Paracelſus zu richten. Es mußte alſo der 
Fremde in der That ein gewaltiger Machthaber fein. 

Daß fih fogar die Tuchmacher der Sache annahmen, bewies ganz 
abjonderlich bedeutenden Einfluß, denn e8 war jene Abtheilung der 
Bürgermiliz, die tapferfte und gefürchtetfte, ihr Anführer, Joſef Koop, 
eine der hervorragendften Perfönlichkeiten feiner Zeit. 

Die ältefte Zunft, welche bereits im Jahre 1153 im der deut- 
ſchen Gejchichte genannt wird, ift die der Tuch macher. Ihre Ver— 
faufslofale hatten fie in jenen Häufern, welche heute die Straße „Tuch— 
lauben“ in Wien bilden, und zwar im fogenannten Lauben (gemölbter 
Bogengängen), wie fie noch in den PBrovinzftädten häufig, in Wien nur 
auf dem Mehlmarkte noch zu fehen find. Die Cigenthümer folcher 
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Raufläden hießen „Laubenherren.“ Schon die Babenberger Herzoge 
Leopold und Friedrich, dann Kaifer Friedrich (1288) verfahen 
fie mit bejonderen Rechten und Freiheiten. König Ferdinand ertheilte 
ihnen 1528 die Erlaubniß auch an amderen Orten der Stadt, als 
unter den Tuchlauben ihre Waaren verkaufen zu dürfen. Einige Sahre 
jpäter zeichneten ſich die deutſchen Tuchmacher, unter ihnen vorzugsmeife 
die Wiener aus. Es zog nämlid 1535 Kaifer Karl der Fünfte mit 
einem Heere, das aus Italienern, Spantern und Deutfchen zufammen- 
gejett war, dur) Burgund umd Italien nah Afrtfa und das ihn be- 
gleitende Yeibregiment beftand aus lauter deutſchen Zeug und Tuch— 
machern, welche fich freiwillig, zum Danke für die Vorrechte ihrer 
Zunft, geftelft hatten. Ihre Anzahl betrug 4000, fie trugen feinen Helm 
und Harniſch, fondern ein eigenes Waffentuch, welches der Tuchmacher 
Ditermann im Jahre 1527 erfunden hatte, das fejter als der jett 
verwendete Hutfilz (e8 beitand aus zwei Filzlagen) war und aus dem 
auch Beinkleider, Wämfer und Barette beitanden. Die Kleidung war 
gleichförmig roth, man nannte das Regiment deshalb „die deutſchen 
Blutmänner” und auch ihre Tapferkeit entiprach dem Charakter diefer 
Bezeichnung, denn mit ihrer einzigen Waffe, einem langen, zweijchnei- 
digen Schwerte, ftanden fie im Schlachtengedränge im Geviert, in 
welches ſie die feindliche Neiterei einliegen und diefelbe bis auf den 
legten Mann vernichteten. Bei Gofetta kämpften fie am 12. Juni 1535 
dur) zwei Stunden mit folder Ausdauer, daß fie den Steg des Tref- 
fens entſchieden. Der früher erwähnte Tuchmachergefele Joſef Koop, 
aus Moorburg in Baiern, in Wien fondittontremd, ein Mann vom 
tiefiger Größe und ungewöhnlicher Stärfe, tödtete allein dreiundzwanzig 
Reiter. Zu den glänzendſten Folgen diefes Steges, an dem die Wiener 
Tuchmacher-Geſellen, an ihrer Spike der vorerwähnte Koop, feinen 
geringen Antheil hatten, gehörte nebſt Goketta's Fall, noch am 24. Juni 
die Ginnahme von Tunis, 

Ein Viertel der waderen Tuchmacher war gefallen; die übrigen 
dreitaufend verließen mit dem Kaiſer Afrika und zogen mit ihm heim. 
Dei der Verabfchiedung wendete fih Kaiſer Karl der Fünfte an fie 
und ſagte: „Geſellen, Ihr habt mir ein Königreich erobert, daher 
jollt Ihr auch königliche Zeichen tragen!“ Auf dem Heimwege hatte 
ihnen der Herzog von Burgund mit 9000 Mann den Weg verlegt; 
die Tuchmacher ftürmten die Schanzen, erjtiegen fie und nahmen den 
Herzog gefangen, deshalb verlieh ihnen nun Kaifer Karl das bur- 
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gundiſche Kreuz als Schildihmud, fie durften das Schwert fort 


während tragen und die Gefellen hießen Kappen. Auf der Rhein— 
brücke trennten fie ſich und jeder begab ſich in feine Heimat; die Städte 
empfingen die Heimgelehrten feitlih und ehrten fie dadurch, daß man 
fie zu Rathsherren, Bürgermeiftern, Kirchenvorſtehern u. |. w. wählte. 
Das Kontingent, welches die Wiener gejtellt hatten, wurde unter Subel- 
rufen dev herbeigeitrömten Menge durd die mit Blumen und grünen 
Zweigen verzierten Gaffen geführt, bis zu dem ihm gebührenden Blase, 
den „Tuchlauben“ geleitet, wo fie von da an im Haufe mit der heutigen 
Nummer 13 ihre Herberge aufſchlugen. Es erhält dies Haus im Volks— 
munde die Bezeichnung „zum burgundiſchen Kreuz“ (da ein ſolches in 
großer Dimenſion an dasſelbe gemalt zu ſehen war) oder „das Haus 
der deutſchen Blutmänner.“ 

Paracelſus Hatte den „deutſchen Blutmännern“ einen kleinen 
Papierſtreifen gebracht, auf welchem nur das Wort „Gokeétta“ ſtand 
und ein Siegel, von einem Schwertknaufe, beigedruckt war. Das hatte 


der wacere Anführer Koop mit entblößtem Haupte ehrfurchtspoll ge 


küßt und fih jammt der ganzen Schaar dem Wundermanne auf Leib 
und Leben zur Derfügung geftellt. 

Der Arzt ergriff jofort den Kommendoitab mit feften Händen. 
Schon am nächften Tage verfammelte fih eine Art Kriegsrath bei dem 
Stedtrichter. Herr Edlasperg, die Junker Hager md Alapi, 
welche feit längerer Zeit von ihrem Waidgange zurücgefehrt waren, 
der wadere Meifter Hofer und endlih der „Blutmann“ Koop bil 
deten denfelben. Baracelfus führte ven Vorſitz. 

„Hofer war im Recht,“ begann er. „Doktor Kauft hatte bei 
der Entführung der jchönen Blumberg die Hand im Spiele; dies 
beweijt feine rafche Flucht, als er eine Vorladung in die Kathsjtube 
erhalten. Es handelt fi alfo um das Auffpüren feines gegenwärtigen 
Schlupfwinfels, denn ec weilt gewiß tn der Nähe des entführten holden 
Kindes. Gebe Gott mir, daß diejes unverletzt ift, ich ſetze mein einziges 
Bertrauen in Barbara’s ftarien Muth.“ 

„Was nützt es aber,” fragte der etwas abergläubiſche Weißgärber 
Hofer, „wenn wir auch dieſen Schlupfwinkel aufſpüren; der Gefährte 


des Doktor Fauſt, der unheimliche Fant, wird uns durch irgend ein 


teufliſches Blendwerk bei der Naſe herumführen.“ 
„Wir brauchen derlei nicht zu fürchten,“ entgegnete Paracelſus, 
fi, dieſen Aberglauben zu Nutzen machend. „Es haben nämlich zu ge— 
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wiffen Zeiten derlei Unholde feine Macht zu jchaden, ja, es iſt ihren 
fogar verwehrt auf Erden herumzumandeln. Beginnen wir alfo, da wie 
ich genau weiß, jetzt eben eine folche Zeit ift, unſern Feldzug allſo— 
gleich, und wir werden Mephiſto nicht begegnen.“ 

Der Wundermann wußte recht gut, daß Mephiito in eigenen 
Angelegenheiten auf die Dauer einer Woche verreift war. 

„Sch fürchte mich, der Teufel, vor dem rothgewandigen Schurken,‘ 
tief Hager. „ber friſch gewagt, ift halb gewonnen, das ift es, was 
ich bevorworte.“ 

„Du Haft Recht, Bruderherz,“ erwiderte troden Alapi, die 
„leine rote.“ 

„Es wäre vielleicht auch angezeigt,“ meinte Hofer, „pie Frei— 
ftätte des Waldteufels auszufundfchaften; der Naubgefelle ſteht ficher 
no im Derfehr mit jeinem Schlachtopfer.“ 

„Das wird ſchwer halten,“ ſprach der Stadtrichter. „Nach der 
Weifung des Doftors Baracelfus mußte ih die Rumorwache aus 
der Umgegend von Wien nach der Hauptjtadt zurüc beordern, ja es 
dürfen nicht einmal Streifzüge in der Nachbarfchaft unternommen werden. 

„And das hatte jeine gewichtigen Gründe,” erwiderte Baracelfus, 
„Der Waldteufel, fo lange er die Rumorwache auf feiner Ferſe weiß, 
wird fich gewiß nicht in der ZTeufelsmühle bliden laffen, wo er ſich 
fonft jo Häufig aufgehalten haben foll. Man mußte den Mann in faljche 
Sicherheit wiegen, follte er über kurz oder lang in die Kalle gehen. 
Darum wurde die Aumorwache gänzlich bejeitigt und die Beihilfe der 
deutſchen Blutmänner erbeten, von deren Theilnehmung Kafpar, der 
Waldteufel, gar feine Ahnung Hat.“ 

„Vortrefflich!“ jubelten Hager und Alapi. 

„ber,“ meinte Hager, „angerommen, es käme wirklich ver Wald- 
teufel in die Teufelsmühle, fo jteht doch Hundert gegen Eins zu wetten, 
daß er ringsum Kundſchafter ausjenden und es fo zur platten Unmög- 
fichfeit für die Gerechtigteit machen wird, fih dem Yager des Währmwolfs 
underfehens zu nahen.“ 

„Vorläufig ift dies auch wicht nöthig,” antwortete ann 18. 
„Wir brauchen nur Eines, diefes aber höchft nöthig — einen unver- 
dDächtigen Bundesgenofjen müffen wir finden, der ſich wie ein Schatten 
an die Ferſe des Waldteufels hängt, dem Strauchdiebe bis zu feinem 
Schlupfwinkel folgt und uns fpäter Kunde gibt, wo fich diefe Frei- 
jtätte befindet.“ 
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Hager ſann eine Weile nad, dann fagte er jubelnd: „Diefer 
Bundesgenofie it gefunden!‘ 

„It er treu, Klug, verläßlich 9“ 

„Wie fein Zweiter aufzufinden fein dürfte, Treuer als jedes 
Menſchenkind, verläßlicher als Hundert Freunde und weit Flüger als 
mancher Schulfuchs, der die Weisheit mit Löffeln verichlungen zu haben 
glaubt.‘ 

„Ei,“ ſagte der Stadtrichter, „jo nennt ung doch diefen Ausbund 
von Brauchbarfeit ?” 

„Diefer Bundesgenoffe, erwiederte ruhig Hager, „it Niemand 
fonft als — meine riefige Dogge Alerte.” 

Allgemeines Gelächter ertönte. Nur Baracelfus blieb ernit. 

„Hier ift nichts zur lachen,“ fagte er nad) einer Pauje; „der In— 
ſtinkt eines trefflich gefcehulten Humdes vollbringt oft Wunderdinge, wo— 
von die Gefchichte Hunderte von Beispielen aufweifet.“ 

„Leider,“ jagte Hager mit beforgter Miene, „fperrt noch ein 
Hemmniß die Fährte des Waldteufels. Alerte hat den Näuber- 
häuptling nie gejehen, wie könnte alſo die Dogge erfennen, daß gerade 
der Waldteunfel der Mann fei, welchen fte aufzuftöbern habe? Könn— 
ten wir nur ein kleines Stüd Gewand zur Hand befommen, welches 
der Wegelagerer längere Zeit getragen, jo fee ich meinen Kopf zum 
Pfande, Dogge Alerte ftöbert dem Kerl binnen vierundzwanzig Stunden 
auf und füRe er in der Hölle.“ 

„Rum, mit dergleichen kann ich dienen!“ vief freudig Hofer, 
ſich erhebend und einen Handſchuh aus Hirfchleder auf den Tiſch wer- 
fend, wie ihn die Reiſigen und Waidmänner der damaligen Zeit zu 
tragen pflegten. „Diefer Handſchuh,“ fuhr er Haftig fort, „befand ſich 
noch vor wenigen Wochen jo gewiß an der rechten Hand des Wald- 
teufels, als mein Bart zweimal länger ift wie der kleine Famulus 
unfers verehrten Doftors Baracelfus. Ich fam auf feltfame Weife in 
den Beſitz des Handſchuhes. Ich Hatte eine Kleine Seilerei mit dem 
Waldteufel in der Schenfe zum „wilden Mann” in der Rärntner- 
ſtraße. Der Raubgefelfe zog natürlich die Handſchuhe aus, als er ſich 
an den Zechtifch fette und wie er Später einen Wandfik nach meinem 
Kopfe fehleuderte, muß wohl einer der Handfehuhe zufällig mit Herüber- 
geflogen jein. Als er dann mit Doktor Fauſt's Helfershelfer forteilte, 
wurde er den DVerluft nicht gewahr. Ich eignete mir das Stück, das 
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auf meinem ZTifhe lag, insgeheim als Siegesbeute zu. Ich ſteckte es fo 
zu Sagen inftinftmäßig zu mir.“ 

„Irrt She Euch wirflih niht? Der Handſchuh kann ja auch 
einem and ern Gaſte gehört haben.“ 

„Das iſt nicht wahriheinlih, denn am nächſten Tage fragte 
Kaſpar in meiner Gegenwart in der Schenke nad, ob er nicht etiva 
dajelbit jeinen Handjchuh vergeſſen habe, was allgemein verneint wurde, 
da ich ihn zu Haufe hatte.“ 

„Das rieth Euch der Himmel!“ rief der Stadtrichter. 

„Nun,“ nahm Hager das Wort, „it die Reihe an meiner Dogge 
Alerte. Ic begebe mich jogleich nah Haufe und das Reſultat follt 
Ihr Herren innerhalb der verfprochenen Zeit erfahren.“ 

Man trennte fi darauf und Hager, faum daheim angelangt, 
vief feine Dogge herbei, warf den viel bejprochenen Handichuh auf die 
Dielen und pfiff leife eine waidmänniſche Weife. 

Alerte befchnupperte den Handſchuh. Das kluge Thier wedelte 
gleichzeitig mit dem Schmanze. 

„Huſſah! Drauf und dran!“ jchrie der Junker. 

Die Dogge faßte den Handfchuh mit den Zähnen. 

Diefe Hebung wurde drei Mal wiederholt. Cine Stunde fpäter 
ritten die beiden Junker, Hager und Alapi, begleitet von der Dogge 
im rafchen Trabe nach dem Wienerberge. Als fie in die Nähe der Teu- 
felsmühle kamen, verhielten fie die Zügel ihrer Pferde. Alerte war 
neugierig herbeigerannt, ihre Augen funfelten wie Kohlen, jie fchien zu 
ahnen, daß man einen fchweren, wichtigen Liebesdienſt von ihr verlange. 

Hager hielt der Dogge noch einmal den Handſchuh vor die 
Schnauze, dann wies er nach der Teufelsmühle, 

„Sud, verloren!” rief er gleichzeitig. 

Alerte ſchien anfänglich den Willen ihres Herrn nicht recht zu 
begreifen, denn fie feste ſich blos auf die Hinterbeine Auch bei der 
Wiederholung des Rufes blieb fie noch im Zweifel. Als aber der Jun— 
fer zum dritten Male rief: „Such, verloren!“ da zucte ein Strahl 
von Verſtändniß aus den Augen des Ihieres und es jagte gleich darauf 
in Hlafterlangen Sätzen nach der ihm von feinem Herrn angedenteten 
Zeufelsmühle, 

Hager und Alapi trabten nun befriedigt nah Wien zurüd. 

Es war ein Falter, unfreundlicher Abend, alle Anzeichen ließen auf 
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eine rauhe und ſtürmiſche Nacht ſchließen. Wer fi auf der Heerftraße 
befand, fputete ſich nach der nächiten Herberge, 

In der Teufelsmühle herrichte jedoch tolle Luſtbarkeit; dort zech- 
ten jechs bis fieben wüſte, woildfehende Gefellen, verwegene Kumpane, 
die zur Räuberbande des gefürchteten Waldteufel gehörten. Nur der 
Wirth verhielt fi) ruhig, ja beinahe ängſtlich. 

„Sprich, alte Haut,“ johlte einer der Banditen ihn an, „was ift 
Dir über die Leber gelaufen? Du ziehft heute Gefihter, al8 ob Du 
das unleidlichſte Bauchgrimmen verfpürteft.“ 

„Ich traue dem Landfrieden nicht vecht,“ erwiderte der Beſitzer der 
Zeufelsmühle. 

„Du biſt doc) eine feige Memme,“ brüllte ein anderer Räuber, 
„Was gibt e8 zu beforgen? Die Wiener Rumorwache ift e8 müde ge- 
worden, ich von uns an der Nafe herumführen zu laſſen und wagt es 
nicht einmal unferem Schlupfwintel nachzuſpüren.“ | 

„Ihr ſeid Thoren,“ rief der Zeufelsmüller — fo nannte man ihn 
allgemein. „Sch traue dem Landfrieden nicht, fage ih Euch. Man will 
ung einſchläfern, deshalb bleibt die Rumorwache fein daheim.” 

„Ah, unfere Kundſchafter ſind luchsäugig.“ 

„Und dennoch hofft man Euern Schlupfwinkel auszuſpüren. Davon 
habe ich einen lebendigen Zeugen.“ 

„Wo iſt der Schuft, daß wir dem Kerl das Spionirhandwerk 
legen! ?2 
„Dort liegt er!“ Mit dieſen Worten wies der Wirth nach dem 
Ofen. 

Höhniſches Gelächter erdröhnte. Hart an der Ofenbank lag — 
die riefige Dogge Alerte. Das kluge Thier ſchien zu ſchlafen, ſpähte 
jedoch zeitweiſe verſtohlen in der Stube umher. 

„Ein prachtvoller Hund!“ riefen Einige. 

„Wem gehört die Beſtie?“ fragten Andere. 

„Ich kenne ſie von Wien aus, ſie gehört dem Junker Sigmund 
Hager von Alenſteig, dem Tollkühnen, und deshalb möchte ich auch 
meinen Eid darauf ablegen, daß der Köter als Kundſchafter ausgeſchickt 
wurde.‘ 

Neues Gelächter ertönte ringsum. 

„Ich habe Euch gewarnt,“ verfeßte der Teufelsmüller, „feid auf 
eurer Hut.“ 
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„Und weshalb ?“ fragte eine Stentorftimme Es war die des 
Waldteufels, der eben eingetreten 

Die Räuber Tprangen empor und einer von ihnen erklärte die 
Beſorgniſſe des Wirthes | 

As Kaſpar eingetreten war, ſprang Alerte haftig empor, be- 
ſchnupperte denjelben ſorgſam, rieb die Schraube am deifen Hand- 
ſchuhen aus Hirfchleder und medelte dabei gar freundlich mit dem 
Schwanze. 

„Hans Dampf,” jagte Kafpar zum Wirthe, „ich habe noch kei— 
sen Hund gefehen, der unter die Häfcher gegangen wäre. Ueberdies kann 
das Thier ja nicht plaudern. Höre, Du wirft alle Tage furchtſamer und 
fangweiliger. Der Hund Scheint ſich einen neuen Herrn wählen zu wollen, 

eiter iſt's nichts. Iſt's nicht fo, kluges Thier ?" 

Alerte fprang luſtig an dem Häuptling empor. 

„Mir gefällt die Dogge und ich werde fie behalten. Junker Hager, 
der Tollkopf, hat zweifelsohne den Hund ohne alle Urfache weidlich 
durchgeprügelt, da8 mag der Beſtie endlich zu viel geworden fein 
und fo ift fie Dapongelaufen, um ihr Glück wo anders zu finden. Nun, 
da ich Schon Tange ein Gelüfte hatte, da3 prachtvolle Thier abzufangen, 
fo foll e8 von heute an bei mir gut aufgehoben jein. Die Wachſamkeit 
eines Hundes ift nicht mit Gold zur bezahlen. Nicht wahr, Alerte? 
So heißt Dur ja, wenn ich nicht irre?“ 

Alerte fchmiegte fich immer zudringlicer an den Räuberhäupt— 
fing. Der Zeufelsmüller brummte verdrießlich in feinen Bart hinein. 

„Der Hund joll mir die Zeit verfürzen helfen,“ fuhr Wald- 
teufel fort. „Es geht jeßt bei uns fo trübfelig zu, als wenn täglich 
Aſchermittwoch wäre.“ 

„ie ſteht's denn mit der Dirne?“ fragte der Wirth. 

„Das Dämchen heult und jammert zwar nicht, es ift ein kou— 
vagirtes Weib, in deſſen Gunft der alberne Xiebesritter, der unmänn— 
liche Geck, nit um einen Schritt weiter vorwärts kommt. Statt Ge— 
walt zu brauchen oder der Dirne einen Rauſch anzuzechen, liegt er 
fundenlang auf den Knieen, fehmachtet und koſet, kurz er geberdet ſich 
wie ein Gimpel, der zum erften Mal in ein Liebesnetz gerathen ift,“ 

„Er ſoll dem Beifpiele des Heidengottes Zeus folgen,“ rief einer 
der Räuber, der einmal Student geweſen und noch einiges von Ovids 
Verwandlungen im Gedächtniffe hatte, „geht es nicht mit dem goldenen 
Regen, fo fommt man als Stier gezogen.” 
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„Es ift genug mit den Narrenspoffen,“ rief Kafpar, „ein 
paar Tage will ich noch abwarten, denn Doktor Fauſt bezahlt unfern 
Wächterdienft wahrhaft fürftlih; auch dürfte fein Begleiter bald zurück— 
fehren und dann wollen wir ihm vereint den Kopf zurechtjegen. Die 
Dirne muß nachgeben.“ 

Das Geipräh nahm nun eine andere Wendung. Der Wald- 
teufel rief nad) Imbiß und Wein, Alerte erhielt ebenfall® reich- 
fiche Verföftigung und erwies ſich jo dankbar, daß fie ihren neuen Herrn 
nicht eine Sekunde aus den Augen lief. 

Als e8 zwei Uhr Nachts war machten ſich die Räuber auf den Heint- 
weg, hübſch forglog, denn die Kundſchafter wußten nicht das mindefte Bedroh— 
liche zu melden. Alerte folgte dem Waldteufel nach der geheimen 
Sreiftätte der Bande, wo abermals gezecht wurde, bis der Häuptling 
ſtockbetrunken auf jein Yager anf. | 

Alerte wußte wohl nicht um den eigentlichen Willen des Jun— 
ters, ihres Herrn, aber die Dogge glaubte, derjelbe wünſche noch einen 
Handſchuh, wie jener gewejen, der ihr zum Deriechen gegeben worden, 
padte daher augenblictih einen Handſchuh des Waldteufelg mit 
den Zähnen und eilte wie der Sturmwind in’s Freie. 





IX. 
Die Stunde der Rache. 


Es iſt ein rührender Anblid um weiblide Schönheit, zumal 
wenn man fie weinend trifft. Wenn ein bezauberndes Auge in Ihränen 
des Schmerzes ſchwimmt, dann gehört die Natur des Kiefeld dazu, um 
bei dieſem düſtern Schaubild nicht felbft in bange, tiefe Wehmuth zu 
verſinken. 

Und ſolch ein Anblick bot ſich in dem vergitterten Erkergemache 
einer alten, halbverwitterten Burg in den Gebirgen an der Südweſt— 
jeite von Wien. Die morfche Veſte lag, was das vordere Gemäner 
anbelangte, gänzlich in Schutt und Trümmer, die Rückſeite war jedod) 
nur theilweiſe eingejtürzt und Niemand in der gefammten Umgebung 
ahnte, daß fie feit ungefähr einem Jahre durch Menfchenhände abermals 
in einen ziemlich wohnlichen Zuftand verjegt worden fei. 
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Dort haufte Kaſpar Aufſchring, der „Waldteufel“ 

Die Burg ſelbſt war einft der Stammfit; eines gefürchteten Raub— 
ritters und Jungfrauenräubers gewefen und noch im Sahre 1538 unter- 
ftand fie dem Gefchide, als Kerfer für eine ſchwermuthvolle Schönheit 
zu dienen, und da8 Weib, welches hier den unfreiwilfigen Abfchied von 
der goldenen Freiheit hatte nehmen mülfen, war — Barbara Blum- 
berg. | 

Nach dem Ueberfall am Wienerberg wurde fie in ihrer Sünfte 
auf verfchiedenen Ummegen, erjt öftlih, dann ſüdlich, endlich weſtlich 
in das alte Raubneft getragen. Das erwähnte Erkergemach diente als 
Haftort, ein altes, finfter blickendes Weib gab die Rolle der Kerfer- 
meifterin — e8 war die Here Urſchel. Diefe böfe Sieden fchien aus 
Stein gehauen, fie hatte der Gefangenen gegenüber Feine Antwort fir 
ihre Drohungen und Sragen, feine Silbe des Zroftes für ihre Seuf- 
zer, Klagen und Thränen. Mehrere Tage verjtrichen. Eines Abends 
jedoch gewann die feheinbar jtumme Wärterin plöglih die Sprache umd 
verfündete der ungeduldig lauſchenden Gefangenen mit widrig fchnar- 
vender Stimme, e8 werde noch heute der Herr diejer verfallenen Veſte 
wie ihres zufünftigen Geſchickes eintreffen. An ihm fei es, das finftere 
Räthſel zu Löfen, das fo lange die Seele der Blumberg quälte; fie 
jelbft, die Wärterin, jei nichts als ein blindes, willenlofes Werkzeug 
in den Händen ihres beiderjeitigen mächtigen Gebieters. 

Und die Stunde ſchlug, welche das finitere Räthſel löſen folfte, 
Vorher müſſen wir aber, zur Verftändigung des Nachfolgenden, eine 
fleine Schilderung des Raubneſtes liefern. 

Das Vordergebäude der alten Burg lag, wie erwähnt, in Schutt 
und Trümmern und diente der Räuberbande als Verſchanzung, als Boll— 
werk. Weiter rückwärts befanden ſich mehrere Gemäcer, welche die 
Raubgefellen gleihjam als Kaferne zu benutzen pflegten; im anftogen- 
den Hofe befanden ſich die Stallungen. Aus einem ‚jener Gemächer 
führte eine wohlbewachte Wendeltreppe nach der Erferjtube; in der Ede 
diefer Stube gewahrte man eine überaus zweckmäßig angebrachte Fall 
thüre, mit deren Hilfe man in eine unterirdiſche Höhle mit zahlreichen 
Srrgängen gelangte. Hier hatte der Waldteufel jein Hauptquartier 
aufgejchlagen, hier befanden fi) auch die Schäte, die er auf feinen 
Raubzügen erbeutet. Abends wurde die Höhle durch zwei Fadeln erleuch— 
tet. Nur wenige vertraute Genoffen des Räuberhäuptlings hatten freien 
Zutritt zu diefer geheimen Zitadelle des Verbrechens, auch galten fie, 

Galante Geſchichten. 8 
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obwohl nur vier Köpfe ftark, als Kern der Beſatzung. Man nannte fie 
auch „die blutige KRotte.“ 

Eines Abends hörte Barbara plöslich ſchwere Tritte auf der 
Mendeltreppe erfchaffen, die Pforte öffnete fih und ein Mann, in einen 
weiten dunklen Meantel gehüllt, das Haupt mit einer prachtvollen Pelz- 
müte bedeckt, ftand wie durch Zauber hervorgerufen vor der Nichte des 
Stadtrihters Edlasperg. Die Stimme, mit der er ihr freundlich 
guten Abend bot, war offenbar verjtellt, doch glaubte die Gefangene 
den Klang derjelben bereits vernommen zu haben. 

Majeſtätiſch, gebieterifh wie eine zürnende Königin erhob fich 
Barbara Ölumberg. 

„Mit welchem Rechte,“ fragte fie, „beraubt man mid) meiner 
Freiheit 2” 

„Ruhig, fehöner Engel,“ erwiderte der Verhüllte, „es — nach 
dem Rechte des Stärkeren.“ 

„Was wollt Ihr von mir?“ 

„Nichts und Alles — vielleicht auch Rache. Sie ſoll aber ſüß 
ſein, dieſe Rache, wenigſtens für mich, wie die goldenen Träume der 
Kindheit, wie die Düfte des Maies, wie — die Liebe!“ 

Barbara fuhr entſetzt zurück, denn aus den Augen des Frem— 
den loderte eine verzehrende Glut, welche demungeachtet ihr Blut zu 
Eis erſtarren machte. Auch dieſer Blick weckte eine unbeſtimmte Erin— 
nerung. 

„Fürchte nichts, weiße Taube. Die Schlinge, welche Dich fing, 
ſoll Dir nicht tödtlich werden; mein Wort zum Pfande!“ 

„Ihr ſprecht von Furcht,“ verſetzte Barbara, die ſich inzwi— 
ſchen geſammelt hatte, „mich dünkt, das Zittern dürfte bald an Euch 
jelbft kommen. Ihr Habt den Landfrieden gebrochen, Ihr habt Blut ver- 
goſſen, Ihr Habt Euch des Frauenraubes ſchuldig gemacht — das belei- 
digte Geſetz wird Euch mit eiferner Fauft ergreifen und zu Staub 
zermalmen.‘ 

„Ich ſtehe über dem Geſetze.“ 

„Oder beſſer außer dem Geſetze.“ 

„Wie Du es deuten willſt, reizendes Kind.“ 

„Sagt doch, was trieb Euch zu dem Verbrechen?“ 

„Kennſt Du mich nicht mehr?“ rief der Fremde mit ſeiner wah— 
ren Stimme, warf Mantel und Pelzmütze ab, und ſtand da in koſt— 
barer edelmänniſcher Tracht. „Kennſt Du mich nicht mehr, Blume von 
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Wien? Soll ich deinem Gedädhtniffe zu Hilfe fommen? Das wird 
faum nöthig fein, denn Du haft bereits den Mann in mir erkannt, 
der fruchtlos um deine Liebe bettelte, das gefolterte Menſchenkind, wel- 
ches vergeblich jelbjt zu einem Wundertranfe feine Zufluht nahm, um 
deine holde Gunft zu erringen.“ 

„Doktor Fauft!“ ftöhnte die Gefangene und ihre Sinne be- 
gannen zu ſchwinden; aber gewaltiam nahm fie ſich zufammen, richtete 
ſich jtolz empor und ſprach furchtlos, mit feitem Tome: „Bollendet das 
Werk der Race, euer Opfer ijt bereit zu jterben.“ 

„ein, ſterben ſollſt Du nicht,“ girrte Kauft, „veizendes Wefen, 
tebe, lebe glüclih in Wonne; meine Liebe joll Dir die Erde zum Him- 
mel, jeden Pfad, auf dem Du wandeljt, zum Paradiefe machen.” 

Eine umbejchreiblihe Lache raufchte von den zudenden Yippen 
der Blumberg. Hohn, Erſtaunen, Zorn, Beratung und Jubel 
{ag darin. Sie maß den Brautwerber mit einem vernichtenden Blicke 
und ftieß dann den Ueberraſchten, als er fi ihr eben zärtlich nähern 
wollte, mit dem weißen Händchen jo Eraftvoll zuräd, daß er faſt bis an 
die Thüre taumelte, 

„Himmel, wie danfe ich dir,“ rief fie mit dem Zone vollendeten 
Triumphes, „für das bischen Schönheit, das du mir gnädig verliehen 
Haft! Diefe Schönheit ward zum Dolce, das Herz diefes Elenden zu 
durchbohren! Ja, ekler Mann des Erbarmens, diefe Reize jollen Dich) 
verderben! Geh’, verſchmachte! Ja, „die Roſe von Regensburg,“ 
wie man mich jo jhmeichelhaft benennt, ſei dein qualvoller langjamer 
Zod, ihr Duft das Gift, an dem Du langfam verfümmerjt!“ 

Fauſt ſchäumte vor Wuth. 

„Ich werde die Roſe von Regensburg zu knicken wiſſen!“ tobte 
er knirſchend und ſtürzte haftig aus der Erkerſtube. 

So endete die erjte Zufammenfunft des Doftor Kauft mit Bar- 
bara Blumdberg, der Gefangenen. Später jedoh änderte Fauſt 
jeine rauhe Weife, er hoffte als ſchmachtender Seladon fiherer zum 
Ziele zu fommen. Der eitle Thor Hatte es fich in feiner verwundeten 
Selbftliebe in den Kopf gefeßt, durch Gegenliebe die ſchönſte Frucht des 
Glückes zu erringen, daher verfehmähte er offene Gewalt oder die Be— 
täubung durch einen Schlaftrunf, So kam er denn jeden Tag mit zärt- 
lihen Liebesblicken herangeftürmt, obgleich die Antwort fig immer 
‚gleich blieb, 

Endlich jchrie er in unfäglihem Ingrimme:; „Drei Tage haft Du 
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Bedenkzeit, es ift aber die leiste Gnadenfrift! Bleibit Du jedoh auch 
dann noch bei deinem ftolzen Nein, danı gebe ich Di, alberne Thö— 
rin, den wüſten Lieblojungen der Räuber preis. Du ſollſt als Mete 
von Strauchdieben zum Gefpötte von ganz Wien und Negensburg 
werden.‘ 

Mit diefen Worten verließ Kauft hohnlachend das Gemadh. Bar- 
bara ſank ohnmächtig zu Boden. 

Während der drei Tage fürdtete Barbara wahnfinnig zu wer- 
den, fo qualvoll vergingen ihr diefelben. Sie hatte tapfer gerungen mit 
all den Gedanten entjeglichen Unheils, fie hoffte ftets den Mann mit 
dem rothen Vollbarte als Netter ericheinen zu jehen und als auch der 
dritte Tag erfchten, der Feine Hilfe brachte, da drohte ihre zarte Natur 
zu unterliegen. Das Erkergemach ſchien fih in wirbelnden Sreifei 
zu drehen. Ä | 

Prößlich ertönte eine Klingel, der Fußboden öffnete ſich und aus 
der Tiefe ftieg eine reich mit Imbiß und Getränfe beladene Hochzeits- 
tafel, Zwei filberne Armleuchter warfen ihr Licht darauf. An der Tafel 
jelbft ftand, glänzend wie ein Bräutigam geſchmückt, der unbarmherzige 
Freier — der Unhold Fauft. 

/ „Barbara,“ fragte er, „it dein Zroß erihöpft? Wil Di 
mich Füffen als zärtliche Braut ?“ 

Er erhielt feine Antwort. Nun trat er näher an das Nuhebett, 
auf welches Barbara vor Schred hingefunfen war. 

„Hinweg, Scheufal!“ rief die Arme. 

„Befinne Di, Weib! In einer BViertelftunde dürfte es zu ſpät 
ſein. Hinter der Ihüre, die zur Wendeltreppe führt, gibt es fein Er— 
barmen mehr mit deiner Schönheit !“ 

„Gott verzeihe Dir dein Verbrechen!“ 

„Sib nad, Barbara! Nur einen Kuß für fo viel Liebe 

„Hebe Dich hinweg, Berfucher !“ 

In diefem Augenblicke wurde in der Tiefe ein fchwerer Tall hör- 
bar, zugleich verjanf die Tafel mit den Armleuchtern, fo > tiefe Fin⸗ 
— im ſtillen Gemache lagerte 

„Einfaltspinſel!“ donnerte —— „Was treibt Ihr da unten?“ 

Sofort ertönte die Klingel, die Fallthüre öffnete ſich und aus der 
Tiefe ſtieg die Hochzeitstafel. Wieder warfen die Armleuchter ihr freund- 
liches Licht darauf, an der Tafel aber ftand eine drohende Geftalt mit 
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gezücktem blutigen Schwerte, wie ein jtrafender Engel des Herrn — 
TIheophraftus Baracelfus, 

„Barbara!“ rief der Wundermann. „Ihr feid gerettet ! 

„Der Himmel fet gelobt!” jammerte die blaße Gefangene. 

„Sofetta! Goketta!“ brüffte und lärmte es nun von allen Seiten. 

„Die Blutmänner!“ ächzte Fauſt, der den Schlachtenruf der 
Tuchmacher gar wohl fannte. Er öffnete ſchnell die Thüre der Wen- 
deltreppe und entfloh durch die Tabyrinthiihen Wendungen und Gänge 
des Verließes, mit denen er wohl vertraut war. 

Während dem waren die Befreier, geführt von der wadern Dogge 
Alerte im die ebenerdigen Gemächer eingedrungen und überfielen die 
nichts ahnende Räuberſchaar, welche fih, den Waldteufel au der 
Spitze, höchſt muthig vertheidigte. Aber die „deutſchen Blutmänner“, 
unter Anführung des riefigen Joſeph Koop, mähten mit ihren be- 
rühmten Schwertern wie Zodesgeifter unter den Raubgeſellen herum, 
wader unterftütt von den Junkern Hager und Alapi. 

Hofer, der bärtige Breslauer, hatte fich den Waldteufel felbit 
zum Opfer auserfehen. 

„Zurück,“ rief er feinen Gefährten zu, welche den Räuberhäupt— 
fing umrungen hatten, „zurück, der Unhold ift mir allein verfalfen ! 
Ich wollte ihn dem Henker überliefern, da ich aber einft gedroht, es 
folfe mein Bart ihm den Garaus machen, ſo iſt's beffer, wenn ich mein 
Wort löſe!“ 

Mit diefen Worten ftürzte Hofer auf den Waldteufel Los, 
der mit gezüdtem Schwerte daftand, umterlief ihn und warf den jtar- 
fen Mann mit viefiger Kraft zu Boden. Damm jtemmte er feine bei- 
den Kniee über der Bruft des gefüllten Mannes fo feſt auf deſſen beide 
Arme, daß der Beftegte laut aufheulte vor Schmerz und Ingrimm. 
Dann ſchlang Hofer feinen langen Bart wie einen Strang um den 
Hals des Räubers. 

„Bete!“ donnerte er. 

Ich dann nicht beten.‘ 

„Das dacht' ich wohl. Gute Geiſter wiſſen nichts von Dir. Alſo 
ſtirb, Bluthund!“ 

Hofer zog ſeinen Bart feſt len — ein entjeßliches Rö— 
helm — fein letztes qualvolles Zucken aller Glieder — die Augen 
braden und verglaften ſich — das Antlig wurde ſchwarzblau — ein 
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allerletzter, kaum hörbarer Seufzer — und der gräufihe Waldtenfet 
ftand vor dem ewigen Richter. 

Mittlerweile fam der Stadtrihter mit der Reſerve angerüdt. 
Alles eilte mit Hilfe der Fallthüre nach dem Erfergemade. Barbara 
ftürzte in Freudenthränen an die Bruft ihres Oheime. 

Die Räuber wurden Alle ohne Erbarmen niedergemegelt, man 
ſchonte nur ein halb Dutzend, ängftlih um ihr Leben flehender Kebs— 
weiber. Die Ausfagen diefer reichten vollffommen hin, den Beſitzer der 
ZTeufelsmühle, welcher ſchon beim Hinwege nad) dem Raubnefte in fiche- 
ren Gemahrfam genommen worden, der wohlverdienten Strafe zu über— 
liefern. Er wurde von unten hinauf gerädert, 

„Ich hab's gleich geſagt,“ waren feine, wie im Wahnfinn oft 
wiederholten Worte, „der Hund wird uns Alle in’8 Verderben ftürzen ! 


X. 
Werder Mann mit dem rothen —— 


Fauſt blieb für Wien verfchollen. In der Rolle eines Liebhabers 
und Entführers verunglüdt, hielt er es für gerathen, die Gaſtfreund— 
ihaft eines benachbarten Ritters und Bannerherrn, welchem Schloß 
Rauheneck bei Baden gehörte, in Anſpruch zu nehmen. 

Dort erfchien auch plöglid Mephifto, wurde jedoch von Fauſt 
mit einer Flut von Scheltworten empfangen. 

„unser Vertrag ift null und nichtig!” donnerte ihn der Magier 
an. „Sehe wohin Du willſt.“ 

„Keineswegs,“ erwiderte fein Gefährte Lafonifch. 

„Halt Du mich nicht im enticheidenden Augenblide im Stiche 
gelaſſen?“ 

„In unſerem Bundesvertrage ſteht ausdrücklich zu leſen, daß ich 
zu gewiſſen, genau bezeichneten Zeiten vollkommen berechtigt bin mei— 
nen eigenen Angelegenheiten nachzugehen und ſogar ohne weitere 
Anfrage eine wöchentliche Urlaubsfahrt anzutreten,“ 

„Das ift richtig.“ | 

„Was willſt Du alfo noch mehr? Warum haft Du meine Rüd- 
kehr nicht abgemwartet 9 
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„Es jteht aber in unſerem DBertrage noch ferner geſchrieben, daß 
Du Di verpflichteft, jeden meiner Wünſche zur Wirklichkeit zu 
geftalten. Barbara Ölumberg ift mir entriffen worden, folglic) 
haft Du dein mir verpfändetes Wort gebrochen. 

„In einem Nachſatze heißt es deutlich genug,” erwiderte Me— 
phifto, „ich fei nur dann verpflichtet, jeglihem Wunfche des Doktor 
Fauft zu willfahren, falls nicht eine Höhere Macht Hindernd dazwi- 
fchen tritt. Meine Urlaubszeit trat ein, ih mußte Dich verlaffen — 
die Schuld trägt jene höhere Macht, welche ſich dareinmifchte.“ 

„Das ijt eine echt fophiitiiche Klaufel, deren Tragweite ich leider 
erſt jest erkenne.“ 

„Bas nübt der Aerger? Thue ich nicht ohmedies Alles für Dich, 
was ic) nur immer thun kann?“ 

„Ich fehe da8 wohl ein, aber die holde Blumberg fannft Du 
mir dod) nicht verfchaffen, fie iſt für mich verloren.“ 

„Ber fagt das? Du bit im Irrthum.“ 

„lo gäbe e8 noch ein Weittel!? Oh, fprich, welches iſt es?“ 

„And unfere neue Erfindung, denkſt Du, die fei nicht mehr nütze 
al8 alles Vebrige? Wer kann uns auf diefem Wege folgen ?“ 

Fauſt jauchzte freudig auf. 

„Du haft wieder Recht — triff ſogleich alle Anftalten.” 

Doch nun müſſen wir nad) Wien zurüd, 

Barbara Blumberg war in wenigen Tagen auf's Neue zur 
frühern rofigen Schönheit erblüht. Dazu mochte wohl der Umſtand beitra- 
gen, daß fie erfuhr, wie der Mann mit dem rothen Vollbarte zumeift 
durch die Stellung der „deutſchen Blutmänner“, auf die er ungemeſſe— 
nes Einfluß zu haben fcheine, zu ihrer Rettung beigetragen. Auch ſchritt 
der jchöne, Fraftvolle Unbekannte häufiger als früher an dem Haufe des 
Stadtrichters vorüber und feine leuchtenden Augen, die nach dem Erfer- 
fenfter ji) wendeten, fagten ihrem Herzen mehr, als alles Liebesge— 
winjel des Fauſt je zu thun vermocht hatte. 

Binnen Kurzem war eine Woche der Adreifen gefommen, Fau ft 
hielt man längft von Wien entfernt, Hofer kehrte nach) Breslau zurüd, 
Lazius war nad Ungarn gegangen, mit ihm Alapi, der jih unter 
jeinem Oheime, dem unfterblichen Helden Niklas Zrinyi, die erften 
Sporen verdienen wollte, Ferner wußte man gar wohl, daß fih Bara- 
celſus im Stillen anſchicke, der undanfbaren Reichshauptitadt Wien 
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fir immer den Nücden zu wenden. Den Tag feiner Abreiſe fuchte er 
als ungewiß zu bezeichnen. | 

Barbara Tief ſich jedoch nicht täufchen. Das holde Gefchöpf 
ahnte, daß ihr Netter aus fo vielen Gefahren jeine Freunde heimlich 
zu verlajfen gedenfe. Deshalb lautete ihre Young: Lift gegen Lift und 
einige luſtig flimmernde Goldjtüde öffneten den Mund des Famu— 
(us Werner. 

Der Morgen des Scheideganges graute. Es war ein heiterer Tag, 
die Sonne ftrahlte faſt frühlingswarm vom Himmel herab, als Bar a- 
celfus, fein mageres Ränzchen auf dem Rücken, von Wien aufbrad. 
Joch einmal wollte er das reizende Panorama vor Augen haben und 
fo beftieg er zuerjt den Sahlenberg, der fich taufend und fieberumdfünf- 
zig Fuß über die Donau erhebt und von deſſen Höhen man bis zu den 
fteirifehen und ungarifhen Gebirgen bliden kann. 

Dben angelangt, ließ er fein Auge über die alte Stadt hinüber- 
fchweifen. Ein leifer Seufzer bebte von feinen Lippen. 

„Schön bift Du, Reichshauptſtadt Wien,“ begann Baracelfu 8 
nach einer Pauſe, „aber Du bleibft auch der Tummelplatz finnlicher 
Gelüfte, raufchender Freuden und ſicher fommt einft noch der Mann, 
welcher Dir den wahren charakterijtifhen Namen gibt — den Beina- 
men: „Capua der Geifter.” Mich aber ſollſt Du nicht länger auf Roſen 
iwiegen, mit Sirenenliedern einfchläfern. Du bift und bleibft undanfbar, 
wie alle jchwelgerifchen, reizenden Dirnen !“ 

Nach einer neuen Paufe fuhr er abermals fort: „Du Haft den 
Geſundmacher aus deinem Weichbilde getrieben, darum trifft Dich auch 
der Strafefluh *). Binnen wenigen Jahren wird der Würgengel des 
Herrn, die Veit, in deinen Mauern witthen und der Arm des Senfen- 
mannes faſt erlahmen vor jahrelanger Frohne im Dienfte der Gruft. 
Später wird ein gewaltiges Erdbeben die Grundfejten deiner ftolzeften 
Gebäude erfchüttern, als Fehrte der Tag bei Jericho wieder, als graute 
nochmals jener Morgen, nach welchem Pompeji und Herkulanum if 
Schutt und Aſche verfanfen! Jahrelange Ruhe wird Di in trügerifche 
Sicherheit wiegen, plößlih aber Alfahruf ertönen und fi) nochmals das 
Streitroß des Morgenlandes in den Fluten der oberen Donau baden, noch— 


*) Daß Paracelfus aufdem Abſchiedswege am Kahlenberge über Wien einen 
Fluch ausgejprochen, fol Thatſache fein. Wir aber trauen dem edlen Charakter des 
berühmten Diannes dergleihen nicht zu. Vielleicht wurde die Form feiner Prophe— 
zeiungen, welche beglaubigt find, mißverftanden, 
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mals erjcheint das Heer des Halbmondes mit Teuer und Schwert, mit 
Seuche und Hungersnoth vor deinen ſchlimm bedrohten Mauern!“ 

Seine Stimme brad, er ſchwieg erſchöpft und eine Thräne glänzte 
in jeinem Auge. 

„Lebt wohl, Shr wenigen treuen Herzen,“ ſprach er dann mit 
bebender Stimme, „die Ihr warm für Paracelſus gefchlagen, dem 
das höchjte Gut des Lebens verfagt geblieben — die Liebe zum Weibe! 
Gottes reichiter Segen fei mit Euch, Ihr lieben, lieben Freunde, big 
zum Abende eures Lebens!” 

„Der Herr jet mıt Euch, armer Dulder!“ 

Alſo ließ ſich plöslid eine rührende Stimme vernehmen. 

Baraceljus wendete fih rafh um — Barbara Blum- 
berg jtand an feiner Seite. Das holde Kind war im Geleite einer 
Zofe, von einem Diener des Stadtrichters beſchirmt, insgeheim ſchon 
früher aufgebrochen, um dem Netter aus fo vielen Gefahren, die fie zu 
beftehen hatte, noch ein paar Worte des Dankes zuzuflüftern. 

Wehmuthsvoll ſah ihr Paracelſus in das freundliche Auge, 
feine Blicke drücten den Grund feiner Entfagung aus umd tief errö- 
thend ſenkte Barbara die ihrigen zu Boden. Einige Minuten ver- 
jtrihen im tiefen Schweigen. Dann meigte fih Barbara vor dem 
treuen Freunde und ein flüchtiger Kuß, brannte auf ihrer Stirne Ein 
fegter, ein allerleßter inniger Händedruck — dann ging er. 

Und für Paracelſus gab es feine Liebe mehr auf Gottes 
ſchöner Erde! 

Barbara Blumberg blidte dem Manne, der ihres Geiftes 
erite Liebe geweſen, mit naßen Augen jo lange nad, bis die hinfülfige 
und do fo theure Geſtalt hinter einer Krümmung des Gebirgspfades 
verſchwunden. Dann rüftete fie ich ſchluchzend zum Heimgange. 

Aber ihr ftand eine Schwere Stunde bevor — das Unheil Fam 
leife herangefchlichen. 

Es ließ ſich plötlich ein feltfames Geräufh vernehmen und ein 
wunderbares Abentener ging in die Szene. 

Ueber die nächſten Gebüfche Herüber erhob fich ein etwa achtzig Schuh 
hoher, fünfzig Schuh Tanger, mit einer Gallerie und einer immenfen Glut— 
pfanne zu beftändiger Unterhaltung von Feier verfehener Ball, mit Zeug 
überzogen, mit Neifen und Striden bedeckt, an welche ein geräumiger 
Kahn befeftigt war. Weitere Stricke Hinderten den Ball dadurch an einer 
vorzeitigen Himmelfahrt, daß felbe an ftarfen Pflöcken ihn fefthielten. 


Barbara umd ihre Begleiter ftarrten lautlo8 auf das räthjel- 
hafte Ungethüm, während e8 heutzutage fein Geheimniß mehr ift, daß 
die Mähre von Doktor Fauſt's Mantel aus einem einfachen Luft 
balfon entitand. 

Fauſt und Mephifto traten nun hervor. 

„Habe ich Dich endlich wieder?“ ſchrie Sen) „Diesmal, Du 
fpröde Dirne, hilft fein Sträuben!“ 

„Hilf, ewiger Himmel!“ rief Barbara erblajjend. Die Zofe 
ergriff die Klucht, Meephifto griff den Diener an und auch diejer floh. 

„Sort mit ihr!“ donnerte Kauft und trat an die Zurückwei— 
chende heran. | 

„Zurück!“ erſcholl plößlich eine gebieterifhe Stimme. 

Der Mann mit dem rothen VBollbarte trat hinter einem 
Bufchwerf hervor, ihm folgte der Tuchmacher Joſef Koop in Deglei- 
tung von einigen der „deutſchen Blutmänner.“ 

Mephiſto mwechielte die Farbe und taumelte zurüd, 

„Der Tag ift Hin!“ murmelte er ingrimmig. 

„Schelm!” wüthete Kauft. „Du Haft mid) abermals verrathen ! 
Wer ift der Mann, der deine Kräfte alfo zu lähmen vermag, daß Du 
vor Schred zurücbebft ?“ 

„Der Mann?“ feuchte Mephifte. „Dem leiften wir feinen 
MWiderftand. Das ift der römiſch-deutſche Kaiſer, Karl der 
Fünfte!“ 

Mit dieſen Worten ſprang Mephiſto in die Gondel des Bal— 
lons, hob Fauſt wie ein Kind ebenfalls hinein und ſchnitt raſch die 
Stricke durch, welche das Ungethüm bisher feſtgehalten. Es hob ſich 
ſofort mit ſchwindelnder Schnelligkeit in die Lüfte und war bald den 
Augen der erſtaunt Nachblickenden entſchwunden. 

Barbara war, ſobald der geliebte Unbekannte erſchienen mit 
einem Freudenſchrei an deſſen Bruſt geſunken und derſelbe hielt ſie zärt— 
lich umſchlungen. 

„Du ſiehſt, holde Roſe von Regensburg,“ ſprach er mit Hoheit, 
„daß eine ſo wunderliebliche Blume des mächtigſten Schirmes bedarf. 
Willſt Du mit mir in deine Heimat ziehen?“ 

„Möge Gott mir verzeihen!“ liſpelte erröthend die glückliche Bar- 
bara, „ich folge Dir, hoher Herr, wohin Du wiltft!“ 
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Am 23. Februar 1546 gebar in Regensburg Barbara Blum 
berg dem Raifer Kar! den Fünften eimen Sohn, der den Namen 
Don Juan d'Auſtria erhielt und welcher ſich fpäter unter der Be— 
zeichnung „der Held von Yepanto“ unfterblichen Ruhm erwarb. 


— on — 


Kine geheimnißvolle Schönheit. 


Bei dem in Wien garniſonirenden Regimente des Fürſten L. 
ſtand ein junger Edelmann, Herbert Baron Reitzenſtein, als 
Lieutenant in Dienſten, welcher alle Fehler, jedoch auch alle guten 
Eigenſchaften junger Leute im hohen Grade in ſich aufgenommen hatte. 
Er war ausdauernd, ausgelaſſen, eigenſinnig, großmüthig, muthig, muth— 
willig, verliebt, wild, und vereinigte alle dieſe Eigenſchaften in einem 
ſo ſchönen und kraftvollen Körper, daß beinahe kein Mädchen ihn unge— 
ftraft anblicken durfte und feines ihm verachtete, als welches er ſelbſt 
berfcehmäht hatte. 

So jehr er indeß bei allen Damen als Flattergeift befannt war 
— ein Titel der übrigens ftetS auf eine Tiebenswürdige Mannsperſon 
hinmeift — war er doch beinahe noch mehr berüchtigt, wegen feiner 
heterodoren Meinungen vom weiblichen Geſchlechte und von der Che. 
Er hatte diefe Prinzipien, jo muß man fie wohl bei ihm nennen, 
unvorjichtiger Weife einem fehr guten Freunde geoffenbaret, welcher die 
Dame liebte, mit welcher zu brechen Reitgenftein eben im Begriffe 
fand. Was war natürlicher, als daß, um den Bruch zur befördern 
und um die Liebe der Dame auf fich zu ziehen, der gute Freund feines 
Freundes Grundſätze ihrer ganzen Tragweite nad) vortrug, wodurch 
diefelben in allen weiblichen Zirfeln befannt wurden. Dabei war nun 
freilich für den Baron das Beſte, daß die Damen nur affektirten, als 
wenn fie ihn feiner Grundfäße wegen haften, im Herzen hielten fie 
e8 aber gar nicht für möglich, daß irgend ein Mensch folche Hegen 
könne; die gutgeartetten gaben zwar am Ende ſich felbft zu, daß ein 
Menfh, wie Reikenftein, dem alle Eroberungen fo leicht ge- 
worden, diefe fchiefe Anficht haben könne, hielten fich jedoch wieder für 
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allmächtig genug, ihn durch ihre Reize zurüczuführen. Nun gab es 
freilich dann jehr bittere Erfahrungen für diejenigen, welche dies unter- 
nahmen, ſie wollten fejfeln und wurden gefejfelt; flatterte fodann der 
Schmetterling davon, nahm ev das weibliche Herzchen mit fich. 

Sein Hauptmann nahm ihn eines Tages jo recht ad coram. 

„ber, Herr Lieutenant,“ ſagte er, „wollen Ste ſich denn nicht end- 
fich einmal feitfegen? Sie find ein fehmuder, junger Mann, haben etwas 
vom Daumen zur jchieben, fehen Sie fih doch einmal um unter den 
Töchtern des Landes“ — der Hauptmann felbjt hatte zwei ſehr häßliche 
Fräuleins Töchter — „wählen Sie fich ein ſchmuckes Mägdlein, ziehen 
Ste auf Ihre Herrfchaft und leben Sie fih felbit.“ 

„fo heiraten?“ erwiderte der Xientenant. „Ach, Herr Haupt- 
mann, wenn Sie wüßten, wie mich diefes Wort ſchaudern macht! Mir 
fallen dabei eine Reihe Vorftellungen, eine Menge Ideen ein, welche, 
recht gelinde ausgedrüct, nicht zu den angenehmften zählen. Sehen Sie 
einmal unjere Weibchen und Mädchen an — was find fie? Pubnär- 
tiere on Sie werden jagen, Sie meinten den bejferen, den 
gebildeteren Theil. Aber — bei Gott! — ich will nicht ehrlich fein, 
wenn Sie nicht von der Eultivirteften Dame in zwei Stunden erfahren, 
was fie gelefen hat; glüclic find Ste, wenn Sie nicht hören mülfen, 
wie fie es gelefen, wie fie e8 verjtanden Hat.“ 

„te einfeitig!“ 

„ie man’s nimmt. Was ich Ihnen jebt gejagt, iſt eim ziemlich 
treues Bild des Berftandes der meiſten Damen; fie haben alle ein 
jehr gutes Gedächtniß, fie heben die Ideen auf, welche man ihnen an- 
vertraut, paden und ſchnüren ſie forgfältig zufammen, geben fie bei 
Gelegenheit zurüc, Freilich find die feinften Ecken beſchädigt. Aber was 
thut da8? Der Herr, dem fie vorfchwagen, wird wohl gelehrt genug 
jein, das nicht zu beachten, oder befchränft genug, es micht zu merken.“ 

„Und dann iſt ja doch das Herz die Hauptjache.“ 

„sa, das Herz! Wo bleibt dies in der Welt? Was foll es aud) 
da? Yieber Freund, ich hätte große Luft ein neues Moralprinzip aufzu- 
jtellen oder vielmehr ein altes zu erneuern.“ 

„Kun?“ fragte der Hauptmann lachend. 

„Unfere Weltleute,“ erwiderte Reitzenſtein, „handeln ſammt 
umd jonders vom erften bis zum lebten aus Egoismus, nur äußert fich 
diefer auf ganz verfchiedene Art: bet Männern wird er Ehrgeiz oder 
bei der gröberen Sorte Habfucht, bei Weibern der feineren Kaffe ift 
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es Citelfeit auf Verſtand mit der gehörigen Portion auf Schönheit und 
Pub, bei der gröberen nur auf Schönheit und Pubs und einer Art 
Häuslichkeit.“ 

„Sollte es denn gar keine Ausnahme geben?“ rief der Haupt— 
mann. „Sie zucken die Achſeln — das iſt wirklich hart. Aber, mein 
ſyſtematiſcher Herr, wenn die Weiber ſo ſind, wie Sie ſagen, warum 
jagen Sie denfelben denn nah? Warum ſuchen Sie jede, mit einer 
Art Aengftlichfeit ſogar, zu erobern ?“ 

„Dein Gott!“ erwiderte Reitzenſtein achfelzudend, „aus jener 
hohen Zoleranz, welche ſich auf Alles erjtreden muß, was Menjch heißt. 
Sie haben eben gejehen, daß ich mit den Männern nicht zufrieden bin, 
joll ich denn diefe darum halfen, weil fie meinem Ideale nicht ent- 
ſprechen? Nun, derfelbe Fall ift mit den Weibern. Und dann — was 
fie noch gar nicht bedacht Haben, womit joll ich die müßige Zeit aus— 
füllen, welche ich täglich Habe? Mit Studiren — das wird man leicht 
fatt; mit Trinfen — es ift mir von Natur zuwider; mit Spiel — 
es langweilt mich. Hingegen die Weiber, dieje bieten ein unaufhörliches 
Studium und ein amüfantes Spiel zugleich dar. Wenn ich mich einer 
Dame nähere, jo beichäftigt es mich ein paar Wochen lang, ihren ganzen 
Berjtand und das, was man gewöhnlid) Herz nennt, zu jeciren, 
al’ die kleinen Nuancen, die feineren Abweichungen zu ftudiren, an 
denen die Weiber jo reich find. Dann ſuche ich fie zu erobern, benüte 
ihre Schwächen, beluſtige mich an ihren DVertheidigungsanftalten und 
wenn ich endlich an der Dame nichts mehr zu jtudiren finde, danı — 
gebe ich te auf.“ 

„And glauben Sie denn wirklich, daß Feine Dame fähig I, 
Sie in die Bande der Che zu fehlagen ?“ 

„Hm! Wer fann für fih ftehen, lieber Freund! Jeder Menſch 
hat die Fähigkeit, fich zu verirren, nur ift nicht jeder Menſch fo auf- 
richtig, feinen Irrthum zu geftehen. Ich für meinen Theil würde, wenn 
ih mich bis zum Ehejtande hin verirrte — Gott fet Dank! es ift ein 
weiter Weg und man kann ſich in der Zwifchenzeit oft befinnen — 
noch vor dem Altare meinem guten Freunde im’s Ohr rauen, daß 
ich jet eine große Thorheit beginge.“ | 

Beide ftritten noch mehrerlet über diefen Punkt, der Hauptmann 
hätte dem Freiherrn gar fo gerne feine beiden Töchter anvefommandirt, 
aber jener ließ ihn gar nicht dazır fommen. Man trennte fich, wie ge- 
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wöhnlich bei Streitigkeiten diefer Art, Feiner überzeugt und eimer auf 
den andern in einem gewilfen Grade erbittert, 

Unfere Lefer könnten ſich nach diefem Gefpräche leicht ven Baron als 
faden Geden denken, der jedem Mädchen nachjagte und im dejfen Munde 
die Menfchen- und Weiberkenntniß Nedensart war, allein darin würden 
jie fehr irren. Freiherr von Reitzenſtein war in Rückſicht feines 
Kopfes und Herzens ein ſehr ahtungswürdiger Mann, nur gehörte er 
zu jenen Menfchen, welche ihre befjere Natur aus einer Art von Träg- 
heit nicht auffommen laſſen, deshalb ihre ſchiefen Anfichten und beſſern 
Empfindungen Jedermann vor Augen legen und nun, je nachdem der 
iſt, mit dem fie zufammentreffen, bald für edle, bald für phantaftiihe, 
bald wieder für närrifhe Menfchen gehalten werben. 

AS Baron Reitzenſtein eines Abends nach Haufe Fam, fand 
er ein Kleines Padet vor, er öffnete e8 und fand einen Brief eines 
feiner Freunde, eines Malers, mit einem Miniaturgemälde. Ein Mäd- 
hen, fchrieb ihm fein Freund, der den Kurort Baden bei Wien be— 
wohnte, jei ihm auf der Promenade im Parke begeguet und deren 
Geſicht Habe fo viel Anziehendes für ihn gehabt, daß er die Schöne 
am ganzen Nachmittage verfolgt Habe, um dieſe Züge ihr abzuftehlen. 
Es ſei ihn fo ziemlich geglüct, allein freilich Habe er die Lebhaftig- 
keit, die Seele, welche im Original gelegen habe, nicht in das Gemälde 
übertragen können, fondern alles Unintereffante, welches er erblide, 
jet vom SKünftler,. alles Schöne gehöre der Natur. Er fende ihm 
demnach diefe unvollkommene Kopie, weil er ſeine Vorliebe für Ge— 
mälde kenne. 

Man wird oft bemerkt haben, daß es Klaſſen von Schönheiten 
unter dem weiblichen Gefchlechte gibt und daß ſelten ein Menſch für 
alle diefe Arten Empfindung habe. Gemeiniglih rührt ein großes und 
noch mehr ein ſchwärmeriſches Gefiht den fein empfindenden Menfchen 
weit mehr, als jene lebhaften Brünetten, denen die Schalfheit und der 
Wit aus den Augen fpricht und die mit einer Art von Sturm auf 
das männliche Herz eindringen. Das Geficht, deſſen Abbildung unſer 
Held jett in der Hand hielt, war eins von den wenigen, wo Hoheit 
und Schwärmerei inmig verſchmolzen waren. Befonders rührte Reitzen— 
jtein ein wehmüthig fhwärmerifher Zug unter dem Auge, welcher der 
ganzen Phyfiognomte, die ſonſt fehr an das Heroiſche grenzte, das In— 
tevefje einer Unglücklichen gab. 

Theils aus Neugier, theils aus Sucht nah Abenteuern, theils 
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aber auch aus wahrem Intereffe, welches Neibenftein an dem 
ſchönen Geſichte der Unbekannten nahm, entſchloß er fich, diefelbe zu 
fehen und jo ritt er glei am folgenden Tage nach Baden hinaus, 
um fich bei feinem Freunde nad der Dame zu erfundigen. Er erfuhr 
weiter nichts, al8 wenige und unzufammenhängende Nachrichten. Der 
Maler wußte zwar, wo die Dame wohnte, jedoch nicht, wie fie heiße 
und womit fie fich befchäftige. Leute, die in der Nähe wohnten, fagten, 
fie habe Niemand als einen Fleinen Knaben bei fi, werde von der 
Tochter ihrer Hauswirthin allein bedient, Lebe jehr ſpärlich und ärm- 
fih und gehe höchſt felten aus. Diefes verftedte und geheimnißvolle 
Weſen reiste den Baron noch mehr, er begab fich daher zur Orts— 
obrigfeit und, einem untergeordneten Organe derjelben einige Silber- 
gulden in die Hände drücend, erjuchte er, man möge ihm die Ver— 
hältnifje der Dame zu erforfhen ſuchen. Die gewünſchte Aufklärung 


wurde ihm verfprochen und fo quartierte fi der Baron in einem 


Gafthofe, unweit der Wohnung feiner ſchönen Unbekannten ein. 

Der damalige Bürgermeifter von Baden hatte die Schwachheit, 
die Polizei der größeren Städte nachahmen zu wolle. Es war aber 
der Kurort zu jener Zeit, wo e8 feine Eifenbahnen, nicht einmal fehnell- 
fahrende Geſellſchaftswägen, jondern nur höchſt unförmliche Kobelwägen 
gab, nicht ſonderlich beſucht. Als daher Reitzenſtein nach den Liſten 
von den Häuſern und ihren jetzigen Bewohnern fragte, erfuhr er, daß 
die erſteren freilich vorhanden, die Letzteren aber ſehr mangelhaft wären. 
Indeß gab dieſer Umſtand dem Bürgermeiſter die Idee zur Anfertigung 
einer förmlichen Kurliſte und er beſchloß ſogleich nächſten Tages die 
nöthigen Anſtalten zu treffen, vorerſt aber über den befragten Punkt 
die gehörige Auskunft zur geben. 

Die Berwunderung, welche der Lieutenant darüber äußerte, daß 
die Stadtbehörde eine Perfon nicht kenne, welche im Weichbilde des 
Kurortes wohne, die Daten, welche ihm derfelbe über diefe Dame mit- 
theilte, die Erinnerung an Paris, wo, wie er einmal gelefen hatte, man auf 
derlei geheimmißvolle Leute fehr aufmerffam fei, dies Alles verurfachte, 
daß der Bürgermeilter das Frauenzimmer für fehr verdächtig hielt und 
brachte in ihm den Entſchluß zur Neife, dem Offizier einen Begriff von 
der exakten Polizei der Stadt zur geben, welcher ihn in wahren Enthu- 
ſiasmus verfegen follte. 

Als es daher Abend geworden, nahm der Bürgermeifter zwei 
feiner Gewaltigen zu fih und begab fih nad der Wohnung der frag- 
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fihen Dame. Er 309 fogleic Feder und Papier aus der Taſche und 
begann ein fürmliches Verhör. Die Dame gab an, fie Heiße Lo uiſe 
Müller, ſei Witwe, Mutter eines Knaben, fonnte aber den Frage- 
punkt, wovon fie lebe, ganz und gar nicht befriedigend beantworten. 
Sie zeigte zwar einiges Geld, etwelche Koftbarfeiten vor, alfein als der 
Hauptpunft fam und fie gefragt wurde, woher fie da8 Geld habe, 
verjtummte fie und weinte. Der Bürgermeifter, dadurd in jeinem Ver— 
dachte noch mehr bejtärkt, that immer verfänglichere Fragen und — 
jtatt zu antworten — meinte die Dame noch immer. 

Dis jebt hatte der Bürgermeifter die Dame noch nicht genau 
angefehen, der Eifer für fein Amt Hatte feine Augen nicht zum Be 
trachten jo vieler Reize kommen laſſen. Jetzt aber erhob er ſich, um 
jte zu ermahnen, die Wahrheit zu geftehen und als er ihr jo gegen- 
über ſtand, in ihre herrlichen blauen Augen ſah, da regte fih in ihm 
ein bisher ihm unbekannt gebliebenes Gefühl und er beſchloß — nicht 
etwa, der Dame dieſe peinlihe Unterfuhung zu erlaſſen, jondern 
vielmehr fie zu verhaften, ihr jedoch in feiner Wohnung die angemeijene 
Pflege zu geben. Ms er der Frau Müller diefen Entſchluß mittheilte, 
wurde er von deren Standhaftigfeit frappirt, denn fie weigerte ſich nicht 
im Mindeſten und bat nur, ihr Kind mitnehmen zu dürfen. Der Bür- 
germeifter geftand ihr dies nad) einigen Weigerungen zu und die Gefell- 
ihaft machte fich, da e8 fehon Nacht geworden war, nach der Wohnung 
des Stadtoberhauptes auf. 

Baron Reitzenſtein war durch die mondhelle Nacht zu einem 
kleinen Spaziergang angeregt worden und es war ſehr natürlich, daß 
er zu demſelben dieſelbe Straße wählte, in welcher jene Dame wohnte, 
die ihn ſo ſehr intereſſirte. 

Gegen eilf Uhr ſah er den Bürgermeiſter, zwei Mann von der 
Stadtwache und eine Dame mit einem Kinde aus dem Hauſe treten. 
Letzteres weinte und eine weibliche Stimme von ſeltener Anmuth ſuchte 
es zu beruhigen. Endlich ſah er das Geſicht der Dame — es war ſein 
reizendes Portrait. Er trat auf den Bürgermeiſter zu. 

„Sehen Sie, mein Herr,“ rief ihm derſelbe entgegen, „das heißt 
eine Polizei, wenn man verdächtige Leute bei Nacht und Nebel arretirt 
um ihre Ehre zu ſchonen, im Falle ſie dennoch unſchuldig wären.“ 

„Iſt fie etwa —“ fragte der Baron leiſe. 

„Ei, der Henker weiß, was fie ift,“ erwiderte laut der Bürger- 
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meifter. „Eben deswegen arretive ich fie, es könnte doc etwas dahin— 
terjteden.“ 

„Mein Herr,” fagte nun die Unbekannte, an den Baron heran- 
tretend, „ungeachtet ich nicht die Ehre habe, Sie zu fennen, fo Tiegt 
mir dennoch daran, daß meine Unſchuld an diefem Vorfall allen Leuten, 
jo auch Ihnen, befannt werde. Ich weiß zwar nicht, wie Sie mit diejem, 
für mid) fo unglüdlichen Ereigniß zufammenhängen, aber, ich flehe Shr 


Mitleid an, mir, auf welche Art immer, Gerechtigkeit zu verichaffen.“ 


„Aber, mein Herr Bürgermeiiter,“ fragte verwundert der Baron, 
„wenn Sie feine genauen Inzichten haben, wozu arretiren Ste dieſe 
Dame ?* 

„Barum? Warum?“ eriwiderte gereizt das Stadtoberhaupt. „Da- 
vum, weil ich die Ortsobrigfeit bin.“ 

„Das iſt durchaus fein genügender Grund,” entgegnete, ebenfalls in 
Aufregung gerathend, der Baron. „Unjer junger, ebenfo menfchenfreund- 
ficher als aufgeflärter Monarch würde ein ſolches Gerichtsverfahren der 
ſtrengſten Verantwortung unterziehen.” 

„Kümmern Sie fih nidt um das, was unfer Monarch thun 
wide,“ ſchrie zornentorannt der Bürgermeifter, „das entzieht jih im 
gegenwärtigen Momente jeder Beurtheilung, vorläufig habe ich hier zu 
ichaffen und übernehme die Verantwortung für Alles, wag mir zu 
thun beliebt. Wenn Sie fi noch ferner in diefe Angelegenheit mischen, 
fo laffe ih Sie ebenfalls arretiren,.“ 

„Mich arretiven!?“ vief der Baron. „Ihre Frechheit geht zu 
weit, Wie fünnen Sie wagen, dergleihen nur auszufpredhen? Mean arre- 
tirt den Baron Herdert von Reitzenſt ein nicht fo vorſchnell.“ 

„te ich das wagen kann? das follen Sie gleich jehen.“ Und 
zu der Wache gewendet fuhr er fort: „Ergreift den da!“ 

Baron Reitzenſtein zog fofort feinen Säbel und machte ſich 
frei, befreite auch nad) einer Keinen Schlacht die zitternde Dame aus 
den Händen ihrer Verfolger und geleitete fie im Triumphe nach ihrer 
Wohnung. Er verſprach ihr auf dem Wege dahin feinen ausgiebigiten 
Schub und nannte ihr jeine Adreffe, wohin fie ſich im Nothfalle zu 
wenden hätte. Eben wollten Beide in das Haus treten, als der Bürger: 
meifter mit verjtärkter Begleitung erſchien und ſowohl den Freiherrn 
als die Dame mitzugehen nöthigte. 

Reitzenſtein, der die unangenehmen Händel vorausfah, in 


welche ihn die ganze Affaire verwickeln mußte, bot für feine und der 
Galante Geſchichten. Rn I 
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Dame Befreiung Geld über Geld, jedoch vergeblich. Der Birrgermeifter 
meldete ſchon am nächſten Meorgen den Vorfall durch einen eigenen 
Boten beim Negimente des Barons an, und dieſer erhielt fogleich Be— 
fehl nach feiner Garnifon zurüdzufehren und der Bürgermeifter jenen, 
den Lieutenant zu entlaffen. Fran Müller blieb jedoch in DVerhaft. 

In Wien machte der Vorfall viel Auffehen. Die Damen trium- 
phirten, ärgerten ji aber doch innerlich, daß der Freiherr nicht um 
ihretwillen im Profoßenarreite ſaß. Reitzenſtein erhielt nämlich durch 
vier Wochen Zeit neue Pläne zu machen und Entwürfe zu erfinnen, 
wie er, nach feiner Entlaffung, der Dame nachſpüren wolle Sie Hatte 
ihm auch ein Billet gefendet, worin fie ihm nochmals für die Inter— 
vention zu Gunften einer Unglüclichen dankte. 

Sn der Bruſt des Freiherrn nahm num nicht nur das Intereffe, 
das jedes Unglüd einem edlen Herzen einflößt, auch nicht die Sucht 
allein, eine Schöne Dame zu erobern, fondern eine reine Liebe, eingeflößt 
von der hohen Schönheit der Frau, ihren Pla und dieſe wurde noch 
durch die Vorſtellung vermehrt, daß er, genau genommen, am ganzen 
Unglüde der Dame eigentlich einzig und allein Schuld ſei, da er den 
Bürgermeiſter auf fie aufmerffam gemacht hatte, und er beichloß Dies 
auf die beftmöglichite Art wieder gutzumachen. 

Jedoch ſchien es, als ob der Himmel felbft e8 verhindern wollte 
jeine Gewiſſensſchuld io fehnell abzubüßen. Kaum war er des Profoßen- 
arreſtes entledigt, verfiel er in eine heftige Krankheit, aus der er ſich 
faum und nur langfam erholte. Müde des Militärdienftes und der 
Rabalen, welche fein Hauptmann gegen ihn fpielte, forderte er jeinen 
Abſchied, erhielt ihn, und Hatte nun nichts Wichtigeres zu thun, als 
ih an den Bürgermeifter zu wenden, um von demfelben etwaige Aus— 
knuft zu erhalten, wo die Dame fich jetst befinde. 

Zu feiner größten Ueberrafehung konnte ihm der Bürgermeiiter 
nicht das Mindeſte fagen. Er hatte fie, als eine Dame vom Stande, 

was ihre Art zu reden und ihr Betragen genugfam bewies, in en 
Zimmer feines Haufes einguartiert, vor ihre Thüre einen von dem 
Gehilfen der Gerechtigkeit geftellt, aber in der „exakten“ Polizeimanipu- 
lation ganz vergejjen, daß jenes Zimmer zwei Thüren habe. Durch die 
mir innen verriegelte Thüre, die er unbeſetzt gelaffen, war fie in ein 
zweites, am den Garten ftoßendes Zimmer, durch diefes in den Garten 
und zulest auf da8 Feld — entkommen. Einige Leute wollten fie auf 
dem Wege nah Wien gefehen haben und auf Nachfrage des Bürger- 
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meifter8 Hatte jich wirklich gefunden, daß zeitlich des Morgens eine 
Dame mit einem Kinde von ähnlicher Kleidung in’Badens Nähe gefehen 
worden. Mit diefer Nachricht verloren ſich aber auch alle Spuren. 

Nachdem der Freiherr dem Bürgermeifter lange Vorwürfe über 
ſeine Nachläſſigkeit gemacht hatte, welche diejer einzig und allein damit 
entjcehuldigte, daß er zur erboßt über den Schimpf gewefen fei, welcher 
jeiner Autorität durch das Detragen des Lientenants widerfahren fet, 
wobei er jeine „exakte“ Polizei bejtens anrühmte, ſchwang fih Reitzen— 
ſte in wieder auf fein Pferd und ritt nah Wien zurüd, um die fchöne 
Dame aufzufurchen. 


Auf dem Wege nach Haufe begegnete Keigenftein einem Ka— 
meraden von ehemals und zufällig Fam das Geſpräch auf Frauen, welche 
jih mit dem Neize eines Geheimmifjes umgeben. Der Dffizier erzählte 
nun don einer Dame mit einem SKinde, der er jo eben begegnet fei, 
und befchrieb diefelbe fo genau, daß der Baron feinen Augenblic zweifeln 
fonnte, fein Freund jprehe von Frau Müller. Sofort durdiftrichen 
Beide num die ganze Gegend, im welcher der Offizier die Dame gefehen 
hatte, aber leider vergeblih. Erſt gegen Mitternacht Fehrte Reiken- 
jtein unbefriedigt und müde nach Haufe zuriick. 

Am folgenden Tage ging er auf die Promenade in den Prater. 
Dort fiel ihm in der fogenannten Nobel-Allee eine Gefellichaft in die 
Augen, welche durch ihren Anzug, wie durch die Neugierde, die fie aus— 
rückten, ich Togleih als Fremde ankündigten. Darumter befand fi) 
eine Dame, welche eine auffallende Aehnlichkeit mit feiner ſchönen Un— 
befannten hatte. Er folgte ihr nah und jah von Weiten, wie fein 
ehemaliger Hauptmann fih an die Geſellſchaft anfchloß und mit ihr 
nach einem der vornehmften Gajthöfe der Stadt, dem „Erzherzog Karl“ 
in der KRärntnerftraße ging. Er folgte dahin nach und bewog den Portier 
durch ein namhaftes Douceur, daß ihm derfelbe über die Geſellſchaft 
Aufſchluß gab. Es war ein Herr von Stromfels mit Familie, . 
welcher ein Dutzend Meilen von Wien entfernt eine Herrihaft bejaß 
umd eines Prozeffes halber nach der Hauptitadt gefommen war. 

Die Aehnlichfeit, welde Baron Reitenjtein an dem Fräulein 
Stromfels mit feinem Ideale bemerft hatte, machte ihm nach einer 
Bekanntſchaft mit der Familie begierig. Zu diefem Behufe wendete 
er fi an feinen ehemaligen Hauptmann, den er bat, ihn der Familie 
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porzuftellen. Dies gefhah und Reitzenſtein wurde von derjelben, 
beitehend aus Herrn von Stromfels fammt Frau und Tochter, nebit 
zwei alten Tante, als ein junger, wohlgebildeter, veicher und heirats— 
fähiger Kavalier mit Auszeichnung aufgenommen. Zum Zeitvertreibe 
fagte er dem Fräulein Karoline, einem ganz artigen Mädchen, einige 
Salanterien, die das unſchuldige Kind für Ernft nahm und ihrem Vater 


von der gemachten Eroberung fo viel vorſchwatzte, daß diefer, als er 


feinen Prozeß gewonnen Hatte und nad) Haufe reijte, den Freiherrn 
dringend einfud, ihn zu begleiten, oder wenigftens ihm zu verfprechen, 
daß er bald auf Beſuch nachkommen werde. 

Keitenftein fchlug zwar die fofortige Begleitung ab, verſprach 
aber nachzufommen, denn er nahm ſich vor die dortige Gegend nad) 
feiner ſchönen Unbekannten zu durchforſchen. Er beſchloß acht Tage 
nach der Abreife der Stromfels’fhen Familie diefer zu folgen. Als er 
jedoch am Abende vor feiner Abreife durch die Straßen Wien’s ging, 
fah er an dem Fenſter eines niedrigen Hauſes Frau Müller fiten. 
Vor Freude außer fih etlte er hinauf und trat, ohne anzuflopfen, in 
das Zimmer. 

Die Dame Schrie auf, als fte ihn erblickte, und machte Anftalteır 
zu entfliehen. Aber der Baron ergriff ihre Hand umd erzählte ihr die 
Art und Weife, wie er fie dem Aeußeren nach kennen gelernt habe, wie 
er begierig gewefen, fte zu fehen, mehr von ihr zu erfahren, wie er ſich 
deshalb an den Bürgermeiſter gewendet und fo, leider, die unſchuldige 
Urfache ihrer Verhaftung geworden jetz" wie er fie überall aufgefucht 
habe, um Alles wieder gut zu machen, was er ihr Leides zugefügt. 

„Sch vergebe,“ erwiderte Frau Müller befcheiden und artig, 
„Ihnen vom ganzen Herzen alles das, was Sie mir unbewußt zu Leide 
gethan, weil e8 wider Ihren Willen gefchehen ift. Gefchehene Dinge 
faffen fich jedoch nicht gut machen. Den Mangel weiß ic) durch Stiderei 
und andere Handarbeit abzumenden. Wenn ich aber einmal“ — dabei 
drangen ihr Thränen in die Augen — „wenn ic) aber einmal durd) 
Krankheit gehindert jein follte, für diefes mein Kind zu forgen, und 
dann Sie, als Menſchenfreund, während meiner Krankheit oder nad) 
meinem Tode die Stelle feines unglüdlichen Vaters vertreten wollten, 
dann will ih Ihren in der Ewigfeit meinen heißeften Dank fagen und, 
da ih Ihnen nicht lohnen kann, will ich für Sie beten.“ 

Gerührt verjprad dies Reitzenſtein und bat, weil fein Herz zu 
vol! war, fich wegbegeben, zugleich aber um die Erlaubniß, morgen wieder 
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kommen zu dürfen, was ihm Frau Müller zugeſtand. Reitzenſtein 
ſchrieb demnach an die Familie Stromfels, daß er in den erften vier- 
zehn Tagen wohl ſchwerlich daran denken fünne, fie zu fehen. 

Der Freiherr dachte fortwährend an die ſchöne Frau Müller. 
Natürlih: die Schönheit im Unglüde hat überhaupt für edle Herzen 
etwas ungemein Anziehendes, ſchwerlich wird ſich ein unbefangener umd 
feinfühlender Menſch entfchliegen können, eine weinende Schöne für ſchuldig 
zu halten. Beſonders Keitenjtein hatte bei feinem Umgange in vor- 
nehmen Häujern zwar fehr oft empfindfame, ſchwärmende Mädchen, aber 
noch nie eine Unglücliche gefehen. Defto überrafchender war ihm diejer 
Anblid. Dazu Fam nod, daß die Krankheit, von der er fi erit Seit 
‚Kurzem erholt hatte, einen großen Theil feines ehemaligen Syitems über 
die Entbehrlichfeit einer Gattin eingeriffen Hatte. Vor diefer bittern 
Erfahrung hatte er gejagt: Pflege und Wartung kann der Reiche fid) 
durch Geld verfchaffen, Mitleiden, wenn er je jo Schwach ift, dergleichen 
zu bedürfen, werden feine Sreunde ihm geben, und was kann eine Gattin 
mehr? — In feiner Krankheit aber fühlte er den großen Unterfchied 
zwifchen dem Mitleid eines Freundes und dem einer Liebenden Gattin, 
jenes war rauh und zurücjtoßend, die Pflege und Wartung gejchah des 
bloßen Geldes wegen, dies jah er augenscheinlich, eine Gattin, fühlte 
er, wide ihn aus Liebe warten und pflegen. Kurz, alles was er in 
gefunden Tagen für Kleinigfeiten angefehen hatte, wurde jehr wichtig, 
als er franf war umd er hatte wenigjtens darin nachgelaffen, daß er 
eine Chegattin nicht mehr für. eine Yaft, fondern nur mehr für eine 
im Nothfalle zu entbehrende Sache hielt. Sein gefunder Verſtand führte 
ihn bald dahin, daß er die DVortheile und Nachtheile des Chejtandes 
gegen einander abwog und fand, daß in einer glüdlichen Ehe die erjteren 
bei weitem die letteren überwögen. Um nun ein glüdlicder Ehemann 
zu werden, ſah er fich umter feinen Bekanntſchaften überall um, allein 
er fand fein einziges Fräulein, auf welches die Schilderung, welche er 
einjt jeinem Hauptmann vom DVerjtande der Damen und ihrem Herzen 
überhaupt entworfen hatte, nicht gepaßt hätte, und er bejchloß daher Die 
Zeit geduldig zu erwarten, in welcher ihm eins von denen Mädchen 
aufitogen würde, welche, wie er jehr richtig glaubte, felten genug wären, 

Da trat ihm auf einmal Frau Müller in den Weg, mit all 
der Liebenswürdigkeit, welche ein männliches Herz zu erobern, mit all 
der Gutmüthigkeit, welche es fejtzuhalten im Stande ift. Seine Wahl 
fiel daher auf diefe allein. Wohl ſchoß ihm der Gedanfe dur dei 
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Kopf, fie fei nicht adelig und, wenn ihm auch eine Heirat mit ihr nicht 
beſchimpfe, werfe fie dennoch einen kleinen Fleden auf fein Wappenſchild 
und Schließe ihn von manchem Vergnügen, von mancher Gefellfchaft aus; 
aber — und man muß dies zur Chre feines Herzens geftehen — er 
brauchte nicht viel Zeit, um fich ſelbſt diefe, durch die frühefte Erzie- 
hung eingefogenen VBorurtheile zu widerlegen, und fo reifte binnen für- 
zejter Zeit der Entſchluß in ihm, feine Hand der fchönen Müller an- 
zutragen, welche er bei der Krankheit ihres Kindes als zärtliche Mutter 
und überhaupt als gute Hausfrau hatte fennen lernen. 

Eines Morgens begab er fich zu ihr, trug ihr in furzen Worten 
die Angelegenheit vor und bat um entfcheidende Antwort. Frau Müller 
wich dem Antrage aus, gab fich alle erdenflihe Mühe, ihm den Ent— 
ſchluß auszureden, was jedoch vergeblich war, Reitzenſtein blieb ftand- 
haft bet demfelben und da fie ihm nebſtbei weinend verjicherte, daß fte 
gegen ihn ſelbſt nicht das Mindeſte Habe, drang er fo lange in fie, 
daß je ihm endlich auf den folgenden Tag die völlig enticheidende Ant- 
wort zufagte, 

Reisenjtein begab jih am nächſten Morgen, in der feiten Hoff- 
nung eine günftige Antwort zu erhalten, nad der Wohnung der Frau 
Müller. Aber wie erfchrad er, als deren Hausherr ihm jagte, die 
Dame habe geftern in größter Eile ihre Sachen gepackt, diefe fortichaffen 
laſſen, für das Laufende halbe Jahr die Miethe bezahlt und ihn gebeten, 
ein Billet an den Freiheren von Reitenftein, der am amdern Tage 
erjcheinen werde, abzugeben. 


Das Billet hatte folgenden Inhalt: 


„DBergeffen Sie eine Unwürdige, die e8 nicht verdient, dag Weib eines 
edlen Mannes zu fein, aber wenn der Zufal Ihnen meine Gefhichte zu Ohren 
bringen follte, edler Mann! — fo veraditen Sie mid nicht. Das Andenken 
an Ste, fteht in meinem Gedächtniſſe und Herzen.“ 


Diefes neue Hinderniß, das fich feinem Glücke entgegenftelite, 
vermehrte feine, jeit der Krankheit nicht fehr Fröhliche Laune in dem 
Grade, daß fie ihm unerträglich wurde. Cr wünfchte fich eine Gefell- 
haft, in welcher Anftand und Schieflichfeit ihn zwängen, feine Launen 
zu befämpfen und fo zu unterdrüden. Da fiel ihm die beinahe ver- 
geffene Einladung de8 Herrn von Stromfels bei, er meldete jich bei 
der Familie an und reifte einige Tage nach dem unangenehmen Vor— 
falle dahin, entfchloffen,. dajelbft ein paar Wochen zu verweilen. 


r 
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Alle bewillfommten ihn fehr freundſchaftlich, nur Fräulein Raro- 
fine benahm fich ſehr kalt, denn fie hatte jich vorgenommen megen 
ihrer verihmähten Liebe — fo nannte fie den fo lange aufgefchobenen 
Beſuch — fih an ihm zu rächen. Reigenjteims Zuneigung zu Frau 
Müller ging theilweife auf Karolinen über, denn abermals fiel 
ihm die außerordentliche Aehnlichleit des Fräuleins mit feiner jchönen 
Dame auf. Das gute Kind war bald verföhnt und ſchon fand der Frei- 
herr, daß es, wenn auch nicht fo viel Verſtand und Yiebenswürdigfeit 
wie Frau Müller, doch einen derjelden ähnlichen Charakter Habe, 
ſchon gratulirte fih die Familie zu der glänzenden Partie, die Karo— 
linen bevorjtehe, als ein Zufall diefe ‘Projekte volljtändig vereitelte. 

Es war ein fehr jchöner Morgen. Keigenjtein war fehr früh 
aufgeftanden und hatte jich in den Schloßgarten begeben. In einer Ede 
desselben bemerkte er ein Gartenfabinet, das ihm bis nun nie aufge 
fallen war. Er trat ein und jah an der Wand mehrere Kamilienpor- 
träte hängen, unter andern auch ein Bild, das mit einem DVorhange 
bedeckt war. Er zog denfelben hinweg und fuhr erichroden zurück — 
da war Frau Müller, wie fie leibte und lebte, abfonterfeit. Er fragte 
ji) erjtaunt, wie denn deren Porträt hieher fomme und befchloß, vor- 
fichtig Darnach zu forjchen, denn er vermuthete nicht mit Unrecht, daß 
hier ein Geheimniß zu Grunde liege, deſſen Erforfhung ihm durch 
Voreiligkeit leicht erſchwert, ja etwa gar zur Unmöglichkeit gemacht wer— 
den konnte. Weit diefen Gedanken verhüllte er das Bild wieder und 
ging in das Schloß zurüd. 

Unterwegs begegnete ihm Herr von Stromfels, dem er ſogleich 
eine Promenade vorſchlug und die Richtung nad jenem Winkel des Gar- 
tens nahm, wo er das Kabinet mit dem Bilde gefunden. 

„Ach, ich bitte Sie,“ fagte der alte Stromfels, „betreten Sie 
doch nicht den melancholifchen Theil meines Gartens.“ 

„And warum melancholifch ?” fragte theilnehmend Reitzenſtein. 

„Dort, theuerfter Freund, it der Drt, wo ich mich meinen Ge— 
fühlen ganz überlaffe, wo ich um die mir Abgeftorbenen weine.“ 

Während dem waren fie an das Kabinet gefommen und Reigen- 
ſtein fiel nun wirklich die düjtere Gegend auf. Um das Häuschen waren 
dicht Cypreſſen und dunfle Taxus gepflanzt. 

„Sehen Sie," fagte Stromfels, als fie eingetreten waren, 
„dies war mein Vater, dies meine Mutter, dieg mein älterer Bruder, 
hier hängt das Bild meiner jüngeren Schwefter.“ 
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„Und das verhülfte Gemälde ?“ 

„Laſſen Sie das, lieber Reitzenſtein, ich erneuere fehr un— 
gerne meine alten Wunden und das wide gefchehen, wenn ich Ihnen 
die ganze Geſchichte erzählen wollte.“ 

„Erlauben Ste noch eine Frage; iſt die Perfon, welche diefes 
Gemälde vorftellt, auch verjtorben ?“ 

„Nein,“ vief Stromfels feufzend, „oder vielmehr ja, denn was 
man hatte und verlor, ſchändlich verlor, ift auch todt.“ 

Nun trat der Alte, Hingeriffen von feinen Gefühlen, zum Ge- 
mälde, zog den Vorhang weg und jah mit Thränen nach demfelben, 
darnach die Hände ausſtreckend. 

„Oh, Louiſe,“ rief er fehmerzhaft, „als Du nod mir gehörteft 
als Du mit deiner Eugefarnen der Unſchuld noch um mid fpielteft, 
da fühlte ich e8 nicht fo, was es hieß, Dich verlieren — aber jet!“ 

„Wenn es Ihr Schmerz einigermaßen zuläßt, theurer Freund, 
jo bitte id um Mittheilung Ihres Unglüds. Vielleicht kann ich lin— 
dernden Balfam in Ihre Wunden giegen.“ 

„Das können Sie nit, Reitzenſtein; Sie fünnen Xouifen 
nicht deren entweihte Chre wiedergeben, Youife ift. todt, denn ihre 
Unſchuld ift dahin. Hören Ste in Kurzem deren Schickſal. Dieſes Ge- 
mälde jtelt meine älteſte Tochter Louiſe vor, welche ich unendlich 
geliebt habe. Ich gab ihr eine Bildung auf Koften meines Vermögens, 
ja jogar auf Koften meiner jüngjten Kinder. So wurde jte fechzehn 
Sahre alt, die Krone aller Mädchen der Umgegend, geliebt von Jedem, 
der fie jah. Im meinem Haufe hatte ich einen jungen Mann, dejjen 
Bater, ein Unteroffizier meiner Schwadron, mir wichtige Dienfte gelei- 
jtet, und dem ich, al8 er geftorben, verfprochen hatte, die Dankbarkeit 
gegen den Vater auf den Sohn überzutragen. Ich nahm daher den dürf- 
tigen jungen Mann, Müller mit Namen, in mein Haus auf. Cr 
jah meine Youife von Jugend auf, wuchs mit ihr heran, wurde mit 
ihr unterrichtet, ach! und liebte fie ungeachtet feiner niederen Geburt 
leidenschaftlich. Ich bemerkte nichts davon, als plögfih Yout fe in ihrem 
achtzehnten Sahre, als ich unvorfichtig genug war, ihr eine anfehnliche 
Partie mit Gewalt aufdringen zu wollen, mit ihrem Geliebten heim- 
lich entwich umd fich mit demfelben vermälte. Der Schritt war. gefche- 
hen. Sch ſchwur bei meiner Ehre, fie nicht eher wieder zu ſehen, bis 
fie diefen Fleden auf meinem a durch eine anftändige Par— 
tie vertilgt hätte. Ich gab ihr zudem meinen Fluch, als ich hörte, daß 
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fie ihrem Gatten ein Kind, mir einen Enfel geboren. Ach! mein Flud) 
traf fie nur zu ſchrecklich! Nach einigen Jahren jtarb ihr Mann. Das 
Baterherz fonnte ſich nicht verleugnen; da ich hörte, daß fie ſehr ein- 
gezogen und im äußerſten Mangel lebte, fehiete ich ihr von Zeit 
zu Zeit Feine Summen; mit diefen umd ihrer Hände Arbeit Hat fie 
ji bis jetzt ſtets anitändig und würdig ernährt. — Aber num hören 
Sie das Schrecklichſte! Ste iſt eine liederliche Dirne geworden.“ 

„Anmöglih!“ rief Reitzenſtein. 

„Und doch ijt es leider fo. Sie hielt ftch einige Zeit in Baden 
bei Wien auf. Ich hielt geheime Kundſchafter, welche mi) von Loui— 
fens Yebensart unterrichten mußten. Denfen Sie ſich meinen Schmerz, 
als ich höre, daß fie mit einem Offizier Umgang gehabt; denfen Sie 
ſich mein Entſetzen, als ich vernahm, daß ſie, als ſie eines Nachts mit 
diefem Menſchen auf der Gaffe herumzog, arretirt, aus dem Arrejte 
entiprungen und ihrem Yiebhaber nah Wien gefolgt war, nicht an die 
Thränen ihres alten Vaters denfend.“ 

Stromfels verhülfte fein Geſicht und Reitzenſtein trat mit 
ihm ſtill aus dem Gartenhaufe. 

„And find Sie denn fo gewiß,” fragte Reitzenſtein lächelnd 
den alten Gutsbefiter, „daß Ihnen Ihr pfiffig fein wollender Kund— 
Ichafter die Wahrheit gejchrieben ?“ 

„Er iſt ein Itreng ehrlicher Mann.“ 

„Das will ich nicht widerftreiten, aber er mag durch ein felt- 
james Zufammentreffen der Umftände jeldft getäufcht worden fein.“ 

„Ach nein, nein; der Mann hat die Promenade und die Arre- 
tirung jelbft gefehen. Und num, Reitzenſtein, geben Ste mir den 
Balſam für diefe Wunde, wenn Sie fünnen!“ 

„Vielleicht doch. Sie fagten früher, Sie wollten Louiſen den 
Sehltritt der Mißheirat unter der Bedingung vergeben, daß fie ihn 
berene und ihn durch eine jtandesgemäße Heirat wieder gut mache ?“ 

„Das. will ich, das Habe ich geſchworen!“ 

„Und wenn Louiſe num unfchuldig wäre, wentt der Offizier 
mit dem fie eines verbotenen Umgangs beſchuldigt wurde, zwar nicht 
mit den reinften Abfihten — da er fie nicht näher kannte — fih an 
fie gedrängt hätte, aber dennoch ein fo rechtſchaffener Mann wäre, daß 
er, ala er fie beſſer kennen lernte, gerührt durch ihre Häuslichkeit, ihren 
Verjtand und ihr treffliches Herz ihr feine Hand angetragen hätte; 
wern Louiſe, im Gefühle des Fluches ihm als eine feiner Unwür— 
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dige, dieſe Heirat ausgeſchlagen hätte? Wenn dieſer Offizier einer der 
beſten Familien des Landes angehörte, ſo daß kein Menſch es wagen 
dürfte, feine Gattin nur mit dem leiſeſten Hauche anzutajten ?“ 

„Dann,“ fagte Stromfels, „dann würde ic) Beider Hände in 
einander legen und fprehen: Kommt an meine Bruft, meine Sinder, 
und Du insbefondere, Louiſe, an mein Vaterherz!“ 

„Nun wohl, Stromfels,“ ſagte Reitenjtein, ihn bei bei- 
den Händen fafjend, „fo helfen Sie mir meine Braut, das Fräulein 
Louiſe von Stromfels, auffinden.“ 

„Wie? Sie wären —“ 

„Sch bin der Offizier gewefen und kann Sie mittelſt ſchriftlichen 
Beweiſes von der Tugend und dem Edelmuthe Ihrer Tochter überzeu— 
gen. Yejen Sie deren Schreiben an mid.“ 

Und Reitzenſtein überreihte dem Alten den Zettel, welchen 
Louiſe vor ihrer Flucht aus Wien an ihn gefchrieben. 

„Nehmen Ste mid,“ fuhr er gerührt fort, „als Ihren Sohn 
auf, ich eile — Louiſe aufzufuchen.“ 

Baron Reigenjtein juchte nicht vergebens. Cine Anzeige in 
den Sournalen, welche auf eine, die Ehre Youifen’s nicht beleidigende 
Weiſe jtylifirt war, die unermüdlihen Nachforſchungen des ungeduldi- 
gen DBerliebten, lieferten binnen wenigen Wochen die ſchöne unglückliche 
Louiſe in die Arme des Freiheren. Der Vater verwandelte jeinen 
Fluch in einen freudig ertheilten Segen und das neue Ehepaar lebte 
äußert glücklich. 


——  - 





— 139 — 


Die giftige Natter von Brooklyn. 


„Mein Fräulein, Ste werden bereits unten von Herrn Alfred 
de Lrach erwartet.“ 

„Gut, gut. Sch laſſe ihn bitten, ev möge ſich nur eine kleine 
Weile gedulden, ich komme gleich hinab.“ 

Die Dame, welche alfo zu ihrer Kammerzofe Sprach, jtand vor 
einen großen Toilettenfpiegel, welcher ihre, vom wohlgefälligiten Lächeln 
itrahlenden, impofanten Züge zurücwarf und hatte jo eben. ihre ein— 
fache Zoilette beendet. Ihr ganzer Anzug beftand aus einem dunkel— 
violetten Seidenfleide, einem um den von langen rabenſchwarzen Locken 
faft verdedten Hals gejchlungenen jchmalen Spitz und Schuhen von 
der Farbe des Kleides. Neben ihr lagen auf einem kleinen Tiſchchen 
eine feine goldene Halskette und ein etwas altmodifches goldenes 
Armband, 

Mit Mary Labouchère, fo hieß die Dame, befaß eine dunkle, 
brennende, tiefe Schönheit, welche an die verzehrende Glut der Som— 
mernächte erinnerte. Ihre prachtvoll gewölbten, kohlſchwarzen Augen— 
brauen, die dunkle Färbung ihrer Atlashaut, fchienen eher dem glühen- 
den Himmel des Drients, als dem poejtelojen Yankeelande anzugehören ; 
in der That waren fie auch die Zeichen franzöfticher Abſtammung. 

Miß Mary war blendend ſchön — leider nur don Außen, 
diefer feenhaften Hülle glich das Innere feineswegs. Deren Seele war 
von Chrgeiz, Neid und unzufriedener Auhelofigkeit erfüllt. Ste war 
arm, jogar jo arm, daß ſie ſelbſt nur mit größter Anftrengung und 
Sparfamfeit fi) den einfachen Abendanzug hatte anjchaffen Fünnen und 
die alterthümlichen Schmucigegenftände waren Erbftücde aus der Familie 
ihrer Mutter. Mar y war zu Brooflyn, einer nahe an New-Hork gelegenen 
Stadt, geboren und erzogen, das Haus ihrer Eltern war zwar ärmlic, 
aber geachtet. In diefe drücenden Verhältniſſe bfiste als Freudenftrahl 
die kalte, unfreundlihe Einladung einer Coufine, dev Miſtreß Julie 
Foffett, hinein, welche den Wunfch äußerte, eg möge ihr Miß Mary 
den Winter über in der Hauptftadt Geſellſchaft leiften. Das junge 
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tebensiuftige Geſchöpf begrüßte mit Entzüden den fi ihr darbietenden 
Becher des Vergnügens, welcher ſich zum erjten Male an ihre Lippen 
drängte, und fühlte einzig darüber ein Bedauern, daß ihr ihre befchränften 
Mittel nicht geftatteten, ihrer Toilette denfelben Glanz zu verleihen, 
mit dem fich die Töchter der Keichen fo verſchwenderiſch umgaben und 
mit ihr zugleih um den Preis der Schönheit ftritten. Aber trotzdem 
ihr alle künſtlichen Hilfsmittel mangelten, überjtrahlte Miß Labouchère 
doch alle Nebenbuhlerinnen durch ihre natürlichen Vorzüge, ja, fte hatte 
jogar binnen fürzejter Zeit die Freude, daß der „Löwe“ der Saifon, 
der fchöne und millionenreihe Mafter Alfred de Tracy, an ihren 
Triumphwagen gefeifelt, ſchmachtete. Wie ein Gerücht verlautete, Hatte 
er die Abficht ſich in New-York eine Frau zu juchen und ſelbe mit in 
jeine Heimat, nach DBofton, nehmen zu wollen, was für die ‘Damen 
der Hanptjtadt ein lohnender „gang“ war, den Mary Labouchère 
ſich zu Sichern beſchloß und daher feine Mühe fcheute. 

„Sch bin heute Abend mit meinem Aussehen vollfommen zu— 
frieden,“ ſagte Mary zu Sich felbft, als fie wieder allein vor der 
Zoilette ſtand, „wenn ich es gefchieft anfange, muß ſich Maſter Tracy 
bald erklären. — Eines nur ift ſchändlich — daß ich feinen Schmud 
befige, der meiner Schönheit würdiger wäre, als diefe Neliquien einer 
längjt vergangenen Zeit. — Die geizige Couſine! — Hätte ih nur 
ihre Diamanten! Wie gut hätte fie mir diefelben leihen Fünnen. — 
Sie ift jest in Washington, um der Beerdigung einer Freundin bei- 
zuwohnen, den Schmud hat fie jo forgfältig verjtedt, als ob fie fürd- 
tete, daß ich ihr ihn ftehlen wiirde — ich fenne jedoch ihre geheime 
Schublade. Sie weiß nicht, wie oft ih ſie belauſchte, wenn ſie den 
Schlüſſel zu derſelben verſteckte!“ | 

Ueber ihre Züge flog ein höhniſches Lächeln, als die Blide 
cbermals auf dem unfcheinbaren Goldgeſchmeide ruhten. 

„Die majeſtätiſch würde jenes koſtbare Geftein meine dunkle 
Schönheit verherrlichen!“ rief fie bitter Tächelnd aus. „Sch gäbe die 
Hälfte meines Lebens darum, wenn ih den Schmud heute Abend 
tragen fünnte! — Aber Halt, kann ich denn das nicht? — Sa, ja, 
ih muß ihn heute tragen. — Niemand fennt die Steine, Miftreg 
Foſſett hat fie ja erft ein einziges Mal getragen, und das war 
nicht hier, fondern in Wafhington. Ich weiß, daß Fräulein de Bere auf 
das glänzendfte gekleidet fein wird, auch die Heine Clara Webfter 
wird feine Koften für ihren Anzug gejeheut Haben, um Tracy mir 
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abzuringen — oh, das darf nicht fein — da darf ich nicht zurüditehen ! 
Iſt's doch nur für einen Abend — die Coufine wird es nie er- 
fahren — und von meinem Ausfehen heute Abend hängt ja Alles ab.“ 

Dergeftalt bejehwichtigte Miß Mary die Stimme ihres Ge— 
wiffens und fchlich dann leife durch das Vorzimmer nach dem Ankleide— 
gemache ihrer Coufine, In demfelben verbreitete eine gedämpfte Lampe 
ſparſames Licht, zur Seite des Kaminfeners ſaß in tiefem Schlafe 
Beſſie (Elifabeth) die Wirthichafterin, deren Aufficht die Gebieterin das 
Haus anvertraut hatte und die über ihrer Handarbeit eingejchlafen war. 

Es genügte ein fchwacher Drud an der Feder des geheimen Ver— 
jtecfes und — ſämmtliche Schlüffel lagen vor der zitternden Mary. 
Sie griff nad einem derfelben,; öffnete eine Fleine Schublade, nahm 
daraus ein Schmuckkäſtchen aus Sandelholz, legte darauf wieder den 
Schlüffel zu feinen Gefährten und jchlich ebenfo leife, als ſie gefommen, 
am ganzen Körper zitternd, gleich einer ſchuldbewußten Diebin, wieder 
zurüd, 

Erit als ih Mary in ihren eigenen Zimmer befand, fühlte 
jte ſich ſicher und als fie das prachtvolle Halsband um ihren blendend 
geformten Naden legte, als fie die blitzenden Ohrgehänge und die Ringe 
und Bruftnadeln angelegt Hatte, da fühlte fie fih von einem Wonne- 
gefühle durchbebt. Wie gut kleideten fie jene fenrigen Juwelen, welche 
blisten und flimmerten und nach allen Richtungen hin ihre Kichtftrahlen 
ausitrömten. Sa — te war dazu geboren, Diamanten zu tragen. 

Kahdem ſie noch einen großen Shawl über ihre Schultern ge- 
worfen hatte,. um vor den Augen der Dienerfchaft die verrätherifchen 
Steine zu verbergen, eilte Fräulein Mary Labouchère die Treppen 
hinab, wo fie der geduldig wartende Majter Tracy fofort zum Wagen 
begleitete, 

War das für das ehrgeizige Mädchen ein Abend des Triumphes! 
Shre, durch das königliche Gefchmeide gehobene biendende Schönheit, 
erregte die allgemeinjte Bewunderung. Es herrichte nur eine Meinung 
im Saale — fie war die Königin des Abends. Herr Trach, den 
ih jo viele junge hochftrebende Herzen zum Gatten erfehnten, hatte nur 
ür ihre Worte Ohren, nur für ihr Lächeln Augen. Natürlich denn, 
daß als der junge ſchöne Millionär die Feftfönigin zum Wagen führte, 
diefe von all den empfangenen Huldigungen wie beraufcht war. 

As Tracy die Ueberglüdlihe aus dem Wagen hob, und zum 
Abſchiede ihr Händchen in der feinigen hielt, flüfterte er ihr zu: 
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„Theure Mary, es zwingt mich eine Nothwendigkeit, morgen 
in aller Früh New-Nork zu verlaffen und meine Rückkehr wird erft 
in einer Woche erfolgen. Dann werde ich mir erlauben, Sie im Haufe 
Ihrer Coufine aufzufuchen und es fol! nur von Ihnen abhängen, ob 
Sie mic) fo .beglücden wollen, wie ich e8 heiß erfehne. — Bevor wir 
ung aber trennen, hätte ich eine innige Bitte an Sie zu richten: geben 
Sie mir diefes Ihr Ballbouquet. Es war den ganzen Abend in Ihren 
Händen, ja fogar nahe an Ihren Lippen — es würde für mich ein 
unſchätzbares Kleinod fein!“ 

Mary löſte das Seidenband, woran das Sträußchen hing, 
reichte e8 mit dem füßeften und bezanberndften Lächeln dem Xiebe- 
glühenden Hin und machte dadurd ihre Eroberung vollftändig. Ihr 
Sieg war unumſtößlich gewiß. 


„Nun, Miß Mary,“ fragte Beffie, als fie dem Fräulein 
Labouchère die Thüre geöffnet hatte, „haben Sie fi) gut unterhalten? 
— Denfen Sie, was während Ihrer Abwefenheit fich ereignete! 
Miſtreß Foffett ift angefommen!” 

„Miſtreß Foffett!?“ rief Mary zurücweichend und die vor 
Aufregung gerötheten Wangen wurden todtenblaß. 

„Wie Sie doch erfchreden!” vief die überrafchte Dienerin. „Wir 
durften freilich erſt Montag die Dame erwarten, indeß hat fie ihren 
Plan geändert, weil — 

„ft die Miftreß noch wach?“ 

„Nein, Fräulein; fie war fo ermüdet, daß fie fih früher zu 
Bette begab.“ 

Mary eilte nun auf ihr Zimmer, um an ein Mittel zu denken, 
mittelft welchem fie fi am beiten aus der Schlinge ziehen könnte, 
im die ſie ſich durch ihr unehrliches Verfahren gebracht Hatte. 

„Wie thöricht bin ich,“ fagte fie endlich zu fich felbft, „daß ich 
mich jo ſehr ängjtige. Die Juwelen wurden ja noch nicht vermißt, fonft 
hätte Beſſie ficher fogleich davon gefprochen. Noch im der heutigen 
Yacht Lege ich fie wieder in die Schublade. Sch hoffe, daß mein Zritt 
den feiten Schlaf meiner Coufine. nicht ftören wird und fo läßt ſich 
die Sache leicht abmachen.“ 

Indeſſen pochte troß aller fophiftifchen Selbftberuhigung, ihr 
Herz in lauten Schlägen, denn der heftige, anmaßende Charakter. der 








— 1413 — 


Dame vom Haufe war ihr nur allzu befannt. Erfuhr diefe je etwas 
bon der Sade, fo konnte Mary verjichert fein, daß die That im 
gehäfligjten Lichte allerorts auspofaunt und ihr felbit das Haus ihrer 
Coufine in ſchimpflichſter Art verichloifen werden würde. Und in mel- 
chem Lichte ftand fie dann vor Tracy, dem Manne ihrer Träume!? 
Schon beim bloßen Gedanken daran, wurde ſie halb ohnmächtig. 

Alto ſchnell das Halsband gelöft umd in das duftende Käftchen 
zurückgelegt, danı die Armfpangen, Ringe, Bufennadel, Ohrgehänge 
— oh, Himmel, was war das! — faſt wäre fte zufammengebrochen 
— ihr Antlit überzog fi) mit tödtliher Bläſſe — die Stirne bededte 
fi mit faltem Schweiße — e8 fehlte das zweite Ohrgehänge. 

Das Fräulein verfuchte vergeblih fi daran zu erinnern, wann 
oder wo fie es fo unbemerkt verloren haben könnte. Von Schred ge- 
ähmt Konnte fie nur die Worte murmeln: 

„Mein Gott, mein Gott, was fol ih thun!? Was foll ic) 
thun!?“ 

Den Verluſt erſetzen, war für ſie unmöglich; die Juwelen waren 
ferner auf Beſtellung in Paris gefaßt worden; das Ohrgehänge beſtand 
aus einem großen, ausnehmend koſtbaren Diamanten, umgeben von 
einem Kreiſe kleinerer, alle vom reinſten Waſſer und einem enormen 
Preiſe. Bei der Idee daran ſchauderte ſchon Mary in ſich zuſammen. 

„Oh,“ murmelte ſie entſetzt, „hätte ich doch nur der Verſuchung 
widerſtanden, hätte mein Schritt doch Beſſie erweckt, damit mein 
Plan unausgeführt geblieben wäre — doch halt! — Beſſie — ja, 
ja, ſo geht's! — nichts iſt leichter, als den Schmuck wieder an ſeinen 
Platz zu bringen und die Schuld des Verluſtes auf das Faktotum des 
Hauſes fallen zu laſſen! — Wie ich weiß, glaubt Miſtreß Foſſett 
es kenne außer ihr nur Beſſie das geheime Schubfach. Beweiſen 
kann man mir nichts und iſt nur erſt der Hauptſturm bei Anbeginn 
vorüber, läßt ſich die Sache ſchon vertuſchen. Bei Beſſie kann eben- 
falls nichts gefunden werden, höchſtens kann man ſie aus dem Dienſte 
jagen, nun dann kann Frau Tracy ſchon für ihre Zukunft ſorgen 
und Miſtreß Tracy, das werde ich fein!“ 

Die Berfuhung war ftarf, Mary Labouchère, eine Falte 
herzloje Creatur — fie unterlag. 

Richtig wurde am nächſten Morgen das Kleinod vermißt. Der 
Sturm brach los, Miftreß Foffett drohte, fchimpfte, withete, be- 
ſchuldigte Beffie. Die Arme dagegen weinte, leugnete und betheuerte 
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ihre Unfchuld — aber vergebens! Cs wurde die Polizei geholt, alle 
Habfeligfeiten von Miß Beſſie unterfucht, natürlich ohne Erfolg. 

Der Zorn der Gebieterin gegen die Unfchuldige kannte feine 
Grenzen. 
„Eine folche nichtswürdige Undankbarkeit!“ ſchluchzte Miſtreß 
Foſſett in ihr feingeftictes Taſchentuch. „Nach allen Wohlthaten, 
mit denen ich diefes Geſchöpf überhäufte, bei dem unbeichränften Ber- 
trauen, das fie meinerfeits bejaß, beftiehlt mich noch das betrügerifche, 
diebifche Weibsbild!“ 

Das arme zitternde Geſchöpf verließ beſchimpft und verachtet das 
Hans ihrer Herrichaft, nachdem fie noch einigemale mit dem Namen 
„Diebin“ bezeichnet worden war, und ging dem Elende entgegen, während 
Fräulein Mary Labouchère gleichgiltig neben dem Bette der in 
Krämpfen liegenden Coufine ſaß und deren Schläfe in Eau de Cologne 
badete. 

Als an demſelben Abende die Equipage der Miſtreß Foſſett 
der Ueberfähre zueilte, welche die Damen zu einer in Brooklyn ftatt- 
findenden Feftlichfeit bringen follte, gewahrte die Gefellfehaft am Ufer 
eine Gruppe von Matrofen, welche um die Yeiche eines jungen Mäd— 
hens jtanden, die fie jo eben den dunklen, tiefen Wellen entriffen 
Hatten. Das Gleiche Geftcht war gen Himmel emporgemwendet, die bläu- 
lichen Lippen halb geöffnet, wie im letzten Gebete zu dem Alferbarmer, 
Arme, Heine Beſſie! Ertränft! Gemordet durch die eigene Hand! 

AS am nächſten Morgen Miſtreß Foffett mit Hilfe ihres 
emaillirten Augenglafes die Spalten des Morgen-Sournals überflog 
und auf einen kurzen Bericht des am verfloffenen Abend begangenen 
Selbjtmordes ſtieß, rief fie ſeufzend aus: 

„Das tft doch ſchrecklich! Ich wollte, Lieber Mann, daß Du mit 
den Herausgebern diefer Blätter ſprecheſt, damit derlei erjchütternde 
Sahen gar nicht gedrudt würden. Arme Beffte! Wer hätte fo etwas 
denfen können! Etwa war fie dennoch unſchuldig! Ich bin wirklich ganz 
aufgeregt von der einfältigen Gefchichte !“ 

„Narrheit!“ brummte Mifter Foſſett, ihre Gatte, „ich werde 
in diefer Sache nicht das Mindefte thun. Spare dein Mitleid doch 
lieber für Jene, die es verdienen,“ 

Dann ſteckte der behäbige Kaufmann ein großes Stück Butter- 
brod in den Mund und vertiefte ſich im feine Handels- und Börfe- 
Nachrichten. 
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„Freilich,“ fügte Miſtreß Foſſett Hinzu, „man muß bedenken, 
daß ſie eine Diebin geweſen. Betty bring’ mir mein neues GSeiden- 
fletd und Du, liede Mary, mußt fchon fo freundlich fein und mir 
vathen, wie ich es machen laſſen ſoll. Dergleichen wird ung gewiß zer- 
freuen und dieſe jhreclichen dummen Zeitungsnadrichten in den Hinter- 
grund drängen.“ 

Blaß und mit zufammengepreßten Lippen ſaß Mary am Tifche. 
Selbſt in ihren ſchlimmſten Befürchtungen hatte fie einen derartigen 
Ausgang nicht vorhergefehen. Aber was nüste num ihr Bedauern. Dies 
vedenfend, fand ihr alter, felbjtfüchtiger Charakter bald taufenderlei 
Entfehuldigungen, mit denen fte fich ſelbſt überredete, fie trage an dem 
unglücklichen Ausgange der Sade feine Schul. Ihr Gewiſſen war 
endlich damit beruhigt. | 


Einige Tage nach jenem verhängnißvollen Morgen meldete das 
Dienjtmädchen : | 

„Sränlen Mary, es bittet Sie Miſtreß Boffett in den 
Salon hinabzufommen; Herr von Trach ift gefommen.“ 

As Mary nun ihre glänzenden Locken vor dem Spiegel glät- 
tete, pochte ihr Herz, umd erſt in noch gemwaltigeren Schlägen, als fie 
ihren, nach einmwöchentlicher Trennung zurücgefehrten Freier willfommen 
hieß. Nach feiner beim Abſchiede geäußerten, nicht zu mißverſtehenden 
Rede, mußte heute feine fürmliche Bewerbung erfolgen. Dann war fie 
jeine erklärte Braut und wie wurde fie dann von der jungen Damen- 
welt New-Yorks beneidet! 

Nachdem die gewöhnlichen Eingangsphrafen des Gefpräches er- 
IHöpft waren, wollte ſich Miftreß Foſſett eben bejcheiden zurückziehen, 
um dem Bewerber freien Spielraum für den Ausorud feiner Gefühle 
zu Taffen, als eine von Herrn von Trach geftellte Frage fie an ver 
Thüre feithielt. 

„Da fällt mir ein,” fagte der Gentlemen zu Mary, „daß ich 
in dem Bouquet von jenem Ball-Abende etwas gefunden, was — Wie 
ich glaube — Sie mir micht zugedacht Haben.“ 

„Und das ift?” fragte Mary im einfchmeichelmdften Zone, 

Miftreß Foffett horchte neugierig auf. 

„Das ift diefes," antwortete de Tracy, eine Feine Schachtel 

Galante Geſchichten. 10 
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hervorziehend und ſelbe öffnend. „Sc bedaure nur, daß ich das Objekt 
nicht eher zurückſtellen konnte, aber es hatte fich fo tief zwifchen den 
Blumenftielen verjtect, daß ich es erſt gejtern entdeckte — es tft eines 
Shrer prächtigen Diamant-Ohrgehänge. Id fürchte, es nn Ihnen 
einige Unruhe verurſacht, indeR . A 

„Diamanten! hr ehn galt ſchrie nun Miftreß Foſſett, 
herbeiftürzend und nach der Schachtel greifend, in welcher fie fofort der 
— blitzenden Verräther erkannte. 

Mary entfärbte ſich und ſtieß einen entſetzlichen Schrei aus, 

„Wie kommt dieſer Theil meines koſtbaren Schmuckes in Ihre 
Hände?“ fragte dringend die Dame des Hauſes. 

Herr von Tracy blickte bald Miſtreß Foſſett, bald Miß 
Mary erſtaunt an und meinte am Verſtande Beider zweifeln za 
müfjen. Endlich gab er die Erklärung. 

„sh glaube,“ fagte er, „vieles Ohrgehänge gehört zu dem 
Diamantenſchmucke, welchen Fräulein Mary am vergangenen Freitag 
trug, als jie auf den Balle bei Smithfon’s war. Damals mußte 
ſie e8 auch verloren haben.“ 

Miſtreß Foſſett begriff fofort Alles, ihre Wuth kannte jetzt 
keine Grenzen. Indem ſie ihre Couſine mit Vorwürfen und Verwün— 
ſchungen überhäufte, erzählte ſie Herrn von Tracy den ganzen Her— 
gang der Sache, wie Beſſie verdächtigt worden, was dieſelbe zum 
Selbſtmorde getrieben habe und wie Mary zu Allem ſtillgeſchwiegen, 
wo doch ein Einbekenntniß ihrer Schuld die Unglückliche und Unſchul— 
dige hätte retten können. 

Das Alles hörte Tracy in ſprachloſer Erſchütterung mit an. 

Mary Yabouhere, die fo heftig Angeklagte, ſaß bemegungs- 
(08 und todtendleich da; fie konnte die Wahrheit des Vorganges nicht 
falfen, derjelbe kam ihr wie ein jchwerer Traum vor. Nur ein Ge 
danfe war ihr Kar — das ganze, der Verwirklichung jo nahe Luft— 
Ihloß ihres Glückes und Triumphes war vollkommen zertrümmert. 

Sie hörte nicht das kalte, fürmliche Xebewohl, mit dem ſich als— 
bald der junge Millionär bei ihr empfahl und fam erft zur Befinnung, 
als Miftreß Foffett fie mit befehfender Stimme anherrſchte: 

„Derlaffe fo rafch als möglich mein Haus und fehre nie wieder 
dahin zurück!“ 

Da erſt wanfte fie langfam nach ihrem Zimmer, warf fi auf 
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ihr Ruhebett und überließ ftch den heißen Thränen — nicht der Neue, 
Sondern — der Verzweiflung und des Aergers. 

Seitdem find Jahre vergangen. Herr Alfred de Tracy fegnet 
an der Seite eines liebenswürdigen treuherzigen Weibchens die Vor— 
jehung, welche fich jener geliehenen Diamanten bedient hatte, um ihn 
aus den Neben eines ränfevollen Weibes zu retten. 

Mit Mary Labouchère blieb eine alte Sungfer und wurde 
fo ſpitzzüngig, daß ihr der höchſt unehrenvolle Beiname: „Die giftige 
Natter von Drooflyn“ angehängt wurde, den fte noch heute führt 


8 


Ein idylliſches Zuſammenleben. 


Wer in dem herrlichen Badeorte Baden-Baden verweilte, 
fonnte dort eine Bademwärterim finden, welche ihr Geſchäft in Höchit 
fentimentaler Weife betrieb, dazu als Gegenftüd einen Margqueur, 
der mit einer ‚gewiffen Eleganz am Billard die Points den Spielenden 
herzählte und — wenn man ihn gefprädhig machte — von jeinen ge- 
träumten Groberungen bei Ladys, ruſſiſchen Prinzeſſinnen und deut— 
ſchen Gräfinnen fafelte. | 

Diefe Beiden, ihrem äußeren Erfcheinen nach für ihre Stellun- 
gen in der Gefellfchaft ganz ungehörigen Wefen, wurden durch eine 
Begebenheit dahin verfchlagen, welche — Sobald wie feine andere — 
unter unfere „Salanten Geſchichten“ gehört. 

Wir wollen fie unfern freundlichen Leferinnen und Lefern als 
warnendes Beiſpiel erzählen. 


„Iheuerftes Weibchen,“ jo fagte zu feiner jungen Gattin Herr 
Guſtav Dutillet, dabei nachdenklich das Haupt jehüttelnd, „wie ich 
befürchte, macht Du Dir von der Welt Begriffe, welche weitaus von 
der Wirklichfeit entfernt find.“ 
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„Mein armer Guftad,“ erwiderte Gefarine, „ih mug im 
Gegentheile Dich bedauern, der Du ungemein profaiich bift.“ 

„Proſaiſch — nun, ich gebe e8 zu, wern Du die Früchte meiner 
Srfahrungen derartig benennft. Tichtsdeftoweniger möchte ih Dir einen 
guten Rath geben: Hänge nicht fo jehr an den Zräumereien deiner 
poetischen Einbildungskraft, Dir wirft auf deinem Lebenswege nur Miß- 
muth und Täufchungen begegnen. — Sieh, Theure, da machſt Du fchon 
wieder deine Schmollmiene, die deinem reizenden Gefichtehen höchſt un- 
fiebenswürdig fteht. Du weißt recht gut, ih will Die) nicht in Nerger 
verfegen, ich will dein Glück, und nur weil ich Dich wahrhaft liebe, 
glaube ich, Dich vor den trügeriichen Illuſionen deiner Vhantafie warnen 
zu müſſen. Bei Dir blühen die Roſen durch das ganze Jahr, ſtets ift 
der Himmel blau —“ 

„Sagte ich das?“ 

„Gerade nicht wörtlich, aber —“ 

„Du liebſt es, mir zu widerjprechen, und wollteſt Dir auch jebt 
zu deinem Vergnügen diefe Gelegenheit nicht entgehen laſſen.“ 

Guſtav's Antlig überflog eine fichtbare Traurigkeit, von wel- 
er die Frau fo ergriffen wurde, daß fie ihm die Hand reichte und 
ihn um Vergebung bat. Das Kleine, weiße Händchen wurde vom Gat- 
ton mit heißen Küſſen bededt und die Verführung war vollftändig, 

Eine Stunde darauf fuhren die beiden jungen Leutchen zwiſchen 
den Inſeln Seguin und Puteaux die Seine hinab. Die elegante Gondel 
wurde don Guſtav geführt, während Ceſarine ſich den Träumen 
ihrer romantischen Einbildungstraft überließ. 

„Es ift nun,“ ſagte Guftad „bereits ein Monat ſeit unferer 
Trauung verfloffen —“ 

„Die? Du denkt fchon an den Zeitraum ? Sollten unfere Flit— 
terwochen vorüber fein ?“ 

„Ich Hoffe nicht, theures Weibchen, denn, was von mir abhängt, 
ſoll gejhehen, um fte fo lange dauern zu laffen, als unjer Leben. Das 
beftändige Ziel all meiner Gedanken wird nur dein Glück fein — 
indeß — ich bitte Dich darum — fei etwas nachfihtig und ftelle es 
wicht auf eine Höhe, welche ich troß der angeitrengteften Bemühung 
nicht erreichen könnte.“ 

„Lieber Freund, Du wirft bald finden, daß ich nicht jo anſpruchs— 
- 08 bin, als Du meinteft. Dir fagteft alfo, wir ſeien erjt einen Monat 
verheiratet und —“ 
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„Und — daß alle unfere Zeit blos dem Vergnügen gewidmet 
war, daß wir uns nicht ein einziges Mal mit etwas Ernſthaftem be— 
chäftigt hatten. So weiß ich denm auch nicht, wie es in meiner Fabrik 
ausjieht, mein Arbeitsperfonale iſt der Aufſicht des Geihäftsführers 
überlaffet, der wohl ganz gute Augen Hat, wenngleich fie den meint- 
gen nachſtehen; ich weiß ‚nicht, ob alle Beitellungen pünktlich effeftwirt 
wurden —“ 

„Bett fieh einmal; Fabrik! Beitellungen! Was bedeutet auf ein- 
mal diefe Sprache?“ 

„Sheures Weibchen, ich gebe Dir zu, diefe Sprache iſt die reinfte 
Proſa, alltäglichite Profa, aber die Ueberſetzung davon ift Neid 
thum, und wenn man gejund iſt und jung, und feine übertriebenen 
Leidenſchaften den Weg des Lebens verderben, To find Reichthum und 
Glück die aflerbe ſten Gefährten.“ 

„Das iſt allerdings richtig.“ 

„Du ſiehſt nun, Ceſarine, daß unſer Glück nicht der Poeſie 
eines romantiſchen ehelichen Zuſammenlebens, ſondern dem proſaiſchen 
Emporkommen meines Etabliſſements untergeordnet iſt, und das Gedeihen 
meines Fabriksgeſchäftes hängt doch ſicher nur von meiner Thätigkeit und 
fleißigen Arbeit ab. So iſt es denn auch jetzt Zeit, auf die monatlange 
Ruhe mid) wieder meinen Unternehmungen ernftlih zu widmen, an 
denen Dir übrigens nicht gänzlich fremd bleiben wirft, wenn Du nur 
anders willit.“ 

„Ich? Was joll iM wollen?“ 

„Das wirft Du gleich fehen; wir können fofort die Anwendung 
unferer Stunden eintheilen.” 

„Mär vet; aber um Gines bitte ih Di) — maden wir e8 
nur nicht jo, wie ich's in der PVenfion Hatte: vier Stunden Uebungen 
und mim eine der Erholung. Ich fand dort die Erholungsitunden im— 
mer zu furz.“ 

„Geh', Kindchen, werden wir nicht immer die Abende für uns 
haben ?“ 

„Die wir doch zu Bällen, Theatern und Konzerten benützen wer— 
den, nicht wahr?“ 

„Das iſt eine abgemachte Sache. Ich werde dabei das Vergnügen 
genießen, Neid zu ermeden und mich deiner Triumphe erfreuen, was 
mir für meine Tagesbefhäftigung den angenehmften Erſatz bieten wird.“ 

„Du wirt fomit alle deine Tage in der Fabrik zubringen?“ 
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„Du bift deshalb nicht gezwungen, von mir entfernt zu bleiben 
— hegleite mich.“ 

„Wie verjiehft Du das?” 

„Kun, es follen Di) meine Arbeiter kennen, lieben und ehren 
fernen, fo wie mich, ja noch mehr, denn Du für fie eine Köni— 
gi, eine Mutter fein!“ 

„ie? Ich foll den erjtickenden Geruch der Fabriksſtoffe einhau- 
hen? Soll meine fhönen Kleider an deinen fehmierigen Keſſeln ver- 
derben, und mache ich einen Fehltritt, wird mid die blaugefärbte Hand 
eines Arbeiters angreifen? Oh, Pfui! Was fällt Dir ein, dazu bin 
ich nicht erzogen!” 

„Mein Kind, allerdings haben meine Arbeiter blaue Hände, das 
geſchieht aber, weil fie arbeiten. Iſt Arbeit nicht das Chrenhafteite, was 
e8 im der Welt gibt?“ 

„Mein Gott, Habe ich das Gegentheil behauptet? Indeß ift das 
fein Grund, weshalb ich die giftgefchwängerte Atmoſphãre deiner Ser 
einathmen Toll.“ 

„Nun, da es ſich um deine Gefundheit handelt, mag dies unter- 
bleiben; Du kannſt Died ja in anderer Art befhäftigen, zum Beifpiel 
mit der Buchführung.“ 

„Was Du für fonderbare Ideen Haft! Glaubt Dir, ic) werde 
vom Morgen bis Abend die kaufmänniſchen langweiligen Ziffern und 
Phrafen niederſchreiben, die mein bischen Verſtand in kürzeſter Friſt 
tödten müßten!“ 

„Sp übernimm die Dberaufficht unferer Wirthſchaft.“ 

„Haben wir nicht eine Wirthichaftsfran, die dergleichen jehr gut 
verfteht 2“ 

„Mit was willſt Du Dich denn fonft befchäftigen?" 

„Oh, mit taufenderlei Dingen — mit der Toilette, dem Piano, 
der Leftüre, den DVifiten, den Einfäufen u. |. w. Der Tag In mir nie 
lang werden.“ 

Der junge Ehemann ſchwieg betrübt, das Weibchen ebenfalls, 
und Beide verfanfen in Gedanken an ihr, anfcheinend nicht eben troft- 
reiches künftiges Eheglück. 

Zur ſelben Stunde promenirte am Ufer der Seine eim junger 
Mann, die Hände auf den Rücken gelegt, den Kopf traurig auf die 
Bruſt a Herr Theodor Erepule war ein Adonis an Schön- 
heit zu nennen, das etwas blaffe Geſicht Hatte einen Höchft fentimentafen 
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Anſtrich, die Schwarzen großen Augen blickten feurig und geiftooll; lange, 
feidenweihe Haare und ein jchöner Vollbart vervollitändigten, nebjt 
einem zierlihen Wuchſe, die Hohe Anmuth feiner Geftalt. 

Diefer junge Mann hielt eben folgendes Selbitgeipräd: 

„Es iſt entſetzlich! Binnen fünf Tagen Habe ih am Spieltiiche 
taufend Francs verloren, und ich beſaß nicht mehr als zwölfhundert, 
mit denen ic) das ganze Jahr über Hätte meinen Yebensunterhalt be- 
itreiten jollen! Um dieje geringe Summe zufammenzubringen, hat meine 
arme Matter ihre ganzen Eriparniffe aufgewendet. Es wäre reine 
Thorheit, einen Appell an das mütterlihe Herz zu machen, denn — 
geben kann fie mir beftimmt nichts. Ih muß alſo durch eilf Monate 
mit zweihundert Francs leben, macht monatlich neun Francs zehn Cen- 
times, oder dreißig Centimes täglich. Was foll ih num maden? Um 
das ühriggebliebene Geld einen Platz auf der Diligence nehmen und 
zu meiner Mutter zurüdiehren? Das Gefcheidtefte wär's wohl, Mütter— 
hen würde den eriten Tag fehr böje jein, am zweiten eine Rede hal- 
ten, am dritten mir verzeihen und mid umarmen; im näditen Jahre 
fehrte ih) nad) Paris zurüd umd finge meinen Rechtskurs vom Neuen 
an. Aber, wie alte ich es aus, mich volle eilf Monate zu langweilen, 
in einen Dorfe, wo man feinen Gefährten, um eine Partie Bouillote 
oder Billard zu machen, feine Zeitungen, nur ein Lokalblättchen hat, 
um allenfalls dafelbit Gründe anzukaufen!? Es gibt dort kein Theater, 
‚ feinen Zirkus oder andere Vergnügungen, Feine pilanten Frauen mit 
ſchwarzen Haaren und begehrenden Bliden, man hört nur ebenfo ſchöne 
als lange Reden über die Arten von Gefahren, welde einen unvorfich- 
tigen Süngling in Paris zu bedrohen im Stande find; nebjtbei genießt 
mon den monotonen Zeitvertreib des Fifchfanges, einer Partie Piquet 
mit dem Pfarrer, der einen dafür einladet, am nächſten Sonntag in 
der Kirche die Litanei zu fingen, und vor wen fingt man? vor dien 
Humpffinnigen Bäuerinnen mit fonnenverbrannten Gefichtern und uns 
gewaschenen Händen — nein, dafür danfe ih. — Gäbe es denn gar 
tein Mittel, mich diefer dräuenden Nothwendigkeit zu entziehen? Findet 
ſich fein Zufall, diefe Gottheit der Unglüclichen, die mir plötzlich einen 
Goldſack der Gejellihaft in die Arme wirft, wie zum Beiſpiel eine 
Feuersbrunſt, aus der ich eine reihe Erbin retten könnte, einen Pferde- 
fturz, der eine begüterte Amazone mir in die Arme wirft, den Selbjt- 
mord eines Lords, der fih in die Seine ftürzt und mir fein Porte— 
jeuille vor die Füße wirft? Heute Früh las ich einen Anfchlagzettel 
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über verloren gegangene dreißigtaufend Francs — feit Sonnenaufgang 
venne ich mir die Beine ab durch die frequenteften Straßen von Paris, 
nicht ein Pflafterftein entging meinem fpähenden Auge — nichts, nichts, 
nicht einmal den Finderlohn kann ich einfieden! — Mir bleibt, da 
Teuer, Erde, Luft und Waſſer mir ihre Mitwirkung verfagen, nichts 
übrig, al8 in den ſauern Apfel zu beißen und einen Pla auf dem 
Eilmagen zu nehmen, damit ih in die Heimat — doch halt, was ift 
denn das! ?“ 

Ein durchdringender Schrei, welcher über die Wellen der Seine 
drang, ftörte ihn im der Fortſetzung feiner Reflexionen. Als fein Blick 
fich nach dem Fluſſe richtete, gewahrte er die Urfache, riß ſchnell feinen 
Rock herab und ftürzte fi in die Flut. 

Das Abentener entjtand aus Folgenden: 

Guſtav und Cefarine waren auf ihrer weiteren Fahrt in fich 
gefehrt, gefenkten Auges und auf einander fchmollend, fiten geblieben, 
ohne weiter ein Wort mit einander zu wechfeln. Dabei ging die Gondel 
vorwärts, die Strömung riß felbe dahin, wo es ihr beliebte, da Gu— 
ftavs Arme das Fahrzeug nicht mehr in Bewegung fetten, und fo 
erweckte fie ein heftiger Stoß aus den Zräumereien, als es ſchon zu 
ſpät war, einem Unglüde vorzubeugen. Etwa zehn Fuß vom Ufer der 
Inſel Seguin entfernt, befinden fi, in ungleihen Entfernungen, meh- 
rere alte Baumſtämme, welche kaum merfbar über die Oberfläche des 
Waffers hervorragten, und an einen diefer Stümpfe ftieß die Gondel an. 
Das rafche, ängftlihe Auffpringen von Cefarine machte das Tahr- 
zeug, welches ſich etwas auf die eine Seite geneigt hatte, umſtürzen 
und das arme, in den Fluten verſchwindende Weibchen hatte den er- 
ſchütternden Schrei ausgeftogen, welcher Herrn Theodor Erepule 
aus feinem Nachſinnen erwedte. | 

Wohl war die Gefahr an der Stelle, wo das Unglüd gefcheh, 
nicht fo groß, da aber ein dichtes Weidengebüfch diefen Theil der Inſel 
unzugänglich machte und die umgefchlagene Gondel gerade diefe Strö- 
mung verfolgte, gab es feine andere Rettung, als das Ufer von Pu— 
teaux zu erreichen, und um dahin zu fommen, mußte man die Seine 
durchſchwimmen. | 

Sp faßte denn der Gatte mit einem Arm das geliebte Weib 
und begann mit dem andern zu Schwimmen; im der Mitte des Fluſſes 
wurden fie von Theodor erreicht, welche Hilfe Guſtav mit einem 
Freudenrufe aufnahın, da ihn fein Nod ſehr im Schwimmen Hinderte. 
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Er übergab deshalb die koſtbare Laſt an Theodor und — ehe noch 
fünf Minuten vergingen — waren alle Drei am Ufer, am Eingange 
eines Keinen Wirthshauſes. 

Bald erwachte Ceſarine aus ihrer Ohnmacht, in welche fie 
mehr der Schredien als der Sturz in's Waſſer verfett hatte, und ihr 
erfter Bi traf den Gatten, dem fie mit einem innigen Blide der 
Dankbarkeit für ihre Rettung die Hand reichte. 

„Mein theures Weibchen,“ fagte Guſtav lächelnd, „nicht mir 
allein gebührt das Verdienſt, Di der Gefahr entriffen zu haben — 
diefer Herr da iſt es, an den Su und ich unſere Dankſagungen zu rich- 
ten haben.“ 

Dabei drüdte er mit anfrichtiger Herzlichfeit Theodors Hände, 
wobei Letzterer ſehr befcheiden die Augen niederſchlug. 

Cefarine dagegen, erwartend, irgend einen guten Fiſcher mit 
breiten Schultern und Füßen und einen: branntweingerötheten Gefichte 
zu fehen, griff ſchon an ihren Gürtel, um eine kleine mit Goldftüden 
verfehene Börje zu öffnen, als fie den Adonis erblicte. Erröthend zog 
fie die Hand zurüd und ftammelte: 

„Mein Herr, durch Ihre edle That haben Sie fich ein ewiges 
Recht auf meine Dankbarkeit erworben und —“ 

„Die Erinnerung daran,“ unterbrach fie jchnell der junge Mann, 
„it meine einzige werthvolle und ſüßeſte Belohnung.“ 

=. Zheodor hatte diefe Phrafe in einem Tone Bee der, 
keine Meinung nach, von ungeheuerjter Wirkung fein mußte Wirklich 
zeigte Cefarine von dem Augenblicke an für den Helden des Tages 
mehr Grazie und Liebenswürdigteit, als fie fonft auf einem Balle dem 
ganzen Heere ihrer Anbeter erwies. Verdankte fie ihm doch das Neben, 
das war einmol der erite Grund, zum zweiten hatte fie gegen ihn im 
Innern noch*eine andere Verbindlichkeit, deren Macht von Frauen felten 
beftritten wird — ihr Retter war ein junger Mann von zweiundzwanzig 
Jahren, mit Schönen Gefichtszügen, eleganter Taille und durchaus artfto- 
kratiſchen Händen. 

Theodor, weicher fofort die Vortheile feiner Stellung bemerkte, 
nahm mit fremdeftrahlender Miene die Bitten des jungen Chepaares, 
ihnen den Reſt des Tages zu weihen, entgegen und nicte ihnen Ge— 
währung zu, ganz entzückt darüber, daß feine Träume der Morgenpro- 
menade eine kompakte Form der Wirklichkeit anzunehmen fhienen. 
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Zehn Monate find verfloffen, feitdem Theodor Crepule 
Ceſarinen gerettet hat. Er ift jet das Yaltotum des Dutillet- 
hen Haufes. Herr Guſtav ſchließt Fein Gefchäft ab, arrangirt feine 
Luftpartie, ohne Theodor dabei zu Nathe zu ziehen; was die ftolze 
Cejarine anbelangt, fo hat fie fich plößlich in eine ſo zärtliche, lie— 


bende und zuvorfommende Gattin verwandelt, daß diefe Aenderung einem 


weniger naiven Wanne, als es a war, hätte unbedingt auf- 
fallen müſſen. 

Eines Morgens finden wir die beiden Freunde bejchäftigt mit 
Vorbereitungen zu einer Neife. Theodor füllt einen Koffer mit Wäfche 
und Kleidungsſtücken, Guſtav padt Mufter und Schriften in ein Käft- 
chen — Beide, um ‚bequem arbeiten zu können, haben ihre Röcke aus— 
gezogen ımd auf einen Divan geworfen — während Cefarine feines- 
wegs unthätig iſt und mit vorforgenden Händen in einen Nachtſack 
Bisquits, eine Paſtete, eine Flaſche Madeira, Schnupftücer, Bantof- 
feln u. dgl. padt. Alle dicſe Vorkehrungen gefehehen mit folder Eile, 
daß anzunehmen ift, es fer die Abfahrtsftunde in nächfter Nähe Gu— 
ſta v's gefhäftige Miene verräth, daß er es ift, welcher verreift. 

„Ach, mein Gott,“ ruft er, „ich vergaß die Inſtruktionen, welche 
ic) meinem Storrefpondenten in Lille zurüdlaffen muß.“ 

„Ich dachte bereits daran,“ erwiderte Theodor, ihm ein Papier 
überreichend, „ich kopirte fie felbit, und dazu noch mit meiner ſchönſten 
Schrift.“ 

„ber, Ceſarine,“ fuhr Guſtav fort, „was foll ic) denn mit 
einem folden Magazine von Eßwaaren anfangen ?“ j 

„Mein Freund,” erwidert das beforgte Weibchen, mole aan 
find ſehr lang auf der Keife.“ 

„Bahr ift’8 freilich, aber e8 geht ja nicht ad) Gutes 
Kind, man ſieht es gleich, daß es das erſte Mal iſt, daß ich Dich ver— 
laſſe. Aber beruhige Dich, ich verſpreche Dir, daß a in drei 
Wochen zurück fein werde.“ 

„Drei Wochen Abwefenheit find Jahrhunderte für eme Frau!“ 
ſeufzt Ceſarine. 

„Und für einen Freund!“ echot Theodor. 

„Arme Kinder! Glaubt Ihr denn, daß ic mich nicht ebenfo 
ungern von Euch trenne!? Aber die Gefchäfte Yaffen Einem feinen 
Villen, man muß fi ihren gebteterifchen Anforderungen unterwerfen, 
wenn men auf dem Wege zum Glücke nicht umkehren will.“ 
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„Iſt's denn nöthig, fo viel Geld zu haben, um glücklich zu fein! ?“ 


ruft Theodor Shwärmerifch, heimlich einen Bfi nah Cefarinen 


werfend, den diefe ebenjo veritohlen umd zärtlich erwidert. 
„Das find Luſtſpielphraſen, mein guter Theodor,“ erwiderte 


Guſtav. „Sch, ich betrachte die Liebe wie ein zu zartes Kind, welchem 


man alle möglichen Bequemlichfeiten und Wünſche befriedigen können 
muß, jonjt erhält man es nicht am Leben. Alfo, mein Herr Philofoph, 
helfen Ste mir da den Koffer zumachen.“ 

Nachdem ih Guſtav überzeugt hatte, daß er nichts vergeffen 
habe, ließ er feinen Nachtfad und Koffer in das Kabriolet Hinabtragen, 
fah dann auf feine Uhr und rief aus: 

„Himmel, halb vier Uhr! Da darf ich feine Minute verlieren, 
um den Zrain nicht zu verfäumen!“ 

In der Eile raffte er den erften beiten Rock vom Divan auf, 
umarmte fein rauchen, drüdte des Freundes Hand, lief fort, um ſich 
in jeinen Wagen zu werfen, und gab dem Kutſcher Befehl, die Pferde 
nah dem Bahnhofe zu jagen. 

Am Abende desfelben Tages ſaß Theodor am Fenſter in fet- 
nem eleganten Zimmer, das er im Haufe Guſtav's bewohnte, dann 
griff er in feine Rocktaſche und rief: 

„Oh du mein vielgeliebter Brief! Ich will dich öfter leſen und mit 
Küſſen bedecden, denn du allein haft die Macht, mich gegen die Qitalen 
der Erwartung unempfindlich zu machen! Die Sonne tft untergegangen! 
Dh, Fünnte ich dasfelbe von den Hausleuten fagen! Wie lange währt 
es noch bis zur füßen Stunde der Vereinigung!“ 

Welch’ Erſtaunen drückt fich jedoch num auf Theodor's Gefichte 
aus, als er ftatt des Briefes von fo geliebter Hand — eine Brief- 
tafche ergreift, die er wohl Kennt, und welche verſchiedene Wechfel und 
zwanzigtaufend Francs in Bankbillets enthält. In zwei Sekunden hat 
er den Inhalt geprüft und Aufklärung des Sachverhaltes erlangt. Eiligft 
verläßt er num das Zimmer und läuft nach dem Cefarinens, wobei 
er Alles, was ihm in den Weg kommt, von ſich ftößt oder umwirft, 
wie ein Menfch, der feinen Kopf verloren hat. Endlich tritt er in das 
Zimmer der Dame vom Haufe. 

„Ha!“ ruft Dieje aus. 

„Madame!“ ftammelt Theodor ftieren Blickes, kaum Athen 
ſchöpfend und fich in ungeheuerſter Aufregung in einen Seffel werfend, 
„Madame, wir find verloren!“ 


„Um Gottes Willen, was ift gejchehen!? Sie machen mid) ftarr 
dor Schreck — antworten Ste — ich beſchwöre Sie!“ 

„Ih, Madame, Sie werden mid mit Borwürfen überjchütten, 
werden mir fluchen, aber ich trage feine Schuld —“ 

„Sprechen Sie deutlicher — was iſt's denn?“ 

„Unglücfeliger Zufall! Verhängnißvolle Reife! en Eile!“ 

„Wollen Sie fich endlich erklären ?“ 

„Oh, ic würde die Hälfte meines Lebens darum geben, wenn 
ich meinen Rod zurüdhätte!“ 

Sefarine fah Theodor angftvoll an, denn fte meinte er 
müſſe den Verſtand verloren haben. 

„Am’s Himmels Willen, Theodor,“ rief fie aus, „beruhigen 
Sie fi doch!“ 

„Hat ſich was zu beruhigen!“ erwiderte. ſchreckensvoll Theodor, 
„wenn ih Guſtav's Rod anhabe, und er den meinigen dafür mit- 
genommen. An der Stelle feiner Brieftafhe wird er nur einen Brief 
finden —“ 

„Kun und was weiter ?“ 

„Was weiter? daß diefer. Brief von Ihnen geſchrieben und 
unterichrieben ift.“ 

Mit dem. Ausrufe: „Großer Gott!“ fiel Cefarine erblei- 
hend und befinnungslos zu Boden. 

Theodor lief im Zimmer umher, ein Flacon ſuchend, das er 
in feiner Berwirrung auf dem Zoilettetifche gar nicht bemerkte. 

„Welche Ichredliche Lage! Wie Entfegen erregend!“ rief er. „Der 
ungeheure Lärm! Mein Name wird vor die öffentlichen Gerichte ge- 
zogen! Vielleicht ergeht’s mir noch ärger! Guftav ift fo hitzköpfig! — 
— Berwünfcht fei der Tag, wo mir der unglüdfelige Einfall kam, 
zwifchen Neuilly und Puteaux fpazieren zu gehen. — Wie ruhig ſäße 
ich jest in meinem Dorfe, die Lehren meiner guten Mutter anhörend 
umd dabei die Weißfiſche effend, welche ich felbft gefangen hätte!“ 

Endlih fand er den Flacon, ſchleuderte ihn jedoch zornig gegen 
die Wand, fo daß derſelbe in taufend Scherben zerfpfitterte. 

Da erwadhten Cefarinen’s Sinne, 

„Mein theurer Freund!“ ftammelte fie Yeife. Das Wort „Freund“ 
durchſchauerte Theodor's ganzen Körper. Was legte ihm diefes Wört- 
hen für gräßliche Verpflichtungen auf! 

„Mein Freund!“ wiederholte das unglüdliche Weib. „Sie haben 
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ine ftarfe Seele und ich darf von Ihrem Muthe den beiten Schuß ev- 
warten. Alſo wir find gerettet?“ 

„Sa — ja — allerdings — ich hoffe es wenigitens. Indeſſen — 
welche Zuflucht —. 

„Gibt es eine ficherere Zuflucht, al das Grab ?“ 

Theodor fchnitt eine fürchterliche Grimaffe. 

„Das Grab — nun —“ 

Cefarine war von ihrer Idee zu fehr eingenommen, um 
Theodor's Verwirrung zu bemerken; jte trat entjchloffen auf ihn zu 
und faßte feine erjtarrte zitternde Hand. 

„Ras ift Ihnen, mein Freund?“ fragte fie ängſtlich. 

„Mir — mir it nichts; ic) ſchwöre es Ihnen!“ 

„Und doch ift Ihre Hand kalt und zitternd in der meinigen! 
Wie — Sie weichen mir mit Ihren Dliden aus? — Was ift das, 
Theodor? Habe ih mich in Ihnen getäufcht ?“ 

„Oh, alauben Sie, daß ich mich geändert habe ?“ 

„heodor, meiner Anficht nach gibt es noch einen Ausweg. 
Ich träumte, ja ich träume noch von der Vereinigung zweier gleichge- 
ſtimmter Herzen unter einem jtillen Dache, mitten in einer ruhigen 
blumenreichen Gegend, mit Lektüre im erguidenden Schatten eines duf- 
tenden Gehölzes, wohnend in einer Sennerhütte, als Anzug ein Stroh— 
Hut, ein leichtes Sommerkleid — oh, ſchon ſeit meinen Kinderjahren 
war ein folches idylliſches Zuſammenleben der Zraum meiner Sehn- 
ſucht.“ | 

‚Jam denn, Ceſarine, wir wollen diefen Traum realifiren, 
wir können es ſchon morgen — wir reifen in die Schweiz; dort ift 
das Yard der Senzerhütten, feine gaſtfreundlichen Berge bieten ums 
und unſerer Yiebe das fiherfte Aſyl!“ 

„IH in der Schweiz, dort muß das wahre Glück zu finden fein! 
Wie oft verfegte ich mich in Gedanken in diefes malerifche Land, wie 
oft bewunderte ich nach den Reiſebeſchreibungen die impofanten Berge, 
die lieblichen Ihäler, das graziöfe Koftüme der Bewohner!” 

„Das Koftüme wird Ihnen zum Entzücden ftehen! Ich din davon 
überzeugt. Alfo, Cefarine, Sie willigen ein, mir zu folgen?“ 

„Mein Freund, ich überlajfe mich Ihnen vollkommen.“ 

Theodor fühlte, daß jeine Bruft von einem enormen Gewichte 
befreit war, 

„Die Idee war eine fehr glückliche!“ rief er aus, als er feine 
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Reifevorbereitungen traf. „Gott weiß, wo wir mit Ceſarinens roman- 
tifchen Ideen fonft Hingefommen wären! Mit zweimdzwanzig Jahren 
fterben, das fünnte mir gerade noch einfallen! Da ziehe ich eine Feine 
Luſtpartie in die Schweiz vor, wenngleich ich mich für den Strohhut 
und das Yandleben bedanken werde. Die Brieftaſche da, verfpricht Tom- 
fortablere Unterhaltungen. — Freilich, freilich, — fie gehört ja Guſtav 
an — 8 ift wenig Zartgefühl darin, die Frau und das Geld zugleich 
zu nehmen — aber fonderbare Sfrupel — ift denn der Mann nicht 
verpflichtet feiner Frau den Unterhalt zu bezahlten? Gut, fo behalten 
wir das Geld mit allem Rechte.“ 


Guſtav Dutillet war in Amiens angekommen umd da er ein 
paar Tage in diefer Stadt verweilen wollte, um einige bedeutende 
Poſten einzutreiben, begab er fi) im eines der erjten Hötels, wo er 
abjtieg. In feinem Zimmer angelangt, war es fein Erſtes den Nacht- 
jad zu öffnen, um einige Provifionen hervorzuholen, in welche er tüch— 
tig Breſche hieb, dabei Cefarinen’s Fürforge lobpreiſend. Als er 
jeinen Magen beftens rejtaurirt fühlte, wollte er im feinen Papieren 
herumframen und griff nad feiner DBrieftafhe, um die Wechſel zu 
ordnen. 

Welcher Schreden ergriff ihn jedoh — die Brieftafhe war ver- 
ſchwunden. In fürzefter Zeit hatte er alle die Gegenjtände, welche fein 
Koffer enthielt, über- und durcheinander geworfen; die Nachforfchungen 
blieben jedoch fruchtlos. Er wußte nicht, ob er ein Opfer jeiner Ver— 
geplichfeit oder eines Diebitahls geworden. Und doch — er erinnerte fich 
genau, die Brieftafche im feinen Nod gejtedt zu haben, den er beim 
Einpaden, neben den Theodor's, auf den Divan geworfen. Er fing 
an noch genaner nachzufuchen, warf abermals den Inhalt des Stoffers 
und des Nachtſackes durcheinander — nichts, immer nichts — er fehrte 
alle Zafchen feines Rockes um — nichts fiel heraus, als ein offener 
Drief, den er aufhob und öffnete. Cr erfannte Cefarinen’s Hand- 
ſchrift. 

Anfangs durchflog er ihn maſchinenmäßig, aber bald feſſelte der— 
ſelbe ſeine ganze Aufmerkſamkeit und mit krampfhaft zitternden Händen 
hielt er das unſelige Papier gepackt. Sein Geſicht erröthete hoch vor 
Zorn und ſein Blick blieb auf dem Rocke haften. 
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„Die Zreulofe!” Enirfhte er. Nunm erklärt ſich Alles, in der 
Eile der Abreife habe ih Theodor's Rod angezogen!“ 

Sogleich ließ er eine Poftchaife beftelfen und fehrte im Galopy 
die Straße nad Paris zurüd. Hätte er Cejarinen getroffen, wäre 
wohl noch alles gut geworden, als er jedoch Abends in Paris ankam 
und erfuhr, daß Cefarine und Theodor ſchon jeit Morgens abge- 
reift feien, da wurde er wüthend. Cr befragte das Dienjtperionale, 
forfehte auf der Eilpoft und war bald über die Nichtung, welche das 
Pärchen genommen, im Klaren. 

Guſtav ftieg nun ebenfalls in eine Poſtchaiſe und jagte die 


- Straße nach Dijon dahin, wobet er fich nirgends als auf den unumgänglich 


zum Pferdewechſel nöthigen Stationen aufhielt, dort fih nach den Flüch— 
tigen erfundigte und fo jtets ihre Spur erhielt. Theodor und Cefa- 
rine hatten einen Vorsprung von zwölf Stunden, aber diefer verrin- 
gerte ſich durch Guſta v's Eifer immer mehr, in Dijon waren es ſchon 
nur mehr zwei Stunden, bei Beſançon herausfahrend nur mehr ein 
paar taujend Schritte, endlich vereinigten jich die beiden Diligencen und 
blieben zugleich auf der Grenzitation jtehen. 

Theodor war wie verjteinert, als er beim Ausjteigen ih Guſtav 
gegenüber jah. Der betrogene Chemann faßte ihn jogleich am Arm umd 
zog ihn, ohne ihm Zeit zu laſſen jich zu ermannen, in ein Zimmer der 
Schenke, deſſen Thüre er verriegelte. Anfangs hatte er den Plan gehabt 
den Schuldigen zur blutigen Genugthuung aufzufordern, aber die Ein- 
famfeit im Hintergrumde des Wagens hatte jeinen Entſchluß herab— 
gejtimmt. 

Mit würdiger Ruhe, welche jede Gewaltthätigfeit ausſchloß, ſtand 
Guſtav vor dem verwirrten und erblaßten Sünder. 

„Dir müffen noch zufammen eine Rechnung abſchließen,“ ſagte 
Guſtav ernit. „Diefelbe ift weder ſchwierig, noch lange dauernd. Ich 
made Ihnen feine Vorwürfe, die vollfommen unnütz wären, und will 
geradaus die Sache berühren. Ste haben mir eine Brieftaſche mit der 
Sefammt-Summe von vierzigtaufend Franken geftohlen —“ 

„Mein Herr —“ 

„Seftohlen! Das ift das Wort, ich wiederhafe es.“ 

„SG geitehe, daß die Lage, in welche ich durch einen Moment der 
Verwirrung verſetzt wurde, mich Ihrer Willkür vollfommen preisgeben 
muß, indejfen —“ 

„Keine Phrafen, welche dem Gegenitande fremd find, von dem 
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wir fprechen. Es Handelt fich hier um nichts, als um meine Brieftafche, 
welche Sie mir allfogleich zurückgeben werden.“ 

Theodor zog das Portefenille heraus und übergab es Guftan, 
welcher es öffnete und fich überzeugte, daß nichts darinnen fehle. 

„But,“ fagte er dann. „Aber wir find nod nicht fertig. Sie 
werden mir ſogleich ſchriftlich beitätigen, daß Sie im felden Augenblice, 
wo Sie in das Ausland hinüberwollten, mit der Summe, die Sie mir 
entwendet, in der Zafche, von mir ertappt und gefangen genommen 
wurden.“ 

„Die? Ich ſoll eine folche Erklärung unterschreiben ?“ 

Rn 

„Niemals!“ 

„Wie es Ihnen gefällig tft.“ 

tit diefen Worten trat Guftav zum Glockenzuge, der am Kamine 
befeftigt war. Theodor folgte angjtvolf feinen Bewegungen. 

„Was wollen Sie thun?“ fragte er bebend. 

„Etwas jehr einfaches. Wir find noch in Frankreich, mein Herr, 
dieſes Dorf hat gewiß eine Gerichtsperfon und einige Gendarmen; ich 
werde Sie jet fogleich als Dieb arretiren und nach) Paris zurüchrin- 
gen laffen, wo es Ihnen allerdings freifteht, ich vor dem Tribunal zu 
vechtfertigen.“ 

Den Glodenzug in der einen Hand, deutete Guſtav mit der 
anderen auf den Tisch, worauf ſich Schreibmateriale befand. Theodor 
mußte in den ſauern Apfel beißen und unterfchreiben. 

„So,“ fagte Guſtav, „nun bin ich zufriedengeftellt. Nachdem 
er Theodor’s Erklärung genommen, gefaltet und eingeftect hatte, fuhr 
er fort: „Hören Sie nun mein letztes Wort: Sie haben einer ſchwachen 
Frau durch Ihre Künfte ihre Stellung in der Geſellſchaft, ihren Wohl- 
jtand, ihre Stütze geraubt; es ift daher nicht mehr als billig, daß Sie 
gegen diejelbe auch ihre Verpflichtungen halten. Diejes Papier, von dem 
ich zu jeder Stunde Gebrauch machen Tann, habe ich mur deshalb begehrt, 
damit ich die ficherfte Garantie dafür Habe, dag Sie Ihre Mitfchuldige - 
nit verlaffen werden. Es ift mir, meiner Ruhe wegen, jehr viel daran 
gelegen, daß Sie ich weislich hüten, je wieder nad Frankreich zurüd- 
zufehren — wenigftens jo lange ich lebe. Lett können Sie abreifen, 
mein Herr, Sie find frei.“ 

Kaum hatte Guſtav die Thüre geöffnet, fo ftürzte Cefarine 
herein umd fiel ihm zu Füßen. 
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„Sch Fenne Sie nicht, Madame!“ erwiderte Guſtav, ohne fie 
anzubliden und fchritt weiter. Doch nad) einigen Schritten blieb er 
stehen, z0g aus feiner Brieftafhe zwei Billets, jedes zu taufend Fran— 
fen, und warf fie, zur lebten Erniedrigung, zu Theodor Crepule's 
Füßen. Dann verihwand er. 

Und von daher ftammte das lee Zufammenleben“ 
des Margueurs Theodor und der Badewärterin Cefarine 
zu Baden-Baden. 
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Eine Scäferin, die Königin wird. 


Sm Dorfe Bachet bei Meylan (zwei Stunden von Grenoble 
entfernt) lebte um die Mitte des 17. Jahrhunderts Claudine Mi— 
gnot, eine junge Hirtin, welche "ein jehr reizendes Mädchen war. Be— 
ſchelden und züchtig im Benehmen, mit regelmäßigen ſchönen Gefichte- 
zügen, bon friſcher und belebter Geſichtsfarbe, ſchlankem, höchſt anmuthigem 
Wuchſe, gefiel ſie Jedermann, der ſie erblickte. 

Der Beſitzer des Schloſſes Bachet, Dominik Baron von 
Amplerieur, hatte einen Schreiber, der merkwürdigerweiſe wie der _ 
berühmte Yeuilletonift der Neuzeit — Jules Janin hieg. Diefer 
Schreiber ſah Claudine, liebte fie und mißfiel auch derjelben keines— 
wegs. Aber jo jung und umerfahren Claudine auch war, io bemerite 
jie doc jehr bald, daß der junge Mann weit davon entfernt wäre, 
redliche Abjichten zu hegen, und es fam ihre Selbftliebe ihrer Tugend 
zu Hilfe und vertheidigte fie gegen die verführerifhen Pläne Janin's. 

„Auf was wartet er fo lange, wenn er mich wirklich heiraten 
will?" fragte Elaudine „Ich bin fünfzehn Jahre alt, ja ich könnte 
jogar jagen ſechzehn; ich fehe, daß jüngere, weniger jchöne, weniger 
ſtarke und muthige Mädchen, als ich bin, Männer befommen; meint 
Julius vielleicht, ic) würde feinen finden? Habe ich denn nicht be- 
dentende Auswahl? Wo mich nur die jungen Burſchen jehen, kommen 
te auf mid) zu, der eine mit Roſen, der andere mit DBeilden, diejer 

Galante Geſchichten. 
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bringt mir eine Schleife, jener ein Band, Alle wollen mir dienen. 
Julius mag fi) hüten, ich. werde endlich doc des Wartens über- 
drüßig und fünnte dem erjten Burfchen, der mir gefällt, die Hand am 
Altare reichen,“ \ 

Sp ſchien denn Claudinen's Liebe zu Sules Janin von Tag 
zu Tag fälter zu werden; je mehr er fih um das Mädchen bemühte, 
dejto weniger vergab fie ihm die Ausflüchte, durch die er ihre Verbin— 
dung hinauszuſchieben trachtete; er fah, daß ſie mehrmals mit Theil- 
nahme die jungen Burſche des Dorfes anhörte und mit ihnen fcherzte, 
was ihn jehr eiferfüchtig machte. Als er fi) darüber beflagte, wies fte 
ihn ernſt zurück. | | 

„Gut, Cla udine,“ jagte er, „ich wollte die Blütenzeit unferer 
Liebe verlängern, da Du es aber willit, fo mag deren Sommer Toms 
men. Darf ic) bei deinen Eltern um deine Hand anhalten ?“ 

„sh muß meinem Vater und meiner Mutter gehorchen,“ er= 
widerte Claudine mit gefenften Augen, „das iſt des Mädchens 
Pflicht.“ | 

Noch am felben Zage begehrte Sanin von Pierre nd Thie- 
vena -— fo biegen die alten Leute — die Hand ihrer Tochter. Der 
Bater gab die Einwilligung, er liebte den Jüngling, die Mutter wer 
wohl dagegen, jchten fich indeg dem Willen ihres Gatten zu unter- 
werfen. Der glückliche Bräutigam eilte fort, um die nöthigen Anftalten 
zur Hochzeit zu treffen und die Gefchenfe zu bereiten, die er feiner 
ſchönen Zukünftigen zugedacht hatte. 

„Der junge Burfche,“ fagte Pierre zu jeinem Weibe, als fie 
allein waren, „ift durch den Umgang mit den großen Herren und ins— 
bejondere mit dem Heren Baron von Amplérieux, deffen Schreiber 
er tt, ein Dischen verdorben worden; aber er ift für unfere Clau— 
dine eine gute Partie, befigt bier paar Stiere und eine ſchöne Heerde 
von Schafen, fein Feld und fein Weinberg geben mehr Getreide und 
Wein, als nöthig ift, um ihn, feine Frau und Kinder, follte ihnen der 
Himmel welche geben, reichlich zu ernähren. Ste fünnen fogar uns in 
der Noth unterftügen und wenn ich gegen die Bartie etwas einzuwenden 
hätte, ift e8 mm der Umftand, daß mir Janin für unfere Tochter 
etwas zu vornehm erfcheint.“ 

„Ein Schreiber! Zu vornehm?“ erwiderte mit verächtlicher 
Miene Frau Thievena, „Was mich anbelangt, finde ich ihn viel 
zu bäuerifh. Unfere Claudine verdient die Gemalin eines 
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Rönigs zu fein! Fa, ja, eines Königs. Haft Du denn fehon ver- 
gejfen, daß ich mir bei ihrer Geburt weilfagen lieg und daß die Zigen- 
nerin mir jagte, das Kind werde einjt Königin fein, ja— Königin“ 

„Denn Du nur deine thörichten Vrophezeiungen aus dem Spiele 
Tiegeft!” rief zürmend der Alte „Sules Janin tft unbedingt die 
beite Partie im Dorfe, oder weißt etwa Du eine beijere ?“ 

„Wenn ich eine bejfere wühte, hätte ih bei Janin’s Antrag 
nicht geſchwiegen, ja, ja, nicht geſchwiegen.“ 

„Nicht geſchwiegen!“ Dune der Gatte nach und verließ brum- 
mend die Hütte. 

Mittlerweile bereitete Iules Janin in verliebter Werfe zur 
Feier der Hochzeit Alles mit eben fo viel Eile, als er vorher gezau- 
tert Hatte. Claudine Hingegen ſchien weder erfreut darüber, noch 
traurig, fie that gar nicht dergleichen, als ob fie Braut wäre, Bor dem 
Abſchluſſe der Förmlichkeiten Hielt es Janin für angemeffen, feinem 
Herrn die Braut vorzuftellen und ihn zu bitten, den Chefontraft zu 
unterſchreiben. 


Der Baron von Amplerieur war nit mehr jung, befaß 
aber ein großes Vermögen. In feinen früheren Jahren hatte er am 
föniglihen Hofe gedient, feine Zeit in den Irrgewinden der großen 
Geſellſchaft und der Galanterie verbracht und in demſelben Augenblicke die 
Welt verlaffen, wo ihn diefe verlief. Er wollte nun ſein Leben in 
philoſophiſcher Zurückgezogenheit enden. 


Da der Baron viel Rühmliches von den Reizen der Claudine 
Mignot gehört hatte, jo war der Empfang des jungen Landmädchens 
ein Feines Felt. Der Schloßbefiter war entzüdt von Claudinen's 
Schönheit, lobte den guten Geſchmack feines glücklichen Schreibers und 
ehrte dejjen veizende Braut in artigfter und jchmeichelhafteiter Weife. 
Claudine und deren Mutter kamen ganz bezaubert von der Güte 
des Herrn Barons nad Haufe zurücd. 

AS ſich Alles entfernt hatte, ließ Baron Amplérienurx feinen 
Schreiber rufen. 

„Deine Braut,“ fagte er zu Sanin, „it viel zu Schön, als 
dag fie mit fo plumpem Putze geſchmückt werden darf, wie er in diefem 
Dorfe Mode ift. Ich werde e8 übernehmen, für dieſelbe den Braut- 
ſchmuck zu beforgen. Du aber, eile morgen nah yon, wo ich noch 
andere Geſchäfte habe, die deine Gegenwart verlangen. Deine Liebe zu 
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Claudine bürgt mir dafür, daß Du fie bald abfchliegen wirft, big 
dahin bleibt deine Heirat aufgeſchoben.“ 

Janin wurde dur diefen Befehl mit Freude und mit Trauer 
erfüllt. Sein Glück verzögerte fi), dagegen aber war der Auftrag ein 
ehrendes Zeugniß des Vertrauens, welches fein Herr in ihn fette, und 
der Theilnahme, welche er für Claudine hegte. Er unterrichtete feine 
Braut und deren Eltern fofort von dem Auftrage, die Frauen ſchienen 
fich jedoh eher darüber zu freuen, als fich zu betrüben und Janin 
ichied fehr beunruhigt über ein Xebewohl, deſſen Kälte mit feiner Zärt- 
ichfeit fo wenig harmonirte. So reifte denn der Bräutigam mit ſchwe— 
vem Herzen nah Lyon ab. 

Tags darauf ereignete fi) etwas, was man bisher im Dorfe 
Bachet noch nie gefehen hatte und von dem fich die älteiten Leute Feines 
Beifpiel8 erinnern fonnten, nämlich — daß ein großer Herr, ein Mann 
vom Hofe, vom Schloſſe kam und die Hütte eines armen Landmannes 
befuchte. Diesmal war e8 aber fo: Herr Baron Dominif von Am— 
plérieux trat in die Wohnung der Eltern Claudinee. 

Pierre arbeitete in den Weinbergen, nur Threventa und 
ihre Tochter Claudine waren in der Hütte. Erftere verlor beim An— 
biide des Schloßherrn den Kopf, Claudine erröthete, nicht aus Scham, 
jondern aus Eitelfeit. Im Drange, fih durch Artigkeit einer fo hohen 
Chre würdig zu bezeigen, wurden Zöpfe, Spinnräder, Schemel und 
andere Utenfilien über den Haufen geworfen, welche Unordnung der 
vornehme Herr aber nicht zu bemerken fchten, fondern fi) auf den ein- 
zigen Stuhl, der noch auf den Fügen ftand, felte, und als Claudine 
und ihre Mutter fi einigermaßen von ihrem Schred erholt hatten, 
folgendermaßen ſprach: 

„Wenn ic) einen Scepter, eine Königskrone, alle Macht und 
Schätze der Erde hätte, fo müßte ih die Schönfte damit zu ehren 
jtreben; dem der Schönheit gebührt das Recht über alle Herzen, alle 
Getjter, alle Reichthümer und Kronen.“ 

„a, ja, alle Kronen!“ echote die Mutter lispelnd, wobei jie 
ihren Blick über Clandinens nymphengleichen Körper gleiten Tief. 

„So habe,“ fuhr der Baron fort, „nichts als ein Schloß, einige 
Häufer, mehrere taufend Hufen Landes, Weinberge, Wälder, fette Wei- 
sven und zahlreiche Heerden ererbt, aber das Wenige, was ich befite, 
lege ic zu den Füßen der fchönen Claudine nieder.“ 

Statt Antwort zu geben, fahen ji) Mutter und Tochter ver- 
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- Tegen an, Was folltar fie darauf erwidern? Durch welches Wunder 
fonnte ein fo vornehmer Mann fih bewogen fühlen, ein armes nie- 
driges Landmädchen ehelichen zu wollen? 

Baron Amplerieuz errieth den Grund dieſes Schweigens. 

„Mein Schreiber, Janin,“ fuhr er fort, „liebt Dih, fchöne 
Chaudine; fo unwirdig er Hinfichtlich feines Vermögens und feiner 
Geburt ift, fo viele Neize jein zur nennen, wäre mir doch nie der Ge- 
danke, Euch zu trennen, in den Sinn gefommen, wenn dein Herz die 
Gefühle des feinigen theilen würde. It doch Liebe ftets der Liebe 
Preis, fie erſetzt Alles und wird durch nichts Anderes erſetzt. Aber 
mein Schreiber hat mir felbft erzählt, daß er den Verluſt deiner Gegen- 
fiebe verdient habe und glaubte gejtern zu bemerken, da er fie für 
immer verloren Habe. Alſo ich bin überzeugt — dein Herz ift frei. 
Menn meine Abfichten weniger vein wären, liege ich Dich den Schrei- 
ber heiraten und dürfte vielleicht hoffen, daß fein flüchtiger Sinn, die 
Zeit und meine Sorgfalt... . . doch nein, ſchöne Claudine, um fo 
niedrigen Preis will ich) Dich nicht gewinnen. Wohl entzücft mich der 
Gedanke, Did in meinem Schloffe zu fehen, aber dort follft Du nur 
unter meinem Namen erfcheinen.‘ 

Darauf entfernte fi der Baron von Amplerieuzr und fagte: 
„Sch werde morgen wieder hier erjcheinen, um Claudinens Antwort 
zu hören. — Bedenke,“ feste er, ihr die Hand füjjend, Hinzu, „daß 
dein und mein Schickſal von deinem Entſchluſſe abhängt.“ 

Kaum jah ih Thievena mit ihrer Tochter allein, jo rief fie, 
indem jie Claudinen um den Hals fiel und ſie an ihre Bruft 
drüdte, aus: 

„Endlih, meine liebe Chauda *), endlich fängt die Prophe- 
zeiung der Zigeunerin an, fi zu erfüllen. Zwar bift Du noch nicht 
Königin, aber doch ſchon eine vornehme Dame, ja, ja, eine vornehme 
Dame.“ 

Claudine, in Gedanfen verloren, gab feine Antwort. 

„Wie?“ fragte die Mutter. „Denkſt Du etwa gar noch an 
diefen Janin, der jo lange zögerte und Died nur deshalb ehrte, weil 
er Did nicht entehren fonnte ?“ 

„Dh,“ erwiderte Claudine, „ih ſehne mich durchaus nicht 
nah Julius, aber — er ift jung und der Baron ift es nicht.“ 





*) Landesſittliche Abkürzung für Clandine. 


160 


„Bah, dein Vater war auch nit mehr jung, als ich ihn hei— 
ratete und dennoch waren wir glüdlih. Ach, meine liebe Lhauda, 
welcher Ruhm für Died, in der Kirche im Stuhle des Barons zu ſitzen! 
Wo Du vorbeigehft, wird man fagen: Das ift die Frau Baronin Am- 
plerieux, Wer kommt dort? die. Frau Baronin Ampleriene! 
Plab für die Frau Baronin Amplörieur! Es lebe hoch die Frau 
Baronin Ampleriene! — Und weldhe Ehre wird es für mid) fein, 
zu jagen: Die Frau Baronin von Amplerieur, meine Tochter! Es 
gibt Feine Arbeit mehr, feine Mühe, feine Furcht vor ſchlechtem Wetter, 
fein Bangen vor dem Winter! Gutes Kaminfeuer, guten Tiſch! Alle 
werden wir um zehn Jahre länger leben, vorausgefekt, daß ich nicht 
vor Freude plößlich fterbe. Dein Glück, mein Kind, foll nicht Länger 
aufgefehoben werden. Suchen wir fehnell deinen Vater auf, um ihm zu 
jagen, daß Du Königin von Amplerieur — will ich jagen 
grau Baronin von Amplerieur geworden bilt.“ 

„Thörin, Dul“ fagte der ehrlihe Brerre, nadhdem er feine 
Frau angehört hatte, zornig. „Ich will einen Schwiegerfohn, ‘an deſſen 
Tiſch ih mich ohne viele Kompfimente feßen kann und der ohne Erröthen 
Plat an dem meinigen nehmen kann. Deiner Tochter würde es ſchön 
anftehen, ihr Waſchkleid abzulegen und fih in Sammt zu Fleiden ! 
Wenn jte an einen vornehmen Main verheiratet ift, wird fie bald 
(fernen, Alles zu verachten, was ihr bisher Freude und Vergnügen be— 
veitete, Alles — felbft ihre Eltern nicht ausgenommen. ‘Die Yebende 
Lhauda wäre todt für uns. Ich Haffe jene Menfchen, welche Brod 
ejfen, ohne zu wilfen, was es für Mühe foftet, das Getreide zu ſäen 
und einzufammeln. Der Mann meiner Tochter foll arbeiten und das 
Drot, das er ift, verdienen. Was würden die fchönen Damen und 
vornehmen Fräuleins fagen, wenn fie ſich von einer Dorfdirne zurüd- 
gejetst finden? Was würden unfere Nachbarn, die Frauen und Mädchen 
unjeres Ortes fagen? Noch einmal, Weib, Du bift toll! Laß' mid 
gehen mit folchen Mlfanzereien.“ 

Mutter und Tochter getrauten fich nicht zu antworten, denn der 
gute Pierre war heftig und zuweilen ſehr grob. Alſo ließen ſie die 
Freunde und Verwandten, die Nachbarn und Nachbarinnen für ſich 
ſprechen; aber Pierre blieb unerſchütterlich. 

Nun kam ein ſchwerer Punkt. Wie ſollte man dem Baron von 
Amplérieux mittheilen, daß ein blutarmer Winzer ihm feine Toch— 
ter verweigere!? Gepreßten Herzens begab fich Frau Tievena auf 
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das Schloß, wo es der Baron ihrem beftürzten Gefichte ſogleich anfah, 
welche Antwort fie bringe. Als er jedoch erfuhr, von welcher Seite der 
Widerſtand komme, verzweifelte er am Siege nicht. 

„Alſo,“ fagte er, „Bierre will nicht einwilligen, daß ich Euch 
zu mir erhebe; num gut, jo werde ich mich zu Euch herablaffen. Haltet 


die Sache geheim und unterrihtet Claudinen. Wenn Ihr mich bei 


dem ehrlichen Pierre feht, fo thut Beide, als kennet Ihr mid nicht.“ 

Und nun that Herr von Amplerieur etwas, was wohl ganz 
im romantifchen Charalter feiner Zeit lag, was aber uns jett höchſt 
komiſch erſcheint. Er ließ feine Leute rufen, empfahl ihnen das tieffte 
Stillſchweigen auf alle Fragen, welde man wegen der, nun von ihm 
eingegangenen Lebensweiſe an ſie thun werde, umd verließ fein Schloß, 
um fih in einer Schäferei einzurichten, die er am Ende des Dor— 
fes beſaß. 

Nähten Tages führte er, verkleidet als Hirte und unter dem 
Kamen Lukas, feine Heerde an die Umzäunung von Pierre’s Wein- 
bergen. | 

Der Hirte Lukas war fo artig, wachte fo forgfältig über die 
Heerde, damit fie nichts verderbe, lobte jo gejhidt Pierre's Arbeit, 
Ausdauer, die Beſcheidenheit feiner Wünſche und die Weisheit feiner 
Reden, daß er in kürzeſter Zeit jehr große Fortfchritte in Pierre’s 
Gunft machte. Bald waren die Beiden unzertrennlih, Mutter und 
Tochter, welche der ältlihe Kourmacher heimlich fah, unterjtüßten ihn 
nad Kräften. Sanin legte fein Hinmderniß in den Weg, denn er Fam 
nicht, da er vom Baron ſtets neue Aufträge, neue Befehle erhielt, die 
ihn in Mon feithtelten, und die Briefe, die er nad) Bachet fchrieb, 
famen nicht in bie Hände der Adreffaten, da ſie auf freiherrlichen 
Befehl unterfchlagen wurden. Als der Baron fih in Bierre’s Gunſt 
hinlänglich befejtigt glaubte, fette er ji) mit ihm eines Tages unter 
einen Lärchenbaum und fagte zu ihm: 

„Meifter Pierre, Ihr jcheint mir gewogen zu fein, und euere 
Freundſchaft macht mich zum glüclichiten Menfhen. Nur das Eine 
Ihmerzt mi — daß mein Alter und mein Vermögen mir nicht er— 
lauben, euer Schwiegerfohn zu werden.“ 

„a,“ erwiderte Pierre, „es ift allerdings zu fürchten, daß 
meine Tochter Euch nicht jung und meine Frau nit reich genug 
finden, denn meine Frau hat Chrgeiz, viel Ehrgeiz.“ 

„Kun, ich habe andere Mittel zur Hand als meinen Schäfer- 
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itab,“ meinte Lukas. „Vielleicht ließe ſich Frau Thievena gewin- 
nen. Was Claudine betrifft, fo habe ich wenig Hoffnung, derſelben 
Liebe einzuflößen; aber in der Haushaltung tft es genug, wenn nur 
fein Widerwilfe herrſcht. Wäre ih eurer Einwilligung fo gewiß ale 
der ihrigen —“ 

„Meiner Einwilligung?” fragte Pierre. „Die Habt Ihr aus 
volfftem Herzen, lieber Lukas.“ 

Mit diefen Worten reichte er ihm die Hand und fie gaben fich 
gegenfeitig das Verſprechen. Diefen Augenblick hielt der Baron, für 
günstig, feine Schäfermasfe abzulegen und Pierre zu enttäufchen. 
Als diefer de8 Barons Bericht angehört hatte, wurde er ebenfo un— 
ruhig als verlegen, er ftammelte Entichuldigungen und erwähnte des 
Schreibers, den er total vergeffen hatte. 

„Ach, kümmert Euch nicht um dem,“ erwiderte der Daron, „das 
ift ein junger Wüftling, der nur an feine Bergnügungen denft. Würde 
er eure Tochter wahrhaft lieben, wäre er jet fchon Hier, denn feine 
Geſchäfte in Lyon find bereits ſeit mehreren Wochen beendet; aber er, 
er findet immer neue Vorwände, feinen Aufenthalt in jener Stadt zu 
verlängern, und ich weiß fogar, daß er dort ein ausfchweifendes Leben 
führt. Zudem Tiebt ihn eure Tochter nicht mehr, und es müßte dem- 
zufolge die Ehe nothgedrungen eine unglückliche werden.“ 

Man fieht, der Herr Baron war ein Mann, der fich feinerfei 
Gewiffen daraus machte, feinen Nebenbuhler zur verleumden. So ah 
fi denn Pierre von allen Ceiten gefangen und feine Möglichkeit 
vor Augen, ſich den Wünfhen de8 Gutsherrn zu entziehen. Cr reichte 
ihm endlich die Hand und willigte ein. 

Die Folgen zeigten ſich bald. Die Nachricht von einer fo unge— 
wöhrlihen und ungleihen Verbindung verbreitete fih bald im ganzen 
Lande. Der Adel ſchrie Zeter darüber, von allen Seiten regnete es 
Spötteleien, ſatyriſche Verſe und Ipottende Lieder, man ſprach felbjt in 
Lyon von dieſer Heirat. 

Sules Janin fand die ganze Gefchichte fehr unwahrscheinlich, 
zu unerwartet, aber er verließ doch in größter Eile die Stadt und 
reifte nach Bachet. Um Mitternacht dafelbit angefommen, Flopfte er an 
allen Thoren des Schloffes. Die Diener des Barons wiefen ihn überall 
zurüd, fie hatten Befehl, ihn nicht zu kennen. Darauf eilte er zu 
Pierre’s Hütte, Eopfte — Niemand öffnete, Niemand antwortete. 
Er war in Verzweiflung; der Gedanke, daß Claudine für ihn ver- 
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foren fei, brachte Schmerz und Tod in feine Seele, als er aber daran 
dachte, daß ein Anderer als er Claudine beſitzen folle, verfchloß ſich 
fein Herz der Hoffnung und öffnete fi der Eiferſucht, welcher Furie 
ganze Gewalt er fühlte. Er wollte furchtbare Nache, ftürzte in den 
Wald und brachte den Reſt der Nacht dafelbft zu. 

Der Morgen kam, das Dörfchen wurde lebendig, Kanonen don- 
nerten, Glocken klangen, Trompeten jehmetterten; es verfündigten Ge— 
fang, Freudengeſchrei, Bänder, Kränze, Blumengewinde und dergleichen 
ſchöne Dinge das Hoczeitsfeit des Herrn Barons Dominif von 
Amplerieur mit Claudine Mignot. 

Armer, armer ISules Janin! Pierre zu fpreden, Elau- 
dine einen Augenblid zu jehen, was hoffte er nicht davon für fein 
Herz, in dem Liebe und Haß, befjeres Gefühl und erlittene Schmad) 
furchtbar kämpfend wechjelten! Den Jubel im Schloſſe hören und ſich 
demfelben nicht nahen dürfen, welche. Dual! Er ſah Claudine am 
Arme des Barons durch den Garten gehen und durfte fie ihm nicht 
von der Seite reigen ! | 

Slaudine, die ihn dureh das Gebüfch Hatte fchleichen fehen, 
erröthete tief und fragte ſich ſelbſt: „Glaubten wir denn nicht Alle, 
Janin jei in Lyon und Habe meiner vergeſſen? Alfo hat man mic) 
getäufeht? Was iſt denn vorgefallen? Durch welche Mittel Hat man 
den armen Julius ferne gehalten ?“ 

Alle diefe Fragen drängten fich durch ihren Geiſt und verur- 
achten ihr lebhafte Erregung. 

Das Drama follte fich bald Löfen. 

Am Fuße des Schloffes braujte ein reißender Bergftrom durch 
‚die dunfeln Feljen Hin. Gegenüber dem Schloffe erhebt fich ein jteiler, 
nadter Telfenzahn, welcher über das fühle Bett heraushängt und dem 
Schloſſe jo nahe ift, daß man Alles fehen kann, was in demfelben 
vorgeht. Furchtlos, wie die Verzweiflung jelbit, erjtieg Sules Janin 
den Gipfel der Höhe, und fand, wie die Kerzen im Schloffe heller 
brannten, und die ihm jo fehr befannten Umgebungen, durch ein mildes 
Mondlicht beleuchtet, hervortraten, genug Nahrung für fein von der 
Leidenſchaft entflanımtes Herz. Bald aber verhülften Wolfen den Mond, 
e8 verflang die Mufif im Schlojfe, es verlofehen die Lichter und da- 
jelbjt wurde es finfter wie am fternenlofen Himmel. 

Da wird feine Verzweiflung zum Wahnfinn. Er tritt auf den 


ar, 


Rand der Klippe, reift ein Piftol aus der Taſche, ſchießt fich die Ku— 
gel durch den Kopf und — ftürzt hinab in den Abgrund. 

Claudine Baronin von Amplerieur hatte den Schuß 
gehört. Angſt und Sorge, vielleicht auch Liebe, verfchloffen ihr das Herz 
und hießen fie des Unglüclichen gedenken, deffen Spur man vergeblich 
in der Gegend fuchte, und deſſen Schidfal erſt am folgenden Tage 
befannt wurde. 

Der Baron war nicht lange im Beſitze feiner fchönen Gemalin, 


als er fein voriges Leben wieder anfing; er vermeinte felbft, eine Zeit 


(ang geträumt zu Haben und nun wieder erwachen zu müffen. Der 
ehrlihde Pierre wurde in feine Weinberge, Thievena an ihren Herd 
zurücgefchickt und im Schloffe nicht mehr aufgenommen, ja die Frau 
Baronin von Amplerieuz erhielt nur mit vieler Mühe zumeilen 
die Erlaubniß, ſich fo weit zur ermiedrigen, heimlich ihre armen alten 


Eltern zu bejuchen. Pierre, der dieſes jein Unglüd vorausgefehen 
hatte, duldete und ſchwieg, aber die Eitelfeit Thievena's war auf 


das Schmählichite getäunfcht, und fo verwandelte fich deren Zunge in 
ein jo grimmiges Schwert, wie es nur irgend eine zornige Schwie- 
germutter zu Gebote Hat, wenn die Nede auf ihren Schwiegerföhn den 
„Herrn Baron“ Fam. 

Uebrigens ließ der Himmel Claudinen dieſes drüdende Loos 
nicht lange tragen; Baron von Amplörieur ſtarb und feste feine 
Gattin zur Erbin feines ganzen Bermögens ein. Der erfte Gebrauch, 
den Claudine von demfelben machte, war, daß jte ihre Eltern reich— 
[ih verforgte und zu des armen unglüdlihen Jules Janin's Ans 
denken ein einfaches Monument auf der welsplatte ober dem Bade 
errichten ließ. Man ſah dafelbit eine weiblihe Geftalt, welche Blumen 
in eine leere Urne wirft. 

Ader die Baronin von Amplerieur blieb nicht im ruhigen 
Befite der großen Güter ihres Gatten. Es ftrömten gar bald die Gei- 
tenverwandten herbei, um fie zu plündern, die Ungleichheit der Geburt 
wurde der Grumd zahlreicher Verfolgungen, die Heirat felbjt wurde fogar 
als unrechtmäßig angegriffen und die Sache wurde fo ernfthaft, dag 
man einen Prozeß einleitete, fo daß ſich Claudine genöthigt fah, 
nach Paris zu ziehen, um ihre Rechte zu vertheidigen. 

In der reichen Hauptftadt überfah man ihre Schönheit nicht, und 
das ſchuf ihr mächtige Beſchützer. Der M arſchall de WHopital,. über 
jiebzig Jahre alt, feit längerer Zeit Witwer, zählte zu ihren eifrigften 
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Eine Schäferin, die Königin wir. 
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Gönnern. Sein Anfehen konnte fogar dem echte der fchönen Dame 
den Ausschlag geben. Es galt nur ein Wort von ihm und .... Der 
Marſchall war ein fchlauer Fuchs, er erklärte: er wolle dem Rufe der 

jungen Frau nit nahe treten — man fünnte Verbindungen muth— 

maßen — furz, er bat zuvor um ihre Hand, che er die Sache 

Bprerbeit su -dücten Dorgabur 0,0 

Sein Name, fein Rang fchmeichelten Claudinen’s ECitelfeit; 
eine Verbindung mit einem reife war ihr nichts Neues, fie wußte, 
daß alte Gatten, wenn fie ſchon unbequem find, es gewöhnlich nicht 
fange bleiben, und thatfächlich fchten es, als Habe fte dem alten Mars 
ſchall nur die Hand gereicht, um ihm fchneffer und angenehmer in dag 
Grab fteigen zu helfen. Er Hatte gerade einige Monate Zeit, um der 
DBaronin von Amplerieur ihr Erbe zur fichern, und ſchon machte 
er im Jenſeits die Bekanntſchaft des Herrn Barons, jeine Gattin nur 
um etwas ärmer hinterlaffend, als zur Zeit, wo er fie geheiratet Hatte, 
denn außer einigen Schulden Hatte er ihr nicht das Mindeſte zuge: 
bracht. Indeſſen hat mit ihnen Claudine den Namen der Frau 
Marſchallin de LHopital nicht allzutheuer bezahlt. 

- Frau Thievena hörte mit maßlojem Entzüden die Heirat ihrer 
Tochter mit einem Marichall von Frankreich ankündigen. Sie war nicht 
im Mindeften von ihrer Eitelkeit geheilt, und fie tröftete fich iiber die 
Schmach, die ihr der Herr Baron von Amplerieug durch feine 
Vernachläſſigung hatte angedeihen Laffen, durch die Worte: „Die Frau 
Marichallin de LHopital, meine Tochter, ja, ja, meine Tochter.“ 

Was Pierre anbelangt, jo war derfelbe nichts weniger als 
erfreut über die neue Heirat jeiner Claudine. 

„Acht“ vief er betrübt, „es ift weit von hier nad) Paris; ich 
werde nun meine Tochter nicht mehr an mein Herz drüden; ihre Hand 
wird nicht mehr in der meinigen ruhen!“ 

„ieber Alter,“ antwortete Frau Thievena, „hier handelt es 
ih um das Glück unferes Kindes und nicht um das unfere. Jetzt tft 
fie Marſchallin, hernach wird fie Brinzeffin, zulegt Königin; ja, ja — 
Königin, das Zigeunerweib hat es prophezeit; ja, ja, prophezeit!“ 

Und die Prophezeiung follte wirklich eintreffen. en 

Ein Prinz, der Iefuit, Kardinal und Monarch gewefen war — 
Johann Cafimir, König von Polen, hatte der Krone entjagt 
und fih nad Frankreich zurücigezogen, wo ihm König Yudwig XIV. 
die Abtei Saint-Germain-des-Bres als Nefidenz gab. 





| 
| 
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Diejer Prinz, welcher aufgehört hatte, König und Jeſuit zu fein, 
wide nun der Tiebenswürdigite und galantefte Mann bon der Welt. 
Er fah die ſchöne Marſchallin de LHopital, wurde von ihren 
Reizen hingerifſen, und war fo glüclie), ihr zu gefallen. Er vermälte 
fich heimlich mit ihr; das Geheimniß wurde jedoch bald durch jene Per— 
ſonen enthüllt, deren Cigenliebe es verwundete, und, wenn auch Clau- 
dine nicht öffentlich den Zitel einer Königin erhielt, ſo wußte doch 
Jedermann, daß ſie die Gemalin eines Königs war. 

Auch dieſe Nachricht kam in die niedrige Hütte ihres Vaters 
Pierre, der darüber aus Kummer ſtarb, während Frau Thievena, 
die Mutter, vor Freude der Schlag traf. 

Johann Caſimir folgte ihnen bald nach (1672), und ſo ſah 
ſich Claudine zum dritten Male in den Witwenſtand verſetzt. Das 
einzige Kind, welches aus den drei, in einem Zeitraume von fünfzehn 
Jahren geknüpften und durch den Tod gelöſten Ehen entſproſſen war, 
eine Tochter aus der letzten Che, wurde von Johann Caſimirs 
Verwandten nicht anerkannt. Die Heirat mit einem Könige von Polen 
hatte Claudinen's Vermögen feineswegs vermehrt, und die Schä- 
ferin, die Königin geworden war, lebte lange genug, um ihre 
Nachkommenſchaft im einen noch viel tranrigeren Zuſtand zurückſinken 
zu ſehen, als der war, in welchem fie ſelbſt geboren wurde. 

Koch heute erinnert ſich fo mancher Greis in Grenoble einer 
fleinen Claudine, welche das öffentliche Mitleid mit den Worten 
anſprach: 

„Schenkt der Enkelin des Königs von Bolen ein 
Almojen!“ 

Diefe Unglückliche, Bedauernswerthe, war in der That eine 
Urenkelin des Könige Johann Cafimir von Polen mit der 
Ihönen Claudine Mignot. 
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Graf Romanow, der Nelkenritter. 


Gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts glänzte am vuffischen 
Hofe Graf Demeter von Rivenwolder nach jeder Richtung Hin. 
Sr war ein Hofmann von feinften Sitten, ein Diplomat von geift- 
veichiter Gewandtheit, ein Dandy erjter Corte, fur; man zählte ihn zu 
den Sternen erfter Größe, fo daß er allgemein bewundert wurde und 
ſich ſelbſt der junge Czarewitſch Peter (nahmalig Peter der Öroße) 
freundſchaftlich an ihn anfchloR. | 

Es gibt aber zwei Yeidenfchaften im männlichen Herzen, welde 
zuerſt geeignet find auch die beiten Freunde zu tremmen, nämlich — 
das Spiel und die Liebe, und fo war es auch das letztere Gefühl, 
welches binnen Kurzem die beiden Freunde fir immer trennte. Beide 
waren nämlich in glühender Liebe für die reizende, liebenswürdige, geift-. 
reiche und feurige Prinzeffin Michgaelowna Golumwfin entbrannt 
und, daß diefelbe den feingebildeten Grafen dem rohen Czarewitſch vor- 
zog, brachte der gegenfeitigen Freundſchaft einen unheilvollen Riß bet. 
Gar Swan, Beters Bruder, ftattete das glückliche Baar aus und 
die Bermälung fand auf einem Gute de8 Grafen bei St. Petersburg 
katt. Bon dem Tage an wurde der junge Ezarewitih Beter düſter 
und tieffinnig, er verſchloß fi) in feine Gemächer, aus welchen ihn erſt 
der Ruf zur Thronbeſteigung (19. Mat 1632) rief, denn fein Bruder 
Jwan hatte ihn zum Mitregenten gewählt. 

Graf Nivenmwolder hatte es ftets für zweckmäßig gehalten, den 
Hof zu meiden und als Gar Peter die Alleinherrichaft antrat (1695) 
war er mit feiner Gattin an die Grenze von Sibirien gezogen. Bald 
über wurde er leider jedweder Beſorgniß enthoben, denn feine veizende 
Gattin ftarb und es blieb ihm fein einziger Sohn Noma:omw, dem 
er num die zarte Führerin durch's Leben erfegte und ſich vollſtändig 
jeiner Erziehung widmete. 
Der junge Graf Rivenmwolder vereinigte mit den feinen Sitten 
des ruhigeren Baters, die ganze Lebendigkeit und Raſchheit der fenrigen 
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Mutter und erhielt bald den Auf eines Ausbundes von Muthwillen 
und Ungebundenheit. ES ging fein Mädchen unbemerkt an ihm vor- 
über, e8 war fein Pferd zu wild für ihn, fein Ackerfeld erweckte Ach— 
tung genug, um nicht mit feinem Sägertroß darüber Hin zu galoppiren, 
kurz jeine Ausgelaffenheit überfchritt nicht felten die Grenzen, innerhalb 
welcher ich ſelbſt der ungebundenſte Jüngling zu bewegen hat. Der 
olte Graf, ganz vernarrt in den einzigen Sohn, ließ krumm für ge- 
rade hingegen und dachte, wie jo viele Väter thun: „Mit den Sahren 
wird ſich's wohl geben!“ Aber es gab fich nicht fo Teicht, und endlich 
ergriff er, feiner Meinung nah, das bejte Mittel — er ſchickte das 
Söhnlein auf Reifen. Mit ruffischer Eile durchflog der junge Graf 
Polen, Ungarn, Deutſchland, Frankreich, die Schweiz und Italien, überall 
eine erkleckfihe Anzahl von des Vaters Golditücden ausftreuend und 
fehrte endlich jo zurüd, wie er davongegangen, wenn. auch als einer 
der liebenswürdigſten Etourdis. Da follte eine Begebenheit einen merf- 
witrdigen Umſchwung in feinem Charafter bewirken. 

Auf feiner Rückkehr blieb er in einem liefländiſchen Dorfe, Na— 
mens Noop, mit einem zerbrochenen Rade am Wagen ftedlen. Der Po— 
ſtillon fluchte und ſchalt mörderiſch, der Wagner zucte die Achfeln und 
verficherte, daß vor ein paar Stimden an feine Reparatur zu denfen 
jei, und der junge Graf mußte fih fügen und — warten. So ging 
er denn einſtweilen fpazteren. 

Als er dur) das Dorf wandelte, da begegnete ihm ein ſüß duf— 
tender Neltenitod. Der fonnte aber auch ſehr ſüß duften und wohl- 
behaglih Feine Tieblichen, farbenprächtigen Köpfchen wiegen, denn es 
trugen ihn die zarten, weißen Händchen eines wunderſchönen liefländiſchen 
Mädchens, einer Grazie, welche Raphael nicht ſchöner malen, Thor- 
waldſen nicht herrlicher meifeln konnte. Sie trug das reizende ruffifche 
Koſtüme und lächelte mit den glänzenden ſchwarzen Aeuglein unter 
fanft gewölbten Brauen und mit einem wunderlieblichen und fehelmifchen 
Gefichtehen den fremden Beſucher an. 

„Holt, Du himmliſches Mädchen!“ rief der junge Graf der Kei- 
zenden zu. „Wo willſt Du hineilen? Wen bringt Du denn diejen 
Kelfenftod ? Iſt er Dir etwa gar feil, fo fordere jeden Preis von mir, 
Du follit ihn haben.“ 

Da erröthete das Mädchen mit züchtiger Verfhämtheit bis unter 
die glänzend feidenen Haarflehten und Lispelte mit fanfter Stimme; 
„Gnädiger Hear, Martha’s Nelkenſtöcke find nicht zu verkaufen; 





doch wenn Euch diefer jo wohl gefällt, nehmt ihn Hin — ich ſchenke 
ihn Euch.“ 

Freudig nahm der Graf die wunderſchönen Blumen und wollte 
dem reizenden Kinde feine goldgefüllte Börfe in die Hand drüden, aber 
die ſchöne Liefländerin machte einen zierlichen Knix und erwiderte: „Der 
haltet nur euer Gold, gnädiger Herr, ic gebe Euch gerne meine Blumen 
und bin genugſam belohnt, wenn Ihr Euch freundlih an die Geberin 
erinnert, jo lange fie blühen.“ | 

„Oh Martha, ich werde Deiner gedenken, jo lange ich lebe, das 
ſchwöre ich Dir!“ rief der junge Graf entzüdt. „Aber fage mir, wer 
bit Du denn eigentlich ?“ 

„Denn e8 Eich interejlirt, gnädiger Herr, kann ich es Euch wohl 
jagen. Ich bin die Zochter eines armen leibeignen Bauers, katholischer 
Keligton, der, wie alle Yeibeignen, feinen Familiennamen hat, fondern 
nuv Samuel genannt wird. Als er jtarb, war meine Mutter zu 
arm, um ſich und mic zu ernähren. Sch Hatte noch nicht das Alter, 
- um durch irgend einen Dienitplat, den ich Hätte annehmen fünnen, etwas 
zur Aufoejferung der Verhältniife meiner Weutter beizutragen. Da nahm 
fich der ehrwürdige evangelifche Getftliche diefes Drtes hier, Namens 
Raut, meiner Kindheit an. Ic hatte nämlich einjt vor jeiner Thüre 
ein Eleines Nenjahrlied gejungen, um für mein Mütterchen Almoſen 
zu erlangen, und das erregte fein Mitleid, jo daß er mich in fein 
Haus aufnahm und mi in den Nehren des evangelifhen Glaubens 
unterrichtete. Ich blieb einige Jahre bei ihm und er gab mir eine Cr- 
ziehung, die wohl weit über meinen Stand hinausging. Auf einer In— 
tpeftionsreife jah mich der Probſt Gluck aus dem nahegelegenen Städt- 
hen Marienburg bei Paſtor Raut und nahm mich in feine ehrenwerthe 
Familie auf, wo ich noch gegenwärtig im dienenden Verhältniſſen bin, 
aber doc mit feinen Töchtern allen bejjeren Unterricht genieße. Ich 
bin viel bejjer gehalten, als andere Mädchen meines Standes und fo 
drüct mich das Verhältniß, als Magd des Haufes, nicht im Mindeſten. 
Heute bin ich Hier um meinen guten Wohlthäter Raut zu beſuchen 
und darf einige Tage bei ihm zubringen, wo ic) eg denn mir ange 
fegen fein laſſe, meine Nelkenſtöcke, die ich fonft immer bei ihm pflegte, 
ſtets in gutem Stande zu erhalten. Ihr jeht alfo, gnädiger Herr, daR 
ich dafür keinerlei Belohnung annehmen kann.“ 

„un,“ erwiderte leuchtenden Auges der junge Graf, „nun, fo er- 
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laube mir wenigjtens, daß ich, nach alter ruſſiſcher Sitte, Die) auf die 
fieblihen Wangen küſſen darf.“ 

„Nein, gnädiger Herr, für jetzt erlaube ich es ni und bleibe 
Euch den Kuß Ihuldig; wenn aber je wir uns wieder be- 
gegnen, dann follt IShr mir den Ihuldigen Ruß geben 
Dürfen, das ſchwöre ich Euch! Vergekt mich nur einjtweilen nicht!“ 

Che noch der Graf erwidern fonnte, dag ihr Bild nimmer aus 
jeinem Herzen weichen würde, ftörte fte der Poftillon mit der Nachricht, 
daß der Wagen zur Weiterreife bereits veparirt jei, und daß fie eilen 
müßten, um das Berfäumte nachzuholen. Zugleih erſchien ein ehr- 
wirdiger Greis, der das reizende Mädchen unter den Arm faßte und 
fie — nachdem beide den Fremden freundlich gegrüßt Hatten — mit 
ſich fortführte. 

Graf Romanow Rivenwolder febte ſich teuer in den 
Wagen, vor fih auf dem Schooße den Nelkenſtock haltend, und fuhr 
einfam und traurig in feine Heimat zurück. 

Sp unbändig und wild der Jüngling aus dem DVaterhaufe ge- 
ichteden war, fo fanft und in ſich gekehrt, famı ec wieder heim. Die 
jüge Leidenſchaft der Liebe Hatte fich vollftändig feines Herzens bemäch— 
tigt und den Löwen in ein fanftes Lamm verwandelt. Statt zu reiten, 
zu jagen, die Mädchen zu neden und alle möglichen tollen Streiche 
zu berüben, war er nun in Ti gefehrt und verfchlojfen, voll ſtummen 
Schmerzes, nur in der Einſamkeit glüdlid. Er beichäftigte ſich allein 
mit der Pflege feiner Nelken, füllte den Samen der abfallenden Blumen 
in neue Gefchirre und ftudirte in der Botanik eifrigft die Geſchichte 
dieſer Blumengattung nach jeder Richtung Hin. Er trug fortwährend 
eine Nelfe im Knopfloche und that das Gelübde, fo lange er lebe, nie 
ohne eine folhe auszugehen. Seine Leidenſchaft für diefe Blume wurde 
bald überall befannt, ja fie drang bis an den ruffifhen Hof, wo man 
mitfeidig über diefe Manie Lächelte und den jungen Grafen nur mit 
dem Namen „der Nelfenritter“ bezeichnete. 


Katharina die Erſte hatte nach ihres Gemals, des Czaren 
Beter I. Tode, im Jahre 1725 den Thron bejtiegen. Wer hätte e8 
je gedacht, daß eine einfache Wäfcherin zu fo majeftätifchen Chren ge- 
langen wirde!? In Marienburg hatte fie, als Dienerin im Haufe des 
greifen ruſſiſchen Feldmarſchalls Schermetjew, der mächtige Ginft- 
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ling des Gzaren Beter, der mwohlbefannte Fürſt Alexander Men- 
tſchikoff, gefehen. Auf den erjten Blick erfannte diefer Kenner des 
weiblichen Geſchlechtes, daß diefe feltene Schönheit, vereint mit feinem 
Berftande und veizender SKofetterie, mehr wie jede Andere geeignet 
fet, den Czaren aus den Banden feines zärtlichen Verhältniffes mit 
der Ihnen Liefländerin Iwanowna Mons zur befreien, eines DVer- 
hältnifjes, das dem Fürſten ftets ein Dorn im Auge war, da fich diefe 
ſtolze Schönheit darauf Faprizirt zu haben jchien, ihren männlichen 
Rivalen in der Gunſt des Gzaren zu verdrängen, denn fie wollte ganz 
allein durch die Macht ihrer Reize auf den Herrfcher Einfluß üben. 
Gegen ſolche Einflüffe der von ihm bitter gehaßten Nebenbuhlerin um 
die Gunst des Gzaren, hatte Mentſchikoff feine andere Waffe, als 
ihm gerade die Unbejtändigfeit der Neigungen Peter’s gegen das fchöne 
Geſchlecht ſelbſt an die Hand gab, und derlei verjtand der ſchlaue Günft- 
fing beftens auszunützen. 

Er beredete daher den alten Feldmarichall, ihm das Mädchen zu 
überlaifen, da es Schade fei, wenn jelbes unter den Nohheiten des Krie— 
gerlebens ganz verfinfen jollte. Ohnedies munkelte man, daß, als fie 
noch in Marienburg war, ein fchwedifher Dragoneroffizier das bild- 
ſchöne junge Mädchen, das ihm aufzuwarten hatte, verführt habe, wel- 
her Umgang zur Folge hatte, daß fie Mutter geworden. Das Kind 
ſtarb jedoch bald nach feiner Geburt und fie lebte eine Zeitlang mit 
dern Offizier als feine Geliebte. Da fie aber derfelbe nicht heiraten 
konnte, gab er ihr eine Austattung und verheiratete fie an einen Un— 
teroffizter feiner Schwadron, Kamens Robin Scaworsfi; bei der 
Einnahine Marienburg’s durch Schermetjew gerieth ihr Gatte in 
ruſſiſche Gefangenfchaft und wurde mit den übrigen Kriegsgefangenen 
an. die äußerjten Grenzen des Reiches verbannt, jo daß fie denjelben 
nie wieder ſah. 

Der alte Feldmarſchall lieg jedoch das bildfchöne junge Weib 
nicht gerne mit dem allbefannten Wüftlinge ziehen, aber es war nit 
gerathen, den ebenfo einflußreichen als jähzornigen Günftling des Cza— 
ven durch Derfagen eines Wunfches vor den Kopf zu ftoßen und fo 
fonnte er ihm die Bitte nicht abfchlagen. Das junge Weibhen fuhr 
nun, an Mentſchikoff's Seite in der engen Kibitfe liegend, Tag 
umd Kacht durch die weiten Steppen Außlınds nad Moskau, melde 
Zeit Mentſchikoff für fi wohl benützt haben mag. Zu Haufe an— 


gelommen gab er ihr vorläufig eine ehrbare Stelung in feinem Haus- 
Galante Geſchichten. 12 
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halte und zwar als Wäfcherin. Er wartete die paffende Gelegenheit ab, 
um fie dem Czaren vorzuftellen und diefe erichien alsbald. 

Szar Peter zech‘e eines Tages mit vielen anderen Gäften in 
Mentſchikoff's Haufe Das Geſpräch drehte ich, wie es gewöhnlich bei 
ſolchen Orgien gefhah, um die Frauen, und Mentſchikoff nahm 
jofort Anlaß feine Wäfcherin als die reizendite Perfon, ganz gefchaffen 
für die Liebe, zur fchildern. Dergleichen durfte man dem Czaren in fei- 
ner heiteren Weinlaune nicht zweimal fagen. 

„Sp zeige ung doch diefes Wunder der Natur!“ rief er lachend 
aus, und Mentſchikoff ließ das fchöne junge Weib vor die mehr 
als halbtrunfene Geſellſchaft treten. 

Mit niedergefchlagenen Augen ftand fie da, hob fie aber bald, 
bfiekte einen Augenblid Yang den Gzaren lähelnd an und fenfte dann 
wieder verichämt die langen ſeidenen Wimpern. 

„Dei Gott, diefes Mädchen iſt mein!“ rief Liebeglühend Peter 
aus und zog fie, ihre fchlanfe Tailfe umfangend, auf feine Kniee. „Sie 
tft ja fo reizend, wie die Houris im Paradiefe der Muſelmänner! Je— 
der, der fie ferner mehr berührt, joll des Todes fein; Dir vor Allen, 
Alexander, fage ih: wenn Du mit ihr dein Gutes genoffen, fo 
muß das num ein Ende haben — bei meiner Ungnade!“ 

„Run, Katharina — fo ſollſt Du von nun an genannt fein 
— halte Dich bereit, mit mir nach Haufe zu fahren,“ fo jagte er zu 
ihr, einen flammenden Kuß auf ihre rofigen fchwellenden Lippen drü— 
dend. Du follit von mir an meinem Hofe eine Stellung angewieſen 
erhalten, die Deiner würdig ift, indeß wirft Du vorläufig mit einem 
untergeordneten Nange zufrieden fein müſſen, den Höheren follit Du 
erhalten, went es die Umftände erlauben.” 

Mit diefen Worten entließ er Katharina, wendete fih dann 
zu Mentſchikoff und flüfterte ihm zu: „Verdammt! Ehe ich fie zur 
Oſſudara (gnädigen Frau) erheben fann, müſſen erſt andere Ver— 
bindungen gelöſt fein!“ 

„Die ſtolze Mons?“ fragte Mentſchikoff leiſe. 

„Eudoxia, meine Gattin!" ſeufzte im ſelben Tone der Czar. 

Don da an lebte Katharina einige Jahre im Kreml unter 
der Bezeichnung „Kochsfrau“, aber es war am Hofe fein Menſch, der 
nicht das Nähere über diefeg Verhältniß wußte. Je beſcheidener ihre 
Stellung zu fein ſchien, defto größer wurde ihr Einfluß. Ste trat klu— 
gerweife zur griechifhen Kirche über umd da der Sohn des Gzaren 
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Alexei bei der Taufe die Pathenſtelle vertrat, nahm fie neben dem ihr 
vom Czaren gegebenen Namen Katharina noch den Namen Ale- 


xriewna an umd wurde, nachdem die angedenteten Hinderniffe befeitigt 


waren, am Hofe mit dem Chrentitel Oſſudara (gnädige Frau) be- 
zeichnet. 1707 ließ fih Peter heimlich mit ihr trauen, worauf fie 
ihm zwei Töchter Anna (1708) und Elifabeth (1709) gebar. 

Bald stieg Katharina Alexiewna in die höchſte Gunft des 
Czaren dur die großen Dienfte, welche fie ihm durch ihren Verſtand 
und ihre diplomatiihe Schlauheit Leijtete. 

Am Pruth (1711), wo der Czar, umringt von der viermal ftär- 
feren türfifhen Macht, ſammt feinem Heere umnrettbar verloren fchien, 
vettete fie ihn durch den ausgezeichneten Friedensvorſchlag, den jte dem 
Großvezier maden Tief. 

Eines betrübte Katharinen bei allen Ehren, die fie am Hofe 
genoß, daß fie nicht als Czarin öffentlich anerkannt werden fonnte, weil 
Peters Gemalin noch lebte, Sie ſprach darüber nicht mit ihrem Ge— 
male, aber die ftete Traurigkeit, die Antworten auf deſſen zärtliche 
Tragen, daß fie fih als Gattin glücklich, als Mutter aber unglücklich 
fühle (ihre Kinder durften vor der Welt nicht als Prinzen und Prin- 
zeifinen von Geblüt auftreten), gaben dem Czaren zu erkennen, was fie 
bedrücke. Er berieth fich darüber mit Mentſchikoff und diefer, Ka- 
tharinen's Wünfche wohl kennend, beftimmte Peter, daß er in ge 
waltfamer Weife feine Gemalin Eudortia, die fich im Kloſter befand, 
zwang, den Schleier zu nehmen, Die drei Gelübde der Nonne, Keufch- 


- heit, Gehorfam und Armuth, Liegen jedes Bedenken der Biſchöfe und 


Archimandriten ſchwinden, und fie Sprachen die Auflöfung dev Che aus. 

Peter ließ ſich nun nochmals folenn mit Katharina öffent- 
fih trauen (1713) und ein Manifeft erhob fie zur Czarin von Ruß— 
fand. 1723 wurde Ste als Kaiferin des nordiſchen Neiches gekrönt 
und gejalbt, was ihr das Recht auf die einftige Thronfolge verlieh, 
denn Beter hatte erkannt, daß fie unter allen möglichen Thronerben 
die Einzige fei, durch deren Energie er die Fortfeßung feines groß- 
artigen Bildungswerfes für Rußland erwarten durfte. Als am Mor— 
gen des 25, Sanuar 1725 Czar Peter IT. ftarb, erleichterten auch die 
anerkannten Herrfchertalente, die Liebe, welche Ratharina Aleriewna 
im ganzen Neiche genoß, jowie die reichlihen Gefchenfe und noch grö- 
Beren Berfprechungen, die Mentſchikoff in ihrem Namen austheilte, 
ihre Thronbefteigung. Es gehört nicht in den Raum diefer Blätter, 

127% 


— 180 — 


die Negierungsperiode Katharinen's weiter auszuführen, wir haben 
nur ihre Erhebung bis zur höchſten Stufe verfolgt, um zu dem Zeitz 
punkte zu gelangen, wo unfere Erzählung fich fortſpinnt. Wir kehren 
zum Grafen Romanomw zuräd. | 

Der alte Graf Rivenwolder war gejtorben, mancherlei Er- 
eigniffe hatten des jungen Grafen Yeidenfchaften gedämpft, denn troß 
aller Nachforichungen war es ihm nicht gelungen, den Aufenthalt jenes 
ihönen Mädchens zu erfahren, nachdem dasselbe, furz nad) ihrer Be— 
gegnung, in Folge der Belagerung Mearienburgs, aus der Stadt ver- 
ſchwunden war. Aber ihr Andenken lebte dennoch fortwährend in Ro— 
manow's Bruſt und fo faß er jtille und einfam in feinem Nelfen- 
garten, fih nur mit der Pflege feiner theuren Blumen beihäftigend. 

Da drang die Kunde von des großen Peters Tode zu feinen 
Ohren. Mit dem Czaren war der Feind feines Hauſes befeitigt und 
Romanomw hielt e8 für paſſend, ſich num wieder dem Hofe zu nähern 
und die Ehre feines Hauſes der Retterin Rußlands zu Füßen zu legen. 
Ep erſchien er denn plößlich in Petersburg. 


Seine Ankunft dafelbft erregte in allen Kreifen Auffehen. Sah 


man doch endlich den venommirten „Welfenritter“ von Angeficht 
zu Angefiht und Graf Romanow, der von jeinen ſchönen Gefichts- 
sügen feine Spur verloren, wern auch die ftille Trauer um fein Ideal 
die Wangen gebleicht hatte, wurde augenblicklich als der Sohn des einft 
10 hochgeehrten Grafen Demeter wiedererfannt. Der bleihe Kavalier 
mit der Nelte im Knopfloche bildete das allgemeine Stadtgefpräh und 


das Gerücht über die ebenfo ſchöne, als eigenthümliche Erſcheinung, 


drang bis an den Hof. 

Die Kaiferin, welche ebenfalls von des Grafen Anwefenheit er- 
fuhr, war neugierig, ob er feinem Schwure, nie ohne Nelke zu erfchei- 
nen, auch am Hofe treu bleiben würde und konnte faum den Tag er- 
warten, mo er bei der von ihm erbetenen Audtenz erjcheinen follte. 


Es war diefe Audienz für den Morgen des Oftertages beftimmt. 
In Rußland befteht die Sitte, daß ſich Freunde und Bekannte an dte- 
ſem Zage ein feterliches „Christos vos ehres!* (Der Heiland tft 
erftanden) zurufen und ſich dabei gefehwifterfich küſſen; davon machen 
weder der gefammte Hofjtaat noch felbft die Kaiferin eine Ausnahme, 

Graf Romanow Rivenmwolder erfchien bei der Audienz. 
Katharina Aleriewna, umgeben von den Großen ihres Neiches, 


— 
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geſchmückt mit allem kaiſerlichen Prunke, ſtand unter dem goldenen Bal- 
dachine, auf ihrem Throne. 

Die Thüren fprangen auf; der Kammerherr meldete: „Graf - 
Romanow Kivenwolder!* 

Der Graf trat vor, blickte nah der üblichen Kniebeugung zur 
Monardin auf und verharrte ftarr in feiner Stelfung — er fnieete 
vor dem Liefländifchen Mädchen mit dem Nelkenftode, vor Martha, 
feinem Ideale. In der That war Katharina Aleriewna, die 
mächtige Beherricherin alier Reuſſen, einft das ſchöne Mädchen von 
Marienburg, die Ziehtochter des Paſtors Gluck, diefelde endlich, welche 
dem jungen Grafen vor jo vielen Jahren den Nelkenſtock gegeben hatte ; 
fie war — obwohl im jehsumddreigigiten Jahre ihres Lebens ftehend 
— noch immer das fehönite, begehrenswertheite Weib, mit einer felte- 
nen Anmuth in allen ihren Bewegungen, und Graf Romanow 
fonnte fi) von der fo wunderherrlich aufgeblühten Roſe nicht weg— 
wenden. Tiefe Nöthe überzog das ſonſt To bleihe Gefiht und wie in 
Verzückung ftarrte er das ‚deal feiner Träume an. 

„Nehmen Sie, Graf,“ begann die Kaiferin nah einer Pauſe und 
mit ciniger. Befangenheit über das jo plößliche Auftauchen einer Tieb- 
fihen Erinnerung aus ihrer frühejten Sugendzeit, „nehmen Sie als 
Sproße eines alten, der Krone Rußlands jo treuen Geſchlechtes dieſen 
Drden von meiner eigenen Bruſt!“ — Nicht ohne leiſes Beben nahm 
fie num aus dem Knopfloche ſeines Rockes die Nelke und befejtigte einen 
ihrer Orden an deren Stelle die Nelfe jedoch ſteckte fie zitternd 
umd verwirrt an ihren eigenen Buſen. 

Komanom wollte iprechen, aber die Katferin ftammelte „Ohristos 
vos chres!“ und der Graf vollzog mit wonnetrunfenem Gefühle den 
veligiöfen Akt des Kuſſes, wobei ihm Katharina lächelnd zuflüfterte: 
„So hat Romanomw empfangen, was ihm die arme Martha fhul- 
dig geblieben.“ 

Tags darauf prangten in den Friſuren aller Damen friiche Nel- 
fen und diejelben Blumen zitierten auch die Knopflöcher der Herren, 
das NelfenrittertHum war Mode geworden und ift es bis zum 
heutisen Tage geblieben. 

Katharina war als Weib fehr empfänglich für Eindrüde der 
Liebe; ihrem Herzen war es ftets Bedürfniß mit einem geliebten 
Manne ein zärtliches DVerhältnig zu Haben und, wenn dieſes in die 
Glut der Sinnlichkeit überging, dann wieder Ueberfättigung eintrat, 
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fo verftand fie es, wie feine Andere, den ihr als Liebhaber gleichgiltig 
gewordenen Mann fih al8 warmen Freund zu erhalten. Graf Riven- 
wolder war durh acht Monate Yang ihr leidenſchaftlich Begünftigtet 
und als die Gluten ihrer Leidenfchaft erlofchen waren, wußte fie ihn 
durch ihre liebenswürdige Gemüthlichkeit in ihren treuen Freund zu 
verwandeln, der ſelbſt ohne Eiferfucht dem ſchönen jungen Polen, Gra- 
fen Sapieha, feinen Plat als Favorit in den Armen der immer 
noch Thönen Kaiferin überließ. Diefer Graf, der vom erften Augen- 
blie an, als er aus Polen an ihren Hof gefommen war, ihre Augen 
auf ſich gezogen hatte, genoß ebeufalls nicht lange ihre Teidenschaftliche 
Yiebe. Als fie feiner als Liebhaber überdrüffig geworden, wußte fie fic 
auch deffen Freundihaft zu erhalten, indem fie ihn mit der Tochter 
ihres Bruders, des zum Grafen erhobenen Staweronskhy, vermälte. 
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Ein Guerillero, der fein Kebchen rad. 


In einem Zimmer feines Haufes jaß der Korregidor *) der Stadt 
Cuellar in Spanien, eben mehrere Depeihen leſend, welche ihm 
übergeben worden waren. Eine davon jchien feine. Aufmerkfamfeit ganz 
befonders in Anfpruch zu nehmen, denn -— nachdem er fie zweimal 
betrachtet hatte — dachte er, in feinen Armſtuhl zurüdgelehnt, einige 
Minuten über deren Inhalt nad. Sodann griff er nah einer Glocke, 
die yich neben ihm auf dem Tiſche befand, und bewegte fie jtarf und 
anhaltend. 

„Sehe,“ ſagte er zu dem in das Gemach eiligft eintretenden 
Diener, „gehe, und ſuche den Guerillaführer auf, deſſen Schaar in 
unferer Stadt einquartiert ift. Bitte ihn, ohne Verzug zu mir zu 
fommen.“ 

Der Mann ging nad einer — und führte eine Vier— 
telſtunde ſpäter die gewünſchte Perſönlichkeit ein. 


*) Magiſtratsperſon, Polizeirichter zweiter Inſtanz. 
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„Ah,“ murmelte der Korregidor, „es ijt el Empeecinado *)!“ 

„Buenas dias tenga **)!* grüßte der berühmte Barteigänger, der 
eigentlich mit dem wahren Namen Johann Martin Diaz hief. 

„Felices #**)!* antwortete der Korregidor. „Nehmt gefälligit Platz 
und erlaubt, daß ich ohne Umſchweife ſogleich an unſere Gefchäfte gehe. 
Ich Habe nämlich von den Behörden in Valladolid Befehle erhalten, 
fogleich eine partida 7) verfolgen zu laffen,, die jeit einigen Tagen in 
diefer Provinz plündert und raubt.“ 

El Empecinados Augen funfelten und jeine Hand griff 
unwilffürlihd nad dem Schwerte. 

„Ich bin bereit, Herr Korregidor,“ erwiderte er, wie zu fich jelbjt 
murmelnd fügte er bei: „Wahrſcheinlich wieder einige franzöſiſche 
Hußaren !“ 

„Sie führen doh ihren Beinamen mit affem echte,“ rief 


lachend der Korregidor, „Sie ſind höchſt ungeduldig. Nein, dieſesmal 


haben Sie es nicht mit franzöſiſchen Truppen zu thun, ſondern mit 
einem Feinde, den Sie nicht jo leicht finden, als überwältigen werden, 
wenn Sie ihn einmal gefunden Haben. Doch — ich will Ihnen erjt 
die Befehle vorlefen, damit Sie nicht länger in Ungewißheit bleiben, 
um was es ich handelt.“ 

Kun theilie ihm der Korregivor, mit Weglaffung der Förmlich— 
feiten und der bedeutungslojen Phrajen, mit denen jolde Dofumente 
in Spanien gewöhnlid angefangen und gejfchloffen werden, den Inhalt 
der Depefche mit, welcher folgendermaßen lautete: 

„Unmittelbar nad) Empfang des Gegenwärtigen werden Sie eine 
genügende Streitmadht unter einem thätigen und mit der Gegend ge— 
nau befannten Offizier zur Verfolgung eines Verbannten ausſchicken, 
der unter dem Namen „der Zigeuner“ befannt ijt, und mit etwa 
zwanzig Mann jeinen Weg aus Andalujien in diefe Provinz gefunden 
hat. Ueber die Exzejfe diejer Räuberbande find zahlreiche Klagen 
eingelaufen. Unter dem Vorwande, die Franzofen zu neden, plündern 
und mißhandeln jie ihre Yandsleute, richten aber befonders ihre Anz 


- griffe gegen die curas und Zandgeiftlichen, von denen fie mehrere höchſt 


*) Der Ungeduldige. 
**) Wünſche guten Tag. 
***) Einen glüdlichen. 

7) Theil einer Bande. 
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grauſam mißhandelten. Sie felbit werden wohl ſchon darüber Berichte 
erhalten haben und leicht die Gegend ermitteln, in welcher die Räu- 
ber anzutreffen fein werden.“ 

„Run, jehen Sie, Sennor Diaz,“ fuhr der Korregidor fort, 
„bet der Sache ift alferdings nicht viel Ruhm zu erwerben, aber Ste fün- 
nen fi) tröften, daß — wie allgemein verlautet — der Zigeuner 
und feine Leute große Beute bei fi führen follen, und in jedem Yalle 
werden die Pferde, die aus einer der beften Stutereien in Andaluſien 
fein follen, für Sie von nicht geringem Werthe fein, da fih Shnen 
fo viele Freiwillige anbieten, die Sie doch alle beritten zu machen 
haben.“ 

Der Korregidor theilte im weiteren Gefprächsverlaufe dem Gue— 
vilfaführer mit, was er über den Aufenthalt des Zigeunerhäuptlings 
erfahren hatte. 

Empecinado rüdte noch an demſelben Nachmittage mit fei- 
ner, aus fiebzig wohlberittenen Männern bejtehenden Schaar aus der 
Stadt Cuellar aus, 


In Alt-Kaſtilien, inmitten der Bergfette Torozos, auf einer klei— 
nen Hochebene, zu welcher nur ein fteiler Pfad an der Seite einer 
Schlucht hinaufführte, ftand im Jahre 1808, zur Zeit, in welcher unfere 
Erzählung fpieft, eine venta (Wirthshaus) von alterthümlichem Ban 
und Ausfehen, welche ihrer vereinzelten Lage nach fich Togleich als Lieb— 
(ingsanfenthalt der Banditen verriet), die in der Sierra feit undenk— 
fihen Zeiten hauſten. 

Diefe venta war aus plumpen, rohbehauenen Steinen aufgebaut, 
welche urfprünglich weiß geweſen, allmälig aber eine dunfelgrüne und 
graue Farbe angenommen Hatten. Das erjte und einzige Stockwerk 
hatte wohl mehrere große Feniterftöde, in denen fich theils wirffich Glas— 
fenster befanden, oder die bloß mit hölzernen Läden verjehen waren, 
nichtsdeſtoweniger konnte doch in das Erdgeſchoß weit weniger Luft und 
Licht eindringen, da e8 nur ein halbes Dutzend Freisrunder Deffnungen 
bon etwa einem Fuß im Umfange Hatte, welche überdies ftarf mit 
Eifenftäben vergittert waren. Die Heine Thüre war knapp fo groß, 
daß ein Reiter hindurch kommen fonnte Ein Stall nahm das ganze 
Erdgeſchoß ein, er hatte viel Aehnlichfeit mit einem Keller, da er ſich 
etwas umter der Bodenfläche draußen befand und feine Dede nur aus 
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Keihen plumper Pfeiler von Steinjtüden bejtand. Vom Eingange rechts 
befand jich eine Treppe, welche auf einen jchmalen Gang führte, der 
das obere Stockwerk in gerader Linie durchichnitt umd in zwei Hälften 
fchied, von denen die eime wieder im etliche Fleine ſchmutzige Gemächer 
geteilt war, in melchen zum Theil der Wirth mit jeiner Familie 
wohnte. Die anderen waren für die Säfte beitimmt, welche eine wollene 
Dede und eine Matratze von zweifelhafteſter Reinlichkeit dem. härteren, 
aber reineren Yager auf dem eigenen Mantel und eichenen Bohlen vor- 
zogen. Die andere und bei weiten größere Abtheilung der venta be- 
jtand in einem geräumigen Saal, welcher zu gleicher Zeit als Küche 
und als Speiſeſaal, wie auh als Schlafgemach für die meijten Der- 
jenigen diente, die eine Nacht in dieſer Herberge verbrachten. 

An einem Herbitabende vorgenannten Jahres hatte fih in dem 
verräucherten Saale eine fröhliche Geſellſchaft eingefunden , welche des 
bevorjtehenden trefflihen Mahles iR In der Mitte an der einen 
Seite und umter einem unermeßlich großen Kamine, welcher einige Fuß 
weit in das Gemach Hineinreichte, brannten und praffelten Fichtenflöge, 
deren Zahl und Glut vollfommen zu einem Autodafe hingereicht hätte. 
Ueber diejem gewaltigen Feuer hingen an Ketten zwei große ſchwarze 
Keſſel, welche luſtig kochten und einen Geruch verbreiteten, der für 
ihren wohlſchmeckenden Inhalt treffliches Zeugniß ablegte. Vorne am 
Dfen war ein langer eiferner Spieß dicht mit Hühnern, ——— 
und Ziegenfleiſch beſetzt, dieſen Spieß drehte ein kleiner ſchwindſüchtig 
ausſehender Hund, der in einem hölzernen Faßkäfige ſaß und unser der 
doppelten Bein einer ſehr unangenehmen Hitze und diefer Gattung 
Rüchen-Tretmühle litt. Man gönnte ihm weder Raft noch Ruhe, denn 
jo oft jeine Heinen braunen, faſt haarloſen Pfoten in ihrer Anftren- 
gung nachlaſſen wollten, erinnerte ihn eine drohende Geberde, ja nur 
allzuoft der Schlag der gewichtigen Hand einer ſchmutzigen Küchendirne 
an jeine Pflicht. | 

Gegenüber dem Feuer, jedoch in folcher Entfernung, daß die Hite 
nicht Tätig werden konnte, ftand eine, aus einem halben Dutend Bret- 
tern auf Böden gebildete Tafel und um diefe herum faßen auf Bän— 
fen, lahmen Stühlen und aufwärts geſtellten Fäffern etwa zwanzig Per- 
jonen, die, in Erwartung des Eſſens, die Zeit mit dem fleißigen Zu— 
ſpruche am Weinkruge hinbrachten. 

Die meiſten dieſer Männer trugen eine Kleidung, wie ſie zur 
Zeit gewöhnlich nicht getragen wurde, ſie war zierlicher und wohlklei— 
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dender als die weite ungraziöfe Tracht Alt-Kaſtiliens. Kurze, dicht an— 
liegende Jacken, die mit Kleinen glodenförmigen fülbernen Knöpfen befeßt 
waren, niedergefrempte jchwarze Hüte mit breitem an der einen Seite 
aufgezogenen Rande und furze Beinkleider, am Knie durch farbige Bän- 
der befejtigt, bildeten den Anzug eines andalufifhen Majo, was, Hin- 
zugerechnet den Accent der Meiſten aus der Gefellihaft, fofort die Be— 
wohner der jüdlichiten und fonnigiten Provinz Spaniens verriet. Nur 
die leichten Schuhe und Strümpfe, welche zur vorbeichriebenen Klei- 
dung gehörten, fehlten hier, dagegen ſah man Stiefeln oder Tange 
federne Gamaſchen, und große Keitermäntel mit weiten Kaputzen hin- 
gen an verfchtedenen Hafen und Pflöden im Saale herum. An der 
Wand, theils aufgeftellt, theils ordnungslos in den verfchiedenen Eden 
aufgehäuft, befand fich eine Anzahl vollgeſtopfter Meantelfäde und Sat- 
teltajchen, ferner eine Menge Waffen, als Säbel, Piſtolen und lange 
Karabiner. 

Wäre ein Fremder in den Saal getreten, würde derfelbe nach 
einer flüchtigen und neugierigen Mufterung des ganzen feltfamen und 
malerifchen Inneren feine Aufmerffamfeit hauptſächlich zweien von den 
Männern gewidmet haben, die um den Tiſch verfammelt waren. 

Der Eine von ihnen jaß am oberen Ende der Tafel und, troß 
der geringeren Ctifette, welche unter der Schaar herrichte, bemerfte man 
doch, daß diefelbe gegen ihn eine gewiſſe Unterthänigfeit beobachtete, 
jo daß man im ihm gleich den Anführer der ganzen ziemlich räuber- 
artig ausjehenden Horde erkannte. Durch äußerliche Abzeichen war jedoch) 
feine Herrſchaft nicht zu erkennen, auch durch Fein übermiegendes Gei- 
jtesanzeichen, denn aus der eingedrücdten Stirne, aus den tiefliegenden 
Augen und aus den diden Lippen fprad) nichts als rohe, thierifche Be— 
gierde. Und doch war dies der gefürchtete Näuberhäuptling, „der Zi- 
geuner“ genannt. MWebrigens lag in feinem Ausfehen wenig Zigeu- 
nerartiges, etwa mit Ausnahme der gefchmeidigen und gelenfigen Glie— 
der, welche die Nachfonımen Ismaels gewöhnlich charakterifiren, dann 
der nußbraunen Farbe feiner Haut, welche ſich von der Dlivenfarbe 
feiner Gefährten unterfchted, die nicht zu bemfelben wandernden Ge— 
Ichlechte gehörten. 

Die zweite vemarfable Figur jaß neben dem Zigeuner links. Es 
war ein etwa jechzehnjähriger Süngling mit einem mädchenhaft ſchönen 
Sefichte und einer höchſt graziöfen Geftalt, was alles wunderſam genug 
von dem ungeſchlachten Führer abftah. Sein Anzug war wohl von 
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derjelben Form, aber von feinerem Stoffe, als der feiner Kameraden; 
fein Jäckchen aus dem berühmten Tuche von Segovia jtand offen und 
zeigte ein feines weißes Hemd, welches über der Brujt mühſam in 
Fältchen gelegt war; um die Taille war forgfältig eine reiche feidene 
Schärpe geihlungen und feine eng anliegenden Beinkleider ftießen an 
den Knieen an weite Stiefeln von Korduan. Ueber die Schultern des 


Zigeunerjünglings hing in langen Schmadtloden eine Fülle ſchwarzen 


Haares und feine feinen Züge zeigten einen Ausdruck von Entſchloſſen— 
heit, wie man ihn bei einem fo jugendlichen Menſchen höchſt jelten 
antrifft. Nur zeitweilig mifchte er ſich in die lärmende Lujtigfeit und 
in die Geſpräche, welche an der Tafel geführt wurden, aber er machte 
gelegentlich eine Bemerfung gegen die Zigeuner oder gegen einen jun- 
gen Mann, der neben ihm ſaß, etwa zwanzig Jahre alt fein mochte 
und, der Aehnlichkeit nach, offenbar fein Bruder fein mußte. 

Die Küchendirne trat nun vom Feuer zurüd umd meldete: 

„Das Eſſen iſt bereit!“ 

„zum Eſſen! Zum Eſſen!“ riefen alsbald ein Dutzend Stimmen. 
Die Tafel wurde augenblidlih abgeräumt, ein grobes, mit zahlreichen 
Wein- und Fettfleden verjegenes Tuch darüber gebreitet und es jtanden 
einige der Männer auf, um beim Auftragen des Mahles zu Helfen. 
Man erlöfte den armen fleinen Bratenwender aus jeinem Käfige, 
worauf derjelbe unter die Tafel froh, in der Erwartung, von dem 
Male, das er mit fo großer Anftrengung Hatte zubereiten helfen, 
einige Ueberbleibſel zu erhalten. 

Das Fleiſch wurde aufgetragen. Eben wollte die Geſellſchaft den 
Angriff beginnen, als ein Mann, der als Stallwache unten geblieben 
war, eintrat, und dem Zigeuner einige Worte in's Ohr Lifpelte, 

„Es find wahrſcheinlich Meaulthiertreiber, die über das Gebirge 
ziehen,“ ermwiderte laut der Häuptling auf die leiſe Meldung. Dann 
fuhr er fort: „Blas hat Pferde oder Maulthiere wiehern hören und 
in feiner Weisheit bildet er ſich ein, fie fämen Hierher. — PBatricio, 
geh’ doch Hinunter und überzeuge Did, ob etwas zu Hören it. Oder 
bleibe, ich will lieber jelbjt gehen. Kommen etwa Keifende vorüber, fo 
lohnt e8 wohl der Mühe, daß wir unjer Eſſen falt werden lajjfen, um 
nah dem Inhalte ihrer Satteltafchen zu jpüren.“ 

Mit diefen Worten ftand der Zigeuner von feinem Site auf 
und ging in den Stall hinunter, während feine Genoſſen über die 
Speijen gierig herfielen. 
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Der Tag war düfter gewefen, die Nacht finfter, und es drohte 
zu regnen. Indeſſen blickte durch eine weniger dide Wolfe ein matter 
Mondesſtrahl hindurch, al8 der Zigeumer und die beiden Stallwachen 
in’8 Freie traten. | 

Etwa hundert Schritte von der venta lief eine breite flache 
Schlucht Hin, welche die Fläche, auf der das Haus ftand, von einer 


grauen, zadigen Bergſpitze trennte, die fi) gerade gegenüber empor— 


ſtreckte. Berggipfel ftanden ebenfalls zu beiden Seiten, und während zur 
Rechten fi) die Schlucht aufwärts zog und unter Felſen und Klippen 
verſchwand, lief fie zur Linken abwärts und es führte, nach mehreren 
Windungen in der Entfernung, von etwa einer halben englischen Meile 
eine Gattung Schafweg darüber Hin, den die anwohnenden Landleute 
jehr ungeeignet „die Yanditraße über das Gebirge“ nannten. 

Der Zigeuner trat an den Rand der Schlucht und horchte 
aufmerffam durch einige Augenblide. Die Stille der Nacht wurde jedod) 
durch nichts unterbrochen al8 dur den Ton des Windes, der um Die 
Seiten des Abgrumdes vaufchte und durch die Fichtenwaldung pftff, die 
den untern Theil des Gebirges bededte. 

Nachdem der Zigeuner fjchweigend einige Minuten gewartet 
hatte, wendete er fih an die Wache und wollte fie eben mit einem 
fräftigen Fluche dafür abfertigen, daß fie ihn unnöthigerweife geftört 
habe, al8 man in der Ferne das Wiehern eines Pferdes hörte, welchen 
gleich darauf ein ähnlicher Ton antwortete, der von dem kurzen Wege 
in der Schlucht unten heraufzufommen fchien. 

Der Zigeuner fuhr auf, fahte den Aft eines Baumes, der 
am ande des Abhanges wuchs, bog ſich dann, fo weit es nur 
möglich war, hinaus, und jtrengte feine Augen an, um zu fehen, was 
denn eigentlich da vorgehe, | 

Das Dunkel machte es jedoch unmöglich, über fünfzig Ellen weit 
etwas zur erfenmen. Aus dem verfaulten Stamme einer alten Eiche flog 
eine Eule hervor und um die Köpfe der drei Räuber ſchwirrten einige 
Fledermäuſe ſonſt zeigte ſich kein lebendes oder ſich bewegendes 
Weſen. 

Mit einem Male jedoch trat der Mond hinter einer Wolke hervor 
und jo wurde ein ſchwacher Lichtſchein über den Schauplatz geworfen. 

Blas stieß feinen Führer an. 

„Ein Wolf,“ fagte er, auf Etwas zeigend, das ſich unten im 
Grunde der Schlucht bewegte. 
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„Wölfe! Sa, und viele; aber keine don denen, die Du meinft,“ 
erwiderte der Zigeuner. Sein ſcharfes Auge hatte da fogleich Bewaff- 
nete erkannt, wo fein Gefährte ein Raubthier vermuthete, 

Kein Augenblid war zu verlieren. E8 war dem Zigeuner ganz 
ofeichgiltig, od fih Franzoſen oder Spanier der venta nahten, er 
wußte nur zu gut, daß fin jede Hand gegen ihn umd feine Bande 
richtete. Sogleich einfehend, daß der Feind zu zahlreich jei, um mit 
Erfolg einen Kampf gegen denfelben zu wagen, faßte er raſch den 
beiten Entſchluß. Wenige geräufglofe Sprünge brachten ihn zum Stalle, 
wo er fchnell das zunächit an der Thüre befindliche Pferd aufzuzäumen 
begann und fo für feine eigene Sicherheit forgte. Aber auch der 
Kameraden vergaß er nicht ganz. 

„zu Roß! Zu Roß!“ Ichrie er, Sobald er in den Stall getreten 
war. „Die Verfolger find hinter ung!“ 

Als diefe Worte durch das alte Haus cholfen, ftolperten die, in 
fo ſchrecklicher Weife geftörten Zecher die gebrechliche Treppe herab — 
leider zu Spät. Als der erfte in den Stall trat, jagte bereits der 
Zigeuner auf einem umgefattelten Pferde, von den beiden, ebenfo 
herittenen Wachen gefolgt, durch das Thor, über da3 Plateau Hin und 
in die Schlucht hinein. Zehn Sekunden fpäter war der Raum vor der 
venta von dem Empecinado und feinen Leuten beſetzt und Die 
Räuber gewannen kaum ſo viel Zeit, die Stallthüre zuzuwerfen und fte 
zu verrammeln, als bereit8 gegen dtefelbe ein Dusend Säbel und 
Karabinerkolben donnerten. \ 

„Wenn Ihr PBardon haben wollt, müßt Ihr Euch ergeben!” rief 
ver Empecinado, nachdem auf mehrere Aufforderungen, zu Öffnen, 
teine Antwort erfolgt war. „Ergebt Euch, ich rathe es Euch wohl- 
meinend, während es noch Zeit ijt, denn, wenn Ihr Euch wehrt, fo 
fieht Feiner von Euch morgen die Sonne aufgehen.“ 

Diefer Aufforderung folgte allerdings eine Antwort, nämlich 
ein Schuß aus einem der Fenfter, deſſen Kugel die Wange des Ems 
pecinado fireifte, 

Mit diefem Schuffe begannen die Belagerten ein lebhaftes Feuern, 
welches die Guerilleros Fräftig erwiderten. Wegen des Dunkels der Nacht 
und der Dicke der Läden, hinter denen die Räuber hervorfchoßen, wurden 
weit mehr Patronen verpufft, als Wunden verurfacht. Mittlerweile 
hieben Einige einen jungen Baum um und ſtießen ihn gegen die Thür. 
Da jedoch bet diefem Verfuche mehrere Angreifer durch Schüſſe aus 
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dem Haufe verwundet wirden, auch die Thüre jo feit zur fein fchien, 
daß fie jeder Anftrengung zu widerſtehen vermochte, befahl Diaz, 
abzulaſſen, denn er wollte dag Yeben der Seinigen bet einer jo armfeligen 
Sache und gegen einen Feind, der ihm ficher nicht entgehen Fonnte, 
feineswegs aufs Spiel eben. | 

Raum war man feinen Befehlen nadhgefommen, als in einiger 
Entfernung, aus einer großen Scheune, links von der venta, etiva 
zwanzig Mann herausfamen, welche drei große, mit Stroh Delavene 
Rarren nach ſich zogen. An ihrer Spite ftand? Mariano Fuentes, 
deifen Schaar es mit dem Empecinado hielt. 

' Nun wurden die Karren dicht neben einander an dem Wirths- 
haufe aufgeftellt, jo daß das Stroh an die Fenjter des eriten Stod- 
werfes reichte; ſodann jtecte man das Stroh in Brand und augen— 
bfieklich Flackerte helkleuchtend die Flamme in die dunfle Nacht hinaus, 
Sogleich fing das dürre Holz der Fenjter-Laden und Rahmen zu brennen 
an, die Hite trieb die Räuber von ihren Poſten und beiderfeitig hörte 
das Schießen auf. 

Und dennoch gaben die Belagerten fein Zeichen von Unterwerfung. 
Man verhinderte nur einen verzweifelten Verſuch derfelben, aus einem 
Seitenfenfter zu entkommen. Ein heftiger Windftoß, der gerade gegen 
die Fronte des Hauſes bfies, trieb endlich das bremmende, fladernde 
Stroh mafjenweife durch die Deffnungen, wo die Fenfter geweſen waren. 

As die Räuber fich inmitten der Flammen fahen, erhob fich ein 
Schrei des Entfeßens. Gleich darauf wurde die Stallthüre geöffnet und 
e8 traten achtzehn Mann heraus, die ihre Waffen ablegten und um 
Pardon Daten. 

Empecinado hatte fih in dem Kriege gegen die Franzoſen 
woh! einen jchredlichen Auf erworben, er war jedoch von Natur aus 
weder biutdürftig no graufam. Damals hielt es jeder Spanier für 
Pfliht und Schuldigfeit, einen Franzofen zu ermorden, fobald fi ihm 
dazu die Gelegenheit bot, eine Anficht, welche die Priefter, die damals 
im vollen Genuffe jenes Einfluffes auf die Menge ftanden, den fie 
jet jo ganz verloren haben, Fräftigit unterſtützten. Sie erklärten, es 
jet die Tödtung eines Franzofen eine Gott und den Meenfchen Höchft 
wohlgefällige Handlung, welche nicht nur feine Abfolution nöthig habe, 
jondern die fogar als Büßung einer wirffich begangenen Sünde anzu— 
rechnen jet. 

Wären die Gefangenen Franzofen gewefen, würde ihnen ficher 
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der Empecinado faum jo viel Zeit gelafjen haben, ein Gebet zu 
murmeln, aber jo verriet) er feine Neigung, das Blut feiner Lands- 
feute, wenngleich es Räuber waren, zu vergiegen, und deshalb zog er 
e8 vor, fie nad) Valladolid zu bringen. | 

Bald war ein Theil der Guerilleros bejchäftigt, die Arme der 
Gefangenen mit Striden auf den Rücken zu binden und die Pferde 
aus dem Stalle herauszufhaffen, während eine dritte Abtheilung 
Fuentes folgte, der jih in das Wirthshaus Hineinwagte, das er 
feineswegs niederbrennen laſſen wollte, bevor er nicht alle werthvollen 
Geoenftände des Jigeuners und feiner Genoſſen herausgefchafft hatte. 

Sobald der Empecinado erfahren hatte, daß einer der geflüch- 
teten Räuber der Zigeuner geweſen fei, nahm er an den gefangenen 
Subjeften "wenig Intereffe und warf, als fie in Gruppen vor ihm 
Itanden, nur einen flüchtigen Blick auf diefelben. 

Plötzlich ftuste er. Sein ſcharfes Auge erfannte troß des flüch- 
tigen Ueberſchauens ſogleich die nette Kleidung und das hübſche Geficht 
des bereits erwähnten Zigeunerfnaben, der nun in anmuthiger Stellung 
daftand und ruhig wartete, bis die Neihe des Gefeſſeltwerdens aud an 
ihn fam. 

EI Empecinado trat zu dem Süngling, legte feine Hand 
auf deſſen Achſel und fagte in einem Tone, der feineswegs unfreundlich 
Hang: 

„Du bift ja nur ein Kind! Wie fommt es, dag Du Did in 
ſolcher roher Geſellſchaft befindeft und ein jo wildes Leben führſt? Bift 
Du etwa der Sohn des Zigeuners?“ 

AS der junge Zigeuner feinen Arm berührt fühlte, zucte er 
zufammen und blickte dem Frager fejt und jtolz in das Gejicht. Dann 
antwortete er: 

„Ich bin nicht der Sohn des Zigeuners, Wer bijt aber Du, 
daß Du Männer, die Dir nit das Mindeſte zu Leide thaten, über- 
fällit, ala wenn jie wilde Thiere wären, und fie beichleichit, gleich dem 
feigen Fuchſe, der fich ſcheut, fich bei Tageslicht zu zeigen und zu ſei— 
nem Muthe das Dunfel der Nacht braucht ?“ 

„Knabe, Du Haft eine fede Zunge und dein Muth flößt mir 
Bewunderung ein; mancher Andere an meiner Stelle würde fich zu 
dem Berjuche geneigt fühlen, zu erproben, ob die Anwendung des Steig- 
bügelriemens eine fo flinfe Zunge zur Ruhe bringen kann. Sch aber 
werde dies nicht thun, ja ich will Dir fogar auf deine Frage ant- 
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worten. Mein Name und Stand find bald gejagt. Ich bin ein armer 
Guerilfero, heiße ISuan Martino Diaz, die Leute nennen mich 
aber für gewöhnlich el Empecinado.“ 

Die Züge des Jünglings drüdten nicht nur Neugierde, Sondern 
auc etwas Bewunderung aus, als er in das offene, ſchöne Geficht des 
Parteigängers blickte, welcher — obgleich erjt im Beginne feiner Lauf— 
bahn — bereits feinen Namen in ganz Spanien befannt gemacht hatte, 
wie er fpäter als General in ganz Europa bekannt werden follte. Nach 
einer kurzen Pauſe antwortete der Füngling: 

„And ic) — ih bin ein armes un die Leute 
nennen mich la Morena*, de Malaga.“ 

„Ein Mädchen, per Dios!“ rief der, Empecinado Dann rief 
er einigen Leuten, die mit Striden herbei famen, zu: „Halt! — Laß 
Dir etwas fagen, gitanilla; willft Du deinen Dienft wechſeln und ftatt 
dem Zigeuner dem Empecinado folgen? — Antworte, und Du 
follfft dein Pferd und deine Waffen zurüderhalten.“ 

„Die Wahl iſt für mich nicht fchwer,“ fagte das Mädchen. „Wer 
fönnte, wenn er die friiche Gebirgsluft, den Waldesichatten und den 


Ritt über die Ebene Tiebt, im Dunkel eines Kerkers leben!? Sennor, 


laßt mein Pferd bringen, meinen Degen und meinen leichten Karabi- 
ner und — Viva el Empeecinado!“ 

Kun ſchickten fih die Gmerilleros zum Aufbruche an, ließen die 
venta brennen und hatten bald die Landſtraße erreicht, wo etiwa zwan— 
zig ihrer Gefährten bei den Pferden zurücdgeblieben waren. Che fie 
noch viele Stunden geritten waren, hatte das Zigeunermädchen beim 
Empecinado die Freiheit ihres Bruders erlangt. Der Guerillero 
hatte eine fo unbegrenzte Verehrung gegen das ſchöne Geflecht, daß 
es ihm unmöglih war einem fo rofigen Wunde eine Bitte abzuichla- 


gen. Sp erhielt denn der junge Bandit fein Pferd wieder umd durfte 


in die Schwadron eintreten, vie ihren Marſch nad Valladolid fortſetzte, 
wo fie dann die übrigen Gefangenen der Behörde übergab, 

Mehrere Wochen waren feit der Niederbrennung der venta ver- 
gangen und das hübſche Zigeunermädchen folgte noch immer dem Juan 
Martino Diaz, genannt el Empecinado, denn — fie war feine 
Geliebte geworden. Ihre große Schönheit, ihr männlicher, fühner Cha- 
ralter, ihre bewunderungswürdige Reitkunſt und ihr glänzender Muth 


*) Maurin. 
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im Kampfe fteigerten täglich die Heftigfeit ver Leidenſchaft, welche fie 
dem Guerillaführer eingeflößt Hatte. Aber auch feine Xiebe fand die 
wärmfte Erwiderung bei dem Mädchen, nur wurden diefe Gefühle bis- 
weilen durch eiferfüichtige Regungen verbittert, wie ſie bei den Frauen 
ihres DBaterlandes und ihres heißen Temperamentes jo natürlich find, 
und welche — wir dürfen es nicht verhehlen — durch) das Umherſtrei— 
fen des Empecinado und feinen Auf als galanter Wann zeitweilig 
gerechtfertigt waren. 





Da fam das Ende des Jahres. Der Empecinado ımd feine 
Schaar verließen ihren gewöhnlichen Kampfpla am Duero und fchlu- 
gen die Straße nah Salamanca und Ciudad Rodrigo ein, in welch' 
letzterem Orte einige wichtige, Fürzlich einem franzöftihen Kourier ab- 
genommene Papiere abzugeben waren. 

As Empecinado in der Stadt Mba de Tormes ankam, ent- 
Ihloß er fich, feine Leute dafeldft unter Fuentes' Kommando zurüd- 
zulaffen, damit fie ein wenig ausruhen und neue Anwerbungen machen 
fonnten. Er felbft brach mit den Depeſchen nad Ciudad Rodrigo auf, 
nur bon der Morena und deren Bruder begleitet, und gelangte mit 
Einbruch der Nacht in die Vorftadt San Francisco vor den Mauern 
der Feftung. Er ftieg vor einer Posada (Einfehrwirthshaus) ab und 
forderte feine Begleiter auf, da zu bleiben, während er in die Stadt 
gehe um feine Depefhen abzugeben, worauf er ſchnell zurüdzufommen 
verſprach. 

Die Zigeunerin bat dringend, ihn begleiten zu dürfen; ſie wußte, 
es ſei dies nicht ſein erſter Beſuch in Ciudad Rodrigo und er habe 
da Bekannte, was Alles genügend war, um im ihr eiferfüchtige Ge— 
danfen zu erweden und fie glauben zu machen, er wünfche allein zu 
fein, um eine frühere Geliebte zu befuchen. 

War nun ihr Argwohn wirklich begründet, oder waren e8 andere 
Urfachen, weshalb der Empecinado allein ging — genug — er blieb 
unerbittlich, lachte über ihre Eiferfucht und, als ihm endlich die Geduld 
ausging, befahl er, daß ste zurüchleibe und eilte in die Stadt. 
Durch diefen Wortwechfel war geraume Zeit vergangen und fo kam es, 
daß, al8 er kaum das Haus des Gouverneurs erreicht hatte, der Sperr- 
ſchuß fiel, augenblidlich die Zugbrüden aufgezogen und die Thore für 
die Nacht gefchloffen wurden. 

Galante Geſchichten. 13 
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Die Zigennerin blieb noch einige Minuten nah dem Kanonen- 
ſchuſſe am Fenſter der Poſada ftehen, hoffend, e8 werde Diaz die De- 
pefchen noch vor dem Thorſchluſſe abgegeben Haben und fich auf dem 
Rückwege befinden. Als aber noch einmal foviel Zeit verging, al8 man 
don einem Gange von der Stadtmauer bis zum Wirthshanfe brauchte 
und Empecinado noch immer nicht da war, brach die andaluſiſche 
Zigeumerin in eiferfüchtigjte Wuth aus, jo daß Ste felbft ihren Bruder, 
der doch an derlet Auftritte Hinlänglich gewöhnt war, nicht wenig erſchreckte. 

„Der Berfluchte! der Berräther!“ fo ziſchte fte durch die Zähne, 
wobei ihr Geficht bläufich vor Zorn wurde, die Augen fchredfich funfel- 
ten und das lange ſchwarze Haar ſich gleih Schlangen auf ihren 
Schultern zu Frümmen begamm. Dabei ftieß fie einen kleinen dreiichnei- 
digen Dolch, den fie, wie viele Andalufierinnen ihres Standes, immer 
bei ſich trug, tief in das hölzerne Getäfel des Zimmers, 

„Ich wollt’ es wär’ fein Herz!“ fchrie fie knirſchend, dann ſank 
jte, erihöpft von der gewaltfamen Aufregung, auf einen Stuhl, legte 
ihren Kopf auf den Tiſch und brad in Thränen aus. 

Cine Weile ftand ihr Bruder dabei, ohne ihr ein Wort des 
Troftes zu jagen. Als ſie fih wieder etwas beruhigt Hatte, brach er 
das Schweigen und jagte: 

„Schweiter, es war ein böfer Tag und eine ſchlimme Stunde, 
als wir uns diefem Manne angeichloifen haben. Was konnten wir anders 
erwarten als Unglüc oder vielmehr: was kann denen Gutes gejchehen, 
welche die Zelte ihres Stammes verlaffen und unter Fremden mohnen ? 
— Damals, wo der Zigeuner unfer Führer war, da folgten wir 
wenigjtens einem Hauptmann unferes Stammes und unfere Brüder 
waren bei ung So aber wird umfer 208, befonders dag Deinige, 
Schweſter, wie ich befürchte, ein fehr bitteres fein, fo lange wir bei 
dem rauhen Guerillero bleiben. Ueberhaupt kann ich deine Vorliede für 
ihn nicht begreifen. Du, die Morena de Malaga, das ftolzefte 
Mädchen ihres Stammes, das felbft den gefürchteten „Zigeuner zu 
ihren Füßen fah und deffen Braut nicht einmal fein wollte, biſt nad) 
wenigen Tagen die Buhldirne eines Fremden! DBegreife das wer 
kann!“ 

Die Morena antwortete keine Silbe auf die Vorwürfe ihres 
Bruders, was dieſen ermuthigte, ſeine Schmähungen gegen den Empe— 
cinado, den er keineswegs liebte, fortzuſetzen. Er hielt die ſich eben 
darbictende Gelegenheit als fehr günftig für die Flucht. und Rückkehr zu 


= 
— 
— 


— 


= 


feinen früheren Kameraden; aber er wollte nicht fliehen ohne feine 
Schweſter, deren energifcher Charakter, wenngleich fie viel jünger war 
als er, dennoch großen Einfluß auf ihn gewonnen hatte. 

Aber auch die weiteren Schmähungen des jungen Zigeuners ent- 
lockten dem Mädchen Feine Erwiderung; fie blieb vielmehr unbeweglic) 
wie eine Statue und verhülfte ihr Geficht mit ihren Händen und langen 
Haaren, jo daß der Bruder endlich jede Hoffnung aufgad, fie für 
feinen Plan zu gewinnen. Unwillig darüber begab er ſich zur Ruhe. 

Plötzlich — es war ein Uhr nah Mitternacht — wurde der 
Zigeuner aus feinem tiefen Schlafe aufgewedt. 

Die Morena ftand vor feinem Nager, mit bleichen Wangen, 
und aus ihren Augen ftrahlte ungewöhnlicher Glanz, als fie zu ihn 
ſagte: 

„Steh' auf und ſattle die Pferde!“ 

Wohl begriff der Zigeuner nicht, was diefer unerwartete Befehl 
bedeuten jollte, er war aber an Gehorſam gewöhnt und eilte fogleich 
in den Stall; nad) wenigen Minuten waren ihre Pferde, wie das des 
Empecinado, bereit. Auch vergaß der junge Zigeuner nicht, auf den 
Sattel des letteren, den Mantelſack feines Kapitäns, der, wie er wohl 
wußte, vierhundert Goldunzen enthielt, zu ſchnallen. 

Als er die Pferde aus dem Stalle führte, erfhten die Morena, 
Ätieg auf umd ritt rajch davon. Ihr Bruder folgte, etwa Hundert Schritte 
dinter ihr, und hielt eg, bei der Stimmung, in welcher er fie Jah, 
nicht für gerathen, ihr mitzutheifen, daß er ſich das Pferd und das 
Gold des Kapitäns angeeignet habe, 

Schon waren die Thore don Ciudad Nodrigo feit ein paar 
Stunden geöffnet, als dev Empecinado nad der Vorſtadt hinaus— 
ſchritt, in der er feine beiden Gefährten zurückgelaſſen hatte. Er ver- 
wunderte ſich nicht wenig, als er ſie, ſammt feinem Pferde und Mlantel- 

ſacke, verihwunden ſah. Der Wirth fonnte ihm auch. feine nähere Aus— 
funft geben, als daß jie die Straße nad Alda de Tormes eingefchlagen 
hätten, und daß er der Meinung gewefen jei, fie fehrten zur Schwadron 
zurüd, 

Empecinados Eiferfucht Fannte feine Grenzen, als er ſich ſo 
von der Geliebten verlaffen und feines Goldes beraubt ſah. Sein Arg- 
wohn richtete ſich augenblicklich auf feinen Kameraden Mariano 
Suentes, denn er erinnerte ſich, daß derfelbe Häufig und freundlich, 
oft leife, mit dem Mädchen gefprochen hatte. Zudem war Fuentes 

19% 


— — ——— — — — — — — — — 


| 








— 16 — 


ein netter hübſcher Mann, vielleicht fogar mehr als Diaz felbit ge- 
eignet, bei Frauen Gunft zu finden. So zweifelte der Verlaſſene gar 
nicht daran, daß fein falicher Freund feine Abweſenheit benutzt habe, 
um ihm die Geliebte zu entführen, ja, daß er etwa mit der Abficht 
umginge, feine ganze Schaar von ihrer Pflicht zu verloden, 

Bor Wuth ſchäumend kehrte er im die Stadt zurück, meldete dem 
Gouverneur was geſchehen war und begehrte ein Pferd und eine Drdon- 
nanz. Als er beides erhalten, ritt er, vor der Pofada nochmals vorbei, 
auf dem Wege nach Alba fort und ließ dem Pferde feine Ruhe, bis er 
die Stadt erreicht hatte. 

Dajelbit fragte der Empecinado fogleih nach dem Quartiere 
88 Fuentes und, als er dies erfahren Hatte, galoppirte er dahin. Er 
iprang an der Thüre vom Pferde, ließ das Thier unbekümmert allein 
auf der Straße jtehen und jtürzte mit dem gezüdten Dolche von 
Albacete*) in das Zimmer, in welchem fid eben Fuentes mit 
feinem Wirthe und mehreren anderen Perfonen aufhielt. 

„Verräther!“ donnerte Embpecinado mit vor Wuth beinahe 
unverftändlicher Stimme. „Schurke und Verräther! Wo iſt die Gitana?!“ 

„Martin Diaz, ich bin fein Berräther!" erwiderte Fuentes 
feft und mit bewunderungswürdiger Ruhe. „Wenn etwas mit dem 
Zigeunermädchen gejchehen ift, jo mußt Du am beiten wijjen, was aus 
ihr geworden, da Du und nicht ich fie nit Dir genommen haft.“ 

Die ruhige und gemäßigte Antwort auf feine wüthende Anrede, 
zerſtreute ſchnell den Verdacht des Guerillaführers. Er Tief den Dolch 
fallen, janf in die Arme feines Kameraden und bat ihn um Berzei- 
hung wegen des Argwohns, den er einen Augenblid gegen ihn gehegt 
hatte, Sodann erzählte er ihm den Vorfall der vergangenen Nacht mit 
dem Beiſatze: 

„Ich werde alles Andere unbeachtet laſſen und mich ausſchließlich 
mit der Verfolgung meiner ungetreuen Geliebten beſchäftigen.“ 

Fuentes bekämpfte aber energiſch dieſen Vorſatz. 

„Die Expedition, die Du vorhaſt,“ ſagte er, „würde unſerm 
herrlichen Don Quixote alle Ehre machen und nicht dem berühmten 
Empecinado Wie fannft Du glauben, bei dem gegenwärtigen, fo 


*) Diefe Stadt ift wegen der Vortrefflichfeit ihrer Dolche ebenjo berühmt, wie 
Zoledo feiner Schwertflingen wegen. 
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verwirrten Zuſtande unferes Landes Flüchtlinge, die einen fo großen 
Borfprung haben, einzuholen, umſomehr als Du gar nicht weißt, welchen 
Meg diejelben einfchlugen ?“ 

Diefe Gründe, wie auch jene der übrigen Anwejenden, welche dem 
erbitterten Parteigänger vorjtellten, es jet mit jeiner Ehre nicht verein- 
dar, feinen rein perfönlichen Beweggründen die Sache feines Baterlandes 
aufzuopfern, bewirften, daß er feinen Vorſatz aufgab. Empecinado, 
ein Mann von echtem Patriotismus, verließ mit feiner Schaar am fol- 
genden Morgen Alba und fehrte an den Duero zurück. 


Um diefe Zeit erregten endlich die Erfolge des Empecinado 
und feiner Guerillas die ernſteſte Aufmerkſamkeit der franzöfiichen Generale. 

Guerillas nannte man im diefem ſpaniſchen Revolutionskriege 
leichte Kriegerfchaaren, welche in vielfeitigjter Weife dem Feinde Schaden 
thaten, dabei aber durch ihre eigenthümliche, auf den Gebirgsfrieg be- 
rechnete Taktik gegen dejjen Angriffe gefichert waren, Der ſpaniſche 
General Juan Martin Diaz, genannt El Empecinado, war 
der Erite, weldher in der Nähe von Madrid eine foihe Schaar errich- 
tete, General Romana führte fie dann allgemeiner ein. 

Die Guerillas trugen weſentlich dazu bei, das Vertrauen des Volkes 
auf endlichen glücklichen Erfolg zu erhalten, und jo erjtarfte die moralische 
Kraft der Nation und belebte immer mehr den Muth zum Widerftande 
gegen den übermüthigen Feind. Beſonders wichtig war es, daß die Guerillas 
überall und nirgends waren, daß fie mit Blitzesſchnelle die für Die 
ſpaniſche Sache günstigen Nachrichten verbreiteten und fo die lügenhaften 

-  Mebertreibungen von Niederlagen der Spanier oder die verfuchten Ent» 
ſtellungen und BVerfehweigungen der Wahrheit von Seite der Franzofen 
gründlich vereitelten. Sa es fonnte bald fein Brief befördert, feine Ra— 
tion für einen Tag abgeſchickt werden, ohne daß fie im die Hände der 
Guerillas fiel, wenn fie nicht durch eine ftärfere Bedeckung geſchützt 
waren, als man füglich entbehren konnte. So wurde e8 endlich dringend 
nothwendig, gegen die gefährlichite alfer folcher Schaaren einen entfchei- 
denden Schlag zu führen, um die anderen zur Unterwerfung zu bringen. 

Kaum Hatten die Franzofen erfahren, daß ſich der gefürchtete 
Empecinado in der Ebene des Durero befinde, als die in Altlaftilten 
lagernde framzöfifge Kavallerie dahin beordert wurde, wo fte, im kleine 
Detachements getheilt, die Guerillas nach allen Richtungen Hin jagen follte. 
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Cinige Zeit hindurch gelang eg Empecinado, feinen Berfolgern 
zu entichlüpfen, außer wenn er fich ſtark genug fühlte, fi mit ihrer 
Anzahl zu meffen, denn dann griff er fie an, und befiegte fie unfehl- 
bar; endlich aber traf er in der Nähe von San Domingo de Ya Cal- 
zada mit 300 Mann leichter Reiter zufammen und mußte, troß tapferfter 
Gegenwehr, in den Sierras von Burgos eine Zuflucht nehmen. 

Die Franzoſen wagten es nicht, ihm dahin zur Folgen, jondern zogen 
vielmehr in der Gegend am Duero herum, fo daß die Guerilfas den Zufluchts— 
ort im Gebirge nicht verlaffen und ſich in feine Stadt wagen durften. 
In Caſtrillo wurden die Mutter und Verwandten des Empecinado 
in das Gefängniß geworfen, eben folhe Strenge übte man gegen die 
Treunde des Fuentes in Roa aus Ferner verbreitete man eine 
Menge von Proklamationen, in denen 5000 Dollars Demjenigen ges 
boten wurden, welcher Empecinado todt oder lebendig einliefern würde. 

Empecinado, Fuentes und deren Schaar hielten eines Mor— 
gens im Gebirge des Embral de Lerma an einer Stelle an, welche 
eine Ausficht nach der Straße von Madrid gewährte. Auf derfelben 
fahen fie eine Anzahl von etwa fünfundzwanzig Neitern heranfommen, 
welche fo unterſchiedlich und fantaftifch gefletdet waren, daß man fie, 
da Ste fehr gut beritten und bewaffnet waren, für Räuber halten mußte, 

Tuentes ritt mit einigen feiner Yente auf Rekognoszirung aus 
und fam bald darauf mit den Fremden zurüd, welche alogieros und 
auf dem Wege von Andalufien nad den Bergen von Santander, ihrer 
Heimat, waren. 

Der Name Alogieros ftammt von aloja, einem erfrifchenden, 
aus Waffer, Honig und Gewürze bereiteten Getränfe, mit welchem bie 
jungen Burſchen der Provinz Santander ihre Heimat verlaffen und 
nach Andaluſien auswandern, um es dort zu verkaufen. Nachdem fie 
mehrere Sahre jehr ſparſam gelebt, haben fie gewöhnlich fo viel zu- 
jemmengebradt, daß ſie in ihrer Heimat etwas anfangen fünnen und 
denn denken fie an die Rückkehr. Da es nöthig ift, daß fie fi vor den 
Räuberbanden, welche die Straßen in Spanien unficher machen, mög- 
lichſt ihügen, fo treten fie ſtets in eine Geſellſchaft von zwanzig bis 
dreißig zuſammen, verjehen fich ein Jeder mit Waffen und andaluſiſchen 
Hengiten. Auch kleiden fie fi) als Sandalos (andalufifhe Stuger erſten 
Ranges) und richten es fo ein, daß fie am Sonnabende oder am Tage 
vor einem großen Feſte in die Nähe ihrer Heimat fommen. Nach der 
Morgenmeſſe ziehen fie dann triumphirend ein, nm die Augen ihrer 
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Berwandten und Geliebten mit ihren ſchönen Pferden und zierlichen 
Kleidern zu blenden. Diefe, eigentlih nur die Gitelfeit einiger junger 
Leute befriedigende Gewohnheit führte anderfeits großen Nuten für das 
Land herbei, dern daraus entjtand die unter dem Namen der „Zucht 
vom Buron-Thale“ bekannte vortrefflihe Pferderace, welche das Reſul— 
tat der Kreuzung zwifchen dem feurigen andaluſiſchen Hengite und den 
ausdauernden Stuten Nordkaſtiliens tft. 

Die Alogieros nun jtiegen ab, aßen und tranfen mit den 
Guerlleros und beantworteten deren ragen, was fie auf dem Wege 
sefehen und wie der Krieg in Andalufien ſtehe. 

„Unter Andern,“ fagte der Eine plötzlich, „wißt Ihr fchon, daß 
in der Serrania de Ronde eine Bande don Keitern unter der Aufüh- 
rung des berüchtigten Näubers, den man den Zigeuner nennt, viele 
gräufiche Exzeffe begeht? Der Kerl ift ein rothhändiger Böfewicht, der 
wohl bisweilen die Franzoſen angreift und fi) auf den Vaterlandsver— 
theidiger Hinausfpielt, damit jedoch nur fein eigentliches Gewerbe be- 
mäntelt, denn er tft ein Räuber und Mörder.“ 

Fuentes horchte neugierig auf. Dann fragte er: 

„Weißt Du etwas don einem Zigeunermädchen, das ih vordem 
begleitete? Man nannte fie die Morena de Malaga.“ 

„Ob ih von ihr weiß,“ erwiderte der Fremde. „Wte mir ſcheint, 
wurde fie vor etlichen Monaten gefangen genommen, als der Zigeu— 
ner einen Ausflug nach Kaftilien machte, von welchem er nur mit 
zweien feiner Genoffen zurückkam, da alle übrigen in Gefangenjchaft 
gerathen waren. Etwa eine Woche vor unferer Abreife erfchten plötzlich 
die Morena wieder in Andalufien und fuchte den Zigeuner auf, der 
de8 Stammes, zu welchem fie gehört, Hauptmann ift. Auf irgend eine 
Weiſe Hatte diefer Schurfe gehört, jie jei während ihrer Abwefenheit 
die Geliebte eines Dffiziers geweſen und zwar desfelben, der mit feiner 
Schaar den Zigeuner überfallen und zur Flucht getrieben hatte. Die 
wilde Natur des Mannes wurde dadurch aufgeregt, denn ſchon lange 
hatte er das Mädchen zur Frau gewünſcht und fie hatte feine Anträge 
jtetS zurüdgewiejen. Kaum hörte er, daß fie fich feinem Yager nähere, 
ritt er ihr eine Meile weit entgegen. Er blieb nicht lange aus und als 
er zurückkam, hatte er ein „elleifen voll Gold auf feinem Sattel. Am 
daranffolgenden Tage fand ein Ziegenhirt die Xeichname der Morena 
und ihres Bruders, welche im Bette eines ausgetrodneten Baches lagen. 
Es war fein Zweifel, daß man die Beiden heimtücifch ermordet hatte 
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denn es zeigte fich Feine Spur, daß fie fich vertheidigt hätten; die 
Morena hatte einen Stih in der linfen Bruſt und ihre Bruder, der 
mwahricheinlich zu entfliehen verfucht hatte, war von Hinten erfchojfen 
worden.“ 

Man denfe fich die Empfindungen de8 Empecinado, ala er 
diefe Erzählung von dem heimtüdifchen Verbrechen des Zigeuners 
und dem traurigen Schiefale des unglücdlihen Mädchens mit angehört 
hatte. Er Tiebte fie fo fehr und vermißte fie noch immer ſchmerzlich, 
obgleich fie ihn jo leichtſinnig verlaffen. 

Als der Erzähler geendigt hatte, jtand der Empecinado raſch 
auf und ging mit ſchweren Schritten eine Strede am Nande des Berges 
hin. Zurücgefommen, zeigten feine Züge feine Veränderung, höchitens 
daß er ein wenig bläffer wie früher war und men auf feiner Lippe 
einen Blutstropfen zu gewahren glaubte. 

Als fi) die alogieros zur Abreife anſchickten, jagte der Guerilla— 
führer zu ihnen: 

„Freunde, noch einen Becher Wein, auf euer Wohl!“ 

„Viva el Empecinado !“ antworteten jubelnd die Gebirgsbewohner. 

„Wenn Ihr in eure Heimat fommt,“ fagte nun der berühmte 
PBarteigänger, und feine Leute hielten feine Stimme für rauher, als fie 
gewöhnlich war, „jo erzählt doch euern Landsleuten, daß Ihr mit dem 
Empectinado gegeffen und getrunken Habt, daß er und feine Leute 
feine Räuber find, wie es die Franzoſen gerne glauben machen wollen, 
fondern brave Männer, die für die Unabhängigkeit des Vaterlandes 
fümpfen und jeden Privathaß, jede Privatliebe diefem einen, heiligen 
Zwede opfern. Mögen unfere Freunde nicht verzagen, unfere Feinde 
nicht jubeln! Es muß der Krieg ein Ende nehmen! Kommt einmal 
diefer Zag, dann werden wir weder unfere Liebe noch unfere Race 
vergefjen haben!“ 


Mit dem Jahre 1815 fehrte noch einmal der Friede auf die 
pyrenäiſche Halbinfel zurück; es Hatte die fpanifche Vaterlandsliebe, 
unterftütt von brittifcher Tapferkeit, Napoleons des Erften Legionen 
über die Pyrenäen zurückgetrieben. Welcher -entjeßliche Bürgerkrieg noch 
in den nächſten Jahren Spanien durhwühlen follte, davon hatte man 
vorläufig noch feine Ahnung. Die Antwort des Königs Ferdinand 
auf des Kardinals von Bourbon Frage, wann der König auf die Ver— 
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fafjung jhwören wolle, und welche kalt lautete: „Daran habe ich 
noch nicht gedacht!“ follte erjt jpäter ihre volle Wirkung üben. 

Es war an einem Sommernadhmittage im vorgenannten Jahre, 
als in dem Schanflofale eines kleinen Gajthaufes an der Straße von 
Madrid nah Andalufien etliche Perſonen anweſend waren. Die Gefell- 
ſchaft beitand aus dem Wirthe jelbit, einem jovialen, diebäuchigen Fleinen 
Manne, der ein glänzendes Vollmondsgeficht Hatte, aus welchem uner— 
ſchöpfliche Gutmüthigfeit ſprach. Deſſen eigener Namen wußte thatfädh- 
Gh Niemand, da derjelbe feit Langem vergeffen und durch einen Spik- 
namen, El gordo (der Dice), erjest worden war. Die Anderen jchienen 
offenbar gewöhnliche Gäjte des Haufes, wohlhabende Bauern oder Hand- 
werfer aus einem benachbarten Dorfe zu fein und fie hörten Alfe mit 
größtem Intereſſe den Erzählungen aus dem lettbeendeten Kriege zu, 
welche foeben ein Keijender zum Beſten gab, welcher darauf wartete, 
dag fin die Hite des Tages. gelegt haben würde, um weiter feinen 
Weg fortjegen zu können. Auf einem hölzernen Scenftiihe lag ein 
Weinſchlauch, deſſen Inhalt in die geräumigen SKehlen der durftigen 
Zuhörer hinab lief, wobei ihnen der ebenjo düritende Erzähler reichlich 
Beiltend leiſtete. 

Der Reiſende zeigte ji) als einen Mann, der die Jugendzeit 
ſchon Hinter ſich Hatte, er beſaß einen fräftigen Körperbau und durchaus 
uneinnehmende Züge. Obgleich er nichts militärifches in Haltung und 
Gang an fich Hatte, wollte er doch — feiner Angabe nad — den 
ganzen Krieg hindurch gedient haben und jtellte ſich als den Helden jeder 
der überrajchenden Waffenthaten dar, welche er mit verjchwenderifcher 
Ruhmredigfeit feinen Zuhörern auftifchte. 

Eben war er mitten in einer ſolchen erjtaunungswürdigen Ge— 
jhichte, als ein Reiter an der Thüre des Wirthshauſes ſtille hielt, ab- 
itieg und fragte: 

„Kann ih für mid und mein Roß einige Erfrifchungen erhalten ?“ 

Als dies der gejchäftige Wirth bejahte, führte der Fremde fein 
Pferd in den Stall, blieb dajelbjt, bis das Thier feinen Hafer verzehrt 
hatte und trat eben in das Haus, als Eierkuchen und Sped aus der 
Pfanne genommen und auf ein Tifhchen geftellt wurden, worauf bereits 
ein Krug mit Wein und ein Laib Brot fich befanden. Dieſem einfachen 
Imbiſſe ſprach der Neifende mit großem Appetite zır. 

sn Spanien pflegen die Reifenden während der größten Sonnen- 
hie nicht auf der Straße zu bleiben, fondern fie brechen frühzeitig auf 
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und reifen Spät, während fie den Tag über ſechs bis fieben Stunden 
ruhen. Was aber den Neuangefommenen anbelangte, jo fchien er eine 
Eifennatur zu Haben, welcher Hise und Kälte, Wegen und Sonnenfchein 
völlig gleichgiftig war. Etwa vierzig Jahre alt, hätte er für jünger 
selten Können, denn fein ſtark gebräuntes Gefiht war noch jugendlich 
und in jeinem ſchwarzen Haare zeigte fich nicht ein einziges graues 
Härchen. Er war in Eivifffeidern, elegant aber einfach, nur ein unbe- 
jcehreibliches Etwas in feinem ganzen Wefen verriet den Soldaten und 
den an das Befehlen gewöhnten Mann. 

Nachdem der Wirth feinen neuen Gaft bedient hatte, kehrte er 
zur Gefellichaft zurüd, die er einige Minuten verlaffen hatte. Die 
Zunge des Erzählers war dur den guten Wein jo. geläufig gemacht 
worden, daß er, troß feiner Erklärung, er fünne nicht länger bleiben, 
fi dennoch vom Wirthe verleiten ließ, noch eines feiner Abentener 
zum Deften zu geben. Diefes war aber jo wunderbar, daß felbit die 
Bauern, welde es anhörten, mit ziemlicher Ungläubigfeit die Köpfe 
ichüttelten und der Fremde mehr als einmal die Augen von feinem 
Teller auffchlug und auf den Prahler einen halb Tächelnden, halb ver- 
ächtlihen Bli warf. 

Endlich brachte der Erzähler fein Mährlein zu Ende, beitieg fein 
Pferd und verlieh das Wirthshaus, welchem Beiſpiele die Yandleute 
bald folgten, fo daß der Fremde mit dem Wirthe allein zurücblieb. 

El Gordo ſchenkte nun das Glas feines Gaftes voll und be: 
trachtete denfelben mufternd. 

„Sennor,“ fagte er dann, „Ste haben Heute einen heißen Ritt 
gehabt. Sie würden vielleicht bejjer gethan haben, wenn Sie, wie der 
Herr, der eben aufbrach, früher ſich zur Weiterreife angeſchickt und ge— 
ruht hätten. In unferer Gegend find die Bäume jelten und ein wenig 
Schatten ebenfo jelten.“ 

„Dielfeiht habt Ihr Recht,“ erwiederte der Fremde, „ich würde 
dann auch mehr von den Abenteuern des Reiſenden gehört haben, 
welche, nah Allem zu fchließen, wohl des Anhörens werth gewefen 
wären.“ 

„Ob, mid) freut e8 immer, wenn er bei mir einfpricht, denn, 
um ihn erzählen zu hören, kommen die Landleute dutzendweiſe hierher. 
Für mich ift dies fiher ein Gewinn.“ 

„Wer ift er denn eigentlih? Diente er wirklich im Kriege?“ 

„Er diente und diente auch nicht, das Heißt er fand am der 
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Spige einer Guerillaſchaar und hatte mit den Franzofen zeitweife ein 
Scharmützel, wenngleich ich zweifle, daß er dergleichen aufſuchte. Es 
gefiel ihm mehr ein recht anftändiger Raub nah dem Kampfe; wenn 
fich derlei nicht traf, jo plünderte er jene, die ihm gerade in den Wurf 
famen, mochten das Spanier, Franzojen oder Andere fein. Wie ich 
hörte, erzählt man von ihm in Andalufien fchredliche Dinge. So viel 
it aber gewiß, daß er während des Krieges mehr als einmal von 
unferen Truppen davongejagt wurde. Als jedoch der Friede eintrat, war 
Alles voll Freude und Glück, man erließ Ammeftien und er wurde, 
wie andere Spitbuben, ein ehrlicher Mann. Set reift er im Lande 
umher, man jagt aber, daß feine Reiſen den Einnahmen Seiner Maje— 
tät des Königs eben feinen Vortheil brächten.“ 

„Sein Name?“ fragte Haftig der Fremde, deifen Aufmerffam- 
keit durch die Schilderung des Wirthes ehr erregt worden war. 

Ueberraſcht von dem lebhaften Intereffe, das der Fremde für den 
geichilderten Mann verrieth, ftutte der Wirth und hielt eine Zeitlang 
inne. Dann ſagte er: 

„Ich habe nie feinen wirflihen Namen nennen gehört; er Hat 
immer „Der Zigeuner“ geheißen, denn er tft ein folcher und ſoll jo- 
gar der Hauptmann eines Stammes fein.“ 

Kaum hatte der Wirth ausgeſprochen, als der Fremde raſch einen 
Dollar auf den Tifh warf, nah dem Stalle eilte und — ehe noch 
der Wirth Zeit gehabt, das Geld in die Hand zu nehmen — ſchon auf 
jeinem feurigen Rappen davonfprengte. 

El Gordo watfchelte zur Thüre und fah dem Fremden eine 
Weile nad). 

„Seltſam! Seltſam!“ murmelte er kopffchüttelnd. „Bon Norden 
fom er her, nad) dem Norden reitet er wieder zurüd — Wer mag das 
fein? — Na, mic) geht's weiter nicht an. Ein braver Wann tft er, 
er hat mic, doppelt und dreifach bezahlt.“ 

Die Sonne goß eben ihre letzten Strahlen herab, als der Fremde 
den „Zigeuner“, der mindeftens eine Stunde Vorſprung gehabt hatte, 
endlich bon Ferne erblicte, wie er gerade die bene verließ und ven 
Berg, über den die Straße führte, hinanritt. Nach einem ſcharfen Trabe 
von noch zehn Minuten hatte er den Mann eingeholt, den zur erreichen 
er fich fo fehr bemüht hatte und nun ließ er fein Pferd im Schritte gehen. 

„Ihr feid der Zigeuner?“ fragte der Fremde mit einem Zone, 
in dem nicht das mindejte Beunruhigende lag. 
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„Allerdings nennt man mich jo,“ war die verlegene Antwort. 

„Du Mörder und Böfewicht!" donnerte der Fremde, „denkt Du 
noch an die arme Morena de Malaga? — DBereite Di zum Tode, 
von dem e8 für Dich Feine Nettung gibt — ih bin EI Empe 
cinado“ 

Der Zigeuner erbebte vor dem fo gefürchteten Gegner, aber 
e8 verließ ihn fein Inſtinkt von Lift und Verrath keineswegs. Die 
Zügel in die rechte Hand nehmend, was mit einer rafchen aber ruhi— 
gen Bewegung gefchah, zog er mit der Linken einen Dolch aus feinem 
Gürtel, mit dem er nad dem Empecinado ftehen wollte Aber - 
diefer war auf feiner Hut, ergriff — bevor noch der Stoß treffen 
fonnte — den Arm des Zigeuners und drüdte ihn mit folder Kraft, 
daß fich die Finger des Räubers unwilffürlich öffneten und das Mord— 
inftrument auf den Boden fallen ließen. 

Im nächſten Augenblide fchon Treuzten jih die Degen und ein 
febhafter Kampf begann. 

Der Zigeuner war feineswegs ein muthiger oder tapferer 
Mann, indeffen hatte er fi ſchon in fo vielen Gefahren befunden, in 
feinem Leben fo viele gefährliche Abenteuer bejtanden, daß er jich einen 
gewiſſen Grad von Keckheit erworben, weshalb er in diefem Augen- 
blicke für Empecinado ein nicht zu verachtender Gegner war. 

Aber, während er Alles aufbot, Empecinado's wüthende Hiebe 
und Stöße zu pariren, dabei auf Gelegenheit wartend, diefe wirkſam 
zu wiederholen, überfah er eine andere, weit jchredlichere Gefahr, die 
ihm drohte. 

Der Zweifampf fand auf einem Wege ftatt, der breit und eben 
an der Seite des Gebirges Hinlief. Zur Linken ftieg der Berg Thief 
zu einer bedeutenden Höhe Hinan, zur Nechten aber befand fich ein ftei- 
(er Abgrund von fast dreihumdert Fuß Tiefe. 

Es war der Plan des Empecinado, feinen Gegner nad) diefem 
ſchrecklichen Abgrunde zu drängen umd diefer ging in die Falle, indem 
er unbewußt die Zügel ftraffer anzog und fo fein Pferd zum Zurück— 
weichen zwang. 

Da — mit einem Male — gab Empecinado feinem Pferde 
die Sporen, ließ e8 vorwärts fpringen umd führte zugleich einen 
wüthenden Hieb nad) dem Kopfe des Zigeuners. Letzterer parirte ihn 
mit Mühe; in diefem Augenblicke jedoch glitt ein Hinterfuß feines 
Pferdes an dem fchlüpfrigen Rande des Abgrund:s aus. 
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Erft jetst erkannte der Zigeuner die Gefahr. Sogleich fprang 
er mit außerordentlicher Entfchloffenheit und Gewandtheit aus dem 
Sattel — faum hatte er die Erde berührt, fo überfchlug fich fein 
Pferd, ftürzte in die Tiefe hinab und zerfchlug fi an den Steinen und 
Felsblöcken. 

Noch immer war die Lage des Zigeuners keine beneidens— 
werthe, denn, als er aus dem Sattel ſprang, ſtand ſein Pferd dicht am 
Abgrunde, ſo daß er nicht auf den ebenen Weg herüberſpringen konnte. 
Es gelang ihm weiter nichts, als daß er ſich mit den Händen am 
Rande des Abgrundes anklammerte und, hätte er eine Fußſtütze gefun— 
den, würde er ſich haben emporarbeiten können. So aber mußte er ſich 
blos auf feine Hände verlaſſen und er krallte ſich mit dieſen in einige, 
auf dem mageren Boden wachſende Grasbüſchel ein. Diefe riffen 
bald aus — er griff nad) andern — auch diefe hielten num wenige 
Sekunden feſt — der Unglückliche erfannte endlich, daß feine Stunde 
gefommen jei — Todesſchweiß bedeckte feine Stirne. 

Währenddem hatte der Empecinado fein Schwert in die 
Scheide geſteckt und ſaß bewegungslos auf feinem Pferde. Ernſt und 
finjter blickte er den Zigeuner an, deffen Züg, verzerrt durch dte 
Angſt und Furcht, einen ſchrecklichen Ausdruck annahmen. 

„Herr! Erbarmen!“ vief er feuchend aus, „Erbarmen! Möge 
Gott mit feinen Heiligen Euch beiftehen in der fetten Stunde des 
Todes!” 

Sn dem Tone, mit welchem der Räuber diefe Worte ſprach, lag 
etwas fo Gräßliches, daR ein Fuß des Empecinado bereits den 
Steigbügel verließ und er eine Bewegung machte, um abzujteigen und 
jeinem Gegner beizuftehen. 

Aber — es war fihon zu fpät — wenn er aud wirklich die 
Abſicht Hatte zu helfen — es nüste nichts mehr. 

„Fluch Dir!“ fchrie der Zigeuner. 

Das fette Grasbüfchel hatte unter feinen biutenden Fingern nach— 
gegebeit. 

Der Empecinado laufhte und vernahm in der Stille des lauen 
Sommerabends einen jchweren Fall. 

Kun riß er fein Pferd herum und ritt langfam von dannen. Er 
hatte früher die Aoficht gehabt, wach Andalufien zu reifen, da er aber 
den Zweck feiner Reife ſoeben erfüllt hatte, lag fein Grund mehr vor, 
diefelbe fortzuſetzen. 


Empecinado widmete fi) von da an neuerdings dem Wohle 
des DBaterlandes. Er war unter denen, welche den König Ferdi— 
nand VII freimüthig warnten, die Konftitution anzutaiten; als ſich 
ganz Spanien gegen die Tyrannei erhob, ſchloß er ſich an General 
Mina an und fommandirte deifen Guerillas, aber endlich wurde die 
Sreiheit bejiegt und im Auguft des Sahres 1825 ſtarb Empecinado, 
der berühmte Vertheidiger des ſpaniſchen Thrones gegen Napoleon, 
der Kämpfer für die Konftitution bis zum lebten Momente, zu Roa 
in Mltkaftilien des ruhmloſeſten Todes — am Galgen! 

„Morena, nun fomm id zu Dir!“ waren feine lebten 
Worte, 


Kaiſerin Engenie als fiebesprofektorin. 


Sclittihuhlaufen! Das war im Jänner des Jahres 1857 das 
Lofungswort der Pariſer. Das in Paris eingetretene Thauwetter hatte 
die Schlittihuhläufer nit im mindeiten beeinträchtigt, denn es hatte 
das Eis der Teiche im Boulognerwäldchen nicht zu Schmelzen vermocht; 
außerhalb der Stadt war die Temperatur ein bis zwei Grad unter 
Null geblieben. 

Bisher Hatten jih in Baris nur einige junge Leute, Studenten 
und Gamins diefem Vergnügen ergeben, erſt im vorgenannten Sahre 
fam der Eisiport jo recht in die Mode und der größte Antheil an 
diefem Umſtande gebührte den zahlreichen Ruſſen, welde in Paris 
weilten. 

AS nun gar Kaifer Napoleon und SKaiferin Eugenie das 
Schlittihuhlaufen fultivirten, da jah man die ganze vornehme Welt 
ih auf dem Eife herumtummeln. Die Folge davon war, daß ſämmt— 
(he Schlittichuhe ausverkauft waren; ein einziger Händler in der rue 
Saint Denis, der feit zehn Jahren fechstaufend Paare bejaß, die er nie 
losbringen fonnte, Hatte in zwei Tagen nicht nur diefe verfauft, jondern 
ließ ſchnell aus Holland noch 12.000 Paare kommen, welche ebenfalls 





im Nu weg waren. Die Kaiſerin befonders fand viel Geſchmack an 
diefen reizenden Uebungen; fie hatte früher nie das Eis betreten, in 
zwei Tagen lernte fie das Schlittichuhlaufen und glitt mit fehr viel 
Anmuth auf dem Eife dahin. Ihr Lehrer, ver Maler Joſef Stevens, 
ein ausgezeichneter Schlittſchuhläufer, ne die Ehre, der Kaiferin beim 
Eislaufe die Hand zu reichen. 

Unter den diftingitirteften Schlittſchuhl aufern ſind zu nennen: 
Graf und Gräfin von Mornyh, Fürſt und Fürſtin Metternich, 
Prinz Murat, Marquis und Marquiſe Galifet, Gräfin Walewska, 
Fürftin Poninska, Baronin von Reyneval, Frau von Arilof, 
Fürſt Trubetzkoi, Baron Pourtale&s, Gräfinnen Yabedoyere, 
vVymecourt und die junge reizende Herzogin von [as Marismas. 

Lebtere, eine Blondine, deren veiches, in Wellen geloctes Haar 
über Naden und Schultern herabwallte, glid im Profil einer Eng- 
fänderin, ihre Haltung war charmant und über ihr ganzes Weſen der 
Reiz der Jugend ausgegoffen. Sie trug ſtets auf der Eisbahn eimen 
ruſſiſchen Hut mit Pfauenfedern geſchmückt, eine ſehr kurze Jade von 
Ihwarzem Sammt mit edlem Pelzwerk verbrämt, ihr hochaufgeſchürztes 
Unterfleid Fieß ein feines Bein ſehen, das mit hohen Stiefletten be— 
Eeidet war, und auf dem Eiſe glitt fie dahin wie eine Xuftfee, das 
Köpfchen etwas nach rücwärts geworfen und die Jufchauer mit dem 
ſtolzen Yächeln eines verwöhnten Kindes, das feines Steges gewiß fit, 
anbliend. Die reizende Phyjiognomie belebten Geift und Gaprice, und 
jte ſchien Halb zu ſchlummern und dabei ji) über die Dewunderer zu 
mogquiren, während die Trägerin behaglich über die Eisfläche dahinflog. 

Neben al’ den hohen Schlittichuhläufern zog auch eine eigenthüm— 
liche PBerfönlichfeit die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich, ja erlangte 
eine Art Berühmtheit — Herr Hartogs, ein deutſcher Jude, der auf 
den Boulevards durch jeinen rothen Bart und feine Kamiliarität gegen- 
über von Yeuten, die er nur einmal gejehen hatte, befannt war. Er 


hatte ji ein eigenes Coſtüme für den Eisfauf machen laffen: eine 


Jacke mit Aftrahan verbrämt, eine Aftrahanmüte und ein knapp an— 
fiegendes Beinkleid. Als merkwürdiges Gegenſtück trug dagegen der 
Marguis Galifet kurze Kniehofen und voth und fehwarz gejtreifte 
Strümpfe. | 

Eines Tages, als ſich Raifer Napoleon IH. umd feine Gemalin 
Eugenie auf dem Eife befanden, wurde eine Schnalle von den Eiſen 
des Kaiſers loder. Dieß fah Herr Hartogs, ftürzte Hinzu und brachte 


Alles in Ordnung. Diefe Gelegenheit benütte er, jeiner Manie zu 
fröhnen und mit dem Raifer zu fprechen. Seit diefer Zeit fehlte er 
nie, jo oft der Kaiſer die Eisbahn befuchte, um gleich bei der Hand 
zu jein, falls e8 an etwas mangeln jollte. Weber diefe vertrauliche 
Sefchäftigfeit fagte eines Tages der Kaifer Tächelnd zu ihm: „Sie find 
in der That mein Adjutant auf der Eisbahn.“ — Ueber diejen neuen 
Titel, der ihm geworden, entzüct, ließ er ſich Viſitkarten machen, auf 
denen zu lefen ftand: „Hartogs, aide de camp de la glace de S. M. 
L’Empereur.“ Ä | 

Hartogs ging aber noch weiter. Er dachte, daß der Kaifer, 
die Raiferin und alle die hohen Herrichaften beim Schlittfehuhlaufen 
Berichiedenes bedürfen würden und man daher auf Alles Bedacht Haben 
müſſe. Sein Bruder begleitete ihn deshalb mit einem Schlitten, in dem 
fi) eine Handapothefe, ein Flaſchenkeller mit vorzüglichen Weinen, 
Biscuit, Zigarren u. |. w. befanden; alle8 das bot Herr Hartogs 
je nah Bedarf und, wie fih von ſelbſt verfteht, unentgeltlich an. 
Seit er „aide de camp de la glace“ geworden, erſchien er auf den 
Bonlevards nur in feinem Schlittſchuhläufer-Koſtüme und an feiner 
Uhrfette prangte, als Zeichen feiner Würde, ein Fleiner Schlittſchuh 
von Gold. 

Unter allen, für die Eisbahn nöthigen Utenfilten befand ſich ein 
einziges nicht, und daR dDiefes fehlte, gab die Urfache eines fpäter 
erfolgten Dramas ab. 

Die reizende Herzogin von las Marismas fiel und verwun- 
dete ih an der Hand. Ein Arzt erilärte, daß drei Blutegel nöthig 
wären. Aber wo nimmt man drei Blutegel hHer!? — Man denft an 
Herren Hartoge, eilt zu ifm — aber er hat feine ſolchen. Seine 
Apotheke bietet wohl Arnika, aber der Arzt will Blutegel haben. 

Die Nachricht verbreitet fih auf dem ganzen Zeiche. 

Da fliegt ein junger Mann herbei, Herr Alfons de Mau— 
pertuis, niet an der Seite der jungen Herzogin nieder und über- 
reicht ein Fläſchchen mit Waffer, in dem fich einige Blutegel befinden. 

Mit diefer Szene nahm das Drama feinen Anfang. 


Ein Jahr war vergangen. In der Sylveſternacht träumte wohl 
Niemand in Paris davon, daß Freiherr von Hübner, am Neujahrs— 
tage 1858 vom Kaiſer in einer Weife beglücdwünfcht werden würde, 
daß von dem Gruße der Erdball wiederhalle. Herr von Hübner tanzte 
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Rouge 


in den Iuilerien mit der ſchönen Kaiferin, Prinz Napoleon mochte 


bereits an die PBrinzeffin Clotilde von Sardinien denfen, Prinzeffin 
Mathilde fpielte Whift mit Yord Cowley, während deren Gemal, 
Fürſt Demidoff, im Karltheater zu Wien die fchöne Probſt belorg- 
nettirte. Die Hundertgarden belagerten die Buffets und der Raifer 
ſchaute ſehr gleichgiltig drein, gerade als hätte er entfeliche Langeweile 
und brauche ein Feines Kriegelein. 

Marſchall Canrobert wmterhielt fi mit der Herzogin von 


las Marismas. 


„Die gefällt Ihnen die Srinoline, welche ich trage?“ fragte die 


ſchelmiſche Huldin den Marſchall. 


* 


„Ganz vortrefflich,“ erwiderte der Marſchall lächelnd; „für mich 
hat dieſe Tracht etwas beſonders Anziehendes. Sie erweckt in mir die 
Erinnerung an einen Gegenſtand, der mir einſt ſehr werth geweſen und 
das Ziel meines irdiſchen Strebens umſchloß.“ 

„Halten Sie ein!“ rief die Dame, „oder kommen Sie ſchnell 


zum Schluß Ihrer Rede; Sie ſtellen meine Neugierde auf eine zu 


harte Probe. Ic brenne darnach, den Gegenftand zu fennen, der Sie 
mit joldem Feuer zu erfüllen vermag und durch meine unfchuldige 
Krinoline in Ihr Gedächtniß zurücgerufen wird. Geſchwind, Herr Mar— 


Schall, nennen Sie den Gegenftand.“ 





„Es iſt — mein ehemaliges Zelt als Oberbefehlshaber in der 
Krim,“ erwiderte troden der Marichall, „Einer Dame in der Krino- 
line darf nur noch ein Fähnlein auf das Haupt gefeßt werden, und 
ich wirde glauben, mein Zelt fei lebendig geworden und zu mir her- 
gewandelt nah Paris. 

Da — plötzlich — fiel die reizende Herzogin in Ohnmacht. 

Unmöglich Fonnte der Humor des Marihalls Schuld daran fein. 

Es entjtand eine bedeutende Verwirrung und die Kaiſerin, be- 
jorgt um ihren Liebling, beſchäftigte jich höchſteigenhändig mit der Be— 
wußtlofen. In Folge des ihr unter die Naſe gehaltenen Riechfläſchchens 
ichlug fie jedoch bald ihr ftrahlendes Auge zu ihrer freundlichen erhabe- 


' nen Gebieterin wieder auf und — gefchüßt von einer Arrieregarde 


hochbauſchiger Krinolinen — verließ fie den Saal. 
Die Kaiferin rief nun Herrn Alphons de Maupertuig 


herbei, berührte mit ihrem Lilienfinger feine golöbetreßte Sammtrobe 
an der Stelle des Herzens und lächelte fo daß der junge 


Galante Geſchichten. 14 


0]. 


Mann bei den dazu gefprocdhenen Worten fo rot) wurde, wie die 
Schabrafe des Marihalls Canrobert. 

Was hatte dies Alfes zu bedeuten? — Wir wollen es den freund- 
lichen Leſern ſogleich erklären. 

Herr Alphons von Maupertuis war neunzehn Jahre alt 
und liebte — ſeit der verhängnißvollen Blutegelgeſchichte — die Her— 
zogin von las Marismas, Ehrenfräulein der Kaiſerin. 

Kaiſerin Eugenie liebte das Fräulein, welches, einem der edel— 
ſten Geſchlechter Spaniens entſproßen, eine vater- und mutterloſe Waiſe 
und gänzlich ohne Vermögen war, wie eine zärtliche Mutter ihr Kind. 
Die junge Herzogin war faſt ihre ausſchließliche Gefährtin, ſie ver— 
traute dieſer allein die kleinen Leiden des menſchlichen Lebens, welche 
auch jene Perſonen erdulden müſſen, die auf einem mächtigen Throne 
ſitzen, ſie unterhielt ſih mit ihr über die Vergangenheit, ſchwärmte mit 
der Innigkeit einer weichen Seele von der nebelumhüllten Zukunft, kurz 
— die Kaiſerin war mehr Freundin und Schweſter des jungen Mäd— 
chens, als deren Gebieterin. 

Nicht lange nad) jener gewiſſen Blutegelgeſchichte, bemerkte Eugenie, 
daß das Geſichtchen ihrer jungen Freundin bläſſer wurde, daß ſich in 
das glänzende Augenpaar Thränen ſchlichen, daß die ſchelmiſche, roſige 
Laune einem auffälligen Trübſinn gewichen war, der nur zeitweilig, an 
Tagen, wenn Feſte bei Hofe waren, verſchwand, um dann deſto heftiger 
wiederzukehren. Es ſchien ein geheimer Kummer am Herzen der Her— 
zogin zu nagen, obwohl dies von ihr, allen ſanften und theilnahmsvollen 
Fragen der Kaiſerin gegenüber, in Abrede geſtellt wurde. 

Eugenie ſuchte mit diplomatiſcher Feinheit das Räthſel zu 
löſen und erfuhr endlich, daß die Herzogin mit großer Leidenſchaft 
Herrn Alphons de Maupertuis liebe. Das Geheimniß wurde von 
der Kaiſerin ſtrenge bewahrt, denn die gelehrige Schülerin, welche ſpäter 
dem Minifterrathe Frankreichs präfidirte, Hatte von ihrem Gatten auch 
die Kunſt des Schweigens in volljter Virtuoſität gelernt. Sie erfuhr 
auch bald, daß Alphons ebenfall® die Herzogin bis zur Raſerei Tiebe, 

Wohin Sollte dies aber nun fommen? Alphons de Mau- 
pertwis war erft neunzehn Jahre alt und, fo Hoch er auch wirklich 
in der Gnade des Kaifers ftand, er hatte dennoch feine eigentliche Stel- 
lung. Demgemäß thürmten fih Schwierigkeiten mannigfader Art, welche 
jelbft da8 Machtwort eines Monarchen nicht immer zur befeitigen ver- 
mag, den Liebenden in den Weg. Die Kaiferin jah mit blutendem 





— 
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Herzen ihren Liebling unglücklich, ohne Rettung verloren. Auch ſprach 
die Correſpondenz des Liebespaares, in welche die Kaiſerin ſelbſt Ein— 
ſicht nahm, den feſten Entſchluß aus — ſich einander anzugehören oder 
zu ſterben. Das war eine kritiſche Lage und, während Napoleon 
die italieniſche Frage, die. Schreden des Krieges, die Orkane der Re— 
polution nicht jchlafen Liegen, ängjtigte fi feine Gemalin über das 
Schickſal der beiden Yiebenden. 

Da fam die Sylveſternacht des Jahres 1858. Nicht die Glüd- 
wünfche des diplomatifchen Corps, nicht die in die Welt Hinausgefchleu- 
derten Donnerworte des Cäfars an der Seine, nicht der beißende Wit 
des Marſchalls Canrobert über die Erinoline der Herzogin würden 
die lettere zu Boden gedrüdt haben. Nein, e8 waren dies fehr wenige 
Worte Napoleon’, die derfelbe zu Herrn Alphons de Maus 
pertuis ſprach, als diefer beim Herannahen des SKaifers fich ehr- 
furchtsvoll verneigte. Dieje wenigen, fo entjegensvollen Worte lauteten: 

„Herr von Maupertuis, mahen Sie fi) reifefertig; Sie 


. werden morgen nach Algier gehen.“ 


Der junge Mann verneigte fich wieder, der Kaifer fehritt weiter 
und die Herzogin von [as Marismas fiel in Ohnmacht. 

Es war aber auch ſchrecklich. Nun follte zwifchen den Herzen 
der Liebenden das Meer Liegen und — wie leicht ftirbt unter der 
heißen Sonne Afrifas eine junge Liebesblume, befonders wenn man 
neunzehn Iahre alt ift und Hauptmann wird. Wie leicht haucht man 
ferner nicht eine Seele aus in den glühenden Wüften Afrifas, unter 
dem Schatten riefiger Palmen, unter dem Kugelregen iriegentflammter 
Kabylen ? 

„Monſieur Alphons de Maupertuis wurde zum Slapi- 
tän im 15. Yinienregimente befördert.” 

Diefe Meldung des „Moniteur“ war der einzige Abſchiedsgruß, 
ven die Geliebte von ihm empfangen konnte. Die Kaiferin nahm fie 
mit Wärme ihres Hoffräuleins an, tröftete deren zarte Seele foviel ſie 
bermochte, aber — nichts half. Die zarte Lebensfnofpe entblätterte fich 
immer mehr, die Wangen wurden immer bleicher, das Auge blickte 
immer hohler und die Aerzte befürchteten eine baldige Auflöfung des 


jeßt fo gemüthsfranfen Edelfräuleins. 


Die gütige Kaiſerin ließ fein Mittel unverfucht, ihren Schüßling 
zu retten und faßte den Vorfas, den Hohen Gemal in das Geheimniß 
der Liebe der Herzogin einzumweihen, eine Aufgabe, die keineswegs zu 
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den Teichten gehörte; denn Napoleon war ernfter und verfchloffener 
als je. E8 war der Moment, wo er die italienifche Trage ftudierte. 

Indeſſen ftudierte die Kaiſerin ebenfalls eine Frage, deren Löſung 
vorläufig darin beftand, daß Alphons de Manpertuis zum Oberjt- 
wachtmeifter bei einem Cavallerieregimente, deffen Garnifon Ajaccio 
war, befördert wurde. Die Nachricht vom Avancement des Geliebten 
wurde vom der Herzogin, wenigjtens äußerlich, jehr gleichgiltig aufge- 
nommen; aber Maupertuis war defto entzücter, er fonnte die 
Größe feines Glückes kaum faffen und fah fih im Gedanken bereits 
als Marschall von Frankreich und Herzog don einem ‘Dingsda. 

Mittlerweile war der Krieg ausgebrochen, die Leidenfchaften der 
Kationen entflammten ſich, die Sehnfucht der Liebe verjtummte vor den 
Donnern von Montebello. Dort fümpfte Alphons und erhielt vom 
Marſchall Fleur, nebjt einer Belobung feiner Tapferkeit, das Kreuz 
der Chrenlegion, 

Raiferin Engente felbft überbradite der Herzogin diefe frohe 
Kachricht und, diefelbe umarmend und küſſend, jagte fie: i 

„Dein junger Ritter fämpft, indem er dem Kaiſer gehorcht, um 
deiner Liebe würdig zu werden; der lorbeergefrönte Steger wird die 
Hand der Herzogin von lag Marismas zu verdienen wiſſen.“ 

Wie lächelte die junge Dame, wie fühlte fie ſich glüdlich, To 
lange die Kaiferin von dem Geliebten ſprach, aber — als fie allein 
wer — da verhülfte fie das fchöne Geficht ahnungsvoll in die welk 
gewordenen Hände und vergoß die bitterjten Thränen. | 

Endlich verkündete der Donner bei den Invaliden der Weltitadt 
an der Seine den Sieg von Magenta. Wie viele Taufende von 
Herzen jubelten und jauchzten, aber an die gebrochenen Herzen, an die 
fiaffenden, brennenden Wunden, an den zertretenen Gottesjegen dachte 
im Momente des Siegesraufches Niemand. Lagen denn nicht auf der 
Wahlitatt von Magenta die Helden zu Taufenden? Bleichte nicht die 
glühende Sonne ihre Gebeine, trank der zerftampfte, lechzende Boden 
nicht ihr Blut? 

Und authentifche Berichte verfündeten, daß, zeritampft von 
Rofjeshufen, in der Bruft zum Tode getroffen, unter den Gefallenen, 
Alphbons de Maupertuis fid befunden habe. 

Bitterlich weinte Kaiferin Eugenie, als fie diefe Nachricht er- 
hielt, indeffen trodnete fie ſchnell ihre Thränen, denn fie mußte nad) 
Notredame, um der Freude Frankreichs im heißen Gebete Ausdruck zu geben. 


' 
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Der unglüdlichen Herzogin wurde der Tod des Geliebten verheimlicht, 
28 ſchien jedoch, als ob ihr Herz, erfüllt von den unheimlichiten Ahnungen, 
an taufend Wunden verblute. Die Wangen färbten fich nichtsdeftomweniger 
immer mehr — der Zod verbirgt ſich nicht felten unter frischen Roſen. 

Es war aber endlich nicht mehr möglich die Herzogin zu täu— 
ſchen, es mußte ſchließlich die Kaiſerin ſelbſt die fchwierige Aufgabe 
übernehmen, das unglückliche Mädchen von dem Schickſale des Geliebten 
zu unterrichten. Sie vernahm mit ſanfter Ergebenheit die ſchreckliche 
Gewißheit deſſen, was fie wachend und träumend fo oft geängſtigt hatte; 
fie janf auf die Knie, fügte die Hände der gütigen, erhabenen Freundin 
und blieb dann mit ihrem Schmerze allein. Die Kaiſerin trodnete 
ihre Thränen und hoffte, die Zeit werde das tiefe Weh wohl lindern. 

Und abermals erdröhnte der Donner der Kanonen bei den Inva— 
liden — es galt dem Siege bei Solferino, 

Und während alles Volk in den Straßen jauchzte und jubelte, 
bewegte ich ein ftiller Zug nach dem Pere la Chaise; es verfündete 
der grüne Kranz mit flatternden weißen Bändern auf der Bahre, daß 
eine Jungfrau in der Blüte des Lebens hinübergegangen in's beifere 
Leben. Ehrfurchtsvoll entblößte die Menge ihr Haupt, e8 erjtarrten die 
Jubeltöne. — Man trug die Herzogin von las Marismas, da8 
Edelfräulein der Kaiſerin, die eleganteite Schlittfchuhläuferin von Paris, 
deren Herz in Liebesgram gebrochen war, zu Grabe. 

Und abermals fuhr Katjerin Eugenie mit weinendem Herzen 
und lähelndem Munde nah Notre Dame, um Gott für den Sieg der 
franzöſiſchen Waffen zu danken. 

Wenige Tage fpäter überbrachte ein biutjunger Oberſt der Sat- 
ferin von Franfreih eine Siegestrophäe. Es Hatte ihn Kaifer Napo- 
feon jelbft abgefendet, zur Belohnung feiner ausgezeichneten Tapfer- 
feit auf dem Schlachtfelde. 

Als denſelben die Kaiſerin erblickte, ſchrie fte: 

„Alphons de Maupertuis!“ 

Dann ſank ſie in Ohnmacht. 

Es war dem „Moniteur“ wieder einmal etwas ſehr Menſchliches 
begegnet. Alphons de Maupertuis war bei Magenta, nur leicht 
verwundet, in Gefangenschaft gerathen, fpäter wurde er ausgewechfelt, 
kämpfte in der Schlaht von Solferino, zeichnete fich aus, aber um deu 
Ihönften Preis Hatte ihn das Schickſal betrogen. 
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Die Prinzeffin von Danemark und ihr Geliehter. 


Am Ufer des Meeres, einige Stunden von Kopenhagen — Düne- 
marfs Hauptftadt — entfernt, Tiegt ein ftilfes, verſtecktes Plätzchen, wo 
ſonſt die fönigliche Familie eine bejcheidene Ländliche Wohnung beſaß. 
Dahin gelangt man nur auf fteilen Pfaden, nachdem man eine ange- 
nehme, malerifche Gegend durchwandert hat. Ein Fleiner Park und 
blumige Kafenpläge umgaben das Haus, welches einen freien Blick 
über das Meer hin gewährt. Im Parfe führte eine Thüre an die 
Küfte des Meeres. Seit der Negterung König Friedrichs V., beion- 
ders jeit den Ereigniſſen des Jahres 1808, wo fi Dänemark mit | 
Frankreich verbunden und Schweden den Krieg erklärt hatte — vers 
nachläſſigte die königliche Familie diefe einfame Wohnung über dem 
prächtigen Echloffe Gottorp, diefem dänischen Verfailles; fie wırrde nur 
von einem alten Hausmeiſter, deffen Kamilte und einem alten Gärtner, 
einem treuen Diener gleich ihm, bewacht. 

Es war im Juli des Jahres 18313, als ein unerwartetes geheim- 
nißvolles Ereigniß den Frieden und die Stille des Ortes ftörte, 

Es kam nämlich in einer fchönen Sommernadt eine von zwei | 
fräftigen Auderern gelenfte Barfe über die Wellen daher und Tegte | 
vor dem Haufe an. Aus dem Schifflein ftieg ein junger Mann, der 
glänzende Hoffleidung trug, fich jedoch in einen weiten dunfeln Mantel 
gehülft hatte. Als er an das Yand geftiegen war, wechfelte er einige 
feife Worte mit den Ruderern, welche ihn hergebracht hatten, dann 
eilte er rafch auf dem, zur Barfthüre führenden Wege hin, welches Ziel 
er binnen wenigen Minuten erreichte, 

Nun klopfte er an die Thüre, welche fi alsbald öffnete und ihn 
hineinfchlüpfen Tief. Aus dem Ausfehen des jungen Mannes, an der 
geheimnißvollen Manter feiner Ankunft und Meldung, an der Art, wie | 
er eingelaffen wurde, war leicht zu erfennen, daß dies nicht das erfte | 
Mal gewefen, daß er ſich hier eingefunden und daß ſtets die Naht 
jein Geheimniß und feine Schritte verhülft habe, 
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Sobald er eingetreten war, ſchritten Soldaten, die ſich bisher 
hinter den Heden und unter den Bäumen verjtedt gehalten hatten, leiſe 
hinter ihm her und bis an die Cingangsthüre, durch welche er ver- 
ſchwand. Dann zogen jte ſich wieder jchweigend zurüd. Einige Augen- 
bliefe ſpäter erglänzte ein Yicht an den Fenſtern des Haufes, welches 
bisher ganz dunkel gewefen. So verging eine Stunde, in der nichts 
gehört wurde, als das Kaufen der im der Ferne tojenden Wogen. 

Plöglich Tieg fi) ein neues Geräufch hören und bald konnte man 
die Huffchläge zweier Pferde vernehmen, die jich in großer Schnellig- 
fett dem Haupteingange des Haufes nahten. Eine Dame zu Pferde, 
por ihr ein ebenfalls berittener Diener in Yivree, famen vor dem Haufe an. 

Die Dame trug einen Neitanzug, ihre Schultern waren von 
einem Atlasmantel verhällt und das Gefiht von einem langen Schwarzen 
Schleier verdedt. Die Gejtalt war edel und majeſtätiſch. 

Nun klopfte der Diener an der Thüre an, dabei einige Worte 
ipredend, worauf jogleich der junge Mann, welcher vor einer Stunde 
jo geheimnigvoll in das Haus gefommen war, auf der Schwelle erſchien 
und die Dame hineinführte. Die Ehrfurcht, welche er jelbit ihr bewies 
und mit welcher fie von den Leuten im Haufe behandelt wurde, deutete 
auf den hohen Rang der Unbelannten hin. 

Kaum war die Dame eingetreten, als die Soldaten — welche 
Alles gejehen Hatten, ohne jelbjt bemerft worden zu fein — aus ihrem 
Berjtede hervortraten. Der Offizier, welcher fie fommandirte, theilte 
fie in zwei Haufen, ließ von dem einen den vüdwärtigen Theil des 
Parkes beobachten, während er felbjt mit dem andern blieb, um 
Jemand zu erwarten. 

Dieſer Jemand Tam auch bald an, und zwar in Begleitung zweier 
anderer Männer, welche, gleich ihm, die ſchwarze Kleidung der Richter 
trugen. Erſt beſprach er ſich Leife mit dem Offizier, dann ſchickte er 
ih an, in das Haus hinein zu gelangen. Aber vergeblich klopfte er 
mehrere Male an die Thüre, Niemand antwortete, Niemand öffnete. 

„Sm Namen des Königs! Deffnet!“ erſcholl es endlich, 
nad abermaligen fruchtlofen Bemühungen, laut. 

Als noch feine Antwort erfolgte, gab er dem Offizier Befehl, die 
Thüre mit Gewalt öffnen zu laſſen. Eben als dies gejchehen ſollte, 
wurde fie geöffnet und der Mann begab fih mit dem Offizier und 
den Soldaten in das Innere der Behaufung. 

Dei Ankunft des Fremden entflohen die Dienjtleute voll Schreden. 
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Die Eindringenden, welche Niemand fanden, an den fie fich hätten 
wenden können, gingen durch den Park auf das Haus zu, welches der 
Dffizier durch jene Soldaten umſtellen Tief. Zugleich befahl er ſowohl 
den Draugenbleibenden als denen, die er mitnahm, Niemand durchzu- 
laffen und auf Jeden zu Schießen, der zur entfliehen verfuchen würde, 

Während fo ftrenge Befehle ertheilt wurden, ging der Mann, 
welcher die Unternehmung zu leiten ſchien, allein, und zwar im völligen 
Dunkel, in das Haus hinein. Yangfamen Schrittes durchwanderte er 
die öden Gemächer, bi8 er am Ende eines langen Korridors eine halb 
offene Thüre bemerkte, durch welche ein Lichtfehimmer fiel. 

Er ging darauf zu, trat in das Gemach und bemerkte eine ſchwarz— 
gefleidete Dame, welche am Fenſter ſtand und mit ängſtlicher Beforg- 
niß nach dem Meere Hinzublicen ſchien. Bei der Annäherung des ne 
wurde fie verlegen umd unruhig. 

„Madame,“ ſprach fie der Unbekannte an, „ih bin ver Rath 
Baron Steigelmann und fomme im Namen des Königs, meines 
Herrn, und in Folge der Beihwerde Ihres Gemals, des Prinzen 
Chriftian Friedrid, um Ihro Fönigliche Hoheit über Ihre An- 
wefenheit in diefem Haufe zu befragen und darüber ein Protofoll auf- 
zunehmen. — Sie find nicht allein hier. Bor Ihnen ift ein Mann 
angefommen, welcher Sie erwartete; den Mann haben fidhere und treue 
Diener eintreten jehen, ſie fünnen es bezeugen.“ 

Die Prinzeffin Charlotte Friederife — dies war die Dame 
— antwortete verlegen: 

„Sie irren fi, mein Herr Rath. Durchſuchen Sie das Haus 
und den Park und Sie werden fich überzeugen, daß das Mißtrauen 
des Prinzen Chrijtian, meines Gemals, ein gänzlich ungerechtes ift.“ 

Kaum waren diefe Worte aus ihrem Munde, als von der Meeres— 
gegend her mehrere Schüffe fielen. Bon Entfegen ergriffen ftand der 
Rath da, die Prinzeffin erbleichte, wurde von frampfhaften Bewegungen 
gefcehüttelt und fant dann, ohne ein Wort zu fprechen, in Ohnmacht. 

Diefe Scene fand um ein Uhr des Nachts ftatt. 


Am andern Morgen waren in Kopenhagen am Hofe und unter 
vem Publikum die widerfprechendften Gerüchte verbreitet, obgleich die 
Behörden das ftrengjte Schweigen beobachtet Hatten. Es verlautete, daß 
die Prinzeffin Charlotte Friederife in ſchuldiger Berbindung 
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mit einem jungen Kammerheren der Königin geftanden, und ihr Gemal, 
welcher für jie immer die innigſte Liebe gehegt, an dem ſchuldigen Paare 
die ihm angethanene Beleidigung gerächt habe. 

Auch vor der gerichtlichen Unterfuchung, welche folgte, und vor 
der Entfheidung, welche Später die Scheidung ausſprach, hörten jene 
Gerüchte nicht ganz auf und es find die Umſtände bei diefer Angelegen- 
heit für die Meiften unbefannt und dunkel geblieben. 

Was vor und nach dem Ereigniſſe geichah, deifen wir im Ein- 
gange erwähnt haben, wollen wir nun erzählen. 

Prinz Chriftian Friedrich von Dänemarf vermälte fi 
am 21. Sunt 1806 mit der Pringeffin Charlotte Sriederife 
von Medlenburg Schwerin, über welche Verbindung ſich der ganze 
Hof freute, als diefelbe mit groger Pracht gefeiert wurde. 

Die eriten Jahre diefer Che waren glüclich, es ftanden die beiden 

Gatten im ſchönſten Yebensalter und ſchien ihnen Alles nah Wunſch 
zu gehen. Die Brinzeffin war einfach erzogen und geftel jehr dem alten 
Könige Chriſtian VII, erwarb ſich auch durch ihren Geift, ihre An— 
muth und Liebenswürdigkeit in Kopenhagen bald zahlreiche Freunde und 
Anhänger. Aus aller Munde ertönte ihr Lob, nichts verrieth, daß ſich 
die Umstände fo bald ändern follten und dag — einige Jahre Tpäter 
— die Dame werde ihren Gemal und ihre Familie verlaffen müfjen, 
um eine Zuflucht im fremden Lande zu fuchen, wo ste einen —— 
zu verbergen hatte. 
—Anm 13. März 1808 ſtarb König Chriſtian VII. nad einer 
langen, nicht ruhmloſen Laufbahn, denn er hatte in ſeinen Staaten die 
Preßfreiheit eingeführt und dafür von Voltaire ein Beglückwünſchungs— 
ſchreiben empfangen, ſowie fpäter mit Muth umd Energie die unge— 
rechten Angriffe der Engländer in den Jahren 1799 und 1807 ertra- 
gen. Sein Sohn, der Schon feit 14. April 1787 als Meitregent die 
Zügel des Staates gehalten Hatte, folgte ihm als Friedrich VI. nad. 
Wie fein Vater Hatte er in dem Kriege mit den Engländern große 
Energie gezeigt und fi) die Achtung der Nation erworben. 

Am 6. Dftober 1808 gebar die Prinzeſſin Charlotte einen 
Sohn, was am Hofe große Freude erregte; aber diefer glückliche Umftand, 
bejtimmt das Glück und den Frieden der beiden Gatten zu Sichern, 
brachte leider nur eine ſchnell vergängliche Freude. Prinz Chrijtian, 
jeiner Stelfung und feinem Charafter zufolge ſehr thätig, mußte fich 


Häufig von feiner jungen Gemalin entfernen. As die Engländer im 
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Sahre 1807 Kopenhagen befchoffen und Dänemark mit einer vollkom— 
menen Invaſion bedroht war, hatte er fich nach Norwegen begeben, um 
die DVertheidigung dieler Provinz zur leiten. 

Während diefer zahlreichen Neifen nun, litt der Auf feiner 
jungen Gemalin fehr bedeutend. Wan ſprach ganz offen von Kiebesin- 
triguen und nannte den Kammerherrn der Königin, an bon le en 
als ihren Günftling. 

Anfangs ſchienen diefe Gerüchte ihren Grund nur in Verleum— 
dung zu haben, denn es gab ihnen feine beftimmte Thatfahe einen 
fejten Halt. Morſen ſelbſt feste ihnen die bejtimmtefte Verneinung, 
ein untadelhaftes Verhalten und die gewiffenhaftejte Erfüllung aller 
jeiner Pflichten entgegen. Er widmete die freie Zeit, welde ihm fein 
Amt ließ, feiner alten Mutter — der Witwe eines hohen Staatsbeam- 
ten — deren einzige Stüße er war umd die, einige Stunden bon 
Kopenhagen entfernt, in einem Dörfchen wohnte. Morjen hatte ſich 
ferner ftets durch feinen gebildeten Geift und fein edles Herz ausge- 
zeichnet. 

Sobald Prinz Chriftian Kenntniß von den Gerüchten erhielt, 
die in Bezug auf feine Gemalin umliefen, faßte er den Vorſatz, das 
Band, das ihn mit ihr vereinigte, zu zerreißen. Aber — troßdem er 
Morſen Tag und Kat folgen und die Prinzeffin ftrenge beobachten 
fieß, blieben doch alte feine Schritte vergeblid. Er fing bereits an, die 
Gerüchte für Verleumdung zu halten und zu glauben, e8 wäre feine 
Gemalin mit Unrecht befchuldigt worden, als eine Berfon in feinem 
Haushalte, welche ihm einen großen Dienft zu erzeigen glaubte, ihm 
über die traurige Wahrheit die Augen öffnete. 

Graf Dfffett nannte fih der edle Mann, welcher dem Brin- 
“zen berficherte: 

„Der Polizeichef, der die Schuldigen zu beobachten hat, ift in 
großem Irrthume befangen und erfüllt mit allzuwenig Umficht den ihm 
ertheilten Auftrag; von Morfen bleibt jedesmal, wenn er feine 
Mutter befucht, nur ein oder zwei Stunden bei derfelben, dann begibt 
er fi) von ihr weg, meilt! zu Waffer, nah einer Heinen Wohnung, 
wo ihn die Prinzeffin erwartet.“ 

„Oh, Graf,“ fagte der Prinz, „Sie fprschen da fehr kalt eine 
ungeheu:re Auflage aus!“ 

„sh weiß es,“ war die Antwort, „und würde folches gewiß 
nicht thun, wenn ich mich nicht perfünlich überzeugt hätte, daß 
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die Umſtände, die ich berichte, wahr ſind. Eure königliche Hoheit können 
dies ja bei erſter Gelegenheit leicht ermitteln.“ 
Nun wurden der Polizei dieſe Anzeigen mitgetheilt und ſie brach— 


ten den Chef auf den rechten Weg. Bald überzeugte man ſich von deren 


Richtigkeit und e8 wurde ſofort bejchloffen, die eben erwähnten Umftände 
fonftatiren zu laffen, um die Scheidung zwiſchen den beiden Gatten 
ausſprechen zu fünnen. 

Kath Steigelmann erfüllte die ihm aufgetragene Miſſion 
und als er dann mac Kopenhagen zurückkehrte, erzählte er das Ge— 
ichehene dem Prinzen und reichte auch dem Könige einen umftändlichen 
Bericht ein. In Folge dejfen ernannte der König eine Kommiffion, 
welche die Prinzeffin und die Zeugen verhören und über den zu faſſen— 
den Entſchluß enticheiden follte. 

Natürlich waren die Situngen diefer Kommiffion geheim, nah— 
men aber nichtsdeftoweniger die allgemeine Aufmerkſamkeit jehr in 
Anſpruch. Aber nie umgab ein dichteres Dunkel die Unterfuchungen 
und die Entſcheidung der Suftiz. Alles in diefer Angelegenheit hat das 
Ueberrafhende und das Intereſſe eines Romanes. 

Als die Soldaten, die den Hintern Theil des Parkes unter dem 
Befehle eines Sergeanten bewachen jollten, auf ihrem Boften angefommen 
waren, bemerften fie am Meeresufer eine DBarfe, die zwei Schiffer 
bewachten, welche auf Jemanden zu warten jchienen. 

Die Soldaten, den Sergeanten an der Spite, gingen zur 
Barfe hinan. | 

„Woher kommt Ihr?“ fragte der Sergeant. „Wen habt Ihr 
hierhergebradht ?“ 

„Wir fennen den Herrn nicht,“ war die Antwort. „Er fpricht 
nie mit uns, außer wenn er uns den bedungenen Yohn reicht.“ 

Der Sergeant ſah ein, daß er von dieſen Leuten nichts zu er- 
fahren im Stande fein werde, aber, daß ihre Anweſenheit an diefem 
Drte und zu diefer Stunde nicht natürlich fei, das dachte er fi vom 
Anfang an und fo ließ er denn die beiden Männer feſtnehmen. Da 
da8 Meer zu fteigen begann, jo banden die Schiffer ihre Barfe feit und 
folgten den Soldaten, welche fi) darauf, nach dem erhaltenen Befehle, 
an der Mauer des Parkes verſteckten. Nur einer blieb als Schildwache 
bet der Barke ftehen. 

„Bei der erjten Gelegenheit wirft Du uns zu Hilfe rufen,“ fagte, 
ihm beim Abfchiede der Sergeant. 
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Als nun die Prinzeffin und der junge von Morfen im Haufe 
angefommen waren, hörten fie an das Parkthor Elopfen, was fie in 
größte Angst verfette. Unmöglich konnte ein Beſuch zu folder Stunde 
Gutes bedeuten. 

Das Liebespaar horchte aufmerffam und hörte bald den Ausruf 
de8 Barons Steigelmann. 

„Im Namen des Königs! Macht auf!“ 

Sie erjtarrten Beide vor Schreden. 

„Wir find verloren!“ rief die Prinzeffin, 

„Oh, Hoheit, fürchten Sie nichts!" erwiderte Morfen „IH 
fam zu Waffer an, mic hat Niemand hereingehen gefehen und es 
wird mich auch Niemand fortgehen fehen.“ 

Er entfernte fich alffogleich, kletterte — weil er befürchtete im 
Innern der Wohnung überrafcht zu werden und weil er nicht bis an Die 
Thüre am Ende des Parkes gehen wollte — über die Seitenmauer 
des Parkes und befand fich bald im Freien. Da ihn die Soldaten an 
der äußeren Thüre erwarteten, fahen fie ihn nicht; Morfen machte 
einen Ummeg und begab ich, ohne beunruhigt zu werden, nad) dem 
Drte, wo die Barke lag. Bei feinem raſchen Yaufe und der Aufregung, 
in der er ſich befand, bemerkte er nicht eher die Schildwache, als bis 
er nur wenige Schritte vom ihr entfernt war. 

„Wer da?“ fehrie der Voften, fein Gewehr anlegend. 

Morten zog den Degen und verwundete den Soldaten, welcher 
im Zufammenbrechen noch ausrief: 

„aNilfel“ 

Der Flüchtige machte, ohne einen Augenblick Zeitverfuft, die Barfe 
(08, ſprang hinein, ergriff ein Ruder und entfernte fih vom Ufer. 

Unterdeffen Fam der Sergeant mit den Soldaten herbei und tro& 
dem Dunkel bemerften fie, daß fih die Barfe immer weiter und weiter 
vom Ufer entferne, 

Nun wurden abermals die Schiffer hergenommen. 

„Kennt Ihr die Perfon ? Iſt es diefelbe, die Ihr hergebracht 
habt ?* lautete die Frage. 

Die Schiffer Iugten aus. Nach einer Weile antworteten fie: 

„Wir fehen nichts.“ 

„Feuer auf die Barke!“ befahl der Sergeant, welcher Anordnung 
jofort Folge geleitet wide. Es waren dies die nk welche die 
Prinzejfin in Ohnmacht finfen ließen. | 
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Rath Steigelmann fümmerte fih nicht um diefen Umftand, 
fondern durchfuchte das Haus auf das Sorgfältigjte, desgleichen den 
Park. Dann befahl er dem Dffizier, während der Naht an Ort umd 
Stelle zu bleiben, Wachen längs der Küfte aufzuftellen und fpäter von 
Allem Bericht zu erjtatten. Sodann jtieg er in feinen Wagen und 
fehrte noch in derfelben Nacht nach Kopenhagen zurüc, wofelbjt er mit 
Tagesanbruch anfanı, 

Die Prinzefjin verbrachte die Nacht an dem Fenſter des Fleinen 
Palaſtes ſtehend. 

Die Soldaten verließen die Küſte nicht; da aber die Nacht ſehr 
finſter war, und das Meer große Wogen ſchlug, konnten ſie die Barke 
nicht lange ſehen; ſie glaubten in der Entfernung von etwa fünfhun— 
dert Klaftern ein größeres Fahrzeug zu erkennen, welches zu laviren 
ſchien und ſich erſt ſpäter entfernte. Als in der Frühe die erſten Son— 
nenſtrahlen erſchienen, erblickten ſie gar nichts mehr, aber die See war 
noch unruhiger als in der vorigen Nacht. 

Das Merkwürdigſte war, daß man von dem jungen Morſen 
nichts mehr hörte; es wußte Niemand, was aus ihm geworden ſei. 
Wäre er unter den Kugeln gefallen, welche ihm die Soldaten nach— 
gejendet hatten, wide das Meer feinen Leichnam am das Ufer ge— 
worfen haben, wäre er nur verwundet worden, hätte die Bolizei jicher 
den Ort ermittelt, wo er eine Zuflucht gefucht, Seine Mutter Hatte 
ihn feit zwei Tagen gar nicht gefehen und feine Freunde wußten eben 
falls nichts von ihm. 

Lange blieben die Nachforſchungen der Kommiffion fruchtlos, end- 
lich jedoch führte ein unvorhergefehener Umftand zur Entdedung der 
Wahrheit und diefe war nicht die jeltfamjte der ganzen feltfamen Ge- 
ſchichte. 

Es brachten nämlich Fiſcher zu einem Trödeljuden in Kopen— 
hagen reiche Kleidungsſtücke, die zweifelsohne einem Mann vom Hofe 
angehört hatten, Ferner einen Degen, eine goldene Kette und verjchiedene 
Schmuckſachen zum Berfaufe. Der Jude wollte fich, bevor er das Ge— 
Ihäft abſchloß, die Sache erſt überlegen. 

„Kommt morgen wieder,“ fagte er zu den Fiſchern. 

Unterdeffen betrachtete er die Kleidungsjtüde genauer und ent— 
dete an denfelben — Blutfpuren. Nun fürdtete er, e8 möchten 
die Leute durch ein Verbrechen in den Beſitz diefer Gegenftände ge— 
fommen jein und er zeigte die Sache bei der Polizei an. 
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Als num die Fiſcher am nächſten Tage bei dem Juden erjchienen, 
wurden fie verhaftet. 

Man fragte fie, wie fie in den Beſitz diefer Gegenftände gefom- 
men und deutete ihnen troden an, man glaube, fie hätten fich diefelben 
durch einen Mord verschafft. 

Aber die Fischer erzählten Folgendes; 

Als fie eines Nachts im Meere fifchten, fahen fie eine Barke 
auf ſich zukommen, in der fih nur ein Mann befand, der ſehr ungleich 
ruderte, As die Barfe nahe genug herangelommen war, hörte der 
Mann auf, zu rudern, und verfuchte zu rufen, aber es ſchien feine 
Stimme ſehr Schwach zu fein. Endlich fam die Barke an das Filcher- 
boot ganz heran, umd die beiden Fifcher ftiegen in diejelbe hinein. 

Da überzeugten fie fich, daß der Mann verwundet und mit Blut 
überdedt war. Deshalb nahmen fie ihn und brachten ihn in ihr eigenes 
Boot, um ihm Hilfe Leiften zu können; aber er ſtarb nad zwei Stun— 
den umter ſchrecklichen Schmerzen. 

Im Sterben dankte er ihnen für ihre Bemühungen, bat fie bei 
Allem, was ihnen theuer fei, feinen Keihnam in das Meer zu 
werfen, aber derart, daß er wicht herausgefiſcht werden könne, und 
Ichenfte ihnen die Kleidungsſtücke, ſo wie die Schmuckſachen, die er an 
ſich trug. 

Gewiſſenhaft erfüllten die Fiſcher den letzten Willen des Unbe- 
fannten, zogen ihm die Kleidungsſtücke aus, widelten ihn in ein altes 
Segel, welches fie im Boote hatten, banden ſchwere Steine an feinen 
Kopf und an feine Füße und verjenkten ihn fo in das Meer. 

Diefe einfache Erzählung genügte den Nichtern nicht. Sie ließen 
die beiden Schiffer, welhe Morfen geführt hatten, kommen, und 
fragten jie: ob fie die Kleidungsſtücke, welche man ihnen da vorlege, 
erfennten. 

Nach genauer Prüfung erklärten fte diefelben für die des Unbe— 
fannten, den fie in ihrer Barke gerudert. Darauf zeigte man die Klei- 
dungsjtüce auch mehreren Perfonen vom Hofe. Alle erklärten, diefelben 
hätten Morfen angehört, jo daß fich aus diefen Zeugenausfagen er- 
gab, daß der junge Kammerherr durch jene Kugeln getödtet worden fei, 
die ihm die Soldaten vom Meeresufer aus nachgefhiet hatten. Nun 
entließ man die Filcher. 

In Kopenhagen machte der Tod de8 Geliebten der Prin— 
zejjin enormes Anffehen. Man tadelte wohl die verbrecheriſche Hand- 
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Yung, konnte jedoch dejjen bewunderungswürdige Verſchwiegenheit nur 
foben. Morſen hatte ſtets in der Tiefe feines Herzens die Liebe ver- 
borgen gehalten, welche Andere aus Eitelkeit zur Schau getragen haben 
würden und fein Tod war — wie N Yeben — muthvoll und ver- 
ſchwiegen geweſen. 

Als Prinzeſſin Charlotte nach Kopenhagen zurückkam, bewohnte 
ſie eine von der königlichen Familie geſonderte Wohnung und blieb 
lange Zeit in düſtere Wehmuth verſunken. 

Die Kommiſſion begab ſich zu ihr, um ſie mit aller ihrem 
Range gebührenden Rückſicht zu verhören. Prinzeſſin Charlotte leug— 
nete feſt, aber artig, alles das, was man ihr zur Laſt legte; ſie er— 
klärte die ihr vorgehaltenen verſchiedenen Umſtände auf einfachſte Weiſe 
und ſagte ſchließlich: 

„Wünſcht man eine Trennung von meinem Gemale herbeizu— 
führen, ſo werde ich mich derſelben nicht widerſetzen, ſo ſchmerzlich eine 
ſolche auch für mich ſein muß.“ 

Darauf ſchrieb ſie an ihren Gemal einen gemäßigten Brief, in 
welchem ſie ihre Vertheidigung auseinanderſetzte und ihn an die erſten 
Jahre ihrer Ehe erinnerte. 

Der Prinz antwortete in einem ſehr artigen Briefe, worin er 
erklärte, daß nach dem, was vorgegangen ſei, es ſeine Ehre verlange, 
daß der Prozeß fortgeſetzt werde. 

Endlich erſtattete die Kommiſſion einen Bericht, in welchem ſie 
die Thatſachen vollſtändig entwickelte und — ohne direkt die Prinzeſſin 
ſchuldig zu nennen — ſich für die Trennung der Ehe ausſprach, einen 
Ausſpruch, den der König vollkommen billigte. Nun wurde die Sache 
vor das höchſte Gericht gebracht, welches, nach eingehender Prüfung aller 
Vorlagen, die Scheidung dekretirte. 

Am 22. Februar 1814 gab der König dieſem Ausſpruche ſeine 
Sanktion. Prinzeſſin Charlotte erwartete wohl dieſen Ausgang, nichts— 
deſtoweniger vergoß ſie viele Thränen, als ſie die Nachricht davon erhielt. 

Sie verließ Kopenhagen und begab ſich nach Rom. Dort lebte 
fie fortan in der größten Einfachheit in der Geſellſchaft von Gelehrten 
und Künftlern, befchäftigte fich felbft eifrig mit der Malerei, in welcher 
ih ihr ausgezeichnetes Talent binnen wenigen Sahren entwickelte. 
Namentlich bevorzugte fie die franzöſiſchen Kimftler und befuchte Häufig 
das Haus der verfchiedenen Direktoren der franzöjifhen Akademie 
in Rom. 


224 — 


Alle, die fie gekannt Haben, rühmen ihr guteg Herz und ihre 
liebenswürdigen Eigenschaften, und als fie ftarb, wurde fie allgemein 
betrauert. Ihr Begräbniß war, wie ihr Leben, jehr einfach geweſen; 
Künftler in großer Anzahl, Schriftfteller, Gelehrte, ausgezeichnete Fremde 
und Arme, denen fie eine ftetS bereitwillige Wohlthäterin gewefen, be- 
gleiteten fie zur legten Ruheſtätte. 

Einige treue Freunde errichteten ihr ein einfaches Grabmal, auf 
deffen Marmor man in italienischer und franzöfifcher Sprache die Auf- 
ſchrift las: 

„Hier liegt I. 8. H. die Pringeffin 
Charlotte Sriederife von Dänemarf, 
geborne PBrinzeffin von Mecklenburg-Schwerin, 

geftorben zu Nom am 13. Juli 1840 

in ihrem 56. Jahre, 
Betet für fie!“ 
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Ihr erftes JSädeln. 


In dem fehönen Madrid z0g vor wenigen Jahren eine höchft 
jeltfame weibliche Erſcheinung die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fid. 

Sennora Luifa war eine fchlanfe Andalufierin, hatte fehr 
ſchöne ausdrucksvolle Augen, die Stirne weiß wie Elfenbein, das Haar 
fein umd üppig, Hände von blemdender Weiße, eine elegante und zier- 
liche Taille, aber — ihr Geficht konnte Niemand fehen, denn — fie 
trug eine Sammetmasfe, weldhe ihre Züge vollfonmen überdecte 
und diefe fo der Neugierde der Einwohner entzog. Seit, der Zeit, wo 
fie nad) Madrid gefommen — e8 war dies im Alter von zehn Sahren 
gewefen — hatte fie die Masfe vor dem Gefichte, man ſah nicht das 
fiebiiche Lächeln ihres reizenden Weundes — wenn fie derlei beſaß — 
und ihre ganze Geftalt drüdte Kummer und Melancholie aus, 

Bon allen Perfonen fannte nur eine das Nngefiht der Dame, 
ja diefe wohnte fogar ftets ihrer Toilette bei, und das war ein altes 
häplihes Weib von fechzig Jahren, die Cameriera oder Kammerzofe, 

















uf 


— 223 — 


welche eine große Liebhaberin des Xeres war, die jtärfjten Zigarren 
nicht, verfcehmähte, dabei aber. eine merkwürdige Verſchwiegenheit hatte, 
jo daß die jungen, vornehmen und reichen Savaltere ganz vergeblich 
trachteten, jie duch in ihre Hand gedrücte Goldſtücke zu verführen, 
um etwas. über das Ausjehen der Sennora zu erfahren. 

„Begehrt von mir was Ihr wollt, Caballeros,“ jagte fie bei 
jolcden Gelegenheiten, „nur diefes Geheimniß nicht; denn ich ſchwur 


auf das Evangelium zur Lieben Frau von Compojtella, daß ich darüber 


niemals den Mund öffnen würde,“ 

„So höre doch, Fola,“ fragte der duca de Alameda, „ift deine 
Herrin hübſch oder häßlich?“ 

„Auch das darf ich nicht verrathen.“ 

„Sit Ste blaß oder roth?“ 

„Das weiß ich, nicht.“ 

„Warum iſt fie denn ftets jo traurig?“ 

„Derüber müßt Ihr fie ſelbſt befragen.“ 

Sp wußten denn die neugierigen Caballeros fo. viel wie früher, 
trogdem fie die ſchönſten Dublonen geſpendet hatten. 

Was Donna Luifa anbelangt, jo lebte fie keineswegs von 
der Welt zurückgezogen, vielmehr glänzte jie in den erften Zirkeln durd) 
ihren. brilfenten Geiſt, durd) ihre Anmut und Yiebenswürdigfeit. Da 
fie auch. ſtets die Schwachen vertheidigte, die Hilfsbedürftigen unterjtütte, 
jo war fie ein Mufter der Tugend und eine Zierde der Gefeljchaft. 

Woher kam die Sennora? Das wußte Niemand zu jagen, felbit 
die älteften Blauderer der Stadt, Tonnten Feine Auskunft darüber geben. 
Man wußte nur, daß die Mutter der Sennora Yuifa vor vielen 
Sahren mit ihrer Eleinen Tochter aus der Havannal nad) Madrid ge- 
kommen war und daß Beide in größter Zurückgezogenheit lebten. Nach 
ihrer Ankunft hatten fie dem Chef des hohen Senats ihre Aufwartung 
gemacht und derjelbe Hatte der Dame bewilligt, daß die Kleine die 
Sammotlarve beftändig tragen durfte. Sofort erhoben ſich die wider- 
ſprechendſten Gerüchte. Wahrend einige erklärten, Quifa fei die Toch— 
ter eınes hohen Souverains von Europa, welcher die Aehnlichkeit mit 
ihren Vater nur die Wahl lieg, entweder zeitlebens eine Maske zu 
trag.n oder in ein Klofter zu gehen, eine weibliche masque de fer 
aljo, behaupteten wieder Andre, das arme Fräulein habe ein Blutmal 
auf der Wange, das die Folge eines großen Verbrechens ſei, das in 
Gegenwart der Mutter einige Monate vor der Geburt der Tochter 

Saiaute Geſchichten. 9 
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begangen worden fei; die Meijten jedoch ftimmten damit überein, es jet 
Luiſa's Gefiht fo verunftaltet, daß ihr Anblid ein wahres Schred- 
bild gewähre. 

Mas die Sennora felbft betrifft, ließ fie diefen Gerüchten freien 
Lauf und felbft nach dem Tode der Mutter trug fie die undurchdring— 
fihe Sammtmasfe, welche die Welt immer neugieriger machte. 

Das Auffallendfte am der ganzen Sache war jedoch, daß Sen- 
nora Luiſa am dreizehnten Jänner jeden Jahres ihre ganze Diener- 
ichaft verfammelte, Jola mit inbegriffen, und fie folgendermaßen 
anſprach: | 

„Heute ijt der dreizehnte Tag des erjten Monats Jänner. Ber- 
laffet mein Hötel auf vierumdzwanzig Stunden, begebt Euch zu meinem 
Majordomo, der Euch Geld auszahlen wird, damit Ihr Euch nad) eurem 
Wunſche unterhalten fünnet, und e8 darf Niemand wagen, vor morgen 
Mittag Schlag zwölf Uhr den Hammer des Hötels zu berühren.“ 

„Aber,“ warf Einer der Diener ein, „wenn Ihr erkranken folltet, 
Sennora? Nein, wir fönnen Euch nicht Alle verlaffen ; erlaubt wenigjtens, 
daß wir in einiger Entfernung bleiben, für den Fall, als Ihr unferer 
Dienjte bedürfen würdet.“ 

: „Seht, und gehorchet meinem Willen!“ fagte die Dame. „Es gibt 
. Zeiten, mo die Seele fich in der Einfamfeit jammeln und erheben muß, 
daher ich jeden Einwurf eurerfeits für eine Beleidigung halten müßte.“ 

Die Dienerfhaft entfernte fich im ehrerbietigem Schweigen und 
“ überließ ihre gütige Herrin der Einſamkeit. Wenn man dann jah, wie 
- Die betreßte Dienerſchaft ſich beim köſtlichen Alikantewein gütlich that, 
hieß es in ganz Madrid: „Heute iſt wieder der dreizehnte Jänner der 
Sennora Luiſa!“ Man äußerte zahllofe Vermuthungen, man bezeich— 
nete die Dame als eine Tochter des Satans und behauptete, daß ſie an 
dieſem Tage ſicher, auf einem Beſen reitend, in die kalabreſiſchen Berge 
galoppire, um ihrem diaboliſchen Herrn Vater einen Beſuch abzuftatten. 

Da fam ein Abend, im Winter, wo Sennora Luiſa im Haufe 
des Miniſters Sofe Marquis de Corvera einen Beluh machte. 
Es richteten fi jogleih die Augen Aller auf die junge Dame, befon- 
der ein junger Edelmanı, Don Juan de Drtega, ließ feine ihrer 
Bewegungen aus den Augen. 

Donna Luiſa, ausgezeichnet einfach gekleidet, trug eine ſchwarze 
Sammtrobe, die mit der Maske in Stoff und Farbe übereinſtimmend 
war, ferner die landesübliche Spitzenmantille und auf dem reizenden 
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Köpfchen ein herrliches Diadem von Agatftein, das ihr zu dem üppigen 
wallenden blonden Haare ungemein gut jtand. Die ſchönen, weißen, wie 
aus Marmor gedrechfelten Arme bargen fih zur Hälfte in dunklen 
Handſchuhen und der niedlichfte Fuß war in einen weiß atlasnen Schuh 
verſteckt. | 

In den Zirkel eintretend, verneigte fie fich voll Anmuth vor der 
Gefellihaft und nahm Pla neben der Frau vom Haufe auf dem Sopha. 
Nun ſprach fie mit viel Geift über Malerei, Literatur, Kunft und 
Wiffenschaften, und zwar mit allumfaffender Kenntniß, mit Verftand, 
ohne Affektation und Pedanterie. 

Der junge Kavalier, welcher Schon bei ihrem Eintritte feine ganze 
Aufmerffamteit ihr zugewendet hatte, hörte ihr voll Entzücden zu; ihm 
ſchien, als habe nie eine Stimme melodischer -getönt, nie ihn mehr der 
Geift eines weiblichen Weſens gefejfelt, als jener der Schönen masfirten 
Dame. Endlich näherte er fich ihr während zwei Tänzen, und fagte: 

„Sennora, Sie tanzen wohl?“ 

„Rein, Eennor, ich tanze nicht.“ 

„Und warum da8? Hat der Tanz denn feine Poeſie?“ 

„O ja, aber für mich hat er eine Gefahr.“ 

„And diefe wäre?“ 

„Es könnte, während ich mich mit meinem Tänzer bewege, jich 
meine Maske herablöfen.“ 

„Und was würde das für ein Unglücd fein?“ 

„Dan befäme mein Geficht zu fehen.“ | 

„Kun gut, weshalb verbergen Sie e8 aber?“ — 

„Dieſe Frage iſt ſehr — ſonderbar.“ 

„Entſchuldigen Sie dieſelbe, Sennora, ich komme von den bale— 
ariſchen Inſeln und bin erſt ein paar Tage in Madrid.“ 

„Dann muß ich allerdings Ihr Erftaunen entfehuldigen. Erfah- 
ren Sie denn, daß ich diefe ſammtene Scheidemauer zwifchen mir und 
der Welt nur aus gewichtigen Gründen gejchloffen halte.“ 

„Es müſſen höchſt wichtige Gründe fein, welche eine jo junge 
Dame bewegen fonnten, in der Blüte der Jahre, in denen die Blumen 
der Freude hervorfprießen, der Heiterkeit, dem Glück und der Xiebe zu 
entfagen.“ 

„Der Liebe!“ wiederholte die junge Dame mechaniſch. 

„Natürlich — der Xiebe Die Liebe muß das Lächeln einer 
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Dame hervorbri ngen und? — mie id) hörte — pollen Sie, Sennora, 
noch niemals gelächelt haben.“ 

„Leider — niemals.“ 

„Und wollen Ste denn ewig derart leben!?“ rief der junge Mann 
feurig. „Werden Sie ſich niemals vermälen?" 

„Schwerlich, denn — wer wird eine masfirte Frau lieben, wer 
wird Diefelbe ehelichen wollen, da fie ihre Gefichtszüge wie eine Ver— 
Srecherin verbirgt ?“ 

„Oh, Sennora, Ihre Schluffolgerung iſt eine umrichtige Sie 
befigen die feine Anziehungskraft des Geiftes, die zarte Intelligenz des 
Xiebreizes, die keuſchen Empfindungen de8 Herzens; mit diefen Schäßen 
fann fi) eine Dame immerhin über den Mangel der Schönheit hin- 


ausſetzen.“ 
„Ja,“ ſagte Luiſa, ihre blütenweiße Hand auf den Arm ihres 
Befragers legend, „wie aber — wenn die Dame häßlich wäre? Ich 


meine, nicht etwa blos jene Häßlichkeit beſäße, welche nur aus der 
Unreg lmäßigkeit der Züge beſteht, ſondern — widerlich, abſchreckend!“ 

„Oh, das iſt nicht möglich!“ ſchrie Don Juan de Ortega. 

„Und doch iſt es jo,“ erwiderte Donna Yuifa, mit der Hand 
nach ihrer Maske greifend, wie um ſich zu überzeugen, daß felbe feit 
schließe. 

„Sennora, das iſt kaum glaublich!“ 

„Haben Sie denn niemals unter den, von der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft verlaſſenen Ständen, unter den Bettlern, Vagabunden, in den 
ſchmutzigen, düſteren Straßenwinfeln, Hinter den Schwarzen Eifengittern 
der Ge ängniffe, bleiche Gefichter blicken fehen, fahl, Hager und mon- 
ſtrös? Mit triefenden Schielaugen, nervös verzogenem Munde, langen 
gelben Zähnen, wie diejenigen eines wilden Thieres? Mit einem Wort: 
Gefichter, wie man den hungerigen Vampyr malt?“ 

„Freilich, wohl bietet fich ung öfter ein ſolcher Anblick.“ 

„Rum denn; wenn ich feit Yahren die Analyfe meiner Züge, 
meines Zeints, die Musfelbewegung meines Gefichtes der öffentlichen 
Mufterung und dem allgemeinen Abſcheu entzog, fo gefchah dies aus 
dem Grunde, weil ich wußte, daß meine monjtröfe Häßlichkeit mit jener 
diefer elenden Gefchöpfe, die man zeitweilig begegnet, nicht zu ver— 
gleichen Sei.“ 

„Ach, ſollte das wohl möglich fein ?“ 

„Es iſt wirklich fo.“ 
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„Ach, Sennora, wie dem auch ſei, wie auch Ihr Geſicht ausſehen 
mag, ſo hatte doch noch keine Frau gefährlichere Waffen, um Liebe ein— 
zuflößen, als Sie. Wer wird bei ſo viel Anmuth des Geiſtes unempfind— 
lich bleiben ?“ | 

Donna Luifa jtand bei diefen Worten fichtbar bewegt auf; 
jie fühlte, welchen gefährlihen Feind ſie vor fich Habe. 

„Wie? Sie wollen ums jchon verlaffen?“ fragte Don Juan 
mit einer Stimme, im welche fih das zärtlichite Bedauern miſchte. 
„Und wanı werde ih Ste wiederfehen ?“ 

„Mich? Nun, in der großen Welt, das heißt, wenn Sie dort 
erfcheinen.“ 

„Sch geize nicht mach der Deffentlichfeit; Sie würden mir eine 
beglüdende Ehre erzeigen, wenn ich Ihnen meine Verehrung in Ihrer 


Behauſung darbringen dürfte.“ 


„Wozu das? Huldigungen, welche man einer verfchleierten Frau 
bezeigt, jind Gebete vor einer Nifche, in der fein Heiligenbild fteht — 
übrigens, wenn Sie den Muth Haben, die Yangeweile meines Salons 
zu ertragen, jo werde ich mich geehrt fühlen, Sie zu empfangen.“ 

Darauf machte Donna Luifa eine tiefe Verbeugung und ver- 
ihwand zwifchen dem Gewoge der Tanzenden. 

Nah dem Balle konnte ſich Don Juan de Ortega eines 
ſüßen ſchwärmeriſchen Gefühles nicht erwehren; immer dachte er an die 
Dame in der Sammtmaske, am ihre zauberhafte Stimme, an die edlen 
Bewegungen, an die geiftvolle Sprade; Wuchs, Haltung, Hand und 
Hals von bewunderungswürdiger Weiße und Zartheit, alles dies zufam- 
men genommen, ließ es als undenkbar erſcheinen, daß die Yarve häßliche 
oder gar abichredende Züge berge und — der nachtheiligen Gerüchte, 
welche in Madrid über die Dame verbreitet waren, ungeachtet — ge- 
ſtand es fih Don Juan felbit, daß er in fie verliebt fei. 

Am nächſten Morgen vertraute er feinen Herzenskummer feinem 
beften Freunde, dem Conte de Pedrorena, noch Heute einer der 
eriten Elegants von Madrid. 

„Wie kannſt Du,“ entgegnete Don Joſé, „an Luiſa denken, 
fte joll Häplih fein und Furt einflögen.“ 

„Wer hat fie gejehen, um das jo feft zu behaupten ?“ 

„Wohl Niemand, aber die Sage ift glaubwürdig, denn — 
warum trägt fie eine Larve? Und dann — ihre Gewohnheiten riechen 


— 230 — 


ja auf Meilenweite nach dem Schwefelpfuhle, fo weiß man von ihr, 
daß fie jährlih am dreizehnten Jänner myſteriöſe Ceremonien begeht.“ 

„In der That, man erzählte mir davon.“ 

„Wirſt Du auch diefes Geheimniß nach deiner Verheiratung 
muthig ertragen? Uebrigens handle nach deinem Belieben, edler Pala- 
din, gefhieht Dir dann ein ul fo ift nur dein eigener Eigenfinn 
daran ſchuld.“ 

Der dreizehnte Jänner fam heran. Don Juan war feit ent- 
ichloffen, ehe er in feiner Leidenfhaft für die masfirte Dame weiter 
gehe, fich thatfächlich zu überzeugen, ob die Gerüchte wahr feien, melche 
im Umlaufe waren. Vertraut mit den Lofalitäten, die er öfter befucht 
hatte, bewaffnet mit einem Dolce, den er in feiner Brufttafche ver- 
borgen trug, drang er über ein nachbarlihes Dad in Luiſa's Woh— 
nung ein, indem er mittelft eines Diamanten die a der Fenſter 
öffnete. 

Schon feit langen Stunden herrſchte im Hötel das größte Schwei- 
gen, welches nur durch das Ab- und Yugehen der Dame unterbrochen 
wurde, 

Don Yuan verbarg fich in der Fenfternifche des Zimmers, in 
welchem fih Yuifa für gewöhnlich aufhielt und erwartete mit größter 
Aufmerkſamkeit, was num erfolgen würde, 

Donna Luiſa erſchien bald darauf. Sie fntete ehrfurchtspoll 
nieder, machte das Kreuzeszeichen und betete leife; dann ftand fie vom 
Boden auf, öffnete einen Schrank, den der junge Mann bisher niet 
bemerft hatte, und zog aus demfelber Männerfleiver hervor, die mit 
Blut befledt waren. 

Die Sammetmasfe blieb ſtets auf Yuifa’s Gefichte. Sie nahm _ 
eine devote Stellung ein und ſprach laut: 

„Ihr Unglüdlichen, die Ihr als Opfer der Eiferfucht gefallen 
jeid, Ihr, welche Ihr eure Herzen von derfelben Flamme verzehren 
ließet und welche Ihr für dieſelbe Schönheit ergriffen waret; Ahr, 
welche meine Mutter nicht zu eurem blutigen Streite angeeifert hatte, 
ift e8 Euch zur Sühnung genügend, daß die häßliche Tochter die Reize 
der Mutter, welche ihr das Leben gab, vergeffen made?“ 

Don Juan hielt den Athem an, um fein Wort des Monologes 
zu verlieren. 

„Schönheit, unheilvolfe Schönheit meiner Mutter!" fuhr Luiſa 
fort, „Schönheit, welche einem Yächerlichen Liebhaber, einem eiferfüchtigen 
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Gatten das Leben foftete! Du wirft durch mein häßliches Geficht, dem 
jeder Frauenreiz mangelt, gebüßt. — So erfülle ich den Wunſch der 
Berftorbenen.“ 

Raum waren diefe Worte von ihren Xippen, als Don Juan 
feinen Hut fallen ließ. 

Die masfirte Dame ftieß einen Schrei aus. 

„Dh, Vergebung — Bergebung!“ rief Don Juan, „aber — 
ich liebe Sie.“ 

„Was wollten Sie hier, mein Herr?“ fragte Luiſa, nachdem 
ſie ſich erholt Hatte. 

„Was ich hier will? — Ic bitte Sie um Ihre Hand.“ 

Die junge Dame erbebte. 

„Meine Hand?“ rief fie. „Sch ſoll Ihre Frau werden? Aber 
— meine Häßlichfeit?“ 

„Was liegt daran?“ war Don Juan's Antwort. „Ich Liebe 
ın Ihnen feineswegs die Frauenjchönheit, fondern die Schäte Ihres 
Semüthes und Ihres Geiftes, Ihr bortreffliches Herz.“ 

„Da Sie denn Alles gehört Haben, fo mögen Sie auch die Ur- 
ade meiner jährlichen Abfperrung am dreizehnten Jänner erfahren. 
Meine Mutter Eliza war die Gattin des Generalfapitäns und Gou— 
ternents der Havanna, Don Manuel de Gueſta, und ihre Schön- 
feit erregte allgemeine Bewunderung. Eines Abends jedoch überfchritt 
er Enthufiasmus eines ihrer DBerehrer, de8 Marquis von Cevallos, 
ale Schranken. Am andern Morgen fand zwiſchen meinem Vater und 
om DBeleidiger ein Duell ftatt, dem in Folge eines unglücieligen 
Gefchides Beide zum Opfer fielen. Meine Mutter war aus Gram 
ider dieſes entjeßliche Ereigniß frank geworden und lange Zeit ſchwebte 
jı am Rande des Grabes. Ihre Genefung gab mir das Leben. Als 
id heranwuchs, ſprach fie zu mir: „Theures Kind, die phyſiſche Schön- 
het, wie die Häßlichfeit eines Weibes jind traurige Erbgüter der 
Nıtur. Wäre ic) weniger ſchön gewefen, würde mein Gatte an mir 
mir den Geilt und die moralifhen Eigenfchaften geliebt haben, er wäre 
daler weder eiferfüchtig noch ungerecht gewefen. — Wenn Du, mein 
lieles Kind, deine Häßlichfeit verbirgft, wer weiß, ob dann nicht ein 
Mi ein Mann deine geijtigen Cigenjhaften lieben wird, wer weiß 
ob er ſich nicht über deine förperlichen Unvollkommenheiten hinausjegen 
wir. Niemals foll deshalb dein Geficht das Hinderniß zu deinem Glücke 
bildm.“ — Und feit dem Augenblicke trage ich die ſchwarze Sammet- 


masfe. Nun ſchwören Sie mir, daß Sie diefe Yarve berüdjichtigen 
werden und — ich will Ihre Frau werden.“ 

Don Juan trat zu einem herrfichen geſchnitzten Chriftusbilde 
von der Meifterhand des berühmten Bildhauers Calixo *) und ſprach: 


„Bei dem heiligen Erföfer fchwöre ich, meinem Gelübde treu zu 
bleiben, welches Sie von mir fordern und das ich hiermit Leifte, jo 
jonderbar es mir auch erſcheint, und ich werde es niemals brechen, | 


jelbft in meiner Todesſtunde nicht.“ 


Donna Luifa fandte einen Blitz aus ihren Augen, in welchem 


| 


eine Welt von. Glück lag, ihr Buſen wogte heftig; fie reichte dem 


jungen Mann die Hand und fagte: 
„Gehen Sie, beftellen Sie die Hodzeit.“ 


Im nächſten Monate, Meitte des ſpaniſchen Karnevals, fand dit 
Vermälung der Donna Luiſa de Guefta mit Don Juan d! 
Drtega, ftatt. In der Kirche unferer lieben Frau hatte fich eine zahlt 
loſe Menfchenmenge eingefunden, um die Braut zur fehen, welche ein 
weißes Atlasffeid und eine ſchwarze Sammetmasfe trug. Bon den 
glücklichen Bräutigame waren die erften Familien der Hauptitadt gele- 
den worden, die Alameda’s, [08 Rios, Nogueruela's, Eſtre— 
da's, und wie fie alle heißen, aus denen die Königin Sfabella de 
Würdenträger des Reiches gewählt hatte, und, da die Vermälung im 
Karneval ftattfand, ſchloß das Feft ein glänzender Koſtümeball. Noch ım 
Mitternacht waren alle Säle des Hötels Ortega überfüllt und de 
Geladenen ftroßten von Gold, Juwelen, Seide und Blumen. | 

Don Juan hatte den Tanzſaal verlaffen, um einige Aufträge 
zu geben; wie erjtaunte er jedoch, al8 er nach feiner Zurückkunft nebn 
feiner Frau, welche ein Koſtüme von weißem Moire mit einer Lawe 
aus Utrechterfammt trug, eine ganz ähnliche Geftalt erblickte. 

Mit ängftlicher Genauigfeit prüfte er beide Geftalten, aber »te 
Dominos waren fo verhülfend, daß er feine geliebte Kuifa nicht uner- 
icheiden Fonnte. 

Die legten Töne des Orchefters waren verklungen und die 
ſellſchaft verſchwunden; Don Juan blieb kalt, ſchweigſam, unbeyeg⸗ 


*) Ein herrlicher Kunſtſchatz desſelben Meiſters, ebenfalls ein Chriſtue am 
Kreuz, befindet ſich in der Lazzariſtenkirche, nächſt der Mariahilferlinie, zu Wier. 
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fich, mit den beiden jich jo ähnlichen Geftalten zurück, die Marmorſta— 
tuen glihen, welche ewiges Stillfehweigen beobachten. Er wollte die 
Händchen, die niedlichen Füßchen fehen, allein eritere waren behand- 
ſchuht, letztere bargen jih unter den langen Roben. 

„Oh,“ rief er aus, „welche von Beiden ift meine Luiſa!? 
Wie granfam ift der Scherz, dem ih zum Opfer werde!“ 

Aber die beiden Masken bewegten fich nicht. 

„Nein Gott, mein Gott!“ fuhr Don Iwan fort, „welche won 
Euch ijt denn mein Weib!? Antwortet, und foltert mich nicht länger.“ 

Vergebens faltete er die Hände — es bewegte ſich feine der 
Berhüllten. 

„Rum,“ jagte Don Juan, „was auch meine Bejtimmung fein 
mag, ich werde meinen Schwur nit brechen; wohl fünnte ich eure 
Larven lichten und dann würde ich mein Weib erfennen, aber es behüte 
mi der Himmel vor einer folden Gewaltthat; mir werden eure 
Geſichter geheiligt bleiben, ih will Euch nur folgen, um Euch zu 
hüten!“ 

Jetzt machten ihm die beiden Masken zugleich ein Zeichen, ihnen 
zu folgen umd verließen den Saal. An der Eingangshalle stand ein 
Magen, im welchen fie einjtiegen. Don Juan folgte. Die Equipage 
hielt am Hötel Guejta ftille. 

Ale Drei traten nun in den von taufend Wachslichtern erleuchteten 
Saal, in welchen die ganze Dienerfchaft in ehrfurchtsvoller Stellung, in 
glänzender Livree, getheilt in zwei Reihen, verfammelt war. 

Der ältejte Diener, der Majordomo, trat auf den neuen Gebieter 


zu und ſagte nachdrücklich und feierlich zu Don Juan: 


„Snädiger Herr, meine edle Gebieterin ift für immer der Gaben 
der Schönheit beraubt; da ihr edler Gemal fie nicht an den Gefichts- 
zügen erfennen kann und darf, jo wünjcht fie, daß er fie durch die 
geheime Stimme der Sympathie erkennen möge. Es wird gewiß der 
Inſtinkt des Herzens den Gatten richtig leiten. Indem Don Juan de 
Drtega zwifchen diefen beiden Frauen eine Wahl trifft, Hat die Ehe 
weiter Fein Hindernig, denn Donna Luiſa iſt ihrer Macht ficher. 
Solfte fich der edle Sennor indeß irren, werden fich die ‘Gatten trennen, 
denn meine Gebieterin wird daraus erfehen, daß nichts auf der Erde 
die perſönlichen Reize zu erfegen vermag.“ 

Nachdem er diefe Worte gefprochen, ſchwieg er, und bezeichnete 
die beiden verhüßften Geftalten mit den Fingern. 
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Don Juan betrachtete nun die Damen aufmerffam. Kein 
Unterfchied zeigte jich, diefelben Formen, derfelbe Stoff der Verhüllung, 
der Maske, e8 war die ängſtlichſte Genauigkeit eingehalten morden. 

„Sütiger Himmel!“ rief er, „tehe mir bei!“ 

Da — plößlich bemerfte er, daß jich die Falten des einen Domi- 
nos mehr hoben, erjichtlich fämpfte unter der Umhüllung eine ſtürmiſch 
bewegte Bruft. Je mehr er zauderte — und er that dies abfichtlih — 
defto mehr nahm das reizende Gewoge zu, was nur dem Scharfblide 
eines Geliebten auffallen Fonnte. 

Bon einem unwiderſtehlichen Gefühle geleitet, näherte jih Don 
Juan diefer Geftalt. 

„Du bift mein angebetetes Weib, meine Yuifa!“ rief er aus. 

Im jelben Augenblide öffnete die nichtbezeichnete Dame die Larve 
und man erfannte in ihr eines der reizenditen Landmädchen der ſpani— 
Ihen Campagna. 

Es hatte der Gatte eo gerathen, die Liebe hatte ihre Zauber- 
fraft bewährt. 

Don Juan füßte feiner Gattin zärtlich die Hand und fagte: 

„Künftig werde ich meine Frau nur an ihrer Herzensgüte, an 
ihrem Geifte, überhaupt an ihren moralifchen Eigenschaften erfennen.“ 

„Der letzte Wille meiner feligen Mutter ift erfüllt,“ ſprach 
Donna Luiſa. „Sie wollte, man möge mic) wegen meiner ee, 
nicht wegen meiner Hülle Tieben.“ 

„oh,“ rief Don Juan, „deine Seele ift himmliſch ſchön!“ 

„er weiß, ob fie Dir die Kraft verleihen wird, meine Häß- 
lichfeit zu ertragen ?“ 

„Daran ift fein Zweifel.“ 

„Run, wir wollen fehen. Nimm die Maske weg, wenn Du den 
Muth dazu Haft.“ 

Mit bebenden Händen löſte Don Juan die Bänder umd Tieß 
die Larve fallen, welche ihm bisher das Antlitz der Gattin entzo- 
gen Hatte, 

„O ewiger Gott!“ fehrie er, in die Kniee finfend. 

Denfe man fi einen lächelnden Himmel, nad) einer Gewitter⸗ 
nacht, eine duftende Roſe, die der Knoſpe entjteigt, einen glänzenden 
Diamant, der aus dem Schachte befreit wird, und man hat einen 
ſchwachen Begriff von der anbetungswürdigen Schönheit der jungen 
Frau. 
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ALS fie mit beiden Armen den Gatten umſchlang und ihre Phy— 
jiognomie mit dem reizendften Ausdrude ihn anlächelte, rief Don Juan 
in unnennbarem Entzüden aus: 

„Ih, Du mein Holder, füßer Engel, wie fhön Du bift, wie fo 
teizend dein Lächeln iſt!“ 

„Mein Geliebter,“ erwiderte Donna Luiſa, „fei nachfichtig 
mit mir, ich will es fpäter fchon noch beffer machen, vergiß nicht, daß 
dies mein erftes Lächeln ift!“ 


Die Todes-Erbfdaft. 


I. 
Die Erbfeinde. 


Der junge Marquis Heinrich von Foudras war feiner Zeit 
einer der jchönften Männer Franfreihs, feine Siege über die Herzen 
der Frauen galten für fehr zahlreich, indeß blieb er felbit frei von 
Liebe und es hieß, er fehne ſich gewiß nach tieferen Gefühlen, als 
jenen, welche rafche Eroberungen von Kofetten zu bieten vermögen. 

Heinrih von Foudras hatte auf den großen Beſitzungen, 
die fein Vater in Nivernais befaß, eine einfache ftrenge Erziehung ge— 
nofjen, fi) dann an den Hof begeben, ein Regiment erhalten, und er— 
bien jeitdem nur felten und auf fürzefte Zeit am heimatlichen Herde. 
So erreichte er fein dreißigſtes Lebensjahr und dachte nun alles Ern- 
jte8 daran zu heiraten, einestheil8 um feinem Herzensdrange zu genü— 
gen, anderntheils um feinem greifen Water einen Erben feines Namens 
zu geben. Zu jener Zeit gefhah es, daß er nad) Nivernais zu feinem 
fterbenden Vater befchieden wurde, aber, kaum dort angelangt, befferte 
jich der Zuftand des Kranken, und der junge Marquis verweilte noch 
einige Zeit auf deſſen Befigungen, wofelbft er in den herrlichen Wäl— 
dern das Vergnügen der Jagd ausgiebig pflegte. 
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Eines Tages hörte er plößlich in feiner Nähe den durhdringen- 
den Schrei einer weiblichen Stimme Im Galopp der Nichtung des 
Schalles folgend, kam er bald an eine Lichtung und bemerkte, daß eine 
junge Dame auf ſcheuem Pferde mit entjeglicher Schnelligkeit daherge— 
brauft fam. Zwei Diener folgten ihr in einiger Entfernung, ließen 
fräftige Hilferufe hören — welche nebenbeigefagt das flüchtige Pferd 
noch mehr anfenerten — ımd ftrengten ſich vergeblich an, die Gebie- | 
terin zu erreichen. 

Marquis Foudras fprang von feinem Pferde, brach durch das 
Geftrüpp hinaus auf den Weg und, als das ſcheue Thier an ihm vor- 
beirannte, griff er mit aller Kraft in den Zügel. Wohl bäumte fie 
das Pferd, aber es gehorchte jogleich der: Eifenfauft feines Befiegers, 
die Dame glitt aus dem Sattel und fiel ohnmächtig in die Arme ihres 
Netters, der fie nun mit Aufmerkfamfeit betrachtete, wobei er ihr alle 
mögliche Hilfe zu Leiften juchte. 

Das Fräulein ſchien faum fünfzehn Jahre alt, Hatte ein Yilien- 
zartes Geficht, ſchwarzes prächtiges Haar und die dunklen Wimpern 
ihrer gejchlojfenen Augen ftahen ſchön von ihren blaffen Wangen ab. 
Daß fie hohen Rang befleide, wiefen ihre reichen Kleider und ein fil- 
bernes Wappen, das fich auf deren Neitpeitfhe befand. Er fonnte e8 
nicht entziffern, da im ſelben Augenblide die Bedienten anlangten. 

Der Eine von ihnen, ein ehrwürdiger Greis, fprang von fei- 
nem Pferde, ergriff die Hand des jungen Mannes und, jelbe küſſend, 
jagte er: 

„Zaunfend Dank, Herr Marquis, daß Ste uns das Leben diejes 
lieben Kindes erhalten haben!“ Ä 

„Wie? Sie kennen mi?" fragte Heinrich überrafct. 

„3 habe allerdings die Ehre den Herrn Marquis zu Tennen; 
ift doch der Herzog, Ihr Herr Vater, unfer Nachbar.” 

„And der Name Ihres Herrn ift?“ 

„Öraf von Frémy.“ 

Der junge Marquis warf den Kopf ftolz zurüd und rief aus: 

„Denzufolge ift diejes Sräulein...... \ > 

„Fräulein Hortenfe, das einzige Kind des Herrn Grafen.“ 

„Sch Hoffe,“ fagte der junge Mann, im Begriffe ſich zu entfer- 
nen, „daß der Unfall Feine weiteren Folgen für die Dame haben wird 
und bitte, dem Fräulein meine Theilnahme zu melden.” 
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„Oh, mein Herr,“ rief der alte Diener, „Sie wollen uns doch 
nicht ſchon verlaffen ?“ | 

„Darum follte ich denn bleiben ?“ 

Und neuerdings verſuchte er ſich zu entfernen. Diefes fein auf- 
fallendes Benehmen muß feine Erflärung darin finden, daß die Her— 
zoge bon Foudras und die Grafen von Frémy durch einen Haß, 
der ſich in ihren Geſchlechtern ſeit Jahrhunderten fortgepflanzt und 
zahlreiche blutige Thaten hervorgebracht hatte, von einander geſchieden 
waren. Auch der junge Marquis war in ſolchen feindſeligen Gefühlen 
erzogen worden, was hinlänglich den Grund erklärt, warum er beſtrebt 
war, ſich zu entfernen. 

Und dennoch blieb er, denn — eben als er ſich in den Sattel 
ſchwingen wollte — öffnete Hortenfe unter einem tiefen Seufzer 
ihre himmlischen Augen. Sie erröthete, als ſie den jungen Fremd— 
fing bemerkte, fonnte ſich aber troß verfuchter Anftrengung nicht. er- 
heben. 

Wie von einer innern Macht getrieben, näherte fi) der Mar— 
guis dem reizenden Mädchen, welches durch ihre Diener von der Ge- 
fahr unterrichtet worden war, wie auch die Hilfe des Fremden erfah- 
ren hatte. | 

„Ich danke Ihnen taufendmal, mein Herr,“ liſpelte fie mit freund- 
lichem Lächeln. „IH danfe Ihnen — mein Tod wäre von meinem 
armen Vater jehr beweint worden.“ 

Der Marquis ergriff die Eleine weiße Hand feiner Erbfeindin 
und drücdte ſie jo lebhaft an feine Lippen, daß fie diejelbe unter einem 
Ausrufe der Ueberraſchung ſchnell zurückzog. 

„Mein Herr,“ fuhr Hortenſe fort, „Sie retteten mir das 
Leben, ohne Sie würde ich dieſe grünen Auen, den freundlichen Strahl! 
der Sonne nicht mehr ſehen — ad), jagen Sie mir doch Ihren Na— 
men, damit ich ihn meinem DBater nennen kann und wir denjelben für 
ewig im Gedächtniſſe behalten.“ 

Eine Weile heftete der Marquis jein plösli traurig -gewor- 
denes Auge auf das fchöne Antlitz der durch ihn Geretteten. Wie ein 
Blitz durchzudte ihm die Seltſamkeit diefes Zuſammentreffens; ev fühlte, 
daß ihn noch nie in der Nähe eines Weibes eine verartige Empfin- 
dung befchlichen habe, daß aber zwijchen ihm und ihr, wenngleich fie 
ih an Rang und Bermögen ebenbürtig waren, dennoch ein umüber- 
jteiglicher Abgrund; die Erbjchaft eines jahrhundertlangen Haſſes beitand. 
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Wie verwünjchte er jest den Namen, auf den er fo ftolz war, denn 
er fühlte wohl, daß er jett fchon fein zerftörtes Lebensglücdt und feine 
verlorene Liebe zu beflagen habe. | 

Während eine derartige Fluth von Gedanken fein Gehirn durd- 
freuzte, wartete Hortenfe mit Spannung auf den Namen ihres Ret— 
ter8 umd diefer murmelte ihn endlih mehr zwifchen den Zähnen, als 
daß er ihn deutlich ausſprach, das Mädchen dabei furchtſam anblidend, 
um die Wirkung desjelben zu erproben. 

„Marquis von Foudras!“ murmelte Hortenfe fihtbar er— 
bleichend. 

Der Marquis beitieg fein unruhiges Roß, grüßte fehr höflich 
die Dame und ritt, wie vom Sturm getragen, davon. 

Lange ſah ihm Hortenfe gedanfenvolf nah umd erit die- Frage 
des alten Dieners, ob ſie nicht heimreiten wolle, fchredte fie aus ihrer 
Zräumerei empor. 

„Mein Feind, er?“ Tispelte fie. „Oh nein, das ift unmöglich!" 


Sie befahl ihren Dienern, Sowohl über den Unfall, als über die 


Begegnung mit dem Marquis zu fehweigen, da fie — wie fie vor— 
gab — ihren Vater nicht erjchredien wolle, und gab dann das Zeichen 
zur Rückkehr. 

Während der, auf diefes Abenteuer folgenden Nacht kämpften 
abwechjelnd Familienhaß und Liebe in dem Herzen des jungen Mar- 
quis einen fchweren Kampf. Anfangs dachte er daran, Frankreich zu 
verlaffen und in ferne Gegenden zu entfliehen, wenn auch feine Schmer- 
zen niemals enden jollten, dann wieder faßte er den Entſchluß, ſich zu 
den Füßen feiner holden Erbfeindin zu werfen, ihr feine plößliche glü- 
ende Yeidenfchaft zu befennen und fie um Gegenliebe anzuflehen. Erit 
als der Morgen anbradh und das Tageslicht in feine übernächtigen 
Augen fiel, erſt da wurde er ruhiger, feine Blicke trafen die Bildniffe 
jeiner herzoglichen Ahnen, welche im fahlen Lichte der Morgendämme— 
rung aus ihren altersgefchwärzten Rahmen drohend auf ihn herabzu— 
bliden fehienen, und da fam es ihm vor, als verfchwinde feine unbe- 
fonnene Leidenfchaft mit dem nächtlihen Dunkel und er jagte bei fi 
ſelbſt: 

„Thor, der ich war! wie konnte ich jemals die Feinde meines 
Namens lieben wollen!“ 

Er vermeinte, nun ſei eine erſchreckliche Laſt von ſeiner Seele 
abgewälzt. Darin täuſchte fih jedoh Heinrih von Foudras. 
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Als der Abend erfchien, bejtieg der junge Marquis fein Pferd 
und eilte allein, ohne Sagdgefolge, an jene Stelle, wo er geftern die 
liebliche Erbfeindin erblidt Hatte. Wie erfreut und beglüdt war er 
als er die junge Dame wirklich wieder dort erblidte. Auf dem Raſen 
fitend, zerpflückte jte mit ihren weißen, feinen Händen eine wilde Blume, 
wobei fie zerjtreut umherblickte. In einiger Entfernung hielt der alte 
ehrwürdige Diener des Haufes Fremy mit zwei Pferden. 

As Heinrich das Mädchen erblickte, Tenfte er vom Wege ab 
in das Dickicht und verbarg dafelbjt fein Pferd. Dann fchlüpfte er 
unbemerkt und geräufchlos durch die Baumgruppen und das Laubwerf 
bis in die Nähe der Dame von Fremd, die er bleich und leidend 
ausfehend, aber durch diefen Ausdruck des Schmerzes noch reizender 
fand. Er ahnte, daß diefer Kummer ihm gelte, daß er geliebt jei, und 
in der Freude feiner Empfindung dachte er nicht daran, welches Elend 


dieſe Leidenschaft über Beide herabſchwören könne. 


Er betrachtete mit Entzüden das Mädchen, verhielt fi) aber 
ſchweigſam, denn die Liebe machte ihn befangen und fchüchtern. Er 
näherte fih der Dame nicht und ftand wie ein blöder Schäfer ver- 
ftummt in feinem Verſtecke, wartend, bis ſich Hortenfe entfernt hatte, 

So vergingen mehrere Wochen, während welchen der Marquis die 
junge Gräfin belaufchte, wenn fie der Drang ihres Herzens nad jenem 
Orte trieb, wo fie Heinrich zuerft erblickt hatte. Diefer letztere dage- 
gen jchlih Auch manchmal Abends verkleidet in den Park von Frémy 
und fehrte beglüct und hoffnungsvoll zurücd, wenn er durch die fehatti- 
gen Gänge ein weißes Kleid ſchimmern fah. 

Endlih mußte jedoch der Augenblik fommen, wo diefe wachjende 


Liebe überfhäumen und ihr Schweigen breden mußte. Und jo ſaß 


eines Zages Hortenfe am Fuße einer Eiche, die Kronen der weißen 
Maßliebchen zerpflückend, augenfcheinlih um aus denjelben die Zukunft 
herauszulejen. Da der alte Diener fi) mit den Pferden entfernt hatte, 
blieb die junge Dame allein, trübe und in Gedanken verfunfen. 

Bon unendlicher Sehnfucht getrieben, trat der Marquis aus ſei— 
nem Verſtecke hervor, was das in füßer Zerftreuung verfunfene Mäd— 
hen um fo weniger bemerkte, al8 der männliche Tritt auf dem weichen 
Moofe unhörbar war. 

Erſt als der mit Leidenfchaft ausgerufene Name „Hortenfe“ 
ihr Ohr traf, blickte fie verwundert auf und ftieß beim Anblicke des 
Marquis einen Schredensruf aus. 
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„Sie hier?“ rief fie dann erröthend. „Was könnten Sie mir 
jagen wollen? Warum kommen Sie?“ 

„Sie fragen warum?“ antwortete Heinrih von Foudras, 
tief bewegt durch den zitternden Ton ihrer Stimme. „Ad, ich erfcheine 
ja fait täglich Hier, um Sie zu fehen, um Sie in ftiller Anbetung 
zu bettaditein \ „002. 5 

Aber der Marguis konnte den Sat nicht vollenden, da ſich Hor- 
tenfe fchnell erhoben Hatte und ihm mit ihrem DBlide Schweigen 
gebot. 

„Sch kann den Sinn‘ Ihrer Worte errathen, Herr Marquis,“ 
fagte fie, „deshalb bin ich entichloffen, Sie nicht weiter anzuhören. 
Ein Kavalier Ihrer Art wird die Bitte eines Mädchens verjtehen, wel— 
ches ihm jagt, daß Ehre und Pflicht feine Entfernung gebieten.“ 

„Es gefchehe wie Ste wünfchen, ich werde fehweigen und gehen; 
aber ich möchte nur ein einziges Wort fprechen, von dem das ganze 
Glück meines Fünftigen Lebens abhängt.“ 

„Sprechen Sie.“ 

Der Dlarguis Sprach num höchſt Leidenfchaftlich und bewegt: 

„Wollen Sie mir erlauben, da Sie jett wiffen wie fehr ich Sie 
fiebe, daR ich es verfuche, die Tebten Spuren des unfeligen Haſſes, 
welcher unſere Familien auf immer trennt, auszulöfchen? Wollen Sie 
mir dann die Hoffnung geben... .“ 

„Welche Hoffnung?“ unterbrad ihn Hortenje. 

„ie Hoffnung Ihrer Liebe!“ ſtammelte der junge Mann. 

Zitternd erwiederte Hortenfe: 

„Erfülen Sie zuerft Ihr Werk der Verſöhnung — dan 
faffen Cie mich durd) den Mund meines Vaters Ihnen antworten.“ 

Welch' entzückendes Bekenntniß lag in diefen Worten. Es wurde 
pom Marquis gar wohl verftanden und fehon wollte er, troß des Ver— 
botes, darauf antworten, al8 die junge Gräfin von Sremh ein Flei- 
nes Silberpfeifchen an den Mund fette und demfelben einen fcharfen, 
langgezogeuen Ton entlodte. Im felben Augenblide erfchten der, durch 
diefen Auf aufmerkſam gemacdte alte Diener mit den Pferden, worauf 
ih der Marquis tief gegen: die Dame von Fremd verneigte und in 
das Didicht zurücdtrat. 

Als er den Bliden Hortenſia's entſchwunden war, ſchaute ihn 
diefe noch eine Weile nach, preßte die beiden Hände an ihr Herz, als 
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wolle ſie deſſen ungeſtümes Pochen beſchwichtigen und ein Zug von 
beſeligter Wonne malte ſich auf ihrem Antlitze. Kein Zweifel konnte 
obwalten — ſie liebte den jungen Marquis. 


II. 


Die blutigen Flecken auf dem Stammbaume. 


Am folgenden Tage erſchien Heinrich in den Gemächern feines 
Vaters, des Herzogs von Foudras. Er hatte, da er Offizier war, 
jeine Paradeuniform angelegt, als wenn er bei Hofe erjchiene. Nachdem 
ihn einer der Diener des Vorgemadhes beim Vater angemeldet Hatte, 
wurde Heinrich bei demjelben eingelaffen. 


Das Boudoir des Herzogs war ein jchönes Gemach von ovaler 
Form, die Wände zeigten fich befleidvet mit Tapeten von gepreßtem 
Leder, und an der fuppelfürmig aufjteigenden Dede befanden fich werth- 
volle Frescobilder. An einem der Wandfelder war ein Familienſtamm— 
baum, auf Pergament fauber gemalt und fojtbar eingerahmt, befindlich, 
ringsherum hingen Ahnenbilder, welche die Herzogsfrone und eine Ver— 
zierung von doppelten Wappenſchildern trugen. 

In einem reich gepolfterten Lehnſtuhle aß der greife Herzog von 
Foudras, deffen Hagere Geftalt und welfe Glieder in den Falten 
eines koſtbaren Schlafrodes tief begraben waren. Seine Züge wiejen, 
troß des Umftandes, daß er ſehr altersſchwach und durch den Vollge— 
nuß feines Lebens herabgefommen war, dennoch eine hoheitspolle Würde, 
und ver fahle, glänzende Schädel deutete unbeugfame Feſtigkeit an; die 
ſchneeweißen Augenbrauen waren noch immer buſchig und machten fei- 
nen Dli Scharf und drohend. Die Augen glänzten jedoch, fait jugend- 
Ge, wie glühende Kohlen aus dem bleichen, von Runzeln durchfurchten 
Angefichte hervor. 

Als ſich der Marquis feinem Vater genähert hatte, ergriff er 
defjen Hand und z0g felbe mit zeremonieller Höflichkeit am feine Lippen. 

„Guten Morgen, mein Sohn,“ jagte der Herzog. „Es freut mid) 
Dich zu fehen. Aber was bedeutet heute diefe Uniform? Steht etwa 
dein Regiment an den Thoren meines Schloſſes und beabfichtigjt Du 
Did an deffen Spite zu ftellen ?“ 
| „Nein, nein, mein Vater!“ ermiderte gezwungen lächelnd der 

Marquis, „Da ich jedoch zu Ihnen in einer wichtigen Angelegenheit 
| Galante Geſchichten. 15 


| 
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fomme, fo vermeinte ih) auch die äußere Form der Höflichkeit beobach— | 
ten zu müſſen.“ ; | 

„Daran thuft Du fehr wohl!“ vief der Greis erfreut. „Wenig- 
jtens gehört Du nicht zu jenen undankbaren Söhnen, die fih der vä— 
terlihen Macht entziehen, fobald fte Männer geworden ſind. Nun, fage 
mir, um was e8 fi Handelt.“ 

„Am mein Yebensglüd, Vater.“ 

„Am dein Glück? Was fehlt Dir zu deinem Lebensglüde? Bift 
Du nit jung, reich, wirft Du nicht nad) meinem Tode Herzogbon 
Foudras, ſtehſt Du mit bei Hofe in Gunſt?“ 

„Allerdings alles diefes, mein Water. Nichtsdeſtoweniger mangelt 
dennoch etwas zu meinem Glüde. Hören Ste mich an, Bater. Ic bin 
der flüchtigen Liebfchaften müde... .“ 

„Oh!“ rief der Herzog fehr erftaunt. „Mein Sohn, dann machſt 
Du mir werigChre; in deinem Alter hatte ich eine fräftigere Natur.” 

„Ganz wohl, mein Vater. Aber ich ſehne mich bereits darnad, 
das Glück des Familienfebens, die Süßigkeiten treuer Liebe fennen zu "| 
fernen, mit einem Worte — ich möchte heiraten.“ | 

„Auch nicht jo übel, diefer Gedanke. Es würde nich fogar freuen, "| 
unferem Stammbaume einen neuen Zweig entipriegen zu fehen. Du 
haft es übrigens Yeicht, eine Gemalin zu finden, denn e8 werden alle 
Erbinnen Franfreihs darauf ftolz fein, meinen Namen zu führen —“ 

„Ganz gewiß. Aber, mein Vater, wenn es Ihnen etwa nicht — 
gefiele, mir diejenige, die ich Tiebe, al8 Gattin zu gewähren ?“ 

„Das ift unmöglich. Ich bin feft überzeugt, daß mein Blut, welches 
in deinen Adern fließt, feine Mißheirat zuläßt. Aber daß Du Tiebit, dag 
it mir etwas ganz Neues.” 

„Ih, mein Vater,“ rief der Marquis lebhaft, „ich Tiebe Heiß 
und innig, für mein ganzes Leben.“ 





Herzog Foudras, der Libertin, blidte feinen Sohn mit fpötti> "} 


ſchem, ungläubigem Lächeln an. Dann fagte er langjam: | 

„Sir dein ganzes Leben? Nun, ic) wäre begierig diefe Holde 
Schäferin kennen zu lernen. Wer ift fie denn? — A, Du zitterft 
gar? Du nennft fie nicht?“ 

„Mein Vater,“ erwiderte der Marquis, fich mit feinem ganzen 
Muthe waffnend und fo ruhig, als es ihm fein aufgeregtes Innere 
gejtattete, „diejenige, die ich liebe, ift die einzige Tochter eines 
Grafen.“ 
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„Run, das wäre ja jo übel nicht.“ 

„Deren Bater ift Ihr Nachbar.” 

„Wie? Etwa ‘gar Gräfin Elotilde Fleury? Nun, diefe Bar- 
tie hätte meinen volliten Beifall,“ 

„Rein — mein Vater — e8 ift Gräfin — Hortenfe Frémy.“ 

Kur mit Beben hatte der Marquis den Namen genannt und 
war überzeugt, daß num ein entjeßlicher Zornesausbrud feines Vaters 
folgen werde. Aber es geſchah dies nicht. Ruhig erhob fich der Her- 
z0g, wobei er fich auf feinen ſchweren, goldverzierten Stod ftüßte, dann 
ergriff er den Arm jenes Sohnes, um ihn an den Stammbaum zu füh- 
ren, und wies auf das fchimmernde Pergament. 

„Mein Sohn,“ fagte der Herzog, „Du jtehft diefe Wappen und 
Zeihen, Du kennſt dieſe zweigreichen Aeſte, welche die Verbindungen 
unferer Familie bezeichnen ?“ 

„sch kenne diefelben.“ 

„Dann ift es mir um fo unbegreifliher, daß Du jo wenig mit 
der Geſchichte unferes Haufes befannt bijt. Nun, gleichviel, ob Du fie 
niemal8 wußteſt oder nur vergejfen haft, ich will deinen Gedanken dar- 
über zu Hilfe fommen. Sprid, was kannſt Dur hier fehen? Ich werde 
es Dir jagen, da Du ſchweigſt. Es war im Jahre 1542, als fi) 
!udwig Graf von Frémhy, deſſen abjchredendes Aeußere der Wild- 
heit feiner Sitten gleichfam, in Fräulein Agathe von Foudras, 
die „weiße Roſe“ beigenannt, verliebte. Er begehrte fie zum Weibe, 
al8 aber der Herzog, mein Ahn, ihm feine Tochter verfagte, ſann Graf 
Frémy auf Rache. Als der Herzog eines Tages auf die Jagd gezo- 
gen war, überfiel Graf Fremd dejfen Schloß, welches, da alle Edel- 
leute und Diener dem Herzoge gefolgt waren, dem Haufen feiner Knechte 
feinen Wideritand leiſten fonnte, und raubte Agathe, welche er auf 
feinem Pferde davonführte. Nach einigen Stunden fendete er fie dem 
DBater — entehrt zurüd.“ 

„Agathe hatte zwei Brüder, von denen einer bereits im Man— 


nesalter ftand und, wie Du, Marquis von Foudras genannt wurde, 


Diefer forderte den Räuber zum Zweikampfe; trotz der gerechten Sache 


| jedoch wurde er von dem Nichtswürdigen erſchlagen. Dir ftehit hier 


einen rothen Fleck, den erjten diefer Art, und dieſer bedeutet den 
gewaltfamen Tod des Bruders der „weißen Roſe.“ — Yahre waren 


darauf vergangen, Graf Ludwig von Frémy hatte fich vermält 
und einen Sohn befommen. Einftweilen war der jüngere Bruder Aga- 


16 * 
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thens zum Manne Hevangereift und er -fämpfte gleichfalls mit dem 
Grafen, war jedoch glüdlicher als fein Bruder — er tödtete den Feind. 
Aber der Haß, welchen die Bäter auf die Mitglieder der beiden Fa— 
milien vererbt hatten, fchlummerte nicht. Der Sohn des Grafen Lud— 


wig ſchlug fi mit einem der Söhne deſſen, der feinen Vater getödtet 
hatte, Robert von Foudras erlag, umd fo ſiehſt Du den zweiten 


biutigen Fed hier im Wappenzeichen des Stammbaumes.“ 


Wir mollen unfere Leſer mit der eintönigen Aufzählung aller | 


Kacethaten, welche vom Vater auf den Sohn übergingen und wie eine 
Todeserbſchaft in beiden Familien angefehen wurden, nicht lang- 


weilen, genug, der Herzog enthüllte mit belebten Augen, mit fait ju- | 
gendlich Fräftigem Feuer in der Rede, eine fange und unheimliche Ge- | 


Ihichte voll unerfättlichen Haffes. 


Als der Greis geendet hatte, fragte der Marquis mit dem mil- 


den Zone engelgleicher Verſöhnung: 


„Und was verfguldete Hortenfe von Frémy, was verfchui- 
dete ich, wenn wir Beide fir die unheilvolle Zwietracht unferer Bor- | 


fahren verantwortlich gemacht werden follen ?“ 


„Wer Sprit von Hortenſe?“ vief ungeduldig der Herzog. | 
„Wie darf jett, nachdem Du mich gehört Haft, ihr Name noch ferner 


aus deinem Munde kommen!“ 
„Beil er in meinem Herzen jteht.“ 
„So reiße ihn heraus.“ 


„Niemals, mein Vater. Ich muß Dir leider diejeg Opfer mei- 


ner Liebe verweigern.“ 


„Deine Liebe, Heinrich von Foudras,“ erwiederte unwillig | 


der Herzog, „iſt ebenſo ſchmachvoll als entehrend. Du willit Dich mit 


Hortenfe, einer Urenkelin jenes ſchändlichen Xudwig von Fremy | 


vermälen, willft einen Hochzeitsitrauß pflüden, der zehnmal feucht vom 


Blute deiner Ahnen iſt? Meint Du etwa dur die Hochzeitölieder” } 
den Schrei der Rache und des Haffes zu erftiden, den jeder Mann un 
jeres Geſchlechtes ausftößt beim Anblide eines Nahfommen aus jenem | 


verfluchten Haufe ?“ 


„Aber Hortenfe ift ja ſchuldlos!“ fprach mit flchender Stimm: | 


der junge Marquis, 


„Schweige!“ Herrfchte der Greis feinem Sohne zu. „Schmeig! 
augenblicklich, oder ich bezweifle in Dir das echte Blut meiner Yami= 
fie, Ih muß und will den Namen, den ich führe, der durch ganze Ge— | 
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nerationen hindurch ruhmvoll erhalten blieb, auch rein und fledenlos 
bewahren. Ich gebiete Dir daher im Namen des väterlichen Anfehens 
und der Ehre unferes Haufes, daß Du dem Plane, welchen Du hegit, 
für immer entfagit. Du wirft noch heute mein Schloß verlaffen, wenn 
Du nicht Gehorfam Leifteft, und ich will Dir dann fluchen, fo lange 
ich lebe, Dir noch fluchen im Grabe.“ 

Diefe Worte hatte der Herzog mit immer fteigender Heftigfeit 
geiprochen und zulett ſank er, von wilden Empfindungen überwältigt, in 
einen Seſſel. 

Da beugte der edle Heinrich feine Kniee vor dem greifen 
Vater und, während fein Antlik die Bläſſe des Todes überfam, 
liſpelte er: 

„Segne mid, mein Vater — ich will gehorchen und gehen.“ 

Die düfteren Züge des Herzogs wurden nun von Freude über- 
ſtrahlt. Er fagte gerührt: 

„Es ift gut, mein Sohn, gehorhe und gehe. Ich fegne Dich und 
Gott möge Dich geleiten !“ j 

Dann erhob fih der Marquis und küßte ehrfurchtsvoll feines 
Vaters Hände. Dann verließ er das Zimmer und in feinem Inner— 
iten ertönte es: 

„Wenn mich Gott erhört und geleitet, mein Vater, dann erlöft 
er mic durch einen frühen Tod.“ 

Nach Verlauf von zwei Stunden hatte der Marquis ein Reiſe— 
Heid angelegt, fein Pferd beftiegen und das Schloß verlalfen. 

Bevor er fich jedoch aus der Gegend entfernte, ſandte er durch 
einen vertrauten Diener einen Brief an Hortenje von Fremy, 
folgenden Inhalts: 


„Mein Fräulein! 


Uns trennt ein ımerbittliches Schickſal. Ohne Sie wiedergefehen zu haben 
ziehe ich fort, denn e8 wiirde mir ein Wiederjehen den traurigen Muth nehmen, Sie 


Je zu verlaffen. Sa, ich ziehe fort, und, ah! — für immer. Doch meine Liebe, 
mein letzter Gedanke fol nur Ihnen gehören und, hier getrennt, erwarte id) Sie 


einst im Himmel! Leben Sie wohl, oh nod einmal — leben Sie wohl! — Es ift 


dies das einzige, trübfelige Wörtchen, das mir Kraft gibt, den Tod zu erwarten, 


ohne ihm jelbft entgegen zu gehen! Warum trägt anch unfer Stammbaum fo blu— 


tige $leden?? 
Heinrid von Foudras.“ 
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Ein Jahr fpäter war die bleiche, fchmerzgebeugte Hortenfe die 
Gattin des Grafen von Voleil. Heinrich fah die Geliebte nicht 
wieder. 


II. 
Ein Wiederfinden ober der Leiter. 


Seit den Tetterwähnten Creignijfen war ein DVierteljahrhundert 
in's Meer der Ewigkeit gefloffen, als eines Morgens vor dem Hötel 
de8 Herzog Heinrid von Foudras, dem Erben der Titel und 
Güter feines verftorbenen Vaters, in der Straße Saint Honore eine 
prachtvolle Equipage hielt, dazu beftimmt, den Herrn Herzog auszu— 
führen. Eben wollte er jeine Appartements verlaffen, als ihm ein Die- 
ner einen Brief überreichte, den der Herzog, nachdem er einen flüchtigen 
Blick auf die kleine, fait unleferlihe Aufichrift geworfen hatte, zeritreut 
öffnete. Kaum hatte er jedoch die erjten Worte gelejen, jo rief er aus: 
„Sit es möglich! ?* was er mehrmals zitternd und in äußerfter Beftür- | 
zung wiederholte, während fein Auge, wie fejtgebannt, auf dem ärmlis 
hen Papiere haftete und fein Antlis eine wahre Todesbläſſe überflog. 
Das Schreiben, welches ihn in fo ſtürmiſche Aufregung verſetzte, lautete: 

„Herr Herzog! Ic wünſchte Sie vor meinem Tode noch einmal zu jehen. 


Eilen Sie, meine Stunden find gezählt. 
Comtesse Hortense Voleil. 


„Unbegreiflih!“ murmelte der Herzog, während das Unglüds- 
bilfet feinen Händen entfanf. „Gräfin Hortenfe von Voleil, die 
ich feit fo vielen Jahren vergeblich fuchte, muß ich wiederfinden — 
jeßt und — fterbend!“ 

Er raffte den Brief von der Erde auf und überlas ihn noch— 
mals, verwundert darüber, daß in demfelben feine Adreffe angegeben 
jei. Mit Angft und Ungeduld 309 er die Glode, um den eintretenden 
Diener nach dem MWeberbringer des Schreibens zu fragen. Man ent- 
gegnete ihm, e8 jet ein Bote gewefen, der noch immer auf Antwort 
warte. Der Herzog gab die Weifung, den Mann hereinzulajfen. Es 
war einer der Kommiffionäre an den Straßeneden, wie der Kupfer- 
blehihild an feiner Bruft nachwies. 

„Wer übergab Ihnen diefen Brief?“ fragte der Herzog höchit 
ungeduldig. 

















„Eine Dame, Monfeigneur.” 

„Und wiffen Sie ihren Namen?“ 

„Nein, den weiß ich nicht. Ich weiß mur, daß fie in einem Haufe 
wohnt, in welchem ich alle Abende meine Gefchäftsrequifiten zur Auf— 
bewahrung zurüclaffe und daß ich nicht gerne Aufträge für fie beforge, 
da die gute Frau zu fchlecht zahlt. Sie fehuldet mir fogar noch vier 
Livres und zwei Sous, aber ich möchte mich’ ſchon mit der Hälfte be- 
gnügen, wenn ich fte nur befäme.“ 

„Ihr haltet diefe Dame für arm ?“ 

„Kür granfam arm, Monfeigneur, wenngleich der Portier bee 
hauptet, jie jet vormals eine jehr reiche und ſehr vornehme Frau ge- 
weſen. Jetzt freilich ißt fie, wie ich glaube, die alter jomalien Biſſen 
— verſteht ſich, wenn ſie ſolche hat.“ 

„And wo wohnt fie?“ 

„Rue des Vieux-Augustins, Nummer 47, Monfeigneur. Soll 
ih auf Antwort warten?” 

„Nein, denn ich werde jelbjt zu jener Dame gehen und Ihr 
jolt mir als Führer dienen. Vorher jedoch nehmt dies für eure Mühe 
und — daß Ihr es nur wißt — von heute an gebietet die arme 
Dame über Millionen,” 

Mit diefen Worten reichte der Herzog dem Boten einen Doppel- 
lonisdor, jo daß diefer jeinen Augen kaum traute und in ftumpfiinni- 
ger Freude das reiche Gefchenf in jeiner fehwieligen Hand wog und 
drehte. Der Herzog ging nun hinab, bedeutete dem Kommiſſionär fich 
auf den Bod neben den Kutſcher zu fegen und der Wagen fuhr rafch davon. 

Das Haus, welches die Schreiberin des Briefes bewohnte, war 
ſchmal, hoch und von fehr ärmlichem Ausfehen; nur zwei elende fchlot- 
ternde Fenſter durchbradhen in jedem Stod das ſchlecht verfiebte und 
in Spalten auseinander klaffende Mauerwerf. Derartige Stocwerfe 
hatte das Haus jehs an der Zahl. 

„zeigen Sie mir den Weg,” fagte der Herzog zu dem Boten. 

Der Rommiffionär gehorchte und als der Herzog den unfaubern, 
dunklen Vorgang betrat, welcher in einer Wendeltreppe endete, fühlte 
er jein Herz ängftlich ſchlagen. Diefer Gang war von einer widerlich 
jtinfenden Luft erfült. 

„Ach,“ dachte der Herzog mit Wehmuth, „alfo hier Lebt jene 
"Frau, welche, ohne die fchredliche Laune des Schidjals die — 
geworden wäre!? Wie konnte das nur ſo kommen!?“ 
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Der Kommiffionär ftieg die Wendeltreppe hinan, immer höher 
und höher; e8 kam bereits die vierte Treppe und man war noch nicht 
am Ziele. Von da. an wurde die Treppe bei jedem Schritte ſchmaler 
und fteiler, es ſchwankten die gebrehlihen Stufen mit den effigen / 
Kothſpuren unter feinen Tritten. Das fette fehlüpfrige Seil, weldes | 
ftatt eines Geländers mit emporlief, war dur den langen Gebrauh 
dünn wie ein Bindfaden geworden. 

Immer langfamer folgte der Herzog feinem Führer, bei jedem 
Schritte jtüßte er fih an die Mauer, um nit vor Schwindel, Efel 
und Ermüdung herabzufallen. 

Da hörte die Treppe plößlich) auf, 

„Sind wir fon am. Ziele?“ fragte der ‚Herzog. 

„Rein, nod nicht.“ 

„Aber, e8 jcheint mir unmöglich zu fein, noch höher zu fteigen.“ 

„Um DBergebung, gnädigjter Herr, leicht ift es nicht, ſechs Trep— 
pen hinaufzufteigen, unmöglich indeffen auch nicht. Belieben, Monſeig— 
neur, nur, mir zu folgen.“ | 

Dabei zeigte er auf eine teile, wurmftichige Leiter, welche an 
der Mauer lehnte und die mit einer halbgeöffneten Fallthüre in Ver— 
bindung jtand. 

„Dorthin ift die Dame aufgeflogen,“ meinte witzig der Kom— 
miffionär, indem er die Leiter Hinanftieg. 

Der Herzog folgte dem Führer und Eletterte auf der Leiter nad, 
bis man in einen Raum gelangte, der mehr einem bloßen Boden, ald 
einer Dachftube glich. Es war eine Art Flur, lang und von einem fehr 
fteilen, fat ſpitzwinkeligem Dache überragt. Die Zimmerdede bejtand 
aus Balfen und Dachziegeln, der Fußboden aus Ziegelfteinen, welche 
ganz zertrümmert waren. Bon den nadten Wänden Tief das Waſſer 
herunter und eine fchmale Lucke ohne Fenſter ließ dem Regen und 
Winde mehr Spielraum hereinzudringen, als dem Zageslichte, welches 
den efelhaften Raum nur fpärlich erhelte. 

In einer Mauerede, auf fchlechter Bettitelle, lagen einige zer- 
lumpte Decken, und unter ihnen bewegte fich in Fieberfhauern eine 
menſchliche Geftalt. N 

Der Herzog war an der halbzertrümmerten Thüre ſtehen geblieben 
und blickte ſchaudernd in den ungaftlihen Raum, den ſein erſtauntes 
Auge eine geraume Weile nicht durchmuftern konnte, fo düfter war e8 
in demfelben. 
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„Meine gute Dame,“ fagte der Kommiffionär, durch das Gold- 
ſtück achtungsvoll geftimmt, „ic bin Thon zurüd.“ 

Die Geftalt auf dem elenden Lager verfuchte fich aufzurichten, 
was ihr jedoch im Folge allzugroßer Schwäche nicht gelang, und eine 
janfte Stimme, welde im Herzen des Herzogs wehmüthig wiedertönte 
und alle Zauber der Erinnerung wedte, fragte nun: 
| „Haben Sie den Herrn gefunden, zu welchem ich Sie fchickte ?“ 

„sa, gute Dame.“ 

„Und was antwortete derjelbe ?“ 

„Nichts — er ift gleich mit mir hergefommen.“ 

„Hierhergefommen!?“ rief die Dame, mit dem Ausdrude höchiten 
Staumens. „Und wo ift er?“ 

„Hier, Frau Gräfin!“ antwortete der Herzog tief erfchüttert und 
trat hervor. 

„Ach!“ rief die Sterbende, „gefegnet ſei Gott für diefes Wie- 
verfehen!* 

Der Herzog von Foudras trat num an das Bett und heftete 
jeinen prüfenden Bli auf die Gräfin. Diefe war etwa vierzig Jahre 
alt und ſchien viel gelitten, viel geweint zu haben; es verriethen ihre 
bleihen und entftellten Züge, daß fie dem Falten, unerbittlichen Elende 
tief in’8 Auge geblictt haben mußte. Dennod) umfpielte das verwelkte 
Antlis noch immer die einftige ftrahlende Schönheit Hortenfe von 
Frémy's. Ihre ſchwarzen Haare hatten nichts von ihrer Fülle ver- 
foren, die großen Augen, wenn auch geröthet von häufigen Thränen, 
bewahrten noch immer ihren wahrhaft göttlichen Ausdruck. 

„Sa, Herr Herzog,“ nahm Hortenfe wieder das Wort, „Gott 
hat Sie mir gefendet ... Sie, Heinrid, auf den allein ich hie- 
nieden noch hoffte.“ 

Thränen ertidten ihre Stimme, auf einen Winf des Herzogs 
entfernte fich der Kommiffionär und Heinrih von Foudras ftand 
allein in dem elenden Dachſtübchen, an dem erbärmlichen Yager, auf 
welchem die unglücliche Frau ruhte. Er wartete bis fie zuerft ſprechen 
würde, denn er fürchtete, daß feine zitternden Worte tonlos von feinen 
Lippen verfliegen möchten. 

Als ihm nun die Gräfin die Hand reichte, durchbebte ihn ein 
Schauer, denn diefelbe — einft warn und entzüdend — War nun 
feucht und falt. Die Gräfin Boleil fammelte jest ihre ganze Kraft, 
athmete tief und hohl, als wolle fie ein wenig Luft und Xeben in die 


erſchöpfte Bruſt ziehen, jodann begann fie dem Herzoge die lange und 
traurige Geſchichte ihrer Erlebniffe fett dem beiderfeitigen Abfchiede zu 
erzählen. 


IV, 
Das Weib eines Entehrten. 


Zu jener Zeit, al8 ſich Hortenfe von Frémy mit dem 
Grafen von Boleil vermälte, hatte fie in findlicher Duldung ſich 
dein jtrengen Willen ihres Vaters unterworfen, hatte demfelben ohne 
Widerfpruh und Klage gehorcht, denn ihrer Bruft fehlte jener göttliche 
Talisman, der dem Unterdrüdten Muth, dem Schwachen Kraft verleiht 
— die Hoffnung Wohl liebte das arme Mädchen den jungen 
Marquis von Koudras, aber fie mußte fejt überzeugt fein, daß eine 
Berbindung mit ihm zu den Unmöglichfeiten gehöre, umfomehr als der 
Geliebte jelbit fih im Kampfe gegen die Familienvorurtheile für über- 
wunden erklärt hatte. Nichtsdejtoweniger wuchs ihre Yiebe im Stillen 
viefengroß und blieb der ſüße Zraum, welcher ihr jo jchmerzoolles 
“eben verjchönerte. 

Vebrigens war Graf Albert von Boleil ein ganz guter 
Edelmann, leider nur einer jener Schwachen Menſchen, welche wie ein 
Rohr im Winde unausgefest zwifchen ganz entgegengejesten Eindrüden 
ihwanfen, bis fie zuleßt einem dieſer Eindrücke, gleichviel ob derfelbe 
gut oder jchlecht fei, mit wahnfinniger Hartnädigfeit anhängen. Er hatte 
fih in folcher Weiſe der Umſturzpartei angeſchloſſen und war nad) Ent- 
deckung des Komplottes genöthigt gewefen, mit feiner Gemalin die Flucht 
in's Ausland zu ergreifen, wobei feine reihen Güter zurüchlieben. 
Diefer ſchleunige Wechfel feiner Glückslage beugte ihn tief; er ſuchte 
Zerjtvenung und ergab ſich den rückſichtsloſeſten Vergnügungen. Da er 
einige tauſend Yonisdors in die Verbannung gerettet hatte, jah er ſich 
nur allzubald von einem Schwarm jener gemeinen Späher und Glücks— 
vitter umgeben, die fich überall da einfinden, wo es Beute für fie gibt, 
Sie nannten fi) alle Edelleute von feiner Partei, feine Gefährten im 
Unglüd und in der Verbannung, welche Yügen alle der Graf glaubte 
und ganz entzückt von der Hingebung diefer Betrüger an ihn war. Es 
war ganz vergeblich, daß ihn feine Gattin vor derlet falfchen Freunden 
warnte, er lachte und tändelte deren Befürchtungen hinweg und jchenkte 
ihren Mahnungen feinerlei Gehör, 
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Sp gefchah es denn, daß Graf Boleil im Kreife diefer ſchänd— 
lichen Genoffen feine Tage und größtentheils auch die Nächte am Spiel- 
tiſche hinbrachte. Er wurde von der launenhaften Glücksgöttin nicht be— 
günſtigt und wäre er dies je geweſen, ſo hätten jene Herren, welche 
ſchon früher nur allzuviel und zu lange in den Pariſer Spielhöllen ihr 


Weſen getrieben hatten, durch ihre erworbenen Künſte in der „Aufbeſſe— 


rung des Glückes“ — der Franzoſe bezeichnet derlei nämlich höchſt tref— 
fend mit dem Ausdrucke: „corriger la fortune“ — ſchon dafür ge— 
ſorgt, daß er binnen Kurzem keinen Louisd'or mehr im Sacke behalten 
hätte. Seine Goldrollen verſchwanden daher mit rapider Schnelligkeit, 
was ihn jedoch nicht verhinderte fortzuſpielen. 

Eines Abends, als er aus ſeinem Schubfache Geld hervorholen 
wollte, um weiter zu ſpielen, fand er — Nichts mehr; Tags vorher 
war auch der letzte Louisd'or verſchwunden. 

Nun war der Graf bettelarm. Er begab ſich nichtsdeſtoweniger 

zu ſeinen Gefährten, ohne ſeine Gattin, welche keinen Biſſen Brot im 
Hauſe hatte, auch nur eines Blickes zu würdigen. Die Spielgenoſſen, 
denen er ſein Mißgeſchick klagte, zollten ihm tiefſtes Bedauern und Mit— 
leid und — da fie Männer vom beiten Tone waren — gaben ſie ihm 
(nicht Geld etwa, Gott bewahre!) guten Kath und vortreffliche Yehren, 
auf welche Art er diefe gänzliche Unordnung in feinen Geldverhältniffen 
bejeitigen Fünne. Was man ihm an die Hand gab und welche Lehren 
man ihm ertheilte, drüct ſich am bejten durch den Vers aus: 

„Anfangs dumm und ungeſchickt 

Si e8 ihm als Schelm geglüdt !“ 

Steilih wohl empörte ſich anfangs das Hochadelige Gemüth des 
Herrn Grafen über die ihm gar bald klar werdenden Vorfchläge, allein, 
da ihn feine würdigen Freunde mit allerhand Sophismen beruhigten, 
waren jeine Bedenken baldigjt überwunden. 

„Ein guter General,“ jagte ihm das Hauptder Gauner, „bethört 
auf dem Schlachtfelde durch Lift und Berfchlagenheit den gleichfalls 
liftigen Feind. Er befiehlt dem Glücke, beherrſcht den Zufall und ift 
Sieger. Thut denn der Spieler, wenn er falfch fpielt, etwas ande- 
res, als daß er fich die Launen des Glückes unterwirft und durch die 
Gemwißheit des Sieges die gefährlichen Wechfelfälle unmöglid mat?“ 

Und auf derfei Marimen horchte Graf Voleil jehr begterig und 
nahm ſie allnälig felbit an. Cr bedachte zulegt, daß es ganz recht 
jet, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und Andern das zu nehmen, 
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was man ihm felbjt genommen habe. Bon da an übte er fich in den 
betrügerifchen Künſten der Spieler von Fach und erlangte in denfelben 
eine außerordentliche Fertigkeit. 

Da ihm fein fchlechtes Handwerk einigen Gewinn brachte, fo fah 
ih Hortenfe bald wieder von einem halben Wohlſtande umringt. 
Wir bemerken hier ausdrüdlih, daß fie Feinerlet Ahnung von dejjen 
Urfprunge Hatte. Das Wohlleben dauerte fo lange, bis die Polizei des 
Ortes, aufmerkſam gemacht durd die Klagen einiger jungen vorneh- 
men Leute, welche man arg ausgeplündert hatte, jene Spielhölle, in 
welcher der Graf nebſt Konforten ihr Wefen trieben, veinigte und die 
ganze Genoſſenſchaft — ob adelig oder nicht — gefangen jekte. 

Zu diefen Entehrten gehörte au) Graf Albert von Vo— 
feil. Man machte ihm den Prozeß und feine adeligen Landsleute errö- 
theten vor Scham, als ſie erfuhren, bis zu welcher Gemeinheit einer 
der Ihrigen herabgefunfen war. Graf Voleil wurde zu mehrjährigen 
Gefängniffe verurtheilt. 

Hortenfe, welde über die Ehrlofigfeit ihres Gatten empört 
und tief beihämt war, fehrte unter einem falfchen Namen nad Franl- 
reich zurück. Sie fam nach Paris und verschaffte ſich durch Arbeit ihren | 
Unterhalt. Ihr Vater war arm gejtorben und fie jelbft viel zu ſtolz, um 
das Mitleid der Welt anzuflehen. Arbeitfam , verborgen in einem abge- 
fegenen Stadttheile, es verjchmähend den Namen des Grafen von 
Boleil zu führen, lebte Hortenje, wenn auch nicht glücklich, doch 
ruhig und zufrieden, als ihren größten Schat den Brief des jungen 
Marquis von Foudras bewahrend, dejfen Bild ftrahlender als jemals 
in ihrem Herzen glühte. 

Sp vergingen mehrere Jahre. Da — oh e8 war ein unheilvol- 
ler Tag — da begegnete einſt Hortenfe einem in ſchmutzige Lum— 
pen gekleideten Mann. Die unglüdliche Frau ſchrie laut auf und fanf 
ohnmächtig nieder — jener Mann, der jie fogleich erkannte, war Graf 
Voleil. Us jie die Augen auffchlug, lag er vor ihr auf den Knieen 
und ſchien ſehr zärtlich für ihren Zuſtand beforgt. Dann geleitete er 
fie in ihre Wohnung und hier, in dem ärmlichen Stübchen der Hand- 
arbeiterin, fand eine erfchütternde Scene des Wiederfehens jtatt. Der 
Graf befannte tief zerfniricht fein Unrecht, erwähnte aller Leiden, allen 
Ungemaches, das er erduldet, fchilderte feine endlofe Neue und flehte 
um Verzeihung — er war arm, unglüdlich, hilf- und obdachlos. 

Mit dem fchönen, unerfchöpflichen Mitleid, welches Gott in das 
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Herzdes Weibes legte, lauſchte Hortenfe feinen Worten. Ste glaubte, 
fie verzieh ihm. Und fo Tehrte ihr Gemal, mit dem fie das Wenige 
theilte, was fie befaß, zu ihr zurüd. 

Anfangs ſchien Alles glücklich enden zu wollen, Graf Voleil 
bewies eine überftrömende Dankbarkeit, er führte nur tugendreiche und 
falbungspolle Sprüche im Munde, ſchien in feinen Sitten geläutert zu 
fein, verließ nie da8 Haus und ſprach oft davon, wie er Arbeit juchen 
wolle, um den Fleinen Haushalt feiner Gattin zu unterftüßen. Aber 
troß aller Heuchelet, offenbarte fi in feinen Worten und in feinem 
Weſen immer noch der alte Schlemmer und e8 kamen unzweideutige 
Spuren der Nachwirkung eines früheren unedlen Lebens dann zum 
Vorſcheine. | | 

Ueber ſolche Anzeichen erfchrad die Arme und verweinte oft ihren 
Schmerz im Stillen. Aus diefem Grunde blieb fie auch, wenngleich fie 
nemerdings ihr Leben mit dem ihres Gatten vereinigt hatte, doch fehr 
zurückhaltend gegen denjelben und hielt ihm im ftolger Ferne. Trotzdem 
Hortenfe ihrem vierzigften Lebensjahre nahe ftand, war fie noch 
immer ſehr ſchön und diefe ihre Schönheit, wenngleich felbe unter den 
vielerlei Leiden und Entbehrungen etwas gebleicht war, hatte dennoch 
fehr viel verführerifchen Reiz beibehalten. Die feufche Sitte ihres gan- 
zen Wefens, der unaufhörlich blühende Gedanke an ihre einzige Liebe, 
ummob fie mit einem veizenden Dufte. Es rumdeten fi) ihre Formen, 
ihre wie ermüdet herabgejenften Augenlider gaben ihren Bliden jenes 
itilfe, beraufhende Schmachten, welches oft den Genuß der Xiebe 
begleitet und die Sehnfuht nach ihr neuerdings entzündet, es glich 
auch die durchfichtige Bläſſe ihrer Wangen minder der einer tugend- 
haften Fummervollen Frau, als der eines Weibes, das vor Liebe 
ermattet niederfinft. Demzufolge vermochte wohl fein Weib den Wüſt— 
ling, Grafen Voleil, mehr zu reizen, als eben feine Gattin. Dazu 
fam noch die Erbitterung, daß fich feine Vergangenheit feindlich zwi— 
ſchen ihn und fie ftelle und er bejehämt erkennen mußte, er jei ihrer 
unwerth geworden. 

Derlei Gefühle empörten feinen Stoß und es paarte ſich mit 
jeiner unfanberen Liebe noch das peinigende Gefühl, daß er von feiner 
Gattin verachtet werde. So fteigerte ſich denn feine wüjte Yeidenfchaft 
bis zur Wuth. Um feine Gattin zu befiegen, bediente er ſich jener 
tanfend Künfte und Ränke, welche er in feinem früheren wüjten Leben 
fennen gelernt hatte. Anfangs verftand ihn Hortenje gar nicht, dann 
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aber ſchwur ſie, von den Umarmumgen dejfen, der ihr Jugend, Zu- 
funft, Glück, mit einem Worte Alles geraubt hatte, frei zu bleiben. 
Ste ſtieß ihn empört, voll Abſcheu zurück und erklärte ihm, daß fie 
ihn der Pflicht und des Mitleid halber aufgenommen habe, jedoch 
eher jterben, als feine Zärtlichfeiten dulden wolle. Der Graf fchien 
auch zu entfagen, gelobte jedoch heimlih, nur eine gute Gelegenheit 
abzuwarten, um — fomme was da wolle — feinen Zwed zu errei- 
hen. Und eine folche Gelegenheit fand ſich nur zu bald. 

In Hortenfens ärmlicher Behanfung war ein fleines Gemad für 
ihren Gemal eingerichtet worden, das früher als Speifezimmer diente. 
Darin war ein leichtes Tragbett aufgejtellt. Die Kommunikation mit 
dem Schlafzimmer der Gräfin verwehrte ein feſter Niegel, den fie nie 
vergaß, des Nachts vorzufchteben. Mit diefen Umſtänden befannt, baute 
darauf Graf Voleil feinen Plan. Als feine Gemalin einftens das 
Haus verlaffen Hatte, Löfte er mitteljt eines Meſſers die kleinen Schrau— 
ven, welche die Einfaffungen des Niegels hielten los und erfegte fie 
durch Wachs. | 

Die Naht brach herein. Hortenfe, zurückgekehrt, nichts Böfes 
ahnend, verriegelte fih, ihrer Gewohnheit gemäß, in ihrem Zimmer, 
betete erjt zu Gott und entſchlief ſodann. | 

Plöslich wurde fie aus ihrer Ruhe aufgeihredt. Es ſchien ihr, 
als huſche ein Schatten in ihr Gemach und lege fih neben fie. Sie 
glaubte zu träumen. Einftweilen fühlte fie aber, wie fi ein fräftiger 
Arm um fie ſchlang, während eine Hand, loſe und diebifch, ihr über 
Wange und Schulter ſchlich. Sie wollte jchreien ein 'glühender 
Athen wehte jie an und Heiße, auf ihren Lippen brennende Küſſe, 
erjtickten ihre Ausrufe, 

Es entſpann fih num ein wilder Kampf, aber diefer ermattete 
fie immer mehr und endlich wand fie fih in den Armen ihres Gat- 
ten, als wie in den Ringen einer ehernen Schlange Die Berzweif- 
lung gab ihr endlich fo viel Kraft, daß fie fich feinen Küffen entrin- 
gen fonnte. 

„zu Hilfe!“ rief fie num mit durchdringender Stimme. 

„Schweig, Unglücliche !“ flüfterte ihr der Graf zu. 

„Zu Hilfe!“ ſchrie fie nochmale. 

„Schweige oder ich tödte Dich!“ 

„zu Hilfe! Zu Hilfe!“ 
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Da preßte der Schändliche ihren Hals zuſammen und der letzte 
Schrei der Unglücklichen erſtarb in einem dumpfen Röcheln. 

Zwei lange Stunden vergingen. 

Graf Boleil erhob ſich jetzt leiſe von der Seite feiner Frau, 
bon der er nicht wußte, ob ſie lebend oder todt ſei, zündete eine 
fleine Yampe an und durchfuchte alle Schränfe. Er padte alles zufam- 
men, was ihm von Werth fchien, vergaß nicht Hortenfen’s Feine 
Erſparniſſe, das geringe, mühevoll angefchaffte Silberzeug, Halb werth- 
loſe Schmuckſachen, kurz — nichts entging den diebifchen Krallen des 
Schurken. Sodann ſchlich er aus dem Haufe, in welchem er die Heiligite, 


edelmüthigſte Gaſtfreundſchaft, auf fo niederträchtige Weife vergolten Hatte. 


Am nächſten Morgen erwahte Hortenfe aus tiefer Ohnmacht. 
Nachdem te ihre Erinnerungen gefammelt hatte, glaubte fie dem Wahn- 
finne nahe zu jein und fie dankte dafür dem Schöpfer, daß er fich ihres 
Unglüds erbarme und ihr wenigſtens Vernunft und Gedächtnig raube. 
Indeſſen, obgleih das DVerbrechen jener Nacht ihren Körper gebrochen 


‚hatte, erjtarfte dennoch ihr Geift wieder. Ein hHitiges Fieber hatte fie 


befallen und fie jchwebte durch zwei Monate am Rande des Grabes. 

Da gewahrte fie, daß fie — Mutter werden würde umd 
nun beichloß fie — obwohl fie fich tauſendmale nach dem Tode fehnte 
— für ihr Kind zu leben Sie fitt unendlich, ihre Geſundheit 
war untergraben und ſelbſt die Arbeit ihr zur Laſt. Das wenige Geld, 
das ſie befeffen, hatte ihr ihr Gatte geraubt, fie verkaufte ihre Möbeln 
und Kleider und mußte endlih, als ihr nichts mehr blieb, auf jene 
Dodenfammer flüchten, in welcher fie der Herzog vonFoudras zulekt 
fand. Schon feit mehreren Wochen war ihr Zuftand fo leidend, daß fie 
vom Yager Sich nicht erheben konnte und fie verdanfte e8 nur dem 
Mitleide einiger Nachbarinnen, daß fie überhaupt noch Lebte. 

Und fo wäre die edle Tochter des Grafen von Frémy, das 
unglüdlihe Weib des ehrlofen Voleil unter taufend Schmerzen erle- 
gen, wenn nicht eine Cingebung des Himmels ihr zu Hilfe gefommen 
wäre, als fie nämlich in einem verzweifelten Augenblide, wo fie ihre 
ganze Kraft verjiegen fühlte und glaubte, es ſei bejfer zu fterben, ale 
jo zu leiden und ihr Kind einem Leben voll Kummer zu überliefern, 
zufällig wieder den Brief des Marquis Heinrih von Foudras 
in die Hände befam, welchen fie noch immer, getreu ihrer Liebe, vote 
ein Heiligtum hüthete, 
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„Selobt jei Gott!“ rief fie aus. „Wenigitens iſt nun mein Rind 
gerettet!“ | 

Dis zu diefem Momente war die Erzählung Hortenfen’s 
gediehen, Der Herzog Hatte ihr mit tiefer Rührung zugehört und ihr 
durch Händedrud und Thränen angedeutet, wie ehr er ihr Unglüd 
empfinde. Darauf erzählte er auch ihr, wie feine Schidfale geweſen, 
wie er jeden Tag, jede Stunde der Erinnerung an fie geweiht habe, 
wie er alle Länder durchfucht, um fie zu finden und wie nur der Glaube, 
fie jet bereits verjtorben, feinen Nachforichungen ein Ziel geſetzt, fein 
Herz jedoch mit ewiger Trauer erfüllt habe. 

Es war ein ſchönes erhabenes Bild den ſchon bejahrten vorneh- 
men Herrn über das unjaubere Lager gebeugt zu jehen und ihn zu der 
auf demfelben ruhenden verwelften Frau von feiner Sugendliebe ſpre— 
hen hören, zu einer Frau, weldhe für ihn noch immer ſchön und 
(ächelnd, wie auf den Fluren ihrer beiderjeitigen Heimat, war. 

Das herzergreifende Bild unterbrach ein entjeßlicher Schmerzens- 
ihrei aus Hortenfens Bruft. Der Herzog erfannte die Gefahr des 
Augenblids und endete eilig den Kommilfionär, der ihn noch immer 
am Fuße der Treppe erwartete, um die berühmteiten Aerzte der Stadt 
herbeizuholen. | 

Alsbald Famen fie, die düjtere Kammer war nun von hilfreichen 
Menfchen beiderlei Geſchlechtes erfüllt und nach Verlauf von zwei Stun- 
den hallte der erjte Schrei eines neugebornen Kindes durd 
diefe Stätte des Jammers. 

Aber die weinende Mutter gab den Säugling nun nit mehr 
dem hohläugigen Elende zum Raube, fondern legte es bittend in Die 
Hände der Liebe. Hortenfe verjuchte fi aufzurichten, fte ftredte 
die Arme aus, um die Frucht ihres Leibes fegnend zu umfaſſen — 
doch eine Schwäche, die fie nicht zu überwältigen vermochte, lähmte 
ihre Glieder, Falter Schweiß trat auf ihre Stirne, ein leichter Seuf- 
zer entfloh ihren halbgeöffneten Yippen und jte ſank in die Kiffen zurüd. 

„xeben Ste wohl, mein theurer Freund,“ fo flüjterte fie mit 
brechender Stimme, die Hand des Herzogs ergreifend, „leben Sie 
wohl und... . . auf Wiederfehen! Ich weiß es, Ste werden Die 
Todeserbſchaft, die ich Ihnen mit meinem ZTöchterlein Hinterlajje, 
beffer in Ihrem Herzen wahren, als jene, welche unſere beiden Fami— 
ten feit Jahrhunderten trennte und welche Urſache an unferen Leiden 
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geweſen. Nochmals, leben Ste wohl, theurer Heinrich, ich empfehle 
Ihnen meine feine Hortenje!“ 

Darauf ſchloßen jich ihre Augen, um jich nicht mehr zu öffnen. 

„Sie iſt todt!” fagte einer der Aerzte. „Aber das Kind wird leben.“ 

Der Herzog befahl nun, einen Priejter zu holen, und als der 
Diener des Herrn erſchien, um neben der Yeihe die Pflichten feines 
heiligen Berufes zu erfüllen, da drüdte der Herzog feine Lippen auf 
die Stirne der Entjehlummerten und verließ — das Rind im Arme 
— das ZTodtenbett. | 


Heute ift Hortenje, die ſchöne Adoptivtochter des greifen Her- 
5098 von Foudras, die Erbin jeines folojjalen Vermögens, Trägerin 
eines der erjten Namen des neuen Napoleonifhen Kaiferreiges, die 
Gattin eines der erjten Würdenträger am Hofe Napoleon’s des Dritten. 


Ein Anbefer der Königin Bikforia. 


Man fchrieb das Jahr 1843. 

In Paris, Straße Taitbout Nr. 14, 2. Stod, zwifchen fünf und 
halb ſechs, öffnet fi die Thüre, noch bevor der Glodenzug berührt 
wird, und ein flinfer und höflicher Diener nimmt dem Eintretenden 
mit einer Bereitwilligfeit den Mantel, Hut und Stod ab, welche an- 
zeigt, mit welchem Vergnügen von den Hausbewohnern der Beſuch an- 
genommen wird, Beim Durchgang durch ein VBorgemad) und einen prunfvoll 
eingerichteten Salon gelangt man in ein anderes Appartement, wo die 
Familie und einige Freunde die Speifeftunde erwarten. in herrlicher 
Paolo Veronefe, beleuchtet von einer Lampe, jenen fehr ähnlich, womit 
die Parifer Goldſchmiede ihre ſchimmernden Edelſteingeſchmeide erhellen, 
jteht am Ende de8 Zimmers; diefem Gemälde gegenüber, zwijchen zwei 
Fenſtern, befindet fi) ein Schrank, welcher eine Dofenfammlung im 
Werthe von mindeftens 200.000 Franfs enthält. Die Doſen jeder 
Form, jeglihen Geſchmackes, jeder Epoche, von Gold, Schildpatte, aus 
Gaalante Geſchichten. 17 
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Porzellan, Achat, werthvollem Holze, reichlich mit Diamanten, Rubinen, 
Smaragden befegt, gefhmüct mit Portraits, Yandfchaften und ſchönen 
Gruppen, wurden dem Befiter von Monarchen, Miniftern, berühmten 
Perfonen als Tribut der Anerkennung für feine unübertrefflihen Lei- 
ftungen als Sänger und Schaufpieler gezolft, denn der Mann war — 
Luigi Lablache. Er hat nie ein Gefchenf, ein Andenken oder eine 
Erinnerung, außer in Form einer Dofe, erhalten. Ungeachtet deffen hat 
er die reichjten und ſchönſten bei öffentlichen DVerfteigerungen gekauft, 
bon welchen er meinte, daß fie mehr fofteten und er einen Mehrbieten— 
den zu fürchten hatte, 

Die Honneurs im Salon maht Madame Nannina Thal 
berg, ältefte Tochter Lablache's, eine Frau von hoher Schönheit, 
(in erfter Che an den ausgezeichneten Maler Bouchot, in zweiter an 
den berühmten Piantjten Thalberg vermält), und zwar mit aller 
Anmuth, während ihr Gatte in einem Winkel des Salons am Piano 
das letzte Räthſel auf diefem Inftrumente zu löfen ſucht. Heinrich, 
Nikolaus, Mimi (Marie) — diefe jest Primadonna der italient- 
ſchen Oper in Petersburg — fo wie der ältefte Sohn Friedrich (wenn 
derselbe mit Gattin und Kindern London verlaffen fan) vervollitändi- 
gen die Familie. 

Der rühmlich befannte Maler Cottereau, der Dichter Gian— 
none, Accorfi, der befte Freund des unglüdlihen Donizetti, der lie— 
hbenswürdige und verdienftvolle Brofeffor Charofalini, Doktor Mo— 
roncelli (Bruder des Begleiters von Silvio Pellico) und An- 
dere, find die gewöhnlichen Gäfte des berühmten Sängers, 

Man beſpricht fich, Yacht, verhandelt über alle möglichen Gegen- 
ftände, macht Muſik, aber aus befonderer Befcheidenheit und hoher 
Selbftverleugnung werden die Worte Mufif, Gefang und Theater von 
den Hausbewohnern nie in Anregung gebracht. 

Was Madame Therese Lablache (früher berühmte Sängerin 
PBinotti), ale Hausfrau anbelangt, fo iſt fie überall und nirgends; 
fie überwacht mit Umſicht und unermüdet die Vorbereitungen zur Ta— 
fel, empfängt die Iheaterzettel, reicht den Freunden die Hand, ertheilt 
den Dienftleuten Anordnungen, dem Koche ihren Rath. Diefer einfichte- 
vollen Frau hat Lablhache zum größten Theile fein Vermögen zu dan- 
fen, das ſie mit ihrer eigenthümlichen Umſicht zu vermehren und zu 
erhalten verftand. Winde Lablade-Don Bartolo-Geronimp- 
Leporello eine fchwerfällige und brummige Frau gehabt haben, wären 
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bis heute Roſſini, Cimaroſa und Mozart ohne den würdigſten 


und beſten ihrer Dolmetſche geblieben. 

Es ſchlägt ſechs Uhr. Sogleich ertönt die metallige und donnernde 
Stimme des großen Künſtlers über die Stiege. Er erſtattet ſeinen 
Dank dem Portier für die Uebergabe der Journale und Briefe, aber 
eine Kanonade iſt weniger erſchütternd, als diefe Exploſion. 

Nun tritt Lablache in den Salon. Man empfängt ihn wie im 
Theater — mit lärmenden aufrichtigen Zurufungen; er tritt ein, ohne 
uf etwas anderes zu fehen oder zu hören, mit dem Hut auf dem Kopfe 
und mit lächelnder Miene, er ift ganz voll von feiner Lieblings - dee, 
beide Zafchen feines Paletots find fo angefüllt, daß man jagen könnte, 
nicht ein, jondern drei Lablach e's treten ein; fo oft er die Hand aus 
den weit geöffneten Cifternen zieht, kommt eine Statue, ein Becher, 
eine Baje, eine Medaille, eine Conchilie oder eine andere Seltenheit 
zum Vorſcheine, die er im Hötel Bouillon oder irgendwo gekauft hat. 

„Ih, wie fchön tit dies! Herrlich! Wahrhaftig! — Schön, jehr 


ſchön!“ rufen durcheinander Kinder und Gäfte. 


Madame Lablache lächelt und erhebt die Augen gegen Himmel. 
„Kun, Thereſe?“ fragt der Künftler, „was ſagſt Du dazu ?“ 
„Eine neue Dofe!? Um’s Himmels Willen, wohin werden wir 


fie legen? Wir werden nod) einmal in den Louvre ziehen müſſen!“ 


„Sie liegt am Tiſche, Madame!“ erwidert Lablache und öffnet 


die Thüre des Speifegimmers, „Teufel!“ ruft er, beinahe mit Wider- 





willen ji) von der Betrachtung feiner Kleinigkeiten entfernend, „gehen 
wir zu Tiſche — die Makkaroni werden ungeduldig werden.“ 

Zu bemerfen hierbei ift, daß alle Neapofitaner in Paris mehr 
oder weniger gezwungen find, den nationalen Leckerbiſſen die Chre des 
Eſſens angedeihen zu laſſen, welche unverdienter Weife mit dem Titel 
italieniſcher Maffaroni bezeichnet werden. Die wirklichen Makkaroni aß 
man aber in Paris nur im Haufe Lablache und da. beinahe immer; 
ja jehr Häufig mußte der arme Koch, der alten Veſtalin fehr ähnlich, 


welche niemals das heilige Feuer ausgehen läßt, am Ende eines DBall- 
feſtes, noch um vier Uhr Morgens, die Butter zerlaffen und Parme- 


ſankäſe reiben. 

Es gab nichts Fröhlicheres, Angenehmeres und Unterhaltenderes, 
als eine Tafel im Haufe Lablache's. Diefer fosmopolitifche Künftler, 
der jo viele Länder gefehen, fo viele | ausgezeichnete Perſonen gekannt, 


1 


jo viele Sprachen fpricht, verfteht oder nachahmt, erzählt in feiner Fa— 
06. 
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milie erheiternde Geſchichten, kurze Sprüchleins und eigenthümliche Anek— 
doten, welche heutigen Tages für zwanzig Journaliſten hinreichen wür— 
den, um beim Leſepublikum ihre Glück zu machen. Bon dem Tage an, 
als er noch auf einer Bank Hingejtredt die Schnüre der Marionetten 
in San Carlino zog, His an jenen Tag, wo ihn Könige und Kaifer 
freundfchaftlih auf die Achſeln Elopften, wie viele Ereigniſſe, welche 
Begebenheiten! Nie hörte man Neuigkeiten mit fo vieler Anmuth, Fröh— 
fichfeit, Orazie, Geiſt, Eleganz in der Sprache erzählen. Und doch hätte 
man dies diefer echten, ja jelbjt etwas grotesken Buffofigur nicht an- 
gejehen. Denfen Sie ji, freundliche Yefer und Yeferinnen, einen Jupi— 
terfopf auf dem Rumpfe eines Milo, umgeben von einem Walde grauer 
Haare (er hatte diefe Thon in jüngeren Jahren befommen, und zwar 
aus Schred, da er einft als Supiter auf einer Wolfe auf die Bühne 
niederfchweben follte, wobei ein Draht riß und er fi nur mit Mühe 
vor dem tödtlihen Sturze retten fonnte,) dazu die Stimme eines Sten- 
tor8, das Ganze befebt von Neapels Geift, und Sie haben Yablade 
vor fih. Man wird fchwerlic) je mehr feines Gleichen jehen. 

Beim Serviren de8 Nachtifches fängt die Komverfation an Hef- 
tigkeit zuzimehmen an; meiſtens trägt dazu bei Herr Difiore, ein alter 
Auswanderer, Zeitgenoffe Cimaroſa's, Eirillos und Pagano's, 
ein Mann von tiefer Einficht und ftarfem entfchiedenem Geifte. In dent 
Augenblicke verftärfen fich die Fragen, die Antworten vermengen ich, 
alle erheben die Stimmen mit einem donnernden Crescendo. Nun ertönt 
Lablache's Stimme, wie das Gekrach des Donners oder der Knall 
des Dliße8 oder das Saufen des Sturmwindes; nun in die Schran- 
fen der Gewalt gehalten, bleibt die Stimme des Sängers gedämpft 
und gededt. Wer in diefem Augenblide in den wunderfchönen und von 
Domenifo Ferri auf fo bizarre Manier gemalten Speifefaal träte, 
würde fi) auf eine angenehme Weife an den Fuß des Veſuvs im Mo— 
mente eines Ausbruches verjest glauben. 

Nach Tifche, wenn weder Theater, noch Konzerte jtatthaben, un— 
terhält ſich Lablache mit einer Spielpartie, oder er mufizirt, das 
heigt, er phantaſirt auf der Bratiche, einem Inftrumente, das er mit 
Virtuoſität Spielt. 

Auch heute begab er fich auf fein Zimmer, um feiner Lieblings- 
neigung zu fröhnen. Er war fo in fein Inftrument vertieft, daß er dei 
eintretenden jungen Mann nicht bemerfte, welcher ſich ohne alle Um- 
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ftände in ein Fauteuil warf und da mit gefparnnter Aufmerffamfeit 
zuhörte. 

* „Bravo, Maestro!“ rief derſelbe, hingeriſſen von einer lieblichen 
Melodie, welche Lablache gerade beendigt hatte. 

Lablache ſah ſich halberſchrocken um, als er aber den Spre— 

chenden gewahrte, reichte er ihm freundlich die Hand entgegen. 
„Ah, Ihr ſeid's, Giovanni; bald hätte ih Euch nicht erkannt, 
jo lilienbleich ſeid Ihr wieder heute. Was treibt Ihr? Ich kenne Euch 
doch als foliden Mann, aber eure Gefichtsfarbe läßt glauben, Ihr wä— 
ret ſeit gejtern noch nicht zur Nachtruhe gefommen.“ 

Der alfo Angeſprochene erröthete wie ein Mädchen. Es war ein 
junger Mann im Mter von zwanzig und einigen Jahren, mit blon- 
dem Barte und blauen Augen, unabhängig, unermeßlich rei), der Her- 
zog von Sarrino, ein Schüler des Yablade. 

| „Was fehlt Ihnen alfo?“ fuhr der Künftler in feinem Inquiſi— 
torium fort. „Sind Sie etwa krank oder Haben Sie die Solfeggien, 
die ich Ihnen gab, nicht fingen können ?“ 

„O nein, Maesiro,“ erwiderte der Herzog mit weicher Stimme, 
„ih Habe mir jogar Ihre „Methode compläte du chant“ von Ca— 
naux gefauft und Ihre Aeuferungen über die Gefangsfunft, die 
Sie doch felbit in jo hohem Grade der Vollkommenheit ausüben, mit 
größtem Intereſſe geleien.“ 

„Oder haben Sie etwa zu Ihren Millionen noch ein paar ererbt, 
und wiſſen nicht, wie Sie ſich derſelben entledigen ſollen?“ 

„Nichts von Allen dem.“ 

„Aber Langeweile Haben Sie dennoch, ich ſehe es. Langeweile 
haben, wenn man der reichite Kavalier Italiens ift! Wenn man fo 
| jung ift! Wenn man Alles haben kann, was nur irgendivie erreich- 
bar ijt!“ 
„Und dennoch bietet mir mein Neichthum fein Glück. Sch war 
joeben in London und habe dort ebenfalls feine Befriedigung ge- 
funden.“ 

„Was gibt es dort Neues?“ 

„Nichts beſonderes. Die Königin iſt ja hier, in Paris, auf Be— 
ſuch bei Louis Philipp. Ich habe ſie nicht ſehen können, was mich doch 
zumeiſt intereſſirt hätte. Man ſpricht ſo viel von ihrer hinreißenden 

Anmuth und Liebenswürdigkeit. Prinz Albert ſoll ſehr glücklich fein.“ 

„Das iſt er auch. Es hat ihm übrigens Mühe genug gekoſtet, den 
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Gegenstand feiner Wahl zu erlangen. Trotzdem er der Vetter der Königin 
ift, gab es doch zahlreige Hinderniffe. Der verftorbene König Wilhelm 
der Vierte, ihr Oheim, hatte Alles aufgeboten, den Plan zu vereiteln. 
Nicht weniger als fünf andere Hetratsprojefte waren für die junge Prin⸗ 
zeffin in Ausficht genommen und Wilhelm, obwohl er den Gegenftand im 
Beifein der Prinzeſſin nie erwähnte, gab fich befondere Mühe, eine Che 
zwifchen ihr und dem Bruder des Königs der Niederlande*), Prinzen 
Alexander, herbeizuführen. Aus diefem Grunde ftrengte er fich an, den 
Beſuch des Herzogs von Coburg im Jahre 1836 zu hintertreiben, frei 
(ich vergebens, denn der Herzog Fam mit feinen beiden Söhnen nad + 
England herüber und blieb faft vier Wochen im SKenfington-Balafte bei 
der Herzogin von Kent, Viktoria's Mutter. Im Jahre 1837 ſtarb Kö— | 
nig Wilhelm und am 20. Suni folgte ihm Viktoria auf dem briti- 
ihen Thron. Im Jahre 1839 machte Prinz Albert von Coburg, in 
Begleitung feines Bruders, die folgenreiche zweite Reife nad) England. 
Die drei Jahre, welche. feit dem letzten Beſuche in England verfloffen 
waren, hatten feine perfönliche Erfcheinung fehr gehoben. Groß und 
männlih in Geftalt und Haltung, war Albert nebftbei in der That 


vorzüglich ſchön; doch zeigte fi im feinen Mienen ein Ausdrud der J 


Milde und in feinem Lächeln eine beſondere Anmuth mit einem Zuge ° 
tiefen Nachdenfens und DVerftandes in feinem Flaren blauen Auge und 
auf feiner breiten Stirne, wodurd der Eindrud, den er auf Jeden ma- 
hen mußte, noch durch einen Reiz erhöht wurde, der die bloße Kegel- 
mäßigteit oder Schönheit der Züge weit überfteigt.“ 

„So verliebte fich denn die Königin in ihn ?“ | 

„Natürlich. Am 14. Dftober hatte Biltoria Lord Melbourne, 
dev an der Spite des damaligen Whig- Miniftertums ftand, mit ihrem 
Entſchluſſe befannt gemacht, dem Prinzen Albert definitiv ihre Hand an- 
zubieten, und Tags darauf wurde er in das Zimmer der Königin befchie- 
den. Was Viktoria anbelangt, befand fte fi), bei ihrer erhabenen 
Stellung in der Welt, in einer eigenthümlichen DVerlegenheit. Es wurde 
nothwendig, daß fie dem Prinzen Albert die Genehmigung und Bes 
vorzugung feiner Bewerbung Hinlänglich zu erfennen gebe. Es war dies 
eine delifate Aufgabe für eine junge Dame, welche die Königin jedoch 
mit vielem Takte löſte. Auf einem der Hofbälle ergriff fie die Gele- 
genheit, dem Prinzen Albert ihr Bouquet darzureichen, welcher Wink 


*) Nun verftorben, 
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bei dem galanten Manne nicht verloren war. Da feine bis an den 


Kragen zugeknöpfte, feſt anjchließende Uniform ihm nicht erlaubte, den 


‚glücverheigenden Selam an der wärmſten und würdigften Gtelle 
aufzubewahren, zog er fofort fein Federmeffer, ſchlitzte ſich die Uni- 


form in der Herzgegend auf und deponirte hier das unſchätzbare Bou— 


guet. Aber e8 wurde .nod ein zweiter Wink für nöthig erachtet. Der 
 Beinz drüdte fein Dankgefühl für den Empfang, der ihm in England 


zu Theil geworden, aus. Da richtete die Königin die Frage an ihn: 
„Wenn Euer Hoheit das Yand gefällt, wären Sie wohl geneigt, bei ung 
zu bleiben?“ — „Sch würde den beftändigen Aufenthalt am Hofe mit 


‚meinem ‚Leben bezahlen!“ war die charakterifirende Antwort, — Als 


nun Biftoria den Prinzen um die Mittagsitunde des 15. Dftober 


su fich bitten Yieß, begann fie ein Kurzes Gefpräch, nach welchem fie 


ihm mit einem aufrihtigen Erguffe von Herzlichkeit und Liebe erklärte, 
daß er ihr Herz gewonnen habe, und daß es fie überglüdlid machen 
würde, wenn er ihr das Opfer brächte, das Leben mit ihr zu theilen, 


denn fie fagte, fie müffe es als ein Opfer anfehen, und das einzige, 
was fie beunruhige, ſei der Gedanke, daß fie feiner nicht würdig ei.“ 


„Wie? Eine foldhe Liebeserklärung machte fie ihm?“ 
„Sie mußte wohl; denn die Stellung einer Königin verlangt es 


gebieteriſch, daß ein Heiratsantrag von ihrer Seite ausgehe, und es 


muß. dies allen denen peinlich vorkommen, die ihre Anschauungen über 


dieſen Punkt aus dem Privatleben nehmen und es al8 ein Vorrecht und 


cin Glück der Frauen betrachten, daß ihre Hand gejucht werden muß 


und nicht angeboten zu werden braucht.“ 


„Und was jagte der Prinz dazu ?“ 
„Die freudige Offenheit, mit der fie ihm Alles fagte, bezauberte 


| ihn und er war ganz davon hingerijfen. Am 10. Februar 1840 fand 


die Vermälung ſtatt.“ 

„And ift der Prinz ein populärer Mann ?“ 

„Er ift es nicht und wird es nie werden, woran wohl ſeine 
Vorliebe für Unabhängigkeit, jowie die Furcht vor feinem „deutſchen“ 
Einfluß, feine Vorliede für die Fontinentalen, ihm näher oder ferner 
verwandten Machthaber das Meifte beiträgt.“ 

„Aber er ift dennoch glücklich, während ich — bei allen meinen 
Reichthümern es nicht bin.“ 

„Himmel! Sie haben etwa gar eine Leidenjchaft gefaßt ?“ 

„Wie füme ich dazu? Ich habe mich an Niemand, als an Sie 


* 
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angefchloffen und aufrichtig gefprochen, ich fuche Fein Mädchen, Keine 


Frau, ich ſuche — ein deal zum Anbeten von Ferne, einen Cherub, 
etwas Unerreichbares —“ 
„Aha, ich begreife. Sie lieben ohne Hoffnung?“ 


„O nein, das noch nicht, aber — ich wünſchte dergleichen. Ha- | 


ben Sie noch niemals derartig geliebt, Maestro 2“ 

Lablache ſchlug eine donnerähnliche Lache auf. 

„Nicht, Daß ich wüßte!” erwiderte er. „Mein Leben war abfon- 
derfich, aber nicht durch Seelenleiden getrübt. Als ich achtzehn Sahre 
zählte — damals war ich noch. ſehr ſchlank und mager — vermälte 
ich mich mit der Tochter des Komikers Pinotti in Neapel, fie ift 


bis heute mir das einzig liebe Weib geblieben, Sie wiffen, ich Habe 


mic ftets als ehrlicher Gatte und Vater benommen, ich kenne den Fir- 
lefanz ſchwärmeriſcher Anbetung nicht.“ 
„Glücklicher Mann!“ 


„Der bin ih als Menih und — auch als Künftler. Denken 


Sie fih, man hat mic) niemals ausgepfiffen. Doc halt — feine Lüge — 
einmal doc, und zwar auf die auffallendfte Weile in Wien, im Jahre 
1823, bei meiner erften Anwefenheit dafelbft. Ich hatte nämlich einen 
Diener, Namens Pietro. Der Kerl beitahl mic) ſchamlos; fo oft ich mid) 
aus meiner Wohnung, im fogenannten Bürgerfpital, neben dem Hofopern- 
theater, entfernte, fehlte mir etwas. Endlich jagte ich ihm ſtehenden 
Fußes davon. Er ftedte das Geld, welches ich ihm noch auszahlte, 
ein, nahm davon einen Thaler und zeigte mir ihn höhniſch lachend mit 
den Worten: „Damit werde id Sie heute Abend auspfeifen.“ 

„Welche Frechheit!“ 

„And in der That, gerade als mich dieſen Abend die biederen 
Wiener. wüthend beflafchten, durchgellten zur allgemeinen Verminderung 
des Publifums pfeifende Töne das ganze Haus.“ 

„Schändlich! Und Sie — was thaten Sie?“ 

„Ich — ich trat gelaffen vor die Rampe und fagte zu meinen 
Gönnern: „Achten Sie nicht darauf, es ift mein, Schuft von Diener, 
den ich heute davongejagt habe.” — Man lachte dazu und klatſchte 
noch wüthender. Auch hatte ich in Wien fonft noch Glück. König Fer— 
dinand I. von Neapel, der fich ebendort aufhielt, ließ mic) Tags darauf 
rufen, gratulfirte mir zu meinen Erfolgen und ernannte mich zum 
Kammerfänger mit anfehnlichem Gehalte. König Kerdinand war fogar 
einmal in Wien mein Arzt.” 


| 
“| 
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Br, Der König She Arzt? Wie fo“ 

„Es war Hoffonzert in der fatferlihen Burg. Als ih an das 
Piono trat und fingen wollte, brachte ich feinen Ton aus der Kehle; 
ich miejte bejtändig und war ſehr Heifer. Der König von Neapel winfte 
mir und jagte dann: „Willſt Du gleich gefund werden?“ — „Ach, 
gäbe e8 der Himmel!“ — „Sch weiß ein unfehlbares Mittel.” — 
„Retten Sie mich, Euer Majeftät!“ Dabei niefte ich ohne Aufhören. 
— „Nun gut, jo höre. Nimm ſchwarzen Rettig, ſchneide ihn in dünne, 
ganz gleiche Stücfe, beftreue fie mit Zuder und laffe durch zwei Stun- 
den den Saft herausziehen. Bon diefem Safte nimmft Du dann einen 
Theelöffel voll Abends vor dem Schlafengehen und einen des Morgens 
beim Aufſtehen.“ — „Ferner, Euer Majeftät ?” — „Weiter nichts, denn 
dann ift Alles in Ordnung.” — „Sch danfe ımterthänigft.” — Ein 
paar Zage darauf fang ich im Theater’ beim Kärntnerthore mit der 
reinten, volliten Stimme von der Welt. Nach dem erften Akte ließ mich 
König Ferdinand in feine Loge rufen. Triumphirend fragte er: „Nun, 
was Tante ih? Du benutzteſt gewiß mein Mittel?” — „Oh freilid); 
ic) ließ mir ſchwarzen Nettig holen, zerfchnitt ihn, that viel Pfeffer, 
So, Del und Weineffig dazu, dann..... aß ich ihn als Salat.” — 
„Spitbube!” zürnte der König, aber er mußte darüber herzlich lachen.” 

Während Lablache diefe Anekdote erzählte, hatte der junge Her- 
zog die auf dem Tiſche befindlichen Albums durchblättert. Plötzlich 
fprang er auf. 

„Ah, mio- care!” rief er. „Welch' ein himmliſches Album!“ 

Und wirffih — der Herzog hatte Recht. Das Album war das 
veizendfte, was fich denfen Yieß: in Sammt und Gold eingefaßt, mit 
gepregten Blumen gefhmüct und die Schließe aus Gold mit den pracht— 
vollſten Emailverzierungen; vier Aubine, deren Glanz die Augen blen- 
dete, zierten die Eden. | 

Als der Jüngling das Album öffnete, drang der ſüßeſte Duft von 
Myrthen- und Beilhenbouguets daraus hervor. Das erſte Blatt ent- 
hielt zwei Lieder Schiller’s: „Der Süngling am Bache” und „An Emma!” 
Darunter las man, von einer Damenhand gefchrieben, die Worte: 
„Al mio maestro di musica.“ 

„Dh, von wen haben Ste diefes Album?” rief der Herzog in 
jteberhafter Erregung. 

„Bon einer Schülerin.“ 

„Und dieſe deutſchen Lieder?“ 
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„Sind ihre Kompofition.“ 

„Die? Ein fo außerordentliches Talent ift fie?“ 

„Hm! Das liegt Schon fo in der Familie. Ihre Stimme ift 
prachtvoll, ich habe mein Lieblingslied, das englifhe „Elome, sweet 
home ‚,“ mit dem herrlichen Schluffe: „Oh ſüße Heimat, nimm mid) 
auf!” noch von Niemandem reizender fingen gehört, fie hat einen wun- 
derbaren Mezzo-Sopran. Nebftbei ift fie eine ausgezeichnete Klavierſpie— 
lerin. Ihre Mutter zählte unter die Klapiervirtuofen, ihre Tante war 
eine gute Gefangsfomponijtin, ihr Onkel ein braver Flötift und der zweite 
Onkel ein vortrefflicher Violoncelliſt. Nebjtbei ift ſie felbit eine ausgezeich- 
nete Kupferftecherin, Zeichnerin und Malerin, ja ſelbſt geiſtvolle Schrift- 
jtelferin. Nebenbei erwähne ich, daß fie wie eine Göttin reitet und mit 
Birtuofität Billard ſpielt.“ 

„Was iſt jie für eine Landsmännin?“ 

„Sine Engländerin.” 

„Sie muß aljo fehr reich ſein.“ 

„Sie meinen, weil fie fo viel Geld für Lehrer auszugeben Hatte ? 
Kun, reich it fie, das ift wahr, aber nicht alle Meifter lehrten fie um 
Geld ihre Kunſt. Ih, zum Beifpiel, that es der Ehre und ihres Ta- 
lentes wegen, als ih am italienischen Theater in London engagirt war. 
Eines Tages fragte mich einer meiner Freunde, ob ich wohl Unterricht 
im Singen gäbe und wie viel ich für die Stunde verlangte. Eine 
Guinee, war die Antwort. Es galt, wie man fagte, den Sohn eines 
Lords zu unterrichten, man war mit dem Preife zufrieden, Tag umd 
Stunde wurden feftgefeßt und ich begab mich rechtzeitig dahin. Mar 
führte mi) in ein Zimmer, in welchem ſich eine große Geſellſchaft 
befand, weshalb ich glaubte, mich in der Zeit geirrt zu haben. Man 
verjicderte mir jedoch, es fei dies keineswegs der Tall, erſuchte mid, 
lat zu nehmen und ſprach vom Wetter und vergleichen. Nach einer 
Biertelftunde fragte ih, welcher Perſon ich denn eigentlich Unterricht 
ertheilen folle. Die Frau vom Haufe ermwiderte höchſt anmuthig: „Oh, 
vom Unterrichtgeben ift nicht die Rede; die Damen bier und ich jelbit 
wünjchten nur, Sie in der Nähe zu fehen und mit Ihnen zu Tprechen, 
deshalb fragten wir, wie hoch Sie fi) die Stunde bezahlen ließen.“ Und 
dabei griff die Dame. nach ihrer Börfe, um eine Guinee hervorzuholen. 
Diefe echt englifche Unartigkeit brachte felbft mein koloſſales Phlegma 
in den Harniſch. Sch winfte abwehrend mit der Hand, jagte: „Sch gebe 
Sefangsunterricht, laſſe mich aber nicht für Geld fehen,” und jchritt 
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ſtolz zur Thüre hinaus, — Cine reizende Dame hatte von diefer Info- 
lenz erfahren und mich fofort einladen laſſen, ihr ſelbſt Unterricht im 
Geſange zu geben. Ihr konnte ich es unmöglich abſchlagen, fo fehr 
mich das Benehmen der Lady disguftirt hatte, und fo wurde fie meine 
Schülerin.” 

„Und wie heißt fie ?“ 

Lablache überlegte eine Weile. Endlich fagte er: 

„Ich darf deren Namen nicht nennen.” 

„Und warum nicht ?“ 

„Beil ic) e8 verjprochen habe. Ich darf die Kamen meiner Schü- 
(erinnen, ohne deren Erlaubnig Niemand entdeden, am wenigften einem 
jungen Manne, wie Sie.“ 

„Diejes Geheimnig reizt mich noch mehr. Iſt fie ſchön?“ 

„Ah, Freund, was das anbelangt — Schönheit ift Gejchinads- 
fache. Aber Eines kann ich behaupten, ihr Auge ift das Schönſte, was 
ich je gefehen und ich glaube kaum, daß es ein Weib von herzgewin- 
nenderer Anmuth geben kann. Ihr Wuchs ift nicht groß und fie hat 
befanntlich die Heinjten Füße in England. Unlängft ſtickte ihr ihre 
Zante ein Paar Pantoffeln, die fo zart und klein find, daß fich feine 
Lady fand, welche ſich getraut hätte, diefe Mignon slipers anzuziehen.‘ 

„Und ihr Haar ?“ 

„Iſt blond.“ 

„Ihre Augen ?” 

„Blau.“ 

„Am Gottes Willen, ift fie verheiratet ? 

„5a, feit ein paar Iahren.‘ 

„Entſetzlich! Ich gäbe für ihren Beſitz mein Leben!“ 

„Singe auch nicht, wenn fie frei wäre.” 

„Lächerlich!“ 

„Ihre Verwandten würden eine ſolche Verbindung nicht zulaſſen.“ 

„Was? Keine Heirat mit einem Herzoge, der Millionen beſitzt?“ 

„Und wenn er Hundertmal fo reich) wäre, wie Sie. Die Hinder- 
nijfe find unüberſteiglich.“ 

„Räthſelhaft. Aber jehen wird man fie doch fünnen? Nur ein- 
mal, nur ein einziges Mal.“ 

„Wenn ich das bewerfftelfige,.. werden Sie mir ſchwören, ſich ihr 
niemals zu nähern, fi mit der ftilfen Anbetung zu begnügen ? 

„Sch ſchwöre es und reife morgen nad) London, um fie zu ſehen.“ 
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„Das haben Sie nit nöthig — fie Hält ſich eben in Paris auf.“ 

„Ad, wann fönnen Sie mir ihren Anblick verichaffen ?“ 

„est gleih — begleiten Sie mic) in das Konzert, fie wird 
heute dort ſein.“ 

Die Freunde machten fih auf den Weg. Als fie den von Men— 
chen überfüllten Saal betraten, erſchien foeben eine junge blonde Dame 
in einer reich deforirten Loge. Ihr Anzug war höchſt einfach und der 
Kopfputz beitand blos aus einer Guirlande blauer Rornblumen. 
„Welch' veizende Erſcheinung!“ rief der Herzog. „Diefe muß e8 
ſein!“ 

„Sie iſt es auch,“ erwiderte Lablache. 

Der junge Herzog verwandte den ganzen Abend feinen Blick von 
der Dame und fog ihr füßes Bild in Yangen Zügen in fein Herz. 

Am nächften Vormittage begab ſich der Herzog von Carrino 
nach den Tuilerien. Eine große Menfchenmenge drängte ſich da heran. 
Freudenrufe erſchollen allenthalben, in der Mitte feiner Familie erfchien 
der König von Frankreich, Louis Philipp, an feinen Arm ſchmiegte 
fich eine zarte Dame, welche ſich eben als Gaft in Paris befand. 

Der Herzog erbleichte — e8 war fein Ideal. | 

„Großer Gott! rief er. „Die Schülerin de8 Maestro Lablache, 
die unbekannte Komponiſtin von Schiller’s Liedern 

„Was tft Ihnen, mein Herr?“ Yieß ihn laut ein Gardefapitän 
an. „Sie treten mir ja auf dem Fuß herum.“ 

„Verzeihen Ste!” entgegnete der Herzog mit zitternder Stimme, 
„ich bin zeritrent. Können Sie mir vielleicht den Namen jener aan 
nennen, die Ihr König am Arme Führt?“ 

„Sie im rofenfarbigen Kleide und dem Do Krepphute ?” ragt 
der num befänftigte Kapitän. 

‚sa, diefelbe.” 

„Mein Herr — lüften Sie doch Ihren Hut, fie find ja ſchon 
dicht bei ung — diefe Dame iſt — Viktoria, Königin vor Eng 
land.“ 


Einige Monate waren ſeitdem verfloſſen. 

Es war Ball in der großen Oper zu Paris. Ein Heiner weibli— 
her Rofadomino, oder vielmehr ein Heiner Dämon, welcher foeben vier 
Engländer geneckt, fünf Deputirte fefirt, Herrn Balzac bis zum Ra— 
jendwerden neugierig gemacht, zwölf Rendezvous gegeben hatte, fühlte 
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Ein Anbeter der Königin Viktoria. 
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plötzlich einen Arm ſich mit einer ungemeinen Schnelligkeit unter den 
ſeinigen ſchleichen. Es war der Arm eines Mannes. Der kleine Roſa— 


domino kehrt ſich um und ſucht zu errathen, wer der neue Galan fei, 


der ſich an ihn gehängt. Aber vergebens! Eine ungeheure Larve bedeckte 
deſſen Geſicht; die Larve war übrigens das Ungeſtaltetſte an ihm, denn 
ſonſt war er recht hübſch beſchaffen, ſchlank und jugendlich, auch ſchien 


er ſich recht geiſtreich auszudrücken; er hatte zwar noch nichts geſpro— 


hen, aber was thut's, er wird gleich ſprechen, und dann wehe ihm; 
denn er wird einen fchweren Kampf mit dem Fleinen Kobold zu beite- 


hen haben. 


„Deine Maske iſt abſcheulich!“ fagte fie zu ihm. „Auch ſoll ſich ein 
junger Mann comme il faut gar nicht masfiren.“ 

Bei diefen Worten wollte fie den Unbekannten demasfiren, was 
diejer jedoch abwehrte, wobei er ihr etwas unfanft die Hand drückte. 

„Ei, ei, wir find etwas unzart, mein Junge. Du haſt wahrſcheinlich 
Urfache, Dich nicht eriennen zu geben. Auch mag wohl deine Yarve fchöner 
fein, al8 dein Geficht.“ 

Die männlihe Maske ftieß einen tiefen Seufzer aus. 

„Ah, Du feufzeft? Du liebſt, nicht wahr? Und man hat dein 


Herz betrogen? — Was willft Du, mein armer Freund; Du haft ein- 


mal die Beftimmung.“ 
| „Yes!“ 

„Ah, Du bift ein Engländer? Das hätteft Du mir jagen follen. 
Good morning, sir; how do you do? Very well®)? Sch kann fonjt 
nichts als dieſes; unfer Gefpräc wird intereffant werden.“ 

„O my dear Viktoria !* *?) 

„Viktoria? Das iſt der Name der Königin von England? 
Wärſt Du etwa gar Prinz Albert?“ 

„Prince Albert!“ rief der Unbekannte wüthend aus, und drüdte 


fonvulfivifeh die Hand des Rofadomino’s. „Prince Albert! have you 


seenhim ? Where is Prince Albert? I must kill him !*)’ 
Darauf ftieß der Mann die Umſtehenden auf die Seite und nahm 
die Stellung eines Boxers an. 


*) Guten Morgen, Herr. Wie geht es Ihnen! Sehr gut? 
**) Oh meine theure Biltoria ! 
33%) Prinz Albert! Haben Sie ihn gefehen? Wo ift Prinz Albert? Sch 


muß ihn umbringen! 
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„Bravo!“ riefen die Umftehenden, „das iſt eine, gute Charge!” = 


„Köſtlich!“ ſagte der Roſadomino. 

Unter der Gruppe von Menſchen, welche dieſe Scene herbeigezo— 
gen hatte, befand ſich Lablache, welcher am Arme des renommirten 
Srrenarztes, Dr. Briére de Beaumont, ging. 

Der Doftor betrachtete den Boxer genauer, in ihm wurde ein 
Argwohn rege, er trat vor und riß dem Unbekannten die Larve her- 
unter. 

„Giovanni!“ rief Lablache tief erichüttert. 

„Ich irrte mich nicht,“ fagte Faltblütig der Irrenarzt, „es ift ein 
Kranfer meiner Heilanftalt, einer der zahlreichen Anbeter der Königin von 
England; ein Italiener, der fih für einen Engländer hält, dem Prinz 
ee! die Braut entriffen. Ich begreife nicht, wieſo er entweichen un 
auf diefen Ball herfommen konnte!“ 

Im Foyer entftand nun großer Lärm; einige Poftillons wurden 
ohnmächtig, mehrere Milchmädchen fchrien laut auf. 

‚Sleich darauf wurde Herzog Giovanni bon Carrino, der 
wahniinnige Nival des Prinzen Albert, weggeführt. 


Der Mufikfehrer der Maria Medicis. 
J. 
Die Wette zweier Bäter 


Wem von unfern freundlichen LXefern und Leferinnen wäre das 
hochberühmte Fürftengefchledht der Medicäer unbefannt? Wer wüßte 
nicht, daß faſt alfe Häupter diefes Haufes durch Klugheit, Milde und 
Freigebigkeit fich auszeichneten, daß fie fich als Gönner und Beichüßer 
der Rünfte und Wilfenihaften weit über die Grenzen Italiens hin— 
aus einen unfterbliden Namen erworben Haben. Und doch waren 
fie Anfangs nur einfache Bürger, welche Gemwerbfleiß und Glück zu 
Reichthum und Macht führte, 
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Zu Anfang des fiebzehnten Sahrhunderts regierte in Toskana 
Großherzog Franz von Medicis, der eben fo milde als fromm, 
in die Fußtapfen feiner Vorfahren trat und die Künftler und Gelehr— 
ten bejhüßte, der jeinen Ruhm in deren Freundſchaft und in der 
Anerfennung ihres Strebens dur Belohnung ihrer Verdienfte fand. 
Er hatte die Freude an den einfachen jtillen Genüſſen von feinem edlen 
Bater Cosmus geerbt und liebte insbefondere, wie jener, der die 
Blumen mit eigener Vorliebe gepflegt und dem man die Kultur der 
eriten Zwergobitbäume in Zosfana dankt, die Vervollkommnung der 
Maufbeer- und Seidenraupenzucht. 

Dem &roßherzoge zur Seite ſtand mit ebenso thätiger als ein- 

ſichtsvoller Hilfeleiftung ein alter Offizier, der fehon bei Cosmus 
großen Einfluß auf die Gartenfunft und Pflanzeninduftrie genommen 
hatte, und der für Vater wie Sohn ein ebenſo angenehmer als fchätens- 
werther Gehilfe ihrer Lieblingsbefchäftigung war. Michele Sep 
pio, jo nannte fih der Mann, bekleidete die Stelle eines Hofintendan- 
ten, wohnte im Palaſte und feine Häuslichkeit erfreute eine Tiebliche 
Tochter, Giulietta mit Namen, um deren Erziehung er fich jedod) 
nicht ſonderlich kümmern konnte, fo jehr er fie auch liebte, denn die 
Gartenpflege und der Landbau nahmen, neben den übrigen Dienftpflich- 
ten, den Alten vollſtändig in Anſpruch. Ein Glück war e8, daß des 
Großherzogs Tochter, Prinzeffin Maria, an der rofigen Julie Gefal- 
fen fand und dieſelbe in ihre Umgebung z0g, fo, daß fie mit der hohen 
Dame alle Unterrihts- und Erholungsitunden theilte. 
Pringeffin Maria hatte als Lehrer der Mufit und Literatur 
vom Großherzoge einen adeligen jungen Mann, des Negenten Bathen- 
kind, erhalten. Ditavio Marhefe Rinuccini wurde bon dem 
Fürſten wie ein Sohn geliebt und bildete im Palazzo Pitti gleich- 
jam ein Glied der Familie Dttavio galt in der Nefidenz nicht nur 
für den Tiebenswürdigften Kavalier des Reiches, fondern hatte als 
Didter, Muſiker und Dpernfomponift fogar ein, feine Sugend weit 
üderragendes Renommee erlangt. Ottavio liebte die PBrinzeffin, wie 
eine Schwefter, umd beide junge Mädchen, herrlich blühend, wie die 
Rofen im Garten, rein und unſchuldsvoll, wie die Lilien, hegten I ihren 
Lehrer eine unbefangene und herzliche Zuneigung. 

An einem ſchönen Sommermorgen Iuftwandelte Franz I. in 
jenem Parke. Plößlich ftand er vor Seppio, der gerade einen Baum 
pfropfte, unfern welchem ſich ein Laubgang befand, unter dem Otta— 
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dio und Ginlietta, in ein eifriges Geſpräch vertieft, auf und ab 
wandelten. 

„Freund Seppio,“ fagte fcherzend der Fürſt, auf das junge 
Paar deutend, „möchteſt Du nicht auf deine Tochter beifer Acht geben ?° | 

„Hm,“ meinte der Alte troden, „vielleicht wäre e8 gut für 
meinen gnädigen Fürſten, wenn er die feine hüten wollte.“ 

„Was verſtehſt Du damit, alter Narr?“ 

„Hoheit, wir fcherzen wohl Beide. Unfere Prinzeifin iſt wohl 
gehüthet und meine Tochter thut Nichts, was ich nicht weiß. Beide 
fenne ich fo gut, als die Birnzwergbäume, die ich für Dero höchſt ſeli— 
gen Vater pflanzte und bin ih, was diefe Sorge anbelangt, ganz 
ruhig. “ 

„Das geht Dir nicht vom Herzen, mir fommt vor als ob etwas 
Spott im Tone deiner Rede läge. Sprich frei heraus — ich vergeife 
nicht, daß Du mein treuer Diener und mein ältefter Freund bit.“ 

„Run, Hoheit, wenn Sie e8 durdaus fo wollen — id) habe fo 


meine eigenen Gedanken. Mir feheint die Zeit herangerüct, wo es Hug | 


wäre den beiden Mädchen Männer zu geben. Ganz ehrlich herausge- 
jagt, der ſchöne Kavalier da, welcher meiner Giulietta fo eifrigvor- 
Ihwast, beunruhigt mic) nicht wenig.“ 

„Ich jagte Dir ja fo eben —“ 

„Weiß ſchon, Hoheit, was Sie meinen, aber laſſen Sie mid 
erjt ausreden. Giulietta pflüdt jeden Morgen die fchönften Blumen, 
um fie Ottavio zu geben.“ 

„Alſo ift doch fie eg —“ 

„Corpo di Christo! Dazu ift fie zu ſtolz; derlei Mädchen, wie 
meine Tochter, reichen Männern feine Blumen, aber id fehe diefe 
Blumenſträuße ftets — nah der Muſikſtunde bei unferer jungen Herrin.“ 

„Wie? Du wagft e8 zu denfen —“ 

„Hoheit, Gott bewahre mich vor foldem Verdachte; aber Dtta- 
bio Mardefe Rinuccini ift ein zu ftolger Edelmann, um mei- 
ner Tochter Unterricht um ihrer felbft Willen zu geben. Seine ſchönen 
Berje find kein Futter für arme Leute, wie wir es find.“ 

Der Fürft Yächelte, denn er hielt nicht fo ftrenge auf Etikette 
und verzieh dem alten Kapitano mande allzufreimüthige Aeußerung, 

„Sei nur ruhig, Alter,“ fagte er. „Du bift nun gewarnt und ich 
— id) werde meine Tochter verheiraten.“ | 

„sit der ihr bejtimmte Bräutigam jung ?“ 
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„Freund, die jungen Chemänner find nicht immer auch die beiten. 
Dir Mann, den id) meiner Tochter bejtimmt Habe, ift ſehr reich und 
man ſchildert ihn als einen außergewöhnlichen Geift und großen Schalk. 
Nun, die Heiterkeit ift ein großer Schatz.“ 

„Gott fei gelobt! Ich bin jetzt außer Sorgen. Eines nur fürchte 
ic), daß, wenn meine Julie fortwährend die Vertraute eines Dichters 
sleibt, der mit jo hoher Bewunderung bejtändig von Prinzeffin Maria 
Ipricht, und wie jolite dies nicht Jedermann — daß aljo meine Tochter 
endlich diefelben Gedanken für ihn hegen lernte. Wohl Habe ich jie von 
frühefter Jugend angewöhnt, fein Geheimniß vor mir zuhaben, indeg —“ 

„Das find Einbildungen, mein Freund; Wearia hatte noch feinen 
anderen Bertrauten, als ihren Vater —“ 

Ein komiſcher Seufzer Seppio's unterbrach den Fürjten. Leber 
diefe Ungläubigfeit verdroffen, fuhr Franz fort: „Du wirft von 
deiner Tochter betrogen, Alter; fie jchiebt einen Namen vor, den fie 
perehren jollte. Yang: ſchon merkte ich das und wollte Dir nur nichts 
jagen, um Dich nicht zu betrüben.“ 

Seppio, der die Lehre, welche ihm eben gegeben worden, nicht 
zu begreifen vermochte, ließ fein Gartenmejjer fallen und rief: „Gebt 
mir den Beweis dafür, guädigjter Herr, gebt mir den Beweis !“ 

„Gut, ich will ihm Dir liefern.“ 

„Bis jet, Hoheit, glaubte ich, daß beide Mädchen, noch ganz 
unſchuldig und unbefannt mit den Yeidenfchaften, blos von dem unwi— 
derftehlichen Neize der Jugend und des Geijtes diefes Ottavio ein- 
genommen, der auch wieder, unfchuldig wie diefe Blüten felbit, unbe— 
wußt von der Schönheit feiner Schülerin gefeffelt worven. Es it eine 
natürliche, aber gefährlihe Neigung. Eure Hoheit glauben alfo, ich werde 
hintergangen ? Nun gut, diefe Ungewißheit fol aufhören. Ich mache 
Ener Hoheit den Vorfchlag, dag wir die Herzen unferer Töchter eines 
nah dem andern prüfen. Zuerft ſoll Prinzeffin Maria auf verichwie- 
gene Weife ein zärtliches Briefehen von Signor Rinuccini erhalten. 
Es gibt da nur zwei Fälle — entweder übergibt fie es in ihrer Her: 
zensreinheit dem Water, oder fie weigert ſich, den Schuldigen noch fer: 
ner zu jehen. Hat diefe Probe gewünfchten Erfolg, muß dann meine 
Tochter einer andern unterworfen werden.“ 

Der Großherzog zog feine Stirne in finftere Falten. Nach eini- 
gem Nachſinnen ſagte er: „Das ift ein erbärmliches Weittel, indeg — 
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ih will darauf eingehen. Aber, wahrlih, Du beträgft — gegen mich, 
wie gegen einen Kameraden.“ 

„Hoheit,“ ſagte betrübt der alte Intendant, dem Fürſten mit 
Adtung und Inbrunft die Hand küſſend, „Sie werden nie an meiner 
Verehrung und Liebe für meinen gnädigen Gebieter zweifeln.“ 

In dem Augenblicke nahten fih Giulietta md Rinuccini 
dem Ende des Laubenganges und da ftefich von den Herren bemerkt fahen, 
traten fie am diefelben heran. 

„Snädigfter Herr,“ begann Ottavio, „ich bewunderte mit der 
Kleinen da fo eben Ihre herrlichen Baumanlagen.“ 

„So?“ fragte kopfſchüttelnd Seppio und warf einen forſchen— 
den Blick auf fein blühendes Töchterlein. „Davon Habt Ihr Euch 
unterhalten, von nichts Anderem ?“ 

Giulietta erröthete tief und fehüttelte beinahe unmerklich das 
Köpfchen. 

„Ich muß Euch etwas jagen, Ottavio,“ fagte nun der Fürft, 
indem er den jungen Kavalier bei Seite 309; „es Hat eine holde Dame 
mir das Herz geraubt und das möchte ich ihr in ſchönen Berfen befannt | 
geben. Ihr feid Dieter, macht mir doch ſchnell ein paar zärtliche 
Strophen, die ich dann abfchreiben will. Bewahrt aber mein Geheimniß.“ 

Ottavio war durch den ſeltſamen Auftrag nicht wenig über- 
raſcht, er beeilte fih jedoch dem Wunfche des Fürſten nadhzufommen 
und fchrieb ein höchſt zärtliches Sonnet, das er feinem Gebieter über— 
brachte, 

Ungefähr nach einer Stunde ftedte Franz das Sonnet Otta— 
vio's in einen Blumenftrauß für feine Tochter, fo daß es ihr ſogleich 
in die Augen fallen mußte. 

Am nächften Morgen vermied er e8 dem Intendanten zu begeg- 
nen, al8 es aber- doch zufällig al erinnerte ihn der Alte an das 
Uebereinfommen. 

„Rum, Hoheit, wie iſt's denn mit den Verſen?“ 

„Sie wurden mir diefen Morgen von meiner Tochter einge- 
händigt. “ I 

„Ha!“ rief der alte Krieger, „dann ift die Probe nun an meiner | 
Tochter. Wie wird diefe die Prüfung beftefen? Sie erzählte mir frei- 
ih, daß Otta vio mit ihr nur von der Prinzefjin fpreche, daß die 








Blumenfträuße, die er von ihr verlangt nur für Marien gehören 
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fie ſogleich mit imquifitorifchen Fragen fondiren und wenn ich einen 
Trug finde —“ 

„Rein, Seppio,“ unterbrach ihn der Fürft verlegen, „frage deine 
Tochter um nichts; ich verbiete es Dir.“ 

Seppio wollte eben erwidern, aber da fielen feine Blicke auf 
tie verſtörten Züge des Großherzogs und wie ein Blikftrahl fuhr es 
ihm dur die Seele. | 

„Dergebt, theurer Herr!“ rief er, fi dem Fürften zu Füßen 
werfend, „vergebt einem alten Diener, den fein Eifer vielleicht unbe— 
ſcheiden werden ließ. Lieber will ic) mich der Gefahr ausfegen, Eurer 
Hoheit zu mißfallen, als meine Pflicht verlegen.“ 

Franz entfernte fih, ohne ein Wort weiter zu ſprechen und 
Seppio ging an feine Arbeit, innerlich ſtolz auf fein kühnes, aber 
richtiges Urtheil. Ms er zu Giulietta in’s Zimmer trat, fagte er 
nichts, aber er umarmte fie zärtfiher als jemals. 

Ditavio Rinuccini war früh zur Waife und von dem Für- 
ſten mit väterlicher Sorgfalt überwadht worden. Er war aber auch 
bejtrebt, jich defjen würdig zu zeigen. Kaum achtzehn Sahre alt, kom— 
ponirte er mit Bert bereits die zwei älteiten Opern, die man fennt, 
man verdankt ihm ferner die Einführung der Melodramen, zu denen 
er größtentheils die Muſik ſelbſt fomponirte und fie den Schaufpielen 
der Alten nachahmte. Er vereinte ferner mit der fenrigen Phantafie 
des Dichters eine wahre Kindesreinheit — ein Charafterzug, der häu— 
fig ji dem wahren Genie verbindet — und das war ein Glück für 
Prinzeſſin Maria, denn fie war nicht mehr fo jung, daß ein junger, 
ſchöner, begeifterter Lehrer für fie paffend gewefen wäre. So aber war 
Ditavios Bewunderung für feine Schülerin zu innig, zu poetifch, 
zu geiftig jogar, um daß fie hätte gefährlich werden können. Wohl liebte 
er ſie mit aller Glut feines dichterifchen Herzens, aber fo wie man 
Kinder, Frauen, Engel ans dem Paradiefe Tiebt, denn, wenn er in 
Mariens Nähe war, fo fühlte er, als ob feine Seele fich mit der 
ihrigen vereine und zurückkehre in das ſüße Kindesalter; der Dichter 
meinte noch fünfzehn Jahre alt zu fein und fühlte ſich unausſprechlich 
glücklich. 

Am Morgen des Tages, welcher auf jenen folgte, wo der Fürſt 
von Ottavio das Sonnet begehrt hatte, trat der Großherzog wäh— 
rend der Muſikſtunde plötzlich in das Gemach ſeiner Tochter. Der Leh— 


rer fühlte ſich außerordentlich geſchmeichelt, wenngleich er ſchon oft 
J 


20 2 


diefen Vorzug genoffen, da fich der Fürſt gerne bei jeder Gelegenheit 
mit dem geiftreihen jungen Manne unterhielt. So wie der Großher— 
zog in das Zimmer trat, bemerkte er, daß feine der Geſellſchaftsdamen 
der Prinzeffin anmwefend war, und daß Ottavio, welder mit Maria 
ſprach, erröthete. Unmuthig biß fih Franz I. in die Lippen, feste fich 
und hörte zu, wie Schülerin und Lehrer die Mandoline fpielten. Nicht 
lange darauf wurde er jedoch durch die Meldung gejtört, daß die’ 
Gefandten König Heinrich IV. von Frankreich gefommen feien, um | 
vor ihrer Abreife feine Befehle entgegen zu nehmen und daß fie ihn | 
um Audienz bäten. Der Großherzog entfernte fi) ärgerlich. | 
Noch Ipielte Ottavio fort, aber fein Spiel wurde immer lang— 
famer und, die Augen auf Marien gerichtet, gab er nur nod) eins 
zelme, langgehaltene Töne an, bis fie zulest alle Hinfterbend verflangen 
und feine Hand mit dem verftummten Inſtrumente herabſank. 
„Siguor, Ihr verfallt Schon wieder in eure gewöhnlichen Träu— 
mereien,“ nahm die Prinzeffin verdrieglih das Wort; „Ihr vergeht 
ja ganz, daß Wir auch da find.“ 
„Daran denfe ich nur allzuviel,“ feufzte Dttapio. | 
„Shr feid unhöflich, Meifter. Und gerade wollte ich Euch eine 
angenehme Neuigfeit mittheilen. Damit Ihr Strafe für eure Mißlaune 
erhaltet, ſollt Ihr fie nicht erfahren.“ | | 
„Oh redet nur, Hoheit, fprecht dohd mit mir. Wie ſüß Klingt | 
jtet8 eure Stimme in meinem Ohre! Wenn ih Euch fehe, lebe ich, 
wenn ich Euch höre, freue ich mich! Oh, wäre ich doc) eine der Blu— 
men, die für Euch blühen, die für Euch fi unter dem Blick eurer 
holden Augen entfalten und Abends an eurer Seite jterben! Oh, ver- 
möchte ich doch denfelben eine Sprache zu geben, die nur Ihr allein 
verftündet, damit fie Euch ein Geheimniß erklärten — aber ah! jind 
fie nicht ftumm, wie ich felbft es fein muß? Sie verwelfen ftill und 
unbeflagt, wie euer ergebner Diener.“ | 
„Was fagt Ihr da, Dttapto! War doch euer letter Strauß 
außerordentlich beredt; Ihr pflücktet die Blumen im Garten der Mufen | 
und Iehrtet fie eine fhöne Sprache, die ich wohl nicht ganz verftand, 
aber was fie andentete, war recht liebenswürdig.“ | 
Ottavio, der nit wußte, daß der Großherzog fein Sonnet | 
in die Blumen für die Pringeffin verborgen hatte, ahnte den Sinn der | 
Rede nicht und deutete fie ganz anders, | 
„Alfo die Neuigkeit, die ich Euch verfünden wollte ;“ fuhr Maria 
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fort, indem fie ſich mit naiver Kofetterie in einem großen venetianiſchen 
Spiegel beſchaute, „Meiſter Ottavio, was würdet Ihr dazu ſagen, 
wenn ich Königin würde?“ 

„Ich weiß es kaum; ſeid Ihr nicht ohnedies ſchon die Königin 
meines Herzens und meiner Gedanken!“ 

„Recht ſchön; wenn aber eure Königin auch noch einen wirklichen 
Hermelinmantel und ein Diadem auf der Stirne trüge, würde ſie Euch 
da nicht noch ſchöner erſcheinen?“ 

„Vor meinem Geiſte tragt Ihr ohnedies ſtets eine Krone, die 
von der Liebe mit Blumen umwunden iſt.“ 

„Das iſt wahrhaftig eine Ahnung, Ottavio, denn ich werde 
mich verheiraten.“ 

„Darmherziger Himmel!“ rief. der Muſikmeiſter todtenbleich. 

„Sp, e8 freut Euch nicht einmal mein Vertrauen? Nun, daraus 
jehe ich, daß Ihr mich gar nicht fonderlich Tiebt, denn mein Glück 
betrübt Euch ja fat, wie ich fehe.“ 

„Euer Glück!?“ rief Dttapio entfekt. 

„Ihr Tetd vet undankbar, Meiſter. Seht nur, um Euretwilfen 
habe ich diejen geheimen Plan meines Vaters Euch verrathen; weil ic) 
jtet8 gewohnt bin, Euch Alles mitzutheilen, habe ich ein Geheimniß 
ausgeplaudert, das ich ficher beſſer im verjchwiegener Bruſt gewahrt 
hätte. Nun ift e8 wohl zur fpät.“ 

„Kindlicher Engel, begreift Ihr denn nicht, was in meiner Seele 
borgeht ? Bedenkt Ihr nicht, welche Verzweiflung mich ergreift bei dem 
Gedanken, Euch dann zu verlieren, nit mehr in eurer Nähe meilen 
zu dürfen? Wenn Ihr von hier fortgeht, wird da nicht bald ein Ande— 
rer das Dild eures armen Muſikmeiſters aus eurem Andenken verwi- 
ſchen, wird nicht dieſer Andere eure Liebe erringen und Ihr ihm das 
ſüße Geſtändniß eurer Liebe ablegen ?“ 

„Ih, nicht im mindeften. Der König von Franfreih mag mid) 
tieben, ſoviel er will, das denke ich übrigens verfteht fich von felbit. 
Dafür will ich ihm blos zu gefallen ſuchen und dann find wir quitt.“ 

„Ihr ſpottet. Aber Ihr habt Necht und ich, ich bin ein Thor.“ 

„Wer denkt daran, Eurer zu fpotten? Ihr feid ein Prahlhans, 
PRinueeini, ih fenm Euch mur zu gut — e8 war nur Maria 
Bon Medicis, die Ihr Tiebtet, Ihr werdet fie um der Königin. 
don Frankreich willen bald vergeffen haben.” 

„Niemals, niemals! Die ſüßen Stunden der Ruhe und Selig» 
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feit, die fo flüchtig vorlibereilten, fie fehren immer wieder; die hofden | 
Träume, weldye mir —— vorgaukelten, ſie a durch jähes 
Erwachen für immer verfcheucht worden!“ 

„Haltet ein, Rinuccini! Fahrt Ihr noch weiter in ſolchem 
Zone fort, jo erhaltet Ihr von mir nit die Erlaubniß, daß Ihr mich 
als Königin, mit dem Tiltengejtidten Mantel, mit der goldenen Krone 
auf dem Haupte und von glänzendem Hofjtante umgeben im Louvre 
einziehen fehen dürft.“ 

„Wie ?“ rief Ottavio entzücdt, „Ihr erlaubt mir, Eu) zu 
folgen ?“ 

„Sm Gegentheile, ich verbiete es Euch! — So, jest ſeht Ihr 
doch, wie vortreffli eure Schülerin fich in die Rolle einer Königin zu 
Ichieden verfteht. Aber — in allem Ernſte — wollt Ihr mir noch fer- 
ner gefallen, fo dürft She feine fo traurigen Dellamationen mehr hal- 
ten. Ich will offen mit Euch) reden. Seht, Dttapio, von allen Män— 
nern liebe ih, nad) meinem Vater, Euch am meilten und warum, 
weil Ihr in meinen Augen der Liebenswürdigfte ſeid — das heißt, 
manchmal jeid Ihr dies, nicht immer. Ich liebe Euch am meiften, 7 
weil neben Euch alle Andern mir häßlich erfchinen, weil, wie Ihr, 
Keiner das Schwert zu führen verfteht, weil Ihr Einer der tapferjten 
und edeliten Kavaliere feid. Noch geftern ſprach ih mit Ginlietta 
darüber, die Euch eben fo herzlich Tiebt und mir in jeder Meinung 
über Euch beiftimmt. Ja, ja, gar oft plaudern wir von Euch) mitein- 
ander und ich weiß, daß auch Ihr mit der Freundin von mir fpredit 
denn fie vertraut mir Alles. Seid Ihr nun zufrieden und wollt Shr mich 
nicht mehr betrüben ?“ 

Dttapviolaufchte mit namenlofem Entzücen der fo Eindti offenher- 
zigen Liebesbeichte der Prinzeſſin. Dann aber ftammelte er: An der 
franzöfifhe Hof — euer Gemal, der allerchriftlichfte König — 

„Der allerchriſtlichſte — erſt feit Kurzem, Meijter. Ihr müßt 
mir jedenfalls helfen, die nordifhen Barbaren ordentlich zu poliren. 
Auch fol Meifter Giacomo Peri Eud und mir in dem Gefchäfte 
beiftehen, denn auch ihn will ich mit mir in die neue Heimat nehmen, 
damit Ihr Beide die fchöne Poefie dorthin bringet und Schaufpiele, von 
Geſang und Inftrumentalmufif begleitet, dort einführet. Ihr müßt zufam- 
men, zur Feier meiner VBermälung, etwas Aehnliches wie eure Daphne 
oder Ariadne fomponiren und man wird Euch Beifall und Danfdar- 
feit zolfen. Ihr könnt mir glauben, Maria wird ftolger auf bie Lor⸗ | 











beeren des Meiftere Ottavio Rinuccini als auf die König Hein- 
vih8 von Öearı fein.“ 

Ottavio ſank der Prinzeffin zu Füßen und drückte auf die, 
ihm willig gelafjene Hand einige heiße ehrfurchtsvolle Küffe. 

Maria fonnte fi) über ihre innere Aufregung feine Rechen— 
ichaft geben. Zief bewegt fagte fie: „Alfo werdet Ihr euer ganzes 
eben lang an meiner Seite bleiben? Nun ja, eigentlich habe ich keinen 
Freund als Euch und al8 Beweis meiner innigjten Zuneigung werd: 
ih Euch dem Könige vorftellen und ihm jagen, wie fehr ih Euch 
gewogen bin.“ 

Dttapio, der ſchon im Holden Wahne lebte, fo geliebt zu fein, 
wie er die Liebe begriff, jtürzte freilich bei diefen Worten aus dem 
Himmel feiner Gefühle auf die Erde herab, indeß blieb er 
dennoch hoch entzückt auf den Knieen vor der holden Prinzeffin Tiegen 
und fah, wie zu einem Heiligenbilde auf, während Mariens Rofen- 
fippen ihn freundlid) und milde anläcelten. 

Maria entzog dem Kavalier janft die Hand, den fie jah ihren 
Bater fommen und fühlte taktvoll, daß eine ſolche Stellung nur vor 
zweit Augen fig entſchuldigen laſſe. 

„Mein Vater fümmt, erhebt Eu!” flüjterte fie und feste fich 
dann auf ihren gewöhnlichen Plab. 

„Heute hat die Stunde fehr Lange gedauert,“ fagte der eintretende 
Fürſt trodenen Tones, „Marie, Ihr ſcheint eine große Muſikerin 
werden zu wollen. Kavalier Rinuccini, ſeid für fernerhin bedankt für 
eure Mühe und Ihr, Maria, bereitet Euch zur Abreiſe; eben habe 
ic) die Gefandten des Königs Heinrich verabfchiedet und den Hei- 
ratskontrakt unterfhrieben — Ihr feid Königin von Frank 
zei.” 

„Theurer Vater,“ erwiderte Maria von Medicis, „Ihr 
jeid fehr eilig, mid zur Königin von Frankreich zu erheben. Nun, 
Signor Rinuccini haltet Euch alfo bereit, uns zu folgen, bejorgt 
alles Nöthige zur Reife, denn Wir ernennen Euch zu unjerm Oberſt— 


ſtallmeiſter.“ 


Der Edelmann-Muſiker verbeugte ſich tief. 
„Deine Eile, liebes Kind, iſt etwas vorſchnell,“ bemerkte der 
überraſchte Fürſt. „Ich kann Ottavio's Dienfte nicht entbehren und 


ihm keinen Abſchied geben.“ 


Aber Prinzeßchen Maria war nicht an Widerſprüche gewöhnt 
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worden und wie Kranz I. über Tosfana regierte, wurde er wieder 
von jeinem Töchterlein regiert, dem er nie etwas zu verfagen vermochte, 

„Sch werde den SHeiratsvertrag brechen, wenn mein Wille nicht 
geſchieht,“ erflärte fie ganz bejtimmt und der Herr Papa mußte fi 
fügen. Er dachte fih: „Bald ift fie nicht mehr unter meiner Obhut 
und dann mag Seine alferchriftlichite Majeftät König Heinrich der 
Vierte felbft für feine Ehre wachen.“ 

Noch an demfelden Abende empfing Maria von Medicis 
die Glückwünſche des ganzen Hofes und um Mitternacht wırrde fie mit aller 
Pracht dem franzöfifchen Geſandten, im Namen feines Gebieters, angetraut. 

Schon bei diefer Ceremonie zog der Marcheſe Ottavio Rinuc— 
cini wegen jeines Titels, feines angenehmen Neußern, feiner Lie— 
benswürdigleit und Schönheit, wie durch die fichtliche Bevorzugung 
der neuen Königin, ich den Neid und Haß der franzöfiihen Edelleute 
zu, da es fie verdroß, daß ihnen ein Italiener vorgezogen wurde, un 
bald bemerkte der Großherzog, daß er nicht Klug gethan, dem jungen 
Edelmanne die Begleitung feiner Tochter zu geftatten. Seine Unruhe 
darüber war fo groß, daß er ihn unter irgend einem Vorwande vor- T 
ausfendete, um die Königin in Lyon zu erwarten, hr 


II. 
Das Weelodram der Königim. 


Wir übergehen die Defchreidung aller Feierlichleiten und Herr— 
(ichleiten, weldye zu Ehren der erlauchten Vermälung des vielgeltebten 
Heinrid IV. mit Maria von Medicis ftettfanden und wollen 
nur erwähnen, daß in allen Orten, welche die Königin auf ihrer Reife 
nac) Paris berührte, Triumphbogen aus Blumen und Reiſig ihrer 
harrten, daß unzählige Taubenpaare mit Nojabändern an den Züßen 
ihr entgegen flatterten, daß gar mancher Bürgermeifter in einer gu 
einftudirten Rede fteden blieb, daß die Straßen mit Blumen befäet, 
die Häuſer mit Fahnen und Teppichen behangen waren und alle Glo— 
den läuteten. 

Zu Paris angelangt, warf fih König Heinrich in einen gol- 
denen Waffenſchmuck, um feine junge Gemalin zu empfangen. Beinahe 











as -- 





hätte ihm Maria in's Geficht gelacht, denn fein Kopf, auf einer 
mächtigen beinahe fußbreiten Spitenfraufe fitend, nahm fich aus wie 
das Haupt des Heiligen Johannes des Täufers auf der Schüffel der 
Herodias. Der ganze Hof erichien gleichfalls in dieſer feierlichen Stel- 
Yung, die Männer fo jteif wie ihre lächerlich großen Krauſen, die Frauen 
fo unbehilffich wie ihre Wulfte, welche fie zu diefen Feierlichkeiten um 
mehrere Finger dider, als gewöhnlich Hatten machen laſſen und in denen 
die zierlichen franzöſiſchen Damen wie verzauberte Prinzeffinnen ausſa— 
hen, die nicht weiter als bis zum Gürtel aus einem Thurme herans- 
jteigen dürfen. Die Königin Maria trug einen veilchenblauen Sammet— 
mantel, an dejjen Schleppe nicht weniger als ſechs Pagen angefpannt 
waren. | 

In den erjten Tagen folgten ſich ununterbrochen Hoffeite, Bälle, 
Zurniere, Feuerwerke, Yagdpartien, man begnadigte einige Spikbuben, 
die gehenkt werden follten, der berühmte tugendhafte Sully erhöhte 
die Steuern, ließ aber aus Springbrunnen Wein für den Böbel quel- 
len und jo war Alles froh und zufrieden. 

In all’ diefem Treiben fühlte fih einzig Ottavio Rinuccini, 
der um feinen Oberftitallmeifterrang fo fehr Beneidete, einfam und 
traurig. Er fah Marien, die nun mehrige König in des Landes, welche ihn 
eigentlich nach Frankreich gezogen, nur felten, wenn fie öffentlich erichien, 
fein Geift fand nirgends Anklang, da die Franzofen im Allgemeinen 
die Italiener haften und auch, was Bildung anbetraf, weit Hinter den 
Florentinern, in deren Stadt die Wiſſenſchaften und Künſte ihren Sit 
aufgeihlagen Hatten, zurüd waren. So fehnte fih denn der Dichter und 
Mufifer heraus aus dem Hofgewühle, wo ihn die Majeität der Herr— 
ſcherin einfhüchterte, und zurüd in die balfamduftenden Haine feines 
Herrlichen DVeaterlandes. Wenig Troſt gewährte es ihm, daß ihn der 
König zu feinem Kammerherrn ernannte und e8 beglücte ihn dies nur, 
weil es ihm den Beweis gab, dag Maria feiner nicht vergeffen hatte, 
wos ihm neuen Muth einflöhte, fich über den ftetS Höher fteigenden 
Heid zu erheben. 

An einem Hofe, an deffen Firmamente neben der königlichen Sonne, 
die zweite, in Geftalt einer jungen Gemalin aufiteigt, erfeheint gewöhn— 
ich alsbald eine Schaar glänzender Mücken und Inſekten, welche den 
neuen Glanz umfummen und fi in deffen Strahlen wärmen wollen. 
Gerade jo war es auch, als die reizende Marta von Medicis im 
ſchönſten Sugendgepränge am Horizonte Frankreichs erfchien. 





Unter den Schmetterlingen, die fih zu dem leuchtenden Geftirn 
zu erheben fuchten und da8 DVerbranntwerden nicht achteten, befand ich 
der Fühnfte Tagfalter von allen, Graf Philipp von Chabert. Neid, 
jtreitfüchtig, ausfchweifend, gewohnt bei Frauen Glück zu machen, daher 
feine derfelben für tugendhaft haltend, befchlog er die Gunft der Köni— 
gin zu erobern und folgte ihr daher auf Tritt und Schritt, beobachtete 
jie ſtets mit lüſternen Augen und fing jeden Bid auf, den fie auf 
irgend Jemand im Hofitaate warf. Bald hatte er bemerft, dag das 
Auge der Königin mit Wohlgefallen an Rinuccini hing, daß jie fich 
ihm wohlwollend zuwandte, wenn er, duch den Dienft gerufen, in deren 
Nähe fam und dag beim Anblide feiner traurigen Miene ein wehmü— 
thiges Lächeln ihre Lippen umifpiele. Dies war genug für ihn, um 
Vorſätze zum DVerderbniß diefes ungelegenen Eindringlings zu fallen. 

Im Louvre war ein Saal unter Dttapio’s Unleitung zu einem 
Schaufpielfaale eingerichtet worden, damit dajelbit das Melodram, wmel- 
ches er, auf Mariens Bitte bei ihrer letzten Unterredung im Palazzo 
Pitti zu Florenz, mit Eifer und Liebe im DBereine mit Beri geſchrie— 
ben und fomponirt Hatte, aufgeführt werden follte, um an die Weite, 
welche die Vermälung Heinrichs hervorrief, angereiht zu werden. 
Chabert ging nun oft in diefen Saal und überhäufte Ottavio mit 
den beleidigendften Kritiken, Anmerkungen und Fragen, damit er daraus 
Anlaß zum Streite nehme. Des Künftlers Charakter war jedodh ein 
zu friedficher, und er derart mit jeinen Gefühlen und Planen beichäf- 
tigt, daß er erſt ſehr ſpät bemerkte, wohin dies Alles zielte. Aber nicht 
jobald Hatte Ottavio die Ueberzeugung davon gewonnen, hatte er 
auch ſchon die fchlagfertige Waffe zur Hand und er zeigte fi in feinem 
Spotte und jeinen Ntedereien dem Grafen Chabert fo überlegen, 
demüthigte ihn fo fehr durch fein feſtes Benehmen, daß der Graf wuth— 
entbrannt e8 ſich geftehen mußte, wie er auf feine Verwirklichung feiner 
hochfliegenden Pläne rechnen dürfe, jo lange Rinuccini zwiſchen ihm 
und der Königin ftehe. Es war ihm einleuchtend, daß der Florentiner 
unmöglich mit folder Sicherheit gegen feine Angriffe auftreten könnte, 
wenn er nicht der Gunft, des Vorzugs und des Schuges der Königin 
jo gewiß wäre. 

Eines Tages war Ottavio im Saale, wohin er die Schau 
ipieler berufen, um die erfte Probe des neuen Stückes abzuhalten, und 
wo fchon eine Menge der nöthigen Koſtüme zur Prüfung bereit Tagen, 
als Philipp von Chabert mit einigen Edelleuten eintrat. 














Sofort begrüßte er den Künftler mit einigen Spottreden und 
— plöslih einen Höfzernen Säbel auf der Erde erblickend — hob er 
denſelben auf, damit einige Hiebe in der Luft nah Dttavio’s Seite 
führend, wobei er lachend ausrief: 

„Alfo dies jind eure Zurnierwaffen, Ihr Poſſenreißer? Meifire 
Apollo, wahrhaftig diefes Schwert paßt prädtig für Eud.“ 

„Eure Feinde, Graf,“ ermiderte Ottavio troden, „bedürfen 
Euch gegenüber feiner anderen.“ 

„Haha! SH glaube gar, der Florentiner Hat Luft Held eines 
Trauerjpiels zu werden!“ 

„Euch, Graf, ſcheint nur die fomische Muſe gewogen zır fein. 
Höheres vermöchtet Ihr wohl ſchwerlich zu erringen.“ 

„Signor Graciofo,“ fagte nun Chabert voll Xerger, „ich werd’ 
Euch mit leichtem Herzen den Garaus machen.“ 

„Sehr ſchön, wenn ich nur nichts dagegen einzuwenden hätte, 
So habe ich aber gar feine Luft, mid mit Euch zu lagen.“ 

„Oho, Ihr fürdtet Euch alſo!“ rief Chabert. 

„Allerdings fürdte ih, Euch euer Lebenslichtchen auszublafen 
und wäre das nicht Sammerfhade? Die Welt verlöre einen ehr hohen 
Geiſt, die Damen einen ſehr theuren Liebling. Es müßte ganz Frank 
reih Trauer anlegen.“ 

„Mein Herr!” fchrie Chabert wüthend umd rig feinen Hand- 
ſchuh von der Hand, „Ihr jeid ein" — 

„Boffenreißer. Das habt Ihr ja jo eben gefagt und ich möchte 
wicht ungern mit Euch Turnier jpielen, und zwar mit den Waffen der 
Poſſenreißer, wie Ihr Euch auszudrüden beliebtet. Dabei wiederhofe ich, 
daß Ihr nur zur Luſtſpielrollen geboren feid. Edle Herren,“ fügte er hinzu, 
fich gegen des Grafen Begleiter wendend, „es fol ein Spiel werden, 
das ſich luſtig endet, Graf Chabert ift euer Freund und daher würde 
e8 mir leid thun, ihm abjonderlich Uebles zuzufügen.” 

Darauf nahm Ottavi o mit der ihm angebornen Anmuth das 
hölzerne Schwert vom Boden auf und fagte: „Zieht, Herr Graf, und 
laßt uns die Klingen freuzen!“ 

Chabert ließ feinen Degen in der Scheide, aber Ottavio 
tief flammenden Auges: „Bei Gott, Graf, zwingt einen Italiener nicht, 
daß er euer jchönes Geſicht mit einem Stücke Holz zerfetze; zieht!“ 

Der ernfte Spaßmacher drang fofort auf den Grafen ein, und 
dieſer mußte, um fich gegen die Hiebe zu vertheidigen, jeinen Degen ziehen. 
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„Marte animo! das heißt, halte deinen Degen beffer!“ rief 
Ditavdio. 

Beſtürzt und ſtaunend fahen die Edelleute dem Kampfe zu, denn 
Rinuecini durchlöcherte wie der Blitz mit dem hölzernen Schwerte 
den Waffenrod feines Gegners wenigjtens an zehn Stellen, ehe nod) 
diejer ein einziges Mal mit feinem Degen den Stoß aufzufangen 
verjtand und als er gar mit, der platten Latte dem Grafen noch einen 
Hieb über die Lenden verfeste, da konnten Alle das lauteſte Gelächter 
nicht mehr zurüdhalten. 

„Meiner Treu,“ ſchrien fie durcheinander, „Graf, bekamſt genug 
Schläge, Du kannt davon erzählen.“ 

Der Graf, ſchäumend vor Wuth, vertheidigte fih wie ein echter 
Raufer, aber er vermochte Rinuccini nichts anzuhaben. Als endlich 
ihon Chabert’s Kleid in Fetzen an ihm herabhing, bücte ſich Otta— 
yo ſchnell und ſchlug mit der Schneide feines hölzernen Schwertes fo 
mächtig auf die Finger feines Feindes, daß fte vor Schmerz den Degen 
zur Erde fallen Liegen. 

Es ijt genug Blut geflojfen,“ fagte in gravitätifhem Tone Otte 
vio wiſchte mit der ernſthafteſten Miene der Welt das Holz an 
ſeinem Aermel ab. 

Der Saal widerhallte von dem unbezwinglichen Gelächter aller 
Anweſenden. 

Ottavis trat nun voll Würde und Anmuth auf den, vor 
Schande und Zorn athemlos und mit hochgeröthetem Geſichte daftehen- 
den Grafen zu und fagte ruhig: „Herr Graf, Ihr Habt mich einen 
Poſſenreißer genannt und ich glaube mein Handwerk zu verftehen. Ihr 
jedoch feid ein Edelmann und ich Fieber ein Künjtler. Einer eurer Ahnen 
wear mit bei Bovines, einer der meinen zog mit Alarich in Rom ein. 
Schlagt alfo ein und laßt uns, nach diefem Iuftigen Kampfe, Tieber 
Freunde fein,“ 

Graf Chabert z0g fein finfteres Gefiht zu einer freundlichen 
Srabe und that nach Begehr des Siegers. Ottavio erntete viel Lob 
und Beifall und es fehien der Streit auf immer gefchlichtet. 

Das Abenteuer fam natürlich dem Könige Heinrich zu Ohren; 
es ergötte ihn dasſelbe außerordentlih. Er ließ Ottavio zu fi 
befcheiden, Elopfte ihn vertraufih auf die Schulter und fagte: Ventre 
Saint-gris! Ihr feid ein tapferer Kämpe; es ift Eng, wenn man 
Euch ih zum Freunde madt!“ 
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„Sie, ; erwiderte, ſchnell Krnuceini, „mir hut nur lern, 
daß ich zur Zeit, als es unklug war zu den Eurigen zu gehören, nicht 
an eurer Seite fein fonnte!“ 

Unter den Hoflenten fanden einige Liguiften diefes Kompliment 
höchſt unpaffend, aber Heinrich war entzücdt darüber, nahm Rinuc 
cini bei der Hand und führte ihn zu feiner Gemalin, ihm reiches Lob 
jpendend, worüber Marta von Medicts tief erröthete. Aber fie 
reichte ihrem einftigen Lehrer nicht die Hand, was diefen jehr betrübte. 
Wäre er minder reinen Gemüthes gewesen, würde ihn diefe Scheu hoch 
erfreut haben, denn fie bewies, daß Maria feit ihrer Verehelichung 
begriffen Hatte, mit welcher Liebe ihr Dttavio zugethan fei. 

Fortan jchenkte der König Heinrich dem Marcheſe feine volle 
unit, gab ihm ein präcdtiges Pferd und gebot ihm an der mor- 
gigen Jagd im Walde von Saint-Germain, welche zu Ehren der Köni— 
gin veranftaltet wurde, Theil zu nehmen. 


II. 
Der Räuber Joſuah. 


Die Jagd fand ftatt. Ottavio folgte dem Zuge zerftreut und 
gedanfenvoll. Ihn Locte weder das Halloh der Jäger, welche ein auf- 
geiheuchtes Wild verfolgten, noch der Zuruf der Edelleute, die mit ihren 
Pagen an ihm borübereilten, wobei fein muthiges Pferd ſich bäumte, 
daß es zurüchleiben mußte; fein Auge forſchte durch Gebüfche und 
Didicht Hindurdh nur nah Marta und wenn ihr Schleier, wie ein 
duftiger Morgennebel von den erften Strahlen durchglänzt wird, im 
Dunfel des Waldes ſchimmerte, oder er das Flattern ihrer blonden, 
vom Hauche des Windes bewegten Locken bemerkte, dann fühlte ev ſich 
zufrieden, ja faft glücklich Wohl fam er einige Male in ihre Nähe, 
aber jagen fonnte er ihr doch nichts, denn Dame Etikette verfolgt 
ihre Anhänger bis in die Wüfteneien und der Hofzwang legt immer 
und überall der Freiheit und dem Herzen drüdende Feſſeln ar. 

Sp bemächtigte fi denn gar bald Rinuccini's in diejen düjte- 
ren falten Wäldern eine tiefe Schwermuth. Nur mechaniſch hielt er die 
Zügel feines Roſſes in der Hand und Tieß ſich von demfelben über 


Geftrüpp und Seitenwege tragen, denn er hatte längit die ganze Jagd 
vergeffen, während das Fluge Thier nach dem weitentfernten Schalle des 
Hüfthorns Horchte und zu dem Troße zu gelangen ftrebte. 

Plößlih Stand Rinuccini's Pferd ftille. Cine Geftalt zeigt: 
ſich — Graf Philipp von Chabert hielt vor ihm. 

„Ihr habt Euch verirrt,“ fagte der Graf. „Ihr dürft dem Him- 
me! danfen, der mic) Euch begegnen ließ, font möchtet Ihr den Jagd— 
zug ſchwerlich mehr erreichen.“ 

„Run, es liegt mir außerordentli) wenig daran, ob ich mich 
verirrt habe oder. nicht.” 

„Dann wißt Ihr nicht, daß die abgelegenen Stellen diefes Waldes 
zum Aſyle für Sehe gefährliche Menſchen dienen, die man aus dem 


Soldatendienfte entlaffen hat, fo daß fie jest von dem leben müfjen, 


was fie den Reiſenden rauben, die ſich verfpäten oder die fie irgendwo, 
entfernt von aller menſchlichen Hilfe treffen. Hütet Euch daher, Die 
Nacht Hier zuzubringen, mag da8 Wetter auch nod fo ſchön fein. 
68 iſt bereits fpät und fo vathe ih Euch, mir auf einem Fußpfade, 
den ich kenne umd welcher uns fchnell mit dem Jagdgefolge vereinigen 
fol, zu folgen.“ 

Ottavio willigte ein und bald gelangte man an einen Kreuz— 
weg. Der Graf ſchlug die Kichtung nach einem Hohlwege ein, aber 
diefer war fo ungleich, von Wurzeln durchwachſen und von Zweigen 
überhangen, daß fi) die Herren oft büden und oft abjteigen mußten, 
um mit ihren Pferden durchzukommen. Der Graf plauderte recht ange— 
nehm, aber der Weg fchien dennoch von endlofer Länge, jo daß die 
Nacht eingebroden war, ohne dag man noch das Ziel vrreicht Hatte, 

„sch fürchte beinahe,“ fagte nun Ottavio, „wir haben uns 
aufs Neue verirrt.“ | . 

„Das befürchte ich auch,“ erwiderte der Graf. „Aber ich werde 
mid am nächſten Kreuzwege ſchon wieder auskennen. Nun, wir werden 
ein bischen ſpät aufs Schloß fommen, das wird Alles fein.“ 

Zroßdem der ganze Wald und Weg in nächtiges Dunkel gehülft 
wer, ſchien es Dttavio, al8 ob vor und neben ihnen menfchliche 
Geſtalten einher ſchlichen. 

„Bah,“ erwiderte Chabert auf ſeine Bemerkungen, „das iſt 
höchſtens verſcheuchtes Wild, welches ſeinem Lager zueilt.“ 

Endlich kamen ſie auf eine kleine Anhöhe, welche mit einzelnen 
Bäumen bepflanzt war. 
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„Ich will doch einmal auf diefen Kaftanienbaum fteigen,“ fagte 
der Graf. „Er ift augenscheinlich der höchſte und man kann vielleicht 
von feinem Gipfel aus irgend einen Lichtſchimmer erblicken, fo daß 
wir uns nach demfelben richten fünnen.“ 

„Laßt mic hinauf, ich bin das Klettern gewohnt,“ faste Dtta- 
pio, drüdte fein Pferd an den Stamm, ftellte fih in den Sattel und 
ſchwang ſich behende auf die untern Zweige. Er kletterte durch das 
Laubwerk nad oben und rief von da Philipp zu. Als er feine Ant- 
wort erhielt, ftieg er wieder herab. Da bemerfte er, als er mehr zur 
Erde Fam, daß fein Pferd verfhwunden war. Er lockte und rief — ver- 
geblih — Alles blieb ftumm und ftille. Da fprang er auf den Boden 
— fogleich fühlte er fich von vielen Armen umſchlungen und gefeffelt, 
jo daß jede DVertheidigung unmöglich wurde. Dann ftellte man ihn 
wieder aufrecht und eine ranhe Stimme fommandirte: „Marfch!“ 

Dttavio war fehr eritaunt über fein Abenteuer, und in der 
feften Meberzeugung, man habe den Grafen ebenfo geräufchlos, als hin- 
terkiftig ermordet, ließ er fich widerſtandlos weiter führen, jedoch auf 
Mittel ſinnend, wie er fich befreien könne. Er beſchloß, im Falle dies 
unmöglich und er dem Tode nicht zu entrinnen vermögen würde, M a- 
rien zu vergeffen und nur an Gott zur denken. 

Cine PViertelftunde mochte nun Schon vergangen fein, al8 man ſich 
um einen Felfenvorfprung drehte und Dttavio ſah hinter demfelben 
plöglich fteben bis acht Kerle um ein großes Feuer herum fien, wel- 
es mit feinem vöthlihen Flackern deren wahrhaft fcheupliche Gefichter 
unheimlich beleuchtete. 

Kun legten die Wächter ihren Gefangenen auf die Erde und 
banden ihm auch die Füße. Wenige Schritte neben ihm bemerkte Ott a— 
bio ein frifch aufgeworfenes Grab und es koſtete ihm fein Kopfzer- 
brechen, um zu errathen, daß dasjelbe für ihn bejtimmt fei. 

Gleich darauf trat auch einer der wildeiten Männer auf ihn zu, 
zücte den blinkenden Dolch auf ihn und redete ihn mit rauher Stimme an; 

„Gnädiger Herr, Ihr müßt fterben. Bereitet Euch alfo zum 
Tode vor.” 

Rinuccini wollte antworten, aber er verftummte ſchnell, denn 


‚neben ihm zeigte ſich — Graf Philipp von Chabert. 


„Elender Staliener,“ ſchrie derfelbe, „endlich wird die Königin 


von deiner läſtigen Zudringlichfeit befreit werden! Ihr Befehl ift eg, 





daß Du für deine Verwegenheit den Tod findeft. Blöder Thor, Du 


hielteft mic Fir jo jämmerlih, daß ich eine tödtlihe Beihimpfung | 


bergejfen und mich zur Freundſchaft mit einem Feinde erniedrigen 
könnte? So erfahre denn, daß ich die Stunde der Rache nur verfchob, 
um Dich defto ficherer zu treffen.“ 

Ottavio drehte verächtlih den Kopf zur Seite und würdigte 
den Elenden feines Wortes. 

Der Hauptmann der Räuber zählte unterdeifen Gelöftüde in 
feiner Hand ab. | 

„Sraf Chabert,“ fagte der Bandit endlich, „Ihr feid nicht 
ſonderlich großmüthig. Neulich, als ich Abends den Edelmann veriwundete, 
der fih mit Euch fchlagen follte, habt Ihr es mir ebenfo gemacht; 
jtatt der verfprochenen Hundert Piſtolen gabt Ihr mir nur achtzig. Hört, 
ich bin nicht gewohnt auf Abichlag zu arbeiten.“ 

„zapferer Joſuah,“ entgegnete der Graf, „ſei zufrieden umd 
traue meinem Verfpreden, daß ich fpäter diefe Summe verdoppeln 
werde. Sch geb’ Dir Alles, was ich im Augenblide bei mir habe.“ 


„Aber fo war e8 ja nicht abgemacht. Der Teufel kann diefen 


Hoflenten trauen. Ich, meines Theils, handle ftetS reell, ich bin ein 
alter Soldat, der bei Arques und Jvry gewefen und baue auf ein 
Ehrenwort.“ 

„Iſt's Dir zu wenig, ſo laß' das Geſchäft fahren, ich kann es 
allein verrichten.“ 

„Ich glaub's, wo der Fuchs gefangen und geknebelt iſt, aber ſo 
haben wir nicht gewettet.“ 

„Höre, alter Junge, der Boffenfpieler ift die Summe, die Du 
von mir erhielteft, nicht einmal werth. Cchaffe ihn aus dem Wege, 
Du Haft deshalb Feine Verfolgung zu befürchten.” 

„Kerl, Du bijt für einen alten Soldaten, für einen Banditen 
doch entjeglich einfältig,“ bemerkte ruhig Rinuccini. 

„as deklamirſt Dir da, Komödiant ?“ 

„SH meine, daß Du Di wie ein Kind foppen läßt. Erſtlich bin 
ih gar fein Poſſenreißer, fondern ein reicher begünjtigter Edelmann, 
habe die Ehre Kammerherr des Königs und Oberftitallmeijter der Kö— 
nigin zu fein und meine Haut ift mindeftens zweihundert Biltolen werth. 
Zweitens, meinft Du etwa, die Königin Maria von Medicisg, die 
mich vor fo furzer Zeit mit nad Paris geführt Hat, wird mich ſchon 


heute zu Div auf die Schlachtbank ſchicken? Pfui, ſchäme Did, Alter, 


daß Du jo Leichtfinnig bift und Dich nicht vorher genau erfundigteft, 
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was es am Hofe mit mir, dem Mardefe Ditavio Rinuceini, 
für eine Bewandtniß hat. Uebrigens follteft Du das Alles Schon Yängft 
wiſſen, und wenn Du es nicht weißt, nicht gehört haft, um weicher Urfache 
Willen mid) diefer Elende haßt, fo zeigt fi daraus, daß Du in fehr 
ſchlechter Geſellſchaft lebſt. Da find die Banditen bei mir zu Haufe ganz 
andere Kerle. Vebrigens mache, wes Du millit; wagt Du es aber 
deine Hand an den älteften Freund der Königin zu legen, fo laſſe Dich 
wenigſtens dafür ausgiebig bezahlen.“ 

„Sr ift ein Betrüger!“ ſchrie Chabert, „er will fein elendes 
Leben loslügen.“ 

„Wenn aber das wahr wäre, was er fagt, Graf; wie dann ?“ 
erwwiderte der Bandit. 

„Hätteft Du dann nicht den Muth, zuzuftoßen ?“ 

„Oh gewiß hätte ih ihn. Ich habe noch nie mein gegebenes 
Wort gebrochen und man nannte mich nur deshalb Jo ſu ah, weil ich 
fühn genug wäre, jelbft die Sonne mit bewaffneter Hand aufzuhalten. 
Mir kann man nichts vorwerfen, aber es müffen dafür auch Andere 
die Waare nad) ihrem Werthe bezahlen; das tft doch eine billige For— 
derung. Sit der Mann fein Poſſenreißer, jondern der, für den er ich 
ausgibt, jo bin ich vom Grafen betrogen worden und der Handel ift 
null und nichtig. Wer fönnte mir da Unrecht geben?“ 

„Er lügt und betrügt Dich,“ fchrie Graf Chabert, dem es 
nicht recht wohl zu Muthe ward. „Ich ſage Dir, er ift ein Poſſenrei— 
Ber, der ſich Loszufchwindeln fucht, damit er wieder auf feine Jahr- 
märfte und Kirchweihen ziehen kann.“ 

„Tölpel,“ rief Rinuccini, „hältft Du Sofuah für fo dumm, 
daß er nicht einfieht, daß Bänkelſänger und Boffenreißer nicht mit den 
Majeftiten auf die Jagd gehen ?” 

Als Joſuah noch immer zögerte rief der Graf: „Feigling, 
achteſt Du dein gegebenes Wort für nichts ?“ 

„Was, Ihr, Graf, nennt mid einen Feigling? Das ift etwas 
ſtark. Ih fenne Euch doch ange genug, um zu wiſſen, wie es mit 
eurer Courage fteht. Habt Ihr mic) doch ſchon zu manchem Geſchäft— 
Ken gebraucht, das damit in engfter Beziehung ftand. Ich bin ehrlich, 
ih habe verfprocdhen, den Herrn für eine gute Summe aus der Welt 
zu Schaffen; erfüllt nun Ihr auch eure Verfpredungen.“ 
| „Sch gab Dir Alles, was ich Hatte.“ 

„Das ift wieder eine Lüge,“ fagte Ottavio. „Nach der Jagd 
Galante Geſchichten. 19 
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foll im Schloſſe Saint-Germain gefpielt werden. Graf Chabert würde 
feine Seele verfpielen, wenn er eine hätte und diefelbe Jemand wollte, 
Glaubſt Du, So ſuah, daß er ſich ohme bedeutende Summen auf den 
Meg gemacht hat ?“ 

„Es iſt erlogen, ich würde auf mein Wort gefpielt haben.“ 

„Auf dein Wort ?* entgegnete Ottavio verächtlich. „Das wür- 
deit Du nicht zu verpfänden wagen, weil e8 jedermann berachtet, nicht 
einmal der Räuber Joſuah glaubt Dir mehr, Schuft. Ich wiederhole 
es Euch, Joſuah, diefer Menfch ift mit Geld befpidt; ich weiß es.“ 

Wie auf einen Zauberſchlag näherten ſich num die Räuber alle 
dem Grafen. 

„Höre, Sofuah,“ fagte der Graf, welcher wohl ſchon an das 
habfüchtige Zögern feines Genoffen gewöhnt war, dem aber die Klug— 
heit Ottavio's ernftlih bange zu machen anfing; „höre, wenn id) 
noch Geld bei mir hätte, was läge daran? Ich will Dir Alles geben, 
will die zweihundert Piſtolen verdoppeln und ohne einen Heller in der 


Taſche nach Haufe gehen, aber ſei zufrieden und thue deine Schul | 


digkeit.“ 
„Da habe ich dann nichts mehr einzumenden,“ murmelte der 


Bandit, prüfte die Schneide feines Stahles, um fi) von deſſen Schärfe 
zu überzeugen, und wendete ſich mit faft Fomifcher Entjagungsmiene 
zu Ottavio. Das lächelnde Gefiht desfelben wurde vom Feuer, auf 
das die Räuber eben frifches Holz gelegt hatten, hell erleuchtet und da 
überrafhte e8 den Räuberhauptmann, daß fi ein Zug don ausnehe 


mender Heiterfeit auf dem Gefichte des Schlahtopfers zeigte. 


„Ras lachſt Du, Pofjenreißer ?” fragte Sofuah, dem es unlieo 
war, Ott avio fo mit faltem Blute morden zu müfjen, barſch und 


um ihn aufzureizen. 


„Sch lache über Did, Sofuah, weil Du nichts von deinem 
Handwerke verftehlt und als ein armer Schelm gehenft werden wirft.“ 


„Nie? Ihr unterjteht Euch, mich zu verfpotten!?“ 


„Sch wollte Dir nur einen guten Rath geben, nimmft Du ihn 


an, iſt's gut, brauchſt Du ihn nicht, mir auch) recht.“ 


„Redet!“ erwiderte der Halsabfchneider und hielt den Grafen | 
auf, der nicht fehnell genug feine Rache abthun zu können vermeinte | 


„ber beeilt Euch, ich habe nicht viel Zeit mehr.“ 


„Warum begnügit Du Did mit vierhundert Piftolen,” jagte num 
Ottavio, „wenn Du mit Chren das Dreifache verdienen fannft? 
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Diefer Chrlofe hat Dich betrogen, betrüge auch Du ihn. Bierhundert 
Pijtolen Haft Du zwar in Händen, aber er hat noh ein Pferd, 
goldgeftickte Kleider, einen Sattel, einen Mantel, vielleicht fogar mehr 
Geld, als er jagt. Wahrhaftig, Ihr feid nur Lehrlinge.“ 

Die ſämmtlichen Räuber fanden diefen Gedanken Föftlich, aber 
Fofuah gebot Stille. 

„Ueberlegt es Euch,“ fuhr Ottavio fort, „die Königin beichüst 
mich und nach meinem Tode witrdet Ihr wie Wölfe eingefangen wer- 
den. Laßt Ihr mir Hingegen das Leben, fo fünnt Ihr ohne Gefahr den 
Leuten des Königs in die Hände fallen, ohne daß Euch ein Leid gefche- 
hen wird; nie foll der Henker Macht über Euch befommen, das ſchwöre 
ich, und Marchefe Dttavio Rinuccimi Hält fein Wort.“ 

„Nein, diefe Heuchelei ift doch ein Bischen ftarf!“ rief der Graf 
in boshaftem Tone. 

„Weißt Du, Joſuah,“ fuhr Ottavio fort, „warum ich um- 
gebracht werden joll? Weil ich den Grafen gezwungen habe, jtch öffent- 


- ih mit mir zu Schlagen. Er, bewaffnet mit einem guten Degen von 


Stahl, ih, nur mit einem elenden Schwerte von Hol. Trotzdem habe 
ih feinen Rock wie ein Vogelnetz durchſichtig gemacht, ohne daß er 
mid ein einziges Mal berühren konnte. Nun hat ihn dies in den Hof- 
freifen lächerlich gemacht und feinen Nauferruf vollftändig vernichtet. 
Er hofft num, fi) durch die Gunft der Königin wieder zu heben, fteht 
aber in mir das einzige Hinderniß dagegen.“ 

Die Räuber ladhten. 

„Zum Teufel,“ rief Joſuah, der einjt Fechtmeijter gemefen 
war. „So einen Spaß möchte ich doch einmal jehen.“ 

„Wenn Du willft, fannft Du das gleich. Du darfft nur meine 
Bande löfen und ich verfprehe Dir im Voraus den ganzen Nachlaß 
de8 Grafen. Gib ung nur jedem einen Degen, Schau hin, wie er die 
Augenbrauen in Falten zieht — ic fage Div’s im Voraus, er wird 
davonlaufen, das ijt fo eine Bewegung, die er nicht bezwingen kann.“ 

Auf die Stirne des Grafen trat Falter Schweiß, denn er be- 
merfte, daß ſich hinter ihm vier Näuber aufftellten. 

„Auch gebe ich noch überdies,“ fuhr Ottavio mit erhöhter 
Stimme fort, „und zwar auf der Stelle der ganzen Bande adht- 
Hundert PBiftolen.“ 

„Eitle Ausflucht!“ rief der Graf. „Alles, was Dir gehörte, it 
ja ohnedics bereits Joſuah zugefagt.“ 

197z 


„Das ſchadet nicht, wenn ich jterbe, wird er nichts haben und 
nichts finden. Ich war, bei meiner Gefangennehmung, klug genug, mein 
Geld im Walde zu verbergen. Dann wird es für Alle verloren fein.“ 

„Dumme Lift!“ fchrie der Graf. „Wenn er frei fein wird, 
(acht er Euch alle aus. Wo follte er denn fo viel Geld her haben ?“ 

Dttavio fagte darauf: „Sch liebe das Spiel nicht und entziehe 
mich demfelben, wo ich kann. Da man mich aber, wie ich erfuhr, 
geizig genannt hat, fo nahm ih mir vor, Heute Nacht achthundert 
Piftofen zu verlieren, um meinen guten Auf wieder herzuftellen. Jo— 
fuah, ich traue einem jo alten Krieger, wie Du bift, feine Hinterlift 
zu, befreie mir nur Hände und Füße und ich will Dir die genannte 
Summe ohne Bedingung übergeben. Du, ein alter Soldat, wirft nicht 
gegen die Ehre handeln.“ 

„Joſuah!“ fchrie der Graf. „Wirft Dir deinen alten Freund 
um der Habſucht Willen verrathen ?“ 

„Alle Donner!” rief Joſuah, „glaubit Du, daß ich aus Ver— 
gnügen diefe8 Handwerk treibe ?* 

„In Zukunft, Joſuah, wirft Du in meinen Dienften ftehen,“ 
fagte Ottavio, „und jeden Monat follft Du meines Schußes gewahr 
werden, ob Du für mich etwas zu thun Haft oder nicht.” | 

Joſuah ſchwankte noch, aber feine Kameraden ließen ein lautes 
Murren hören, und zwei derfelben durchſchnitten mit ihren Meifern 
raſch die Bande des Gefangenen. 

„Jetzt, Herr Graf,“ rief Ottavio dem vor Schreck faſt ver- 
jteinerten Chabert zu und dehnte feine Glieder, „einer von uns wird 
ih nun auf ewig in das offene Grab da legen. Zuerſt wollen wir 
aber nach dem Gelde fehen.“ 

Ottavio ging eilig zu feinem Pferde, da8 er in der Nähe 
angebunden fand, hob den Sattel ab, fehraubte den metallenen Knopf 
desfelben auf und nahm aus einem faum bemerfbaren Fache die erwähnte 
Summe in Gold. Indem er fie an Joſuah übergab, fagte er: „Das 
ift ein italienischer Sattel, äufßerft bequem auf der Jagd und Neife. 
Man fan, wie Du fiehft, Koftbarkeiten, die man nicht gerne in der 
Roctafche Hat, fehr fommode darin verbergen. Nun aber, Joſuah, 
will Div auch der Poſſenreißer eine Komödie vorfpielen. Leih' mir 
deinen Degen; die Waffen eines muthigen Mannes bringen Glück und 
gib diefem Grafen mit der Heldenmiene den feinen.“ 

Sogleich ftellten fih die Räuber im weiten Kreife umher, um 
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den Kämpfenden in ihrer Mitte Raum zu geben. Cinige von ihnen 
nahmen vom Feuer die brennenden Holzitüde weg, um die Szene mit 
Fackeln zu beleuchten. Joſuah rieb ſich vergnügt die Hände. 

Es war ein höchſt maleriſches Bild. Nings umher die tiefe 
Nacht, nur die Felswand fchimmerte roth im Widerfcheine des Feuers 
und hier und da glänzten die äußerſten Spiten der Blätter vom Lichte 
getroffen. Dann die in Lumpen gehüllten Räuber, deren wilde Luftig- 
feit der Flammenſchein belebte, in ihrer Mitte die beiden Edelleute in 
Halskraufen, ſammtnen Jacken und atlajjener Fußbekleidung, mit rach⸗ 
fühtigen Bliden fih zum Kampfe rüftend, e8 bot dies Alles ein 
bizarres, aber feſſelndes Gemälde. 

Ottavio entfleidete fi bis an den Gürtel und forderte den 
Srafen auf, dasselbe zu thun. Dann ftellte er ſich dergeftalt, daß Graf 
Chabert zwiſchen der Grube und ihm war. 

„Meſſires,“ fagte er dann, „Graf Chabert wird, verfolgt von 
mir mit leichten Stößen, bis an die Grube weichen, welche er die 
Güte Hatte für mich graben zu lafjfen, und ich werde ihn dann kerzen— 
gerade hineinlegen.“ 

Als der Graf ſich diefem fo furchtbaren Gegner bloßgeſtellt ſah, 
erwachte in ihm der Muth der Verzweiflung. Die Haare zurücitreifend 
jtellte er fi) in Pofitur und fing mit ficherem Arme, raſchem Blicke 
und feiten Fußes die Hiebe auf, jo daß einige Augenblide Yang die 
Degen ohne Vortheil für einen der Gegner Sich Flirrend kreuzten. 

Uber gar bald that Dttavio einen Schritt vorwärts, Chabert 
wid um eimen Fuß rückwärts und plößlich fehien feine Bruft mit 
Heinen bfutenden Ringen wie befäet. Er wich und wid und fein Blut 
entitrömte aus immer neuen Wunden, wobei ihn des Florentiners Ge— 
Ihidlichfeit verhinderte, fih von der ihm angewieſenen Nichtung zu 
entfernen. Vergeblich verdoppelte Graf Chabert feine Kräfte umd 
nahm zu jeder möglichen Lift feine Zuflucht, er vertheidigte jich mit 
funkelndem Auge, aufgefhwollenen Halsadern und einem eifenharten 
Arme wirklih in ausgezeichnetfter Weife, da rief Ottavio plößlid: 
„Habt Acht!“ 

Chabert ftand an der Grube Rand. Im felben Augenblice 
bohrte ihm der Italiener den Degen tief in die Magenhöhlung, machte 
einen furzen Halt, ftieß ihn kräftig zurüd, damit er nicht vorwärts 
falle, und — die Zufeher bemerften nme mehr einen Kämpfer; der 
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Andere war ins Grab hinabgerolft und in deffen fchauriger Tiefe ver- 
ſchwunden. 

Ottavio beugte ſich nun über die Grube und horchte. Aber 
weder ein Seufzer, noch irgend ein Ton flang heraus. Nun warf er 
feinen Degen weg und erwartete, was die Räuber über ihn beichliegen 
würden. 

Joſuah trat nun an ihn heran, verneigte fi tief und fagte: 
„Edler Herr, Euch will ich gerne dienen mein Leben Yang. Noch nie 
fah ich etwas Schöneres, und nur der Satan oder Sanft Georg könn— 
ten e8 mit Euch aufnehmen. Ihr müßt es umnferer Unfenntniß Eurer 
herrlichen Eigenfchaften verzeihen, wenn wir Euch bisher micht mit der 
Euch gebührenden Ehrfurcht behandelten.“ 

Nun fam Einer um den Andern der Schufte heran, verbeugte 
ji) vor dem Sieger bis auf die Erde, wozu Dttapto eine Heitere 
Miene annahm, die ihm indeß nicht fo ſehr Ernft war. 

Als der Letzte dev Räuber ihm gehuldigt hatte, zog fih Ottavio 
wieder an, wobei Joſuah die Dienfte eines Kammerdieners verfah, 
empfing aus den Händen de8 Käuberhäuptlings feinen Degen zurüd 
und ſchwang fi, während Joſuah die Steigbügel hielt, auf fein Roß. 
Joſuah beitieg das Pferd des Grafen, geleitete den Sieger bi8 ar 
den Ausgang des Waldes und, ehe er ſich von ihm trennte, küßte er 
ihm noch die Hand und ſchwor ihm ewige Anhänglichkeit. 


IV. 
Berabjdiedet. 


Zur Zeit, wo Ottavio Rinuccini an Franfreihe Hofe feine 
zweite Heimat fand, herrfchte nicht das Leben, wie e8 den - begeifterteny 
italienifhen Dichter und Muſiker befriedigen fonnte. Werner gab e& 
zwifchen den Falten ſchweren Steinmaffen von Paris und in der kahlen 
Umgebung fein ftilfes grünes Plätschen, wo er von feiner Liebe zu 
Maria träumen fonnte. Wenn der Hof nad) irgend einem der Schlöffer 
der Umgegend zog, um dort ein Jagdfeſt oder dergleichen zu feiern, 
wurden für diefe Keife fo viele Vorkehrungen getroffen, e8 ſchlug die 
Gtifette einen Jeden der Theilhabenden in fo fefte Bande, daß die 
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Sehnſucht nach innigerem Zuſammenſein gewaltſam unterdrückt werden 
mußte, und dergeſtalt bildete ſich in Rinuccini's Herzen ein nagender 
Wurm, welcher in gefährlichſter Weiſe die ſchöne äußere Hülle zu zer— 
ſtören drohte. 

Umſonſt verſuchte es der Dichter-Muſiker, ſich der ſchmerzvollen 
Krankheit des Heimwehs zu entziehen, nicht einmal die Sorbonne — 
jene gelehrte Akademie, welche Weltruf erlangte — konnte dem Jüng— 
linge Erſatz geben, denn die Herren Akademiker von Paris unterſchieden 
ſich gewaltig von denen in Florenz; dieſe letzteren hatten den aufſtre— 
benden Genius freundlich in ihre Mitte genommen, die erſteren dagegen 
hatten den höhnenden Eigendünkel, daß nur ihre Wiſſenſchaft die echte 
ſei, daß fein Land der Erde ſich mit ihrer Bildungsſtufe vergleichen, 
nur Sranzofen ſich auf den Höhepunkt alier Kenntniffe erheben fünnten. 
Ottavio dagegen fand ihre Gedanken troden, unbedeutend und klein— 
ih, ihren Schuß jo anmaßend und quafi unverdiente Gnaden fpendend, 
daß er fie floh, jtatt fie ferner zu fuchen. Alles, was ihm in der 
Heimat Glück und Wonne verliehen Hatte, fehlte ihm hier: der blaue 
Himmel und die reiche Vegetation. Der Umgang mit Menfchen, 
welche dort als Wiegengabe die hehre Poeſie erhalten, das Tachende 
herzoglihe Schloß mit feinen blumigen, lebenspollen Gärten, dann der 
Regent felbft, der jeinen Unterthanen mit freundlidem Sinne für alles 
Schöne und Edle fo zugänglich war, endlih Marta, die reine uns 
ſchuldige Gefpielin feiner Kindheit, diefe holderblühende Sungfrau, welche 
alle ihre Freuden und Findlichen Yeiden mit dem Freunde und Xehrer 
theilte, was ein jchöpferifches Paradies voll Hoffnungen und Wünfchen 
in jeine Seele gepflanzt hatte. Alles das war nun dahin, erjett durch 
ein fchmerzenreiches Gefühl trauriger, einfamer, unerwiederter Yiebe. Was 
hatte Alles Ottavio gehofft und gewünscht, worauf hatte er jich ge- 
ſtützt? Solde Fragen waren ihm nie in den Sinn gefommen. Als 
Mariens Bild in fein Herz eingezogen war, als ihn das einzige 
Gefühl befeelte, daß fie allein jein Inneres beherriche, da hätte er fich 
jelbjt fragen follen, was wird das Ende diefer Liebe fein, wird dieſe 
von Recht und Herfommen gebilligt? Alle diefe Bernunftfragen ftellte 
er fich nit. Man kann ihn deßhalb nicht allzuſehr tadeln; die Pala- 
dine jener Zeit überlegten nicht, fondern überliegen fi blindlings ihren 
Neigungen, berechneten nicht, wie planlos fie ſich innigen Gefühlen 
weihten, faft mit dem Wahnfinne eines Betrarfa und Taſſo, die 
ihnen doch Hätten zum warnenden Beispiele dienen jollen. Aber, nie 
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um die Zukunft befümmert, im Teichteften Sinne nur dem Augenblicke 
(ebend, konnten ſelbſt Vorftellungen, Bernunftgründe und Zahlen-Berech— 
nungen feinen fonderlihen Eindrud auf fie machen. 

Ottavio Rinuccint hatte glüclicherweife noch eine Zerjtreuung, 
die ihn zeitweilig zu fejjeln vermochte — die Arbeit an feinem neuen 
Theaterſtücke und deſſen ſchnellſte Zufammenfegung, mit welcher er 
Nearien rende zu bereiten hoffte. Die Bühne wurde mit den herr- 
fichften Dekorationen ausgeftattet, man Hatte italieniſche CE chaufpieler 
zur Darſtellung berufen und als Alles auf das Befte einftudirt war, 
feßte man. den Tag der Aufführung feft. 

Diefer Tag war erjhienen. Maria von Medicis ſaß an 
der Seite ihres Gemals, umgeben vom glänzenden Hofftaate, der höch- 
ten Blüte des Adels, und Alles war von dem neuen Melodrama, 
dem erften diefer Art, entzüdt und begeiftert und ließ den Regen des 
Beifalls auf den Autor und die Darfteller niederraufchen. Der Gegen- 
Itand des Melodrams war Eurydice und der Dichter Hatte ihn ab- 
ihtlih gewählt, um in der allegorifchen Form feine eigenen Klagen 
dem liebenden Orpheus einhauchen und felbe dergeitalt zu den Ohren 
Mariems zu bringen, welche — wie er ficher meinte —- diefelben 
Ichnell erfennen mußte. König Heinrich würde ſich fehr wenig ge- 
ſchmeichelt gefühlt haben, hätte er gewußt, daß unter der Figur des 
Pluto der Dichter ihn felbit fchildern wollte. 

Ottavio hatte die Rolle des Orpheus fich felbft vorbehalten. 
Sang er zu Eurydicens Füßen, fehielten feine Augen nach) der Seite 
der Zufchauer, wo die echte Göttin feines Herzens an der Seite des haus- 
badenen Gemals faß und ohne Aufhören lachte und ſchäckerte. Je mehr fie 
nun den Schein höchſter Sleichgiltigfeit annahm, defto weher murde 
dem Dichter-Winfifer ums Herz, defto trübfeliger wurde fein Spiel, 
deſto melancholiſcher Elangen feine Worte, defto düfterer wurde fein 
Blick; mas indeffen Maria nicht zu rühren fchien, denn er erhielt 
nicht das mindefte Zeichen von Aufmerkffamfeit, fondern mußte fehen, 
wie Maria eifrioft bemüht war, den berühmten Sully zu unter- 
halten, welcher ernfte Cato fein Möglichites that, fich als Höfling der 
Königin angenehm zu machen. 

Die Borftellung war beendet. Rinuccini wurde zum Mo— 
narchen befchieden, der ihn belobte und beglückwünſchte. Mit ſchmach— 
tender Miene fah der Dichter nach der Königin, um auch) vom ihr ein 
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freundliches Wort zur erhaſchen, ihr Auge blieb nicht nur ſtumm und 
ohne Ausdruck für ih, fondern fie äußerte auch leicht hingeworfen: 

„an mag jagen was man will über diefe Komödie, aber ich 
finde fie höchſt larmoyant, Frau Eurydice zu ſchmachtend und Herrn 
Pluto von pinfelartiger Gutmüthigfeit.“ i 

Da wendete fih Ottavio, unendliche Verzweiflung im Herzen, 
bon ihr ab und Hätte er fich nicht ſchnell zurücgezogen, würden die mit 
vergeblicher Gewalt unterdrücdten Thränen unaufhaltfam — 
ſein und ihn verrathen haben. 

Wie wenig begriff Ottavio Marien's Herz! Aus dem lieb— 
lichen, lachenden Kinde war ein Weib geworden, da8 — in Folge der 
tiefen, ernften Gedanken, welche in ihrer Seele feit der Vermälung 
aufgetaucht waren — num mit Ginemmale Ottavio's Lebe vollfom- 
men verftand. Aber diefe neu gewonnene Erfahrung deflen, was in 
der feurigen Seele ihres neapolitanifchen Freundes vorging, verurfachte, 
daß jte in feiner Nähe fehr befangen und fich in ihrer Stellung als 
Königin gedrüdt, gedemüthigt fühlte. Es erregten daher ſchon die erjten 
Betrachtungen eine Traurigkeit und Bitterfeit in ihrem Gemüthe, welche 
fie dur) zur Schau getragene übergroße Heiterkeit zu verbergen fuchte, 
was natürlich Rinuccini's Trübfinn noch vermehrte Die Vernunft 
erhelfte ebenfalls ihre Seele mit fehmerzvoller Klarheit, die königliche 
Würde redete mit mächtiger Stimme zu ihr und fo riß fie eine 
Blume ihrer Jugenderinnerungen um die andere aus ihrem gequälten 
Herzen, dabei alle Erinnerungen tödtend, um ſich jelbjt zu entfliehen. 
In ihrem Herzen, wie in dem Ottavio's leſend, erfannte fie in der 
eigenen Bruft diefelbe Liebe in ihrer ganzen glühenden Wirklichkeit und 
verichloß fie darin als ein Heiligthum, in welchem Niemanden zu leſen 
erlaubt wurde. Maria reifte, wie alle Medicis es thaten, gar 
bald in der Kunft der königlichen Würde und, fi jo über die Erde 
erhebend, würdigte fie diefelbe Feines Blices mehr. Für Heinrid, 
ihren Gemal, empfand fie ein freundfhaftlih ruhiges Wohlwollen und 
als fie nad) den Flitterwochen erfuhr, daß er ihr untreu fet, fügte fie 
ſich Höchft gleichmüthig darein, denn das Wenige, was fie von der Ehe 
fennen gelernt hatte, war hinreichend gewefen, fie für immer zu erfälten. 

Rinuccini benahm fich, wie ein echter Liebender, höchſt unklug 
und ungeſchickt. Kam er in die Nähe der Königin, ſuchten feine Augen 
ſtets die ihrigen, er blieb immer der Lette in ihrer Nähe, er legte die 
Hand auf die Stellen, welche die ihrige berührt hatte; deshalb aber 


— 298 — 


wurde er auch, ohne daß er e8 ahnte, der Gegenftand für die Auf- 
merffamfeit der Höffinge. Das Abenteuer mit dem Grafen Chabert, 
der, wie man allgemein wußte, ſich dem Dienjte der Königin als 
Ritter geweiht hatte, war wohl fofort bekannt geworden, indeß war es 
eine Galanterie, die in der Sitte jener Zeit lag, umd eine ſolche Hin— 
gebung erregte feine Eiferſucht. Man betete irgend eine weibliche 
Majeſtät an, ſchlug fih um ihretwillen, aber man fuchte nicht ihre 
Gegenliebe. Deshalb war Rinuccini auch nicht den Hofherren ver- 
haßt, fondern feiner italienifchen Geburt und feines Titels wegen, der 
feit Katharina von Medtctis, blutdürſtigen Andenfens, in Frankreich) 
mit Widerwillen genannt wurde. Da man nun den Nationalhaß nicht 
gegen die fönigliche Perfon ausſprechen durfte, ließ man feinen Groll an 
Dttapio aus, und der einzige Troft, den ihm eine Annäherung an 
Marien gewährt hätte, fehlte ihm gänzlich. Wohl zwanzigmal ftellte er 
ih ihr in den Weg, fie beachtete ihn gar nicht; er widmete ihr eine 
Sammlung Gedichte und erhielt feine Antwort; er erwartete fie in 
einem Yaubengange des Schloßgartens, durch welchen fie fommen mußte, 
jie nahte gedanfenvoll und träumerifh, aber fowie fie Dttavio 
erblickte, fehrte fie um. Endlich, als ihm. diefe Kälte und Ungewißheit 
unerträglich wurde, bat er fehriftlih um die Gnade einer Audienz. 
Diefe wurde ihm gewährt. 

Maria von Medicis empfing zwei Tage darauf Ottavio 
in einer Gallerie des Louvre, als fie, auf dem Haupte die Krone tra> 
gend und von ihrem ganzen Hofjtaate umgeben, aus der Mejje Fam. 


Streng, die Blide auf das Gebetbuch geheftet, Schritt Marta 
einher. Ottavio war von ihrem Anblicke zu Tode erfältet, von ihrer 
majeſtätiſchen Miene darniedergefchmettert. Die Worte erjtarben auf 
jeinen Lippen, bleich und jtumm, mit geſenkten Augen jtand er wie ein 
Verbrecher da. | 

„Marcheſe Ottavio Rinuccini“,fagte die Königin, ohne ihn an- 
zufehen, „Wir haben in euer Begehr gewilligt. Tragt nun eure Bitte 
vor, die, Wir zweifeln nicht, der Gewährung würdig jein wird.“ 

„Seid barmherzig und gütig, o Königin“, rief Ottavio ver- 
zweifelnd, „denn ich bin unausſprechlich unglücklich!" Gewaltſam unter— 
drückte Thränen erftickten feine Stimme, 

„Ihr feid unglücklich?“ fragte die Königin. „Wer fonnte Cu 
denn alfo betrüben? Redet, damit Wir Mittel finden mögen, Euch 
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beizuftehen. Es ift der Schu der Königin allen Denen zugefichert, 
welche mit Ihr das Vaterland verlalfen haben.“ 

Po oe \ehe Tühle ich, eriwiverte Dttapto, „van shre 
Majejtät niemals meine Leiden mildern fünnen wird. Ottavio gilt 
Euch in feinem Clende nichts mehr und das Neben, das er Euch 
weihte, zertretet Ihr unter euren Füßen“. 

Die Stirne der Königin wurde mit einer tiefen Nöthe bededt; 
fie athmete heftig, biß fich in die Lippen und jagte endlich würdevoll : 

„Vermeinet nicht, Marchefe, es ſei uns die Anhänglichfeit Unferer 
getrenen Unterthanen gleihgiltig. Die eurige fenne ich ſehr wohl und 
werde fie zu belohnen willen. In der erhabenen und gefahrvollen 
Etellung, zu welcher mich die Vorfehung berufen, bin ich meine Auf— 
merkſamkeit Allen ſchuldig, das einjtmalige Familienleben exiſtirt nicht 
mehr für mid) und das, was in Florenz möglich war, ift es nicht 
mehr hier. Wir haben umfere Kindhert viel zu lange dauern laſſen, 
mein lieber Meufiklehrer, die Königin macht Euch feine Vorwürfe, aber 
Maria muß vergeifen. Ihr fteht allein, ohne Freunde, ohne Verwandte, 
Ihr habt um meinetwillen Alles verlaffen, fo laßt mid) denn Euch 
dafür Erfat geben — eine Familie, ein Weib, das ftolz auf Euch) 
fein wird —*. 

„O, vollendet nicht eure graufame Rede. Nie wird eine Frau, und 
wäre fie eine Königin, ein Wort der Liebe von meinen Lippen hören. 
D, ich fühle es, Königin, von jekt an ift jedes Band zwifchen uns 
zerriffen, da Ihr meine endlofe Hingebung verjchmäht.“ 

„Ihr feid ungerecht, Ottavio. Gilt die Nachſicht, womit ich Euch 
anhöre, nichts in euren Augen? DBerücjichtigt doch diefes Zeichen der 
Theilnahme oder befjer, vergeht es und erinnert mich nie daran, ſonſt 
fönnte ich e8 bereuen müffen. Lebt wohl, Ottapio; diejenige, die Ihr 
liebtet, ift nicht mehr und ihr legter Wille an Eud) iſt die Bitte um 
Adtung für ihren Rang, für ihren Charakter, für ihre Ruhe.“ 

Da fanf der edle Dichter langſam und mit frommer Verehrung 
zu den Füßen der Königin und — mühfam das Schluchzen unter- 
drüdend — preßte er lange die angebetete Hand an feine Yippen, die 
er nimmer wieder berühren follte. Noch Tag er in diefer hingebenden 
Stellung, Marias Blick haftete mitleidig auf ihm, da öffnete ſich eine 
Zapetenthüre und — der König trat in die Gallerie. 

„Ei, jo früh ſchon, Madame?“ fragte er erjtaunt. 

„Kommt, Site,” fagte Maria, Ottavio erhebend, ohne ihm 
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jedoh ihre Hand zu entziehen, „kommt und Helft mir diefen armen 
Diener tröften.‘ | 

„Denn e8 Cu, troß eurer Mühe, anfcheinend nicht gelingt, ift 
e8 unnütz, daß ich noch etwas thue.“ 

„Sire,“ erwiderte Maria würdevoll, „diefer Edelmann, dem 
mein Vater vor Allen am Meiften gewogen war und den ih auch 
jehr Tiebe, da er mein Muſiklehrer gewefen, er kann th nit an die 
Weife unferes Hofes gewöhnen, es ziehen ihn feine Arbeiten, ſeine 
Freunde, fein Vaterland mächtig von hier fort; deshalb ift er gefommen, 
um feinen Abſchied von mir zu erbitten — in diefem Augenblide fagt 
mir mein theurer Lehrer Lebewohl. Dankt alfo, Dttavio, Seiner 
Majeftät dem Könige für die Gnade, mit der er Euch beehrte, und 
bittet um feine Einwilligung zu eurer Entlaffung.“ 

„Gewiß, Madame, wir wollen e8 nicht verweigern.“ 

„Dann gedenft Ihr alfo abzureifen, Marcheſe Rinuccini?“ 
fragte die Königin. | 

„Morgen!“ ermwiderte Ottavio mit dem gepreßten Tone der 
Reſignation. | 

Maria grüßte ihn mit einer Handbewegung, ftütte fi auf 
den Arm ihres erlauchten Gemals und entfernte fi aus der Gallerie. 

Dttapio, von tieffter Verzweiflung erfchüttert, fanf bewußtlos 
zur Erde. Bon da an fiel fein Name in Vergeſſenheit. 


V. 
Ein hoher Flüchtling. 


Das Jahr 1639 ging zu Rüſte. Es war ein kalter Dezember— 
tag, der Schnee fiel in ſolcher Menge, daß aus den, ohnehin gegen 
neun Uhr Abends ſo ſtillen Straßen der Stadt Antwerpen weder 
ein Geräuſch von Wagen noch von Tritten zu einer Familie gelangte, 
welche am Kamine ſaß, um das Weihnachtsfeſt zu feiern. 

Die Hausfrau Helene hatte ihre Kinder eines Vergnügen 
beraubt, denn fie hatte ihnen erklärt, fie dürften nicht zur Mitternacht: 
meſſe in die Domfirche gehen. Darüber Hatten die Yüngften einige 
Thränen vergoffen, mit dem befannten, glücklichen Temperamente ihres 
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Alters jedoch die ſchmerzlichen Gefühle bald wieder vergeffen und waren 
eben daran, ein prächtiges Kartenhaus aufzubauen. Bereits hatte das 
gebrechliche Gebäude eine anfehnliche Höhe erreicht, und der Kleine 
Sohn, Peter Paul, nad feinem Bater benamfet, folgte mit glän- 
zenden Augen und halbgeöffnetem reizenden Mündehen der Hand feiner 
Schweſter Konjtanze Albertine, welde immer neue Karten daranf- 
feste, während Elifabeth, die um drei Sahre ältere Schweiter, eine 
große Puppe anfleidete und Klara Eugenia, die bereits fiebzehn 
Sahre alt war, eine reiche Stiderei für den Schreibtilch ihres Vaters 
vollendete. | 

Die verfchiedenen Gruppen wurden von einer filbernen Rampe 
und einigen dien, gelben Wachskerzen beleuchtet, welche vor der Mutter 
Helene auf einem großen Tiſche jtanden. Letztere ſaß nahe am 
Kamine, in einem großen Lehnftuhle und der reiche Beſchlag deifelben, 
wie auch die hohe Rückenlehne gejtalteten ihn zu einer Art häuslichen 
Thron. Und Helene war auch wirklich die Königin diefer ganzen 
zärtlichen und gehorfamen Familie, wie der zahlreichen Diener, welche 
jeden Augenblid, den Hut unter dem Arme und mit ehrerbietigen 
Geberden, kamen, um deren Befehle zu empfangen. 

Hente war auf der Dame fonjt fo ruhigen Stirne eine gewiife 
Unruhe und Beforgniß zu lefen, mehrmals ſah fie ungeduldig nach der 
an ihrem Gürtel hängenden Uhr — ein Geſchenk der Taufpathin ihrer 
Kleinen, der Erzherzogin Sfabella Klara Eugenia, Negentin der 
Niederlande, — und als diefe die zehnte Stunde anzeigte, konnte jie 
ihre Unruhe nicht bemeiftern. Ein goldenes Pfeifchen von ihrem Gürtel 
löfend, pfiff fie dreimal darauf. Sofort erfhien Frau Petronilla 
Maes, die Wirthichafterin. 

„Wo ift Albert, mein ältefter Sohn?“ fragte die Hausfrau. 

Die Antwort erfolgte fo ftotternd, daß fie ebenfogut für ein 
Nein als für ein Ia gelten konnte, denn Frau Betronilla liebte | 
die Kinder, wie eine Mutter, Hatte diejelben ſelbſt aufgezogen und 
juchte deren leichte Vergehen fo viel als möglich zu beſchönigen oder zu 
verheimlichen. 

„Drau Betronilla," fagte Helene ftrenge, „er mag kommen 
zu was immer für einer Stunde, fo fagt Ihr ihm, daß ich ihn jehen 
und fprechen will. Es ift leider nicht das erfte Mal, daß er nad der 
ihm bewilfigten Zeit erft nad Haufe fommt und unſere häuslichen 
Feſte verfäumt. Es darf fich ein junger Mann feines Alters nicht fo 
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von den Pflichten gegen feine Familie losmachen, er muß vor Allem 
die Geſellſchaft ſeiner Mutter, feiner Schweftern und feines Bruders 
ſuchen; man iſt im achtzehnten Lebensjahre noch nicht fo ganz Mann, 
um dergleichen vergeſſen zu dürfen.“ 

Dann fuhr fie, wie in Gedanfen verfunfen, fort: 

„Sit e8 denn nicht genug, daß fein edler Vater, durch feine 
Kunft, feine diplomatifhen Gefchäfte von mir abgezogen, mir nur 
einige wenige Stunden widmen fann!? Der Sohn aber, der foll 
wenigftens bei mir bleiben, mich tröften und mir die Leere und Lang— 
weile ausfüllen, welche ich fern von meinem theuren Gatten fühle. 
Ah, — da fommt er gewiß — e8 rollt dumpf ein Wagen durch die 
Straße — das Gefährte Hält — man öffnet das Thor — ja, e8 tit 
mein theurer Mann! Er hat fich erinnert, daß ihn zu Haufe ein 
Familienfeſt erwartet und er verließ das Gelage beim Statthalter, um 
bei ung zu fein.“ 

Sie ftand freudigen Herzens auf, um dem Gatten entgegen zu 
gehen — es öffneten ſich die Slügelthüren — Helene blieb mitten 
im Zimmer ftehen — e8 trat eine Dame, im Alter von über fechzig 
Sahren, herein, welche fih auf den Arm eines feinen, verwachfenen 
Ungethüms ſtützte. Den jeltfamen Erfcheinungen folgten zwei junge, 
ſchwarzgekleidete Mädchen. 

„Entſchuldigt meinen Beſuch zu fo ungehöriger Zeit,“ ſprach die 
Unbefannte mit fremdländifcher Betonung, „aber ich muß noch Heute mit 
Mynher Rubens fpreden. Aus diefem Grunde beftand ich, trogdem 
er nicht zu Haufe ift, darauf, eingelajfen zu werden.“ 

Der Eintritt fremder Perfonen, welche anfamen, als eben die 
Familie zur Feier des Weihnachtsabendes beifammen war, kam der 
Hausfrau — 08 war Helene Formann, die fhöne Gattin des 
berühmten Malers und Gefandten Peter Paul Rubens — höchſt 
ungelegen, aber fie ließ nichts davon merken und trat ihren Chren- 
plag auf dem Yehnituhle der Unbekannten ab, welche ſehr ermattet zu 
jein und zu frieren fchien. Nichtsdeftoweniger nahm fie Helena’s 
freundliche Bemühung mit einer an Hochmuth grenzenden Gleichgiltig— 
feit an. 

Nachdem die Fremde das Fleine Ungethüm, einen häßlichen 
Zwerg, wie fi ſolche damals die Hohen Damen häufig hielten, auf 
ihre Knie gezogen und den ihr folgenden Frauenzimmern befohlen hatte, 
der Wirthihafterin nachzugehen, ſchürte fie jelbjt das Feuer im Kamine 
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on und erguidte fi an der wohlthuenden Wärme. Endlich fagte fie zu 
dem Zwerge in italienischer Sprade: 

„Muceino*), nit wahr, es thut wohl, fih am Kamine zu 
wärmen, wenn man drei Tage auf dem Meere gefahren ift und einen 
vollen Zag im Wagen zugebradt hat? — Poverino, deine Hände 
find ganz roth und did von der Kälte geworden, Dir fcheint nicht wohl 
zu jein ?* 

Der Zwerg ließ fein Köpfchen fchmachtend auf die Achfel der 
Dame finfen. 

„Per Christo!“ rief diefe, „er wird ohnmächtig! Frifches Waſſer, 
gebt mir etwas frifches Waffer, gute Frau! Das arme Gefhöpf hat 
den Strapazen der Reiſe nicht widerjtehen können! Ruft doch nach 
Hilfe! Deffnet das Senfter da! O Santa Madonna benedetta! Cr 
ichlägt die Augen wieder auf! Nun, mio tesoro, wie geht's Dir?“ 

„Mich Hungert!“ ächzte der Zwerg, die Hand auf den Magen 
legend. 

„Sa, ja, der Hunger quält ihn. Hört Ihr nicht, gute Frau, 
Langely ift hungrig. Laßt ihm leichte Speifen geben, aber ſchnell — 
eilt doch — Ihr feht ja, er wird wieder ohnmächtig werden!“ 

Der Ton, mit weldhem die Fremde zu Helenen fprad, die an 
Ehrerbietung und Gehorfam von allen ihren Umgebungen und an 
Hochachtung jelbft der vornehmften Perfonen gewöhnt war, verlegte jie 
ebenfojehr, als die Art, wie fie über ein Haus verfügte, im das fie 
getreten war, ohne einmal ihren Namen zu jagen. Indeſſen lag in den 
Geberden und dem Blicke der Dame etwas fo Imponirendes, daß 
Helene gleihfam wider Willen zum Gehorfam gezwungen wurde. 
Sie ließ Alles bringen, was die Fremde verlangte. 

Nachläſſig verzehrte der Zwerg die ihm gebrachten Leckerbiſſen, 
danır fette er fich wieder auf den Schooß der Dame, wo er einfchlief. 
Die Kinder mußten ihr Kartenhaus ganz im Stillen weiterbauen, denn 
beim geringften Ausruf der Freude oder Ueberraſchung gebot ihnen ein 
Blick oder Zeichen der Fremden zu fchmweigen. 

Der Abend verging Helenen in verdrießlicher Stimmung, die 
Abwefenheit ihres Gatten und Sohnes verfegte fie in immer üblere 
Laune, was der Unbekannten vollfommen gleichgiltig ſchien; ſie ſchlum— 
merte bisweilen ein, fuhr dann aus dem Schlafe auf und fragte wie 


*) Rätschen, 


viel Uhr es fei, ſchürte manchmal das Feuer und nahm dann in 
Helenen’s Lehnftuhl eine bequemere Stellung an. 

Endlich ſchlug die Mitternachtsftunde Da rief Helene ihre 
Kinder zu fih, nahm ein Gebetbuh und Tas die Verſe der Bibel, 
welche von der Geburt des Hetlandes in Bethlehem hanbdelten. 

Während ſie jo las, trat ihr Sohn Albert, ein fchöner acht— 
zehmjähriger Jüngling, ein, und Iniete ſtill Hinter feinen Geſchwiſtern 
nieder. Auch) die Fremde hatte fi) der Gruppe angefchloffen und betete 
mit der Familie. 

Nach dem Gebete nahm Helene aus den Händen der hinter 
ihr stehenden Frau Betronilla einen filbernen Teller mit vergoldeten 
Suchen, in deren Mitte eine Feine Statue des Jeſukindes jtand. Jedem 
ihrer Kinder gab fie einen jolchen Kuchen; auch der Zwerg, den die 
fremde Dame auf den Armen trug, ftredte die Hand aus, um jeinen 
Theil zu erhalten. Auch diefer Korderung mußte Helena nachgeben, 


und — während fih auf ihrem Gefichte deutlich Unzufriedenheit zeigte | 


— redete fie ihren älteren Sohn deſto ftrenger an. 

„Gott hat ohne Zweifel,“ fagte fie, „abfihtlih einen Fremden 
hergeführt, ver Deinen Zheil des Weihnachtsfuchens erhalten joll, denn 
Du bift feiner nicht würdig, weil Du lieber an den Tiſchen Anderer 
fißeft, al8 daß Du hier, bet Mutter und Gefchwiltern, die Stunde der 
Geburt unferes Heilandes abwarteft. Geh’ in dein Zimmer, Du ſollſt 
heute das einzige von meinen Kindern fein, da8 feinen Kuß von fei- 
ner Mutter befommt.“ 


„Ad, theure Mutter, vergib’ mir!“ rief Albert Rubens, 


thränenden Auges, „es wäre dies eine allzuharte Strafe. Wohl bin 
ih ſchuldig; fprich aber ein Wort der DVerzeihung und laſſe mich das 
Weihnachtsfeſt nicht mit Trauer beginnen.“ 

As Helene fi abwendete und nit antwortete, bat der junge 


Mann auf feinen Knieen. Die anderen Kinder umringten Helene 


und flehten Alte: 
„Mutter! Mutter! Berzeihe dem Albert!“ 

„Mein Rind,“ ſprach nun die Fremde würdevoll, „fei nicht fo 
troftlos und trodne deine Thränen. Stehe auf, gehe zu deiner Mutter 
— fie wird Dir verzeihen, wenn ich fie darum bitte.“ 

„Sordert das nicht don mir,“ erwiderte Helena, über dieſe 
Anmaßung erbittert, „denn ich wäre genöthigt, euer Begehren abzu- 
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Ihlagen. Wenn ic) einmal in Betreff meiner Kinder einen Beſchluß 
faffe, jo habe ich gewiß früher die Folgen wohl überdacht.“ 

„Wie?“ rief die Fremde, „Ihr könnt der Neue eures Sohnes 
mwiderftehen, welcher mit Thränen in den Augen die Hände nah Euch 
ausftredt und um Verzeihung bittet ?“ 

„Da er den Fehler begangen, fol er auch die Strafe tragen.“ 

„Ad, gute Frau!“ feufzte die Fremde, „auch ic) habe einen 
Cohn, der mich das Bitterfte erfahren läßt, was das Leben einer Mut- 
ter kennt. Er hat mic) fogar von fich geftoßen, läßt mich in der 
Verbannung fterben und weigert fi, die Briefe zu leſen, welche ich in 
der Verzweiflung an ihn fchreibe. Gewiß hat er dadurch eine ſchwerere 
Schuld auf fi) geladen, als es euer Sohn gethan und dennoh — 
jeht! — wenn er riefe: „Komm’, meine Mutter, fomm’!“ fo würde 
ih) Alles vergeben und vergeſſen und fo glüdlich fein, als es eine 
Mutter zu fein vermag. Dergebt alfo eurem Sohne, der Euch um 
Berzeihung bittet.“ 

In demfelben Augenblide trat ein ftattliher Mann, im Alter 
von jechzig Jahren ein, mit Schön getragenem Haupte, imponirendem 
Geſichte, das ein ftattliher Schnur- und Knebelbart zierte, von edel- 
männifcher und ausgezeichneter Haltung, die Bruſt geſchmückt mit großer 
goldener Halskette, an der Seite prangte ein practvoller Degen, ein 
Ehrengefchenf des Erzherzog Albert, Regenten der Niederlande. Es 
mar dies Peter Paul Rubens, der unjterbliche Hiftorienmaler. 

Sobald er die Fremde erblickte, ging er auf diefelbe zu, entblößte 
vor ihr fein Haupt und ließ fih auf ein Knie nieder. 

„Ihro Majeſtät bei mir!“ fo rief er bebend aus. 

„Sa, mein lieber Rubens,“ erwiderte die Fremde, „Maria 
von Medicig, die Königin von Frankreich und Navarra, die Witwe 
des Königs Heinrich IV., die Mutter des Könige Yudwig XIU. 
und Echwiegermutter dreier Könige kommt zu Euch — als Bittende.“ 

„D meine Hufdreihe Gönnerin! mein Vermögen und mein 
Leben liegen zu eueren Füßen!“ 

„Zuerſt,“ ſagte Maria, fih an die verlegene Helena wen— 
dend, „zuerit möchte ich euer Chegemal um Verzeihung für den jun- 
gen Mann bitten. Gewiß wird fie ihn in meiner Gegenwart umar- 
men; es wäre zu graufam, wenn er ein fo leichtes Vergehen durch) 
den Gram büßen follte, ohne einen Kuß von feiner Mutter fi ſchla— 
fen legen zu müffen.“ 

Galante Geſchichten. 20 
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Albert Rubens ftürzte in die Arme feiner Mutter, welche 
ihn zärtlich an ihr Herz drückte. 
„Weiters, mein lieber Rubens,“ fuhr Maria fort, „bitte ich 


Euch um eine Zuflucht und um einige Biſſen Brod auf einige Tage 


für mid), meinen Zwerg Langely und die beiden jungen Mädchen, 
welche in meinem Dienfte geblieben find.“ 

„Shro Majeftät möge über Alles verfügen, was ich befige.“ 

„Mein edler Rubens, ich werde Eurer noch zu anderen Dien- 
jten bedürfen. Wenn Gott den Plänen, die ich entworfen habe, Gedei- 
hen fchenft, jo wird unfere Gallerie im Palais Luxembourg zu Paris 
nicht unvollendet bleiben. — Aber, e8 iſt ſchon fehr Spät in der Nacht 
und eine arme Neifende meiner Art bedarf der Ruhe. Gute Nacht! 
Morgen ein Weiteres!“ 

Die Königin verließ das Zimmer, indem fie Langely führte, 
gefolgt von Helene, welche fie in ihr eigenes Gemach geleitete und 
darauf ſelbſt die Ruhe fuchte. 


Am nächften Morgen wurden von Seite Helenens alle Diener | 


und Dienerinnen ihres Haufes aufgeboten, um duch den Glanz ihrer 
Gaſtfreundſchaft die wenig freundliche Aufnahme der unglüdlichen Köni- 
gin vom vorigen Abende wieder gutzumachen. 

„Ich bin,“ fagte Maria, den Eifer Helenens zügelnd, „ie 
bin nur eine arme zufluchtslofe Verbannse und feit lange an Entbeh- 
rungen gewöhnt. Jetzt bejteht mein Luxus, mein Glück einzig darin, 
daß ich im einem guten Bette fchlafe, wie dies heute Nacht gefchehen, 
daß ich mich von guten Freunden umgeben weiß und weder Dolch noch 
Gift zu fürchten habe. Alles dies habe ich bei Euch gefunden, dafür, 
edle Frau, ſegne Euch Gott! Ermeifet mir jedoch noch einen anderen 
Dienft, und zwar den — verhindert, daß irgend etwas meine Anweſen— 
heit in eurem Haufe verrathe. Wenn man mich hier wüßte, würden 
mih die Spione Richelieu's bald umringen. Gejtattet mir nur 
einen Plas an eurem Tiſche, ein Gemach in eurem Haufe, laßt aber 
ſonſt Niemanden meinen Namen befannt werden.“ 

Mittlerweile Hatte Helene die Königin aufmerffam betrachtet 
und es überfam fie ein tiefer Schmerz, als fie die Spuren bemerkte, 
welche Alter und Unglüf auf diefe königliche Stirne gedrüdt Hatten. 
Maria zählte gegen fiebzig Jahre, aber die Falten in ihrem Gefichte, 
das jchneeweiße Haar, die gebückte Geftalt und eine ganz eigenthümliche 
Dläffe, durch welche ihr Blick einen ganz befonderen Ausdrud erhielt, 




















ließen ihr Ausſehen um zehn Jahre älter erfcheinen. Jedoch ertrug fie 
ihr Unglüd mit Würde, man vergaß bei ihrem Anblicke ihre politifchen 
Sehlgriffe und dachte nur an den hohen Rang, von welchem fie herab- 
gejtürzt und an die unmürdige Armuth, im der fie zu leben gezwun— 
gen war. 

Auch Rubens, der hinzugetreten war, konnte fich der Thränen 
nicht enthalten, als Maria ji an ihn wendete, feine Hand ergriff 
und jagte: 

„Mein Unglüd bat Euch alfo nicht von mir abgemendet, 
Rubensl!?“ 

„O, Majeſtät, ich war nie feig oder undankbar!“ 

„Ich weiß dies, Rubens; deshalb kam ich auch zu euch, um 
euern Dienſt in Anſpruch zu nehmen, mein edler Maler! Hört mich 
alſo. Mein Sohn, der König von Frankreich, liebt mich und der Kar— 
dinal Richelieu Hält mich in der Verbannung, fern von Frankreich, 
weil er eben jene Liebe fürchtet, weil er vor dem Einfluß erbebt, den 
ih auf Ludwig ausüben würde, fünnte ich meinen Sohn nur eine 
Stunde wieder fehen. Oftmals Habe ich an ihn gefchrieben, meine 
Briefe gelangten jedoch nie in feine Hände, da fie Richelieu fo treff- 
fh zu unterfchlagen wußte Ludwig XII. ijt deshalb der Meinung, 
es hege jeine Mutter weder Sehnfucht noch Liebe für den Sohn, welcher 
feine Pflichten gegen fie vergeffen hat. Er fennt meine Thränen, meine 
Armuth ficher nicht, er glaubt etwa, ich befände mich in aller Auhe bei 
meinem Schwiegerfohne, König Karl I. von England, defjen Krone 
und Leben, wie ich fürchte, von feinem, zur Nebellion geneigten Volke 
bedroht jind. Ludwig weiß nicht, daß ich mit Zurücdlaffung der 
Trümmer meines Vermögens aus feinem Yande fliehen mußte, er weiß 
nicht, daß feine Mutter, ohne Euch, Rubens, nicht wiffen würde, 
wohin fie ihr Haupt legen follte. Höret mich alfo, mein treuer Freund 
— dies Alles ſoll er aus eurem treuen und muthigen Munde erfah- 
zen, duch Euch, einem Manne, der von dem Kardinal Ridhelieu 
nichts zu fürchten umd nichts zu hoffen hat; im Schutze eueres 
Namens und eueres Talentes könnt Ihr diefen Schritt ver- 
ſuchen, Rubens, Wollt Ihr das? Der Kardinal felbft wird es gewiß 
nicht wagen, ein Wort von Euch in Zweifel zu ziehen; der König Hin- 
gegen wird aus Achtung vor eurem Charafter feine Augen geöffnet 
erhalten und dies wird die Macht meines Feindes brechen. Hier gebe 
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ih Euch einen Brief an meinen Sohn, Rubens — nehmt und übers ' 


bringt ihn und Gott möge Euch geleiten und ſchützen!“ 


„Ihro Majeſtät geringfte Wünſche find Befehle für mid,” exiwie 
derte feurig Rubens „Bereit morgen werde ih auf der Straße | 
nach) Paris fein und dann dort euer Schreiben dem Könige Lud wig XIIL, 


eurem Sohne, überreichen.” 


„So geht denn, Rubens, und mit Gott; einftweilen werde ich 


hier ungeduldig euerer Rückkehr warten. — Aber, was bedeutet denn 


der Huffchlag in enerm Hofe? — Sieh’ da, die Livrée des Statthal— 


ters der Niederlande; man überbringt mir ohne Zweifel eine Botſchaft 
bon de Mello.“ 

Gleich darauf wurde ein Schreiben an die Königin hereingebradht. 
Dasjelbe lautete : 


„Frau Königin! 


Wir thun Euch fund und zu wifjen, daß der Aufenthalt in der Stadt Ant- | 
werpen Euch fein pafjendes Aſyl gewähren kann und Ihr beffer thätet, wenn Shr | 


Euch nad) Köln begäbet. 
Wir bitten Gott, daß er Euch in feinen heiligen und mächtigen Schuß 
nehme, 
Sc, der Statthalter der Niederlande, 
Don Sranrisca de Melle. 


Maria von Medicis Itand eine Weile Tpradjlos da. 
„Der Feige beugt ſich ebenfalls vor dem Kardinal Richelieu!“ 


rief fie dann aus. „Aber ich Hoffe, daß die Stunde der Vergeltung 
nicht ferne ift. Rubens, mein treuer Freund, Ihr feht, ich habe feine | 
andere Hoffnung mehr, als Euch! Reiſet alfo jchnell, denn — die, 
Königin von Frankreich gefteht es Euch erröthend — noch ein Monat 
und der letzte Diamant ift verkauft, ich werde um Almofen betteln over 


verhungern müſſen.“ 


„Da man Ihro Meajeftät die Stadt Köln zum Aufenthalt 
anweifet, fo gewähret mir eine Bitte. Wie Ihro Meajeftät weiß, it 


mein Bater, Johann Rubens, mit Anna von Sadfen, Gemalin 
des Prinzen von Oranien, in einem intimen Yiebesverhältnifje geftan- 
den, fo daß er in den erften Tagen des März 1571 gefangen genom- 


men, zu Dillenburg eingeferfert und mit der Todesitrafe belegt wurde 


Einzig und allein durch das Benehmen feiner Hochherzigen und tugend- 
haften Frau, Marta Pypelince, meiner gottjeligen Mutter, wurde 
er gerettet, Diefe Lebtere, ein Mufterbild weiblichen Cdelmuthes, 
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drachte e8 dahin, daß er aus dem Gefängniffe befreit und einfach in 
Siegen internirt wurde. Meine Mutter blieb aber in Köln und 
bewohnte dort das jhöne gaftfreumdlihe Jab ach'ſche Haus, wo fie 
mich, Euren unterthänigen Diener, im Jahre 1577 gebar. Die Neben- 
gebäude desfelben ftehen noch Heute zur Verfügung der Familie Rubens 
und id bitte Euch, felbe zum Aufenthalte zu wählen, mein Sohn 
Albert fol nod heute mit Ihro Majeftät dahin abreifen und Euch 
geleiten.“ 

„Mit Freuden nehme ich euer Anerbieten an umd werde 2 
ſogleich bereit machen.“ 

Einige Stunden nachher fuhren zwei Wägen von Rubens' 
Haufe in Antwerpen ab. Der eine bradte Maria von Medicis, 
mit dem Zwerge Tangely und den beiden Kammermädcen, umter 
Begleitung Albert’s, dem fein Vater eine ziemlich bedeutende Summe 
Geld zur Beftreitung der Bedürfniffe der Königin übergeben hatte, nach 
Köln, der zweite Wagen führte den Maler-Diplomaten Peter Baul 
Rubens nah Paris. 


— —— — — — 


VI. 
Der Maler Rubens als Diplomat. 


Peter Paul Rubens’ diplomatiſche Fähigkeiten wurden von 
jo manchem oberflächlichen Beurtheiler nach der Hand in Zweifel gezo- 
gen. Am Beften charakterifirt ihn eine Fleine Anekdote. An einer 
Zafel fragte ein großer Herr den Maler Caſanova, gerade als von 

Rubens die Kede war: „St Rubens nicht der Gefandte, der zur 
Unterhaltung malte?“ worauf Caſanova ermwiderte: „DO nein, es ijt 
der Maler, der zur Unterhaltung den Gefandten machte.“ 

| Rubens, ein wirfih prachtvoller Maler, den Wenige 

erreicht, noch weit Wenigere — umd diefe nur in einzelnen Theilen — 
übertroffen haben, der „Fürſt der niederländifdhen Schule“, 

—— er ſtets mit vollem Rechte genannt wird, ein mit allen Fächern 

des Wiſſens vertrauter, mit einem ſchönen Aeußeren, einer hinreißenden 

Beredſamkeit, einem Alles umfaſſenden Genie, den liebenswürdigſten 

geſelligen Talenten und Tugenden, ſowie mit einem tiefdringenden 

Scharfblicke, duch Natur und eigene Ausbildung reichlich ausgeftatteter 








— 310 — 


Mann, war vor Vielen dazu berechtigt und auserfehen, auch auf dem 
politifhen Schauplatze eine bedeutende Rolle zu fpielen. Erzherzog 
Albert erkannte feine Talente in diefer Hinficht und empfahl daher, 
auf dem Todtenbette noch, feiner Gemalin, der Infantin Sfabellea 
Clara Eugenia, fih in wichtigen Fällen Rubens’ Rath zu bevie- 
nen. Sp wurde er denn feit dem Jahre 1627, wo er mit Könige 
Karl I. von England Gefandten, ebenfall® einem Maler, Namens 
Nikolaus Gerbier, zu Delft eine Friedensunterhandlung zwifchen 
Spanien und England anknüpfen ſollte, zu politifhen Berhandlum- 
gen gebraucht. 1630 ſchloß er mit dem englifchen Kanzler Cottinge | 
ton einen Frieden zwilchen Spanten und England ab, wofür er von 
beiden Monarchen königlich belohnt wurde. Schon früher hatte ihn der 
König von England, der ihn als Menfchen, Künftler und Diplomaten | 
in gleich hohem Grade achtete, auf eine ehrenvolle Weife zum Ritter 
gefchlagen. Somit ift außer allem Zweifel, daß Maria von Medicig 
fich feiner nit nur als Freund, fondern auch als gewiegten Unter- 
händlers bediente. | 

Rubens Fam in Paris fcheinbar in der Abfiht an, feinen 
Freund, den Gefandten der Niederlande, zu malen und kaum war feine 
Ankunft befannt, als bereits Sedermann den Mann fehen wollte, welcher | 
gleihen Ruhm als Künftler, wie al8 Diplomat erworben hatte; ja 
felbft König Ludwig XIIL äußerte den Wunfch, es möge Nubens 
vor ihm erfcheinen. Es läßt fich denfen, daß derfelbe nicht zügerte, eine | 
ſolche Gelegenheit zu benüten. | 

König Ludwig XII. ftand bereits nahe am Ende feiner Lebens⸗ 
tage; Alles verrieth ein vorzeitiges Alter, welches von einem geheimen | 
Uebel hervorgebracht wurde, gegen welches die Wiffenfchaft der Aerzte 
nichts vermochte. Er ſchlich bleich, gebüct und wanfend umher, er ſchien 
fein Sammetwamms mit Ermattung zu tragen. Die Fenſter waren | 
forgfältig mit dichten Vorhängen verhülft, damit zu feinen ſchwachen, 
blinfenden Augen nur ein Halbdunkel gelange. Bon feinem Ohr jollten 
vielerlei Vorkehrungen auch das Leifefte Geräufch abhalten; feine Zim- 
mer gingen nicht nur auf einen Hof im Louvre, wohin nie Wagen oder 
Menfchen kamen, fondern von den erſten Stufen der Treppen an | 
dämpften auch ſchon mit Wolle ausgeftopfte Teppiche die Schritte der 
wenigen Perfonen, welche zu dem Monarchen gelaffen wurden. Im 
diefem Theile der Wohnung durften fogar die Diener und Pagen nicht 
anders als in Belzftiefeln gehen. 
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Beim Anblide aller diefer Vorkehrungen, welche die Wohnung 
des Sohnes Heinrichs IV. in ein dunkles ftummes Grab verwan- 
delten, fühlte id Rubens höchſt jcehmerzlich berührt. Beinahe wäre 
er entjegt zurücdgewichen. Aber der unangenehme Eindrud fteigerte fich 
noch, als er des Monarchen Heifere und ſchwache Stimme hörte, welche 
wie die eines alten, gebrehlichen Weibes lang. 

As Rubens eingeführt wurde, lag König Ludwig auf einem 
dunfelfärbigen Auhebette, von dem er — als er den großen Maler 
erfannte — Schnell aufjtand und dem Anfümmling entgegeneilte, wie es 
Leute thun, welche von gräßlichiter Yangemweile geplagt werden und denen 
ſich zufällig eine Gelegenheit zur Zerjtreuung bietet. 

Mit Neid betracptete der König den, troß feines vorgerückten 
Alters noch fo rüftigen und heiteren Maler und beflagte ji, daß er 
dagegen von allen Xeiden des Alters heimgeſucht fei. 

„O, Majeſtät!“ entgegnete Rubens, fofort den Anlaß be- 
nügend, um feiner diplomatifhen Miffion zu genügen, „dafür bietet 
das Wohlbehagen im häuslichen Glücke hinreichende Mittel.“ 

„Schweigt, Rubens,“ erwiderte der König, „und fprecht mir 
nit von der Familie. Erſtens Hat ein König Feine Frau; diejenige, 
welche man Königin von Franfreih nennt, Anna von Dejterreid, 
‚blieb mir ftetsS eine Fremde. Selbſt die Kinder am Hofe find Feine 
Kinder. Mein Sohn, ein Knabe von drei Jahren, ſagte erjt gejtern, 
auf meinen Knieen fpielend: „Sire, fterbet Ihr bald, daß ich mid) 
Ludwig der Vierzehnte nennen kann!?“ Meinem Bruder Or- 
leans mangelt e8 nur an der nöthigen Kraft, um mid) zu entthronen, 
er fehlt gewiß bei feiner Verſchwörung gegen mid.“ 

her Enere Mutter, Site... ? 

„Meine Mutter? ... Sa, diefe liebte ich zärtlid, Rubens, 
ih Liebe fie noh. Das Andenken an fie füllt jtetS meine Augen mit 
Thränen. Iſt jedoch meine Mutter nicht mein erbittertjter Feind? Hat 
fie ein einziges Mal verfucht, fih mit mir auszufühnen? Hat fie einen 
einzigen Brief an mich gefchrieben ?“ 

„Sire, man hinterging Euch, das ſchwöre ich Euch bei meiner 
Seligfeit — feit neun Jahren ſtreckt Euere verbannte, flüchtige Mutter 
die Arme flehentlih nah Euh aus und ruft: Erbarmen! 68 ift 
jeit neun Jahren fein Monat vergangen, in welchem fie nicht ein 
Schreiben an Euch abjendete und alle diefe Briefe find wahrſcheinlich 
von Eueren Miniftern unterfchlagen worden, da felbe nidt an Euch 


92, 


gelangten. Endlih — hier bringe ih Euch ſelbſt einen Brief von ihr, 
den fie in meinem Haufe fchrieb, in das fie allein, ohne alle Mittel 
fam, um einen Zufltchtsort zu firchen. Aber auch von da vertrieb fie 
ein Befehl des Statthalters der Niederlande und fte mußte nah Köln 
flüchten.“ 

?udwig XI hörte Rubens Worte mit unbefchreiblichem 
Erjtaunen an. Endlich rief er aus: 

„Meine Mutter! Meine arme Mutter!“ 

„And, Sire, e8 geht Fein Vorwurf über ihre Lippen. „Mein 
Sohn! Mein Sohn! Ach, daß ih Di) noch einmal umarmen könnte!“ 
— Das ift Alles, was fie erbittet. Wollen Eure Majeftät geruhen, 
den Brief zu nehmen und ihn zu leſen.“ 

Der König nahm den Brief, küßte ihn ehrerbietig und fing an 
zu leſen; aber bald unterbrachen ihn feine Thränen. 

„Meine Mutter! Meine arme Mutter!“ rief er ſchluchzend und 
las dann den Brief zu Ende. Als dies gejchehen war, fuhr er zu 
ſprechen fort: 

Meiſter Rubens, die Königin, meine Mutter, muß in bier 
Tagen in Paris fein; ih muß fie in meine Arme fchliefen und fie 
um DVerzeihung bitten, nichts joll uns mehr von einander trennen. D, 
fie ift eine zärtliche Mutter, ich folgte Leider verderblihen und böfen 
Rathſchlägen, als ich fie von mir entfernte.“ 

Sn dem Augenblicke meldete einer der Pagen, die im Vorzimmer 
ſtanden: 

„Seine Eminenz der Herr Kardinal von Richelieu!“ 

Faſt unmittelbar darauf trat auch der Miniſter ein und gleich 
bei ſeinem erſten Schritte auf die Schwelle des königlichen Gemaches 
wendete ſich ſein raſcher Blick abwechſelnd auf Ludwig XIII., den 
Brief, den dieſer noch in der Hand offen hielt und auf Rubens. 
Sofort wußte er, um was es ſich handle. 

Sich tief verbeugend, dabei aber eine faſt eben ſo große Auf— 
regung heuchelnd, wie die des Königs war, ſagte er: 

„Sire! Ich erhielt eben ſo traurige Nachrichten, daß ich mich 
gedrungen fühle, dieſe ſogleich zu melden und Abhilfe zu ſchaffen. Eben 
recht, daß Meiſter Rubens zugegen iſt, er wird — da er aus den 
Niederlanden kommt — uns wohl ſagen können, ob jenes gemeldete 
Unglück wirklich beſteht. Man ſchreibt mir nämlich ſo eben, daß Ihre 
Allerchriſtlichſte Majeſtät die Königin Mutter Maria von Medicis, 
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von England abgereift fei, und fi, nachdem fie genöthiget worden, 
Antwerpen auf einen Befehl de8 Don Francisco de Mello zu 
verlaffen, jih in Köln befinde Sit dem alfo, fo laßt Euch nicht in 
Unterhandlungen mit folhen Elenden ein, welche die Achtung vor der 
Mutter des Alferhriftlihften Königs aus den Augen ſetzen. Krieg gegen 
diefelben, Sire!“ 

„OD, mein guter, würdiger Kardinal!“ erwiderte der König, 
welcher mit Erſtaunen Richelieu fo fprechen hörte. 

„Wenn,“ fuhr diefer fort, „die Königin Mutter England ver- 
faffen Hat, fo muß fie einen würdigerern Ort finden, und auf der 
Stelle der Aengftlichfeit der rohen Flamänder und der arroganten 
Spanier entzogen werden. Fehlt e8 ihr an etwas, jo muß fie augen- 
blicklich von königlichem Luxus umringt werden.“ 

„Ihre Allerchriſtlichſte Majeſtät, die Königin Mutter,“ erwiderte 
Rubens, „verlangen weit weniger als das; es genügt ihr, den könig— 
lichen Sohn wieder zu ſehen.“ 

„Und ſie wird ihn bald wiederſehen,“ rief Richelieu mit 
Emphaſe, „ſchneller ſogar, als ſie es hofft. Ich geſtehe, daß dies der 
geheime Zweck aller meiner Gedanken und Bemühungen iſt, wenngleich 
dieſes nicht leicht iſt, und ein unkluger Verſuch verderbliche Folgen 
haben würde. Der Schein iſt gegen die Königin und das Volk kann 
ſich noch nicht von ihrer Unſchuld überzeugen. Eure Majeſtät weiß, daß das 
Volk meint, Königin Marta ſei dem Morde Heinrichs des Vier— 
ten, Eures glorwürdigen Vaters, nicht fremd und das Gift des Con— 
cini*) Habe nicht einmal den Sohn der Königin, den König von 


Frankreich, geſchont.“ 


Rubens machte eine Geberde der Entrüſtung und des Abſcheues. 
„O, Meiſter Rubens,” fuhr Richelieun gleißneriſch fort, 
„edle Herzen, wie das eurige und das meinige, wiſſen wohl, was ſie 
von ſolchen Lügen zu halten haben. Am Ende kann man auch der 


Volksneigung trotzen, man ruft weniger: „Es lebe der König!“ weiter 
U es nichts. Die Großen indeſſen, die fügen ſich nicht ſo ſchnell. 


Haben ſich doch Viele von ihnen gegen die Königin Mutter kompro— 


— 





d'Ancre“, welcher aus Florenz mit Maria Medicis nad) Paris gekommen war, 
ſchwang fich durch feine Heirat mit der königlichen Kammerfrau Leonore Dori 
Galigai zum allmächtigen Günftling auf, bis er auf Befehl Ludwig's XIH. 
ermordet wurde, Ueber ihn demnächſt Ausführliches. 
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Usla 


mittirt, indem fie gegen diejelbe bei den Unruhen von Pont de Ce 
dienten; diefe nun werden in der Rückkehr der Königin einen Beweg— 
grund zur DBeforgniß und zum Mißtrauen fehen, denn fie hat geſchwo— 
ven, fih an ihnen zu rächen und man weiß gar wohl, daß Ihro Ma- 
jejtät die Königin treu ihre Schwüre hält. Die andern dagegen werden 
diefe Rückkehr für ein Zeichen zur Empörung halten. Es drüdt fie die 
fefte Hand des Königs, der fie im Zaume Hält; ohne es zu wollen, 
wird die Königin die Urfache zu taufend jchuldigen Verſuchen wer— 
den, umfomehr, als Gaston, des Könige Bruder, mir einen Brief 
bon der Königin Meutter anvertraute, den er diefen Morgen empfangen 
hat, und welcher ihm den Zweck der Ankunft des Malerfüriten Ru— 
bens in Paris enthält. Sie fehreibt ihn unter Andern: „Euer Bru- 
der, lieber Sohn, wird feine Mutter hören, jobald er fie nur wieder: 
gefehen hat, und ich nehme es auf mich, Euch zu tröften und von ihm 
für Euch Alles zu erhalten, was er Euch verfagt.“ 


„Sa!“ rief Ludwig, unwillig das Papier, das er aus der Hand 
des Kardinal genommen und angefehen hatte, in der feinigen zer 


drücend. 


„Unkluge Fürftin!” ſeufzte Rubens. „So vernichtet fie jelbit 


wieder, was ich für fie gethan habe.“ 

„Run, lieber Meiſter,“ fragte Ludwig weiter, „was jagt Ihr 
dazu?“ 

„sh — ih fage nichts weiter, als daß die Königin Marta 
von Medicis feine andere Zuflucht Hat, als das ärmliche Haus, dag 
ich ihr anmeifen konnte.“ 

„Run,“ erwiderte Richelieu, „Seine Majeftät König Lud— 
wig gibt ihr einen ftolzen Palaſt in Florenz und ein Fünigliches Wit- 
tum, damit der dreifache Glanz des Namens, den fie führt, aufrecht 


erhalten werde. Die Schulden, welche fie gemacht hat, ſollen alle bezahlt 


werden.” 


„Alſo joll Eure Majeftät Mutter, Maria, fterben, ohne ihren 


Sohn wiedergefehen zu haben?“ fragte Rubens im jchmerzlichen Tone. | 


Der König erbleichte und fehrte um. 


„Sire,“ rief Rubens, „im Namen der heiligen Sungfrau Maria, 
habt Mitleid mit ihr, die Euch unter dem Herzen getragen hat! Laßt | 
fie Euch nur einmal noch wiederfehen, eine Stunde, einen Augenblid, | 


che ſie ſtirbt!“ 





„So iſt mein Wille!“ beſtätigte kalt der Konig und entfernte ſich. 
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„Meifter Rubens,“ erwiderte Kardinal Richelieu, einen 
ſchrecklichen Bli auf Rubens werfend, der jeden anderen, als den 
Malerfürften mit Entfegen erfüllt hätte, „welches Necht habt Ihr, daß 
Ihr ſo den erklärten Willen des Königs bekämpft?“ 

„Und welches Recht,“ fuhr Rubens fort, „habt Ihr, Herr 
Kardinal von Richelieu, daß Ihr Euch den letzten Wünſchen der 
jterbenden Mutter eures Königs widerfegt ?* 

„Habt Acht auf euere Worte, Mynher Rubens!“ drohte 
Richelieu, fich fo heftig auf die Lippen beißend, daß fie biuteten. 

Rubens drehte ihm verächtlich den Rüden — das fonnte wohl 
nur Er fich erlauben — wendete fih an den König und fagte: 

„fo das ift der Wille Eurer Majeftät? Ich darf der erlauch— 
ten Mutter feine anderen, als Worte der DBerzweiflung bringen? — 
So ſchütze und verzeihe Euch Gott, Sire!“ 

Rubens verbeugte fih nun und ging. Ludwig XII. wollte 
ihn zurücdtufen, aber e8 verfagte ihm die Stimme, die Kräfte verließen 
ihn und er fanf auf einen Seffel, beinahe in die Arme des Kardinale. 

„Site, nur feine Schwachheit!" ſprach Richelienu, beinahe dro- 
hend. „Möge der Himmel verhüten, daß Euch Euer gutes Herz zu 
Entſchlüſſen verleite, welche Shr nur zu bald bereuen würdet. Wie ein- 
mal Eure Mutter in Paris ift, habt Ihr feine Auhe mehr und ich 
erfläre Euch allen Ernftes, fommt die Königin Maria von Medicis, 
verlaffe ich Euch augenblicklich, denn ich würde es dann für unmöglich 
halten, Euch noch irgend einen Dienft zu leiften.“ 

Ludwig hörte nicht auf die Worte feines Minifters, als aber 
fein weißer Sagdhund herein und auf ihn losfprang, ftreichelte er den- 
jelben freundlih und fagte zu demfelben: 

„Eh bien, Chlos, was thateft du den ganzen Tag über? Mir 
ſcheint, du folgft dem Beifpiele der Höflinge und wirft undankbar. 
Komm her, durch die Vorhänge dringt ein Sonnenftrahl, wir wollen 
mitfammen fpazieren fahren, vielleicht bringt mir die Luft Appetit!“ 

Dann ftand er ganz heiter auf, ging hinaus, wobei er den Yieb- 
lingshund Hoch fpringen ließ, ftieg in einen immer bereitjtehenden 
Wagen und verließ den Louvre, ohne an etwas anderes, als an den 
Hund zu denken, oder etwas anders, al8 die milde Wärme zu fühlen. 

Richelien zudte die Achfeln, Tächelte fpöttifh und begab fi) 
in feine Gemäder, wo er den Befehl ertheilte, den Meifter Beter 
Paul Rubens aus der Stadt mweifen zu laffen. Che jedoch diefer 
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Defehl ausgefertigt worden, war Rubens bereits feit einer Stunde 
abgereift. Aber der Gefandte der Niederlande fühlte fi, als er es 
vernahm, fo tief verleßt, daß er dem Kardinal feine eigene Abreife 
für den nächſten Tag anfündigte, was Richelieu derart aufbrachte, 
daß er nicht einmal feinen Zorn verheimlichte, 

Er Tieß feinen VBertrauten, den Kapıziner Bater Joſeph, rufen 
und fagte zu ihm: 

„Ihr müßt auf der Stelle nah Köln reifen, um vor Rubens 
noch anzukommen, der foeben dahin abgereift ift. Dort findet Ihr die 
Königin Mutter. Bewegt fie nach "Florenz zu gehen, wo fie Pracht 
und die Verzeihung des Königs finden werde Auf Euch, Pater, fest 
fie großes Vertrauen. Iſt fie frank, fo gewährt ihr geiftlihen Beiſtand 
und trachtet, daß fie ihren Haß gegen mich vergeffe. Geht!“ 

Der Kapuziner, deffen unveränderliches Gefiht nicht einen Augen- 
bi feine Marmorkälte verloren hatte, verbeugte fi) und ging. 


VII. 
Die „graue Emimenz” und der Dominikaner. 


Zu Köln am Rhein, in der Sternengaffe, liegt ein mit der 
Kummer 10 beziffertes, ſchloßartiges Haus, mit Giebeldächern, Erkern 
und einem Thurme verſehen, welches durch einen Herrn von Jabach, 
Bürger von Köln, welcher früher in Antwerpen gewohnt und von dort 
durch bürgerliche Unruhen vertrieben worden, um das Jahr 1580 
erbaut ſein mag. Dieſes Haus wurde nach und nach von vier Herren 
von Jabach bewohnt, welche ſich mit dem Namen der Sippſchaft 
zugleich den Taufnamen Eberhard vererbten. Sie hatten zu ver— 
ſchiedenen Zeiten die höchſten Aemter des kleinen Freiſtaates verwaltet 
und waren ſowohl wegen ihrer noch jetzt geprieſenen Ehrenhaftigkeit, 
womit ſie ihren großen Reichthum verwendeten, als auch durch die 
lebhafte Theilnahme berühmt, welche ſie der heimiſchen Kunſt in ſteter 
Pflege bewährten; ſo waren ſie es, die zuerſt den, noch zur Zeit ſtehen— 
den Kreuzgang eines Kloſters zu einer Kunſt-Ausſtellung für die Bilder 
der Kölner Maler eingerichtet haben, wie fie ihr Haus mit Kunſt⸗ 
Segenftänden alfer Art ſchmückten; die Heine Hausfapelle erhielt noch | 
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por Jahren werthvolle Glasgemälde, welche jest längft in die Ferne 
gewandert find, z. B. das Dürer'ſche Altarbild: „Der geplagte Hiob“, 


welches fih nun in München befindet. Die Fenfter der Wohnzimmer 


hatten ſchön verzierte Scheiben in Laubwerk, die ebenfalls fpäter aus— 


‚wanderten; fogar die Thurmfenfter enthielten Glasmalereien, von denen 


noch einige Wappenfcheiben vorhanden find; auf einer fteht die Jahres— 
zahl 1596, auf der anderen 1620. Im großen Saale, gegen den 
Garten zu, unter. dem hübſchen Erfer, befand fi) das große Familien- 
bild, welches um 1662 von dem berühmten franzöfiihen Maler Charles 
Lebrun gemalt wurde und nah mannigfahen Schiefalen jetzt eine 
Zierde der DBerlinergallerie geworden tft. Die große Zahl anderer 
Gemälde und Kunſtſchätze find theils verzettelt, theils in die Waltaf'ſche 
— jest Stadtlölnifhe —, theils in die Boiſſerée'ſche — jest 
Münchener — Sammlung übergegangen. Dem früher erwähnten Saale 
gegenüber, Hinter den mit Weinlaub umrankten Fenſtern, liegt die 
Seithalle des Hanfes: ein prächtiger, mit Säulen gezierter, mit einem 
Ihönen Sterngewölbe überdedter Saal, in welchem jetzt die Situngen 
der ftädtifchen Friedensgerichte abgehalten werden. Der Thurn hat eine 
fteinerne Wendeltreppe, die aus dem Keller in alle Geſchoße des Haufes 
führt, bis zum Lichtgaden (Lichtgefchoße), welcher eine reizende Ausſicht 
anf die ringsum liegende Stadt und deren Nachbarichaft gewährt. 
Unter den vielen Fremden nun, welche an dem gajtlichen Heerde _ 
zu den Olanzzeiten der Jabach Aufnahme fanden, jind vorzüglich 
zwei für Köln von Bedeutung geblieben, und zwar: Johann 
Rubens, Vater des Malerfürften, aus ſteieriſchem Geſchlechte*) 
jtammend, der als Flüdhtling aus Antwerpen um 1565 Schutz in 
Köln ſuchte und deffen Gattin im Jahre 1577 — während er fi in 
Siegen internirt befand — einen Nebenbau des Jabach'ſchen Haufes 
bewohnte, wo jie den berühmten Peter Baul Rubens gebar. 


*) Es wird viele unferer Leſer überrajchen, wenn fie vernehmen, daß die 
Familie Rubens fteierifchen Urfprungs if. Bartholomäus Rubens (im 
Steierifchen wohl Rubenz) verließ fein Vaterland, das Herzogthum Steiermark, um 
fh dem Hofftante Kaifers Karl V. anzufchliegen, als derjelbe nach feiner 1520 zu 
Aachen vollzogenen Krönung umd dem unmittelbar darauf abgehaltenen Neichstage zu 
Worms, in Brüffel feinen Hofhalt aufichlug. Bartholomäus R. ließ ſich bei der 
Familie jeiner Braut in Antwerpen nieder, im Jahre 1530 wurde ihm Johann 
Rubens geboren und 1577 erhielt diefer wieder einen Sohn — den großen Peter 
Paul Rubens. 
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Bis zum 3. Juli 1642, ihrem ZTodestage, wohnte hier die 
unglüdlihe, flüchtige Königin von Franfrid Maria Medicis. 

Im November 1866 wurde in diefem fo überaus denfwürdigen 
Haufe eine großartige Bierwirthſchaft etablirt. Die Väter der 
Stadt Köln dachten nicht an die glorreihen Erinnerungen, die fih an 
diefes Haus knüpfen, font hätten fie e8 gewiß fchon längſt angefauft 
und zu beſſeren Zweden, etwa zu der ſchon jo lange erhofften „Maler- 
Tchule“ verwendet. 

Und nun zur Bewohnerin diefes Haufes! 

Rubens hatte Paris mit fchwerem Herzen, aber auch mit dem 
feiten Vorſatze verlaffen, das zu vollenden, was er angefangen hatte 
und die unglücliche Königin nicht zu verlaffen. Indeſſen — fo große 
Eile er auch hatte, fo wurde er doch fortwährend aufgehalten, denn 
derlei verjtand Kardinal Richelieu aus dem Fundamente. Pater 
Joſeph Hingegen, war ihm weit vorausgeeilt und deshalb auch vor 
ihm in Köln angekommen. 

Pater Joſeph (eigentlih Francois Xeclere du Trem- 
blay), in Paris zumeift unter dem Schredensnamen „die graue 
Eminenz“ befannt, war der Sohn eines bedeutenden Hofherrn, 
widmete fih anfangs den Rechtswiſſenſchaften, bildete fih auf Reifen 
und wohnte dann auch einem Feldzuge bei. Plötzlich jedoch, ungeachtet 
alfer Hoffnungen, welche feine Talente der Yamilie gaben, entjagte er 
der Welt und wurde — FKapıziner (1599, im Alter von 22 Jahren). 
Tach vollendeten theologifchen Studien reifte er als Miffionär im 
Frankreich umher, befehrte einige Hugenotten und gelangte nach und 
nach zu den höchiten Würden in feinem Droen. 

Kardinal Richelteu Hatte Gelegenheit gehabt, feine Talente zu 
bemerfen und gebrauchte ihm zu den verwideltiten Geſchäften, er wurde 
deffen Faktotum und erhielt endlih — im Gegenfage zu des Kardi— 
nal8 Purpurfleide — den gefürchteten Beinamen: „die graue 
Eminenz“ | 

Pater Sofeph nahın fich aber oft heraus, Dinge zu beurtheilen, 
welche er nicht verftand, die außer feinem Wirfungskreife lagen und 
welche ihm nur Spott einbracdhten. So gefhah e8 3. B. als Herzog 
Bernhard von Sahfen-Weimar nad Paris ging, um mit 
Kardinal Richel ieu über den nächiten Feldzug zu berathen. Pater 
Joſeph bezeichnete einmal mit dem Finger die Stelle, wo der Ueber- 
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gang Aber den Rhein gefchehen müſſe. Der Herzog entgegnete aber 
jchnell: „Herr Pater, euer Finger da ift feine Brücke,“ 

In der Stille feiner Zelle brütete der Pater oft über Plänen, 
welche er dann durchdacht dem Kardinal mittheilte; fo ließ der Letztere 
auf feinen Rath die Königin Maria Medicis gefangen nehmen; 
er war e8, welcher 1636, als die Spanier von den Niederlanden aus 
in die Pifardie eingebrochen waren, und Richelieu ſchon im Begriffe 
ftand, wegen des lauten Unwillens der PBarifer feine Stelle niederzu- 
legen, dem Kardinal den Rath gab, ſich ohne Wachen in den Haupt- 
Straßen von Paris fehen zu laffen, um durch diejes Vertrauen wieder 
die Gunft des Volkes zu gewinnen, und ſiehe — der Erfolg entſprach 
den Erwartungen. Pater Joſeph war aber nicht nur bei politifchen 
Händeln thätig, jondern wirfte auch auf mannigfaltige Weife auf die 
geiitigen Angelegenheiten feiner Zeit ein: die Miffionen nah England, 
Canada und der Türkei, die Miſſionen des Ordens Fontevrault, die 
Entitehung des Drdens der Denediktinerinnen von Calvaria waren fein 
Werl. Ludwig XII begehrte vom Papjt für ihn den Kardinalshut, 
er ftarb aber während der Unterhandlung zu Rueil am 18. De- 
zember 1640. 

As die „graue Eminenz“ in Köln angelommen war, begab 
jich diejelbe zur Königin Mutter. 

Der Zwerg Yangely kam dem Sapızinerpater entgegen. Ein 
Zeihen mit dem Kopfe galt für eine Frage, welde Langely fofort 
beantwortete. 

„Eure Inftruftionen find genau erfüllt,“ Frächzte das jämmerliche 
Geſchöpf. „Schon am dritten Tage unferer Ankunft in Köln, Habe ich 
alles Geld weggenommen, das der junge Albert Rubens mitge- 
bracht hatte.“ 

„And was gejchah weiter ?“ 

„Der arme junge Thor plärrte wie ein Weib. Man ſchickte erſt 
einen Diener der Königin nad Antwerpen, der indeffen nach Paris 


zum Kardinale ging. Nach ein paar Wochen entſchloß fih der junge 


Rubens felbft nach Antwerpen zu reifen, um anderes Geld zu holen.“ 
„Nun — und die Königin?“ 
„Sit ohne jegliche Hilfe, jelbft die Kammermädchen fehlen ihr; 
offenbar befommt den armen Gefchöpfen das flandrifche Bier nicht,“ 
antwortete der häßliche Zwerg mit teufliſchem Lächeln, dabei ein filber- 


nes Fläſchchen zeigend, das er aus feinem Bufen hervorholte. „Die 
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Mädchen Tiegen im Bett und die Königin mußte, um ihnen Arznei zu 
ſchaffen, ihre letzten Juwelen verkaufen. Aber nun find alle ihre Hilfs— 
quellen erſchöpft und der Königin dürfte wohl nichts anderes übrig 
bleiben, als nad Florenz abzureifen; jonft muß fie den Hungertod 
ſterben.“ 

„So iſt's gut.“ 

„Meint Ihr, daß Seine Eminenz der Herr Kardinal mit mir 
zufrieden iſt?“ 

80 

„Und die verſprochene Belohnung?“ 

„Wird Dir zu Theil werden — Du wirſt der Hofnarr des 
Königs.“ 

Langely richtete ſich ſtolz und hoch auf — ſo hoch es nämlich 
anging. 

„Jetzt,“ ſagte der Pater, „kehre zur Königin Mutter zurück, 
ſage ihr, daß Du mich geſehen haſt, daß ich Thränen vergoſſen hätte 
als ich von ihren traurigen Umſtänden gehört und daß ih Dir uf 
dem Fuße folge.“ 

Der Zwerg ging und einige Minuten nachher trat die „graue 
Eminenz“ in das Zimmer der Königin Mutter. Diefe reichte dem 
Pater die Hand; aber als diefer ihr Alles fagte, was er ihr zu fagen 
hatte, wirkte dies fehr wenig. 

„Ich gehe nicht nach Florenz," fagte fie troden. „Ich Habe 
wohl nichts mehr, als diefen Ring, den id) von dem Könige Heinrich 
am vierten Tag nad) unferer Bermälung erhielt. O, an diefem Ringe 
flebt ein eigener Fluch — er beitahl den wahren Zhronerben Frank 
veihs um fein Recht!“ 

In de8 Paters Mienen wurde eine eigene, ihm jonft jehr un— 
gewohnte Erſchütterung ſichtbar. 

„Wie ſo?“ ſtieß er mühſam hervor. 

„Wißt Ihr denn nicht darum? Ich ſollte meinen, daß dem 
ſchlauen Kardinale derlei nicht entgangen fein konnte. Hört denn! — 
Ihr wißt, daß die Tochter Heinrich's des Zweiten, Margaretha 
von Valois, im Jahre 1572 an den Prinzen von Bearn — 

einen nachmaligen Gatten Heinrih den Vierten — vermält 
worden war, Diefe mit Pracht vollzogene VBermälung war der Bor: 
läufer der ſchrecklichen Bartholomäusnacht, welche mitten unter den 
Lultbarfeiten verabredet wurde. Damals war die junge Fürftin im der 














dir 
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Blüte der Jahre umd Reize, aber — nicht ihr Gemal, fondern der 
Herzog Heinrih von Guiſe war es, der ihr Herz befaß; Hein- 
rich der Béarner dagegen, ſchenkte ebenfalls das ſeinige verjchie- 
denen Geliebten. Zwei Gatten von folder Denkungsart fonnten nit 
im guten Einverftändniffe leben und Heinrich verbarg nicht feine 
Geſinnungen gegen eine Frau, welde er, ihrer Zügellofigfeit wegen, 
perachtete. Später nahm wieder Margaretha den von Sirtusdem 
Fünften gegen ihren Gemal gefchleuderten Kirchenbann zum Vorwand 
und ließ jih zu Aachen nieder.“ 

„Sie wurde dort,“ bemerkte troden der Kapuziner, „ihrer Sitten- 
fofigfeit und ihrer Bedrüdungen wegen verjagt, floh nach Auvergne 
und führte ein unftetes, unregelmäßiges Leben, bis fie auf dem Schlofje 
Uſſon feitgefegt wurde, dejjen ſie fich jedoch bemächtigte, nachdem fie 
das Herz des Marquis von Canillac, der fie dafelbft fejtgenommen, 
gewonnen Hatte. Wißt Ihr auch, mas gefchah, als Heinrich König 
geworden war ?“ 

„Er verftieß feine erite Gattin,” eriwiderte traurig Maria von 


Medicis, „das heißt, er ließ ihr vorschlagen, ihre finderlofe Che 





trennen zu laffen. Margaretha willigte unter der Bedingung ein’ 
daß ihre Schulden bezahlt und ihr ein anftändiges Jahrgeld ausgeſetzt 
würde. Die Trennung geſchah 1599 durh Bapft Clemens den 
Neunten — ein Jahr darauf wurde ich) dem Könige von Frankreich 
vermält. — Am Tage der Trauung begab fih Heinrich mit feiner 
neuen jungen Gattin in den Garten des Louvre, um frifehe Luft zu 
Ihöpfen, als plößlich unter dem Schatten eines Kaftanienbaumes eine 
weiße Geftalt erfchien, in welcher Heinrid beim Scheine der ©iran- 
dolen eines abgebrannten Feuerwerfes feine verjtogene Gattin Ma r- 
garetha erfannte. — „SH fluche nicht eurer Verbindung,“ rief fie, 
„aber ich trage in das Exil den erften und alleinigen Erben 
der Krone.“ 

„Mnd was weiter ?“ 

„Margaretha verließ auf kurze Zeit heimlihd Uſſon und 
begab ih nach Deutfehland, wo fie einem Sohne das Leben gab, dem 
fie — um ihn den Verfolgungen ihrer Feinde zu entziehen — den 
deutihen Namen Schulze beilegte, fi für die Zukunft vorbehaltend, 
feine Rechte zur Geltung zu bringen. Verſchiedene Ereignijje hinderten 


‚fie, diefen Borfag auszuführen, allein fie bewahrte forgfältig alle darauf 


bezüglichen Dofumente, die fie, als fie 1615 ftarb, diefem ihrem Sohne 
Galante Geſchichten. 21 
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vermachte, der fie feinerjeitS wieder feinen Nachkommen zur forgfältigen 
Aufbewahrung empfahl *).“ 

„Und nun meint Ihr, daß der Ring Euch Unheil gebracht? 
Ihr wollt ihn weggeben ?“ | 

„sa, Langely foll ihn verkaufen, von dem Erlöfe kann ich 
noch eine Woche leben; dann werde ich mi, da eine Königin von 
Sranfreich nicht betteln kann, hier einfchliegen und — den Hungertod 
ſterben.“ 

„Warum gebt Ihr nicht lieber dem Willen des Königs nach 
und reiſet nach Italien?“ 

Marta erhob fich heftig, ſank aber plötzlich wieder, wie vom 
Blitze getroffen, zurüd. 

„O, ich fterbe!“ flüfterte fi. „Höret meine Beichte und fegnet 
mich, denn ich fühle, e8 wird bald aus mit mir fein!“ 

„Das iſt mir nicht erlaubt,“ entgegnete die „graue Cminenz“, 
„aber ich werde Euch den Brior der Dominikaner von Köln ſchicken.“ 

Mit diefen Worten wollte fih der Pater entfernen, aber die 
. Königin hielt ihn zurück. 

„Dein Vater,“ ſagte fie mit matter Stimme, „man befehuldigte 
mid, Hand an das Leben meines Gemals, des Königs, gelegt zu haben 
— 28 iſt eine Berleumdung; man hat mich befehuldigt, ich hätte mei— 
nen Sohn vergiften wollen — e8 ift eine Verleumdung. Sch rufe 





*) Dieje Nachkommen Heinrichs mit Margaretha von Balois 
versuchten öfters ihre Nechte geltend zu machen, wiewohl natürlich vergeblich, Der 
Leßte diefer Schulze lebte zu Berlin als Inhaber eines Bierhauſes. Als derfelbe 
im Dftober 1850 von einem Kongreffe der Legitimiften hörte, reiſte er zu vemfelben 
nad Wiesbaden, entjchloffen, dort feine Anerkennung durchzuſetzen. Er war groß 
und ftarf gebaut, trug den vımden Bart ferner Ahnen und die bourboniſche Nafe, 
letztere etwas ungewöhnlich geröthet, Als nach vollendetem ottesdienft in der böh- 
mifchen Kirche das ite missa est ertönte und die Getreuen des Grafen von Cham— 
bord ein „Vive le Roi!“ erfchallen ließen, trat plötzlich Heinrid Schulze 
in ihre Mitte und rief: „Der König bin ich!“ Dann erzählte er die aben- 


tenerliche Gejchichte feiner Abftammung. Man denke fi das Erſtaunen der hohen. 


Herren, nur Herr von M. verlor nicht wie die Uebrigen ven Kopf. Er fandte 
jogleih nah Wache. Bald darauf erfchienen drei Wachen und ein Polizeibeamten, 
der fih dem Thronfolger näherte und deſſen Paß begehrte. — „Aber,“ jagte er, 
nachdem er ihn angefehen, „hier fteht ja Heinrich Schulze ımd nidt Hein— 
vi XIL, wie Sie fih zu nennen belieben. Sie find mein Gefangener!! — 


Trotz aller Proteftationen ſeinerſeits wurde der Pfendo - Heinrich in's Gefäng- 


niß gebracht, fpäter wahrſcheinlich als unſchädlich entlaffen. 
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Gott zum Zeugen an, vor dem ich bald erfcheinen werde! Wohl war 
ih ſchwach und von meinen Leidenſchaften beherricht, aber ich habe nie 
etwas gethan, was meines Namens oder der Krone, die ich getragen, 
unwürdig gewejen wäre.“ 

„Vergebt Ihr aufrihtig allen euern Feinden?“ fragte lauernd 
der Kapıziner. 

Da erwachte in der Königin die Stalienerin;, fie richtete ſich 
empor und ihre Augen funkelten. Aber ſiegreich kämpfte ſie mit ſich 
ſelbſt und ſagte endlich: 

„Ja, ich vergebe allen meinen Feinden.“ 

„Selbſt dem Kardinale?“ 

„Selbſt ihm! Verzeih' ihm Gott, wie ich es thue!“ 

„Wenn das iſt, ſo ſendet ihm den Ring, von dem Ihr ſoeben 
geſprochen, als Zeichen der Verſöhnung.“ 

„Ach — das iſt zu viel!“ | 

In diefem Augenblide hörte man einen Wagen anfommen ımd 
vor dem Haufe halten. 

„Rubens!“ rief Marta, neun auflebend. 

Und wirklich trat der lang Erfehnte ein. Seine Miene drückte 
bereits aus, was er zu melden hatte; ftilf weinend kniete er zu ihren 
Füßen nieder. 

„Ruhig, mein edler Freund!" ſprach fie. „Nehmt den Wing da 
und behaltet ihn zum Andenfen an mid. — Gewährt mir noch eine 
Bitte, ehe Ihr in eure Heimat zurückehrt — euer Sohn Albert 
Ttebt ein Mädchen ohne Vermögen — ich habe verfprochen, für ihn 
dei Euch zu bitten — Rubens, es macht Rang und Reichthum 
nicht glücklich, das feht Ihr deutlich an mir — verſprecht mir, Albert’s 
Liebe günftig zu fein —“ 

„OD, Majeftät, Euer Wunſch ift mir Befehl!“ 

„Ich danke Euch, Rubens, dan! Euch taufendmal für alles 
Liebe und Gute, das Ihr mir thut. Aber num kehrt nach Haufe zuritd 
 — eure Familie wartet auf Euch. Lebt wohl! Lebt wohl!“ 


Maria von Medicis — in großmüthigjter Weife von 
| Rubens unterftütgt — ſah von nun an mit Zufriedenheit den Tod 
ſich näher rücen und flüchtete fi — die Nichtigkeit der iwdifchen 
, Größe erfennend — wieder zu Gott. 
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Als ihre letzte Stunde herankam, ließ fie den Prior der Domi- 
nifaner zu Köln, einen durch feine Frömmigkeit und Beredſamkeit 
berühmt gewordenen Priefter, zu fich bitten. 

Es war Abend, al8 der heilige Mann — ein vom Alter gebeng- 
t:r Greis — eingeführt wurde. Seine Züge hatten jene Milde und 
Schwermuth, welche denjenigen Menfchen eigen ift, die viel gelitten 
haben. Die Magerfeit feiner Geftalt verrieth die ascetiſche Lebens— 
weiſe, die Anftrengung geiftiger Arbeiten. Seine harmonifche fanfte 
Stimme erwecte Vertrauen. 

Der Prior fand die Königin in einem großen Saale von finfte- 
vem, feierlichen Anfehen. Sie felbft war in Trauer gekleidet und ſaß 
in einem großen rothen Xehnftuhle, in welchem ihr fahles entftelftes 
Geſicht noch bleicher als gewöhnlich ausfah. Die einft fo jhönen, fanf- 
ten, blauen Augen waren glanzlos und grau, mit hartem Ausdrude, 
die niedergezogenen Mundwinfel gaben der Phyfiognomie ein ftolzes 
Anfehen, da8 Haupt, gelehnt anf ein fammtenes Kiffen, auf weldes 
vom Scheitel einige Silberloden niederfielen, war zu matt, um ſich zu 
erheben, die dürren Finger waren gefaltet und fie ſchien in Betrachtun- 
gen verſunken zu fein. 

Nührend waren die Ermahnungen des heiligen Mannes, er ſelbſt 
zeigte fich, bei den Gedanken an diefes königliche Unglüd, tief bewegt, 
fo daß feine Thränen die Büßende erweichten und fie eine lange aus— 
führliche Mittheilung begann. Sie Elagte fich eines maßlojen Ehrgeizes, 
einer jchlechten Verwendung der öffentlichen Gelder, die fie zur Befrie— 
digung ihres Stolzes vergeudet, an; fie ſprach von der Heftigfeit ihres 
Charakters, dem Geſchmacke an eitlen Freuden, erwähnte jedoch feiner 
jener Reidenfchaften, zu welchen die Sinne und das Herz hinreißen. Der 
Geiſtliche lauſchte mit lebhaftem Auge auf eine, ihm unvermeidlic 
ſcheinende Entdedung. Später richtete er einige Fragen an fie, über 
ihre Iugendzeit, aber das, was er erfahren zu wollen fchien, ſprach die 
Königin nicht, und fie war, in den Erinnerungen nicht Rührendes fin- 
dend, fogar fehr erftaunt, ihren Beichtiger laut ſchluchzen zu hören. 

„Alfo vergeffen, ganz vergeffen!” murmelte er. „Diejer Name, 
der ihr nie etwas galt, iſt aus ihrem Gedädtniffe verwiſcht! Herr, 
nimm diefes letzte Opfer gnädig auf. Alfo, meine Tochter,“ fuhr er 
zu Marien gewendet fort, „Ihr habt nichts verſchwiegen?“ 

„Wenn noch irgend ein Geftändnig bliebe,” fagte fie mit falt 
erlöfchender Stimme, „werde ich es vor Gott ablegen.“ 
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Die Königin ſchwieg einen Augendlid, dann ſchloß fie die Augen 
und fagte in langfamem, feierlihen Zone: 

„Rinuccini, Du wirft meine Antwort im Himmel hören!“ 

Diefe Worte riefen den Priefter zur Crhabenheit feines Amtes 
zurüd. Rinuccini, nunmehr Prior der Dominikaner in Köln, ging 
in fi und betete voll Indrunft, dann erhob er fi ruhig und fagte: 

„Meine Tochter, ich verlaffe Cuch; es kann der Priefter Euch 
nicht abfoloiren, weil er als Menſch gefehlt, feine Seele muß erft 
Buße thun; morgen kommt der Priefter allein zu Euch zurück!“ 

Aber die Königin umd ihr Mufilmeifter hatten fich zum 
legten Male auf Erden gefehen, denn Maria von Medicis ver- 
ſchied in derfelben Nacht. 

Sehr einfach waren die Leichenfeierlichkeiten, ganz ihrem geringen 
Bermögen und der wenigen Theilnahme, die ihr Schidfal erregt hatte, 
angemeffen. Die fterblide Hülfe wurde fünf Tage und fünf Nächte 
in der Kapelle der Dominikaner ausgeftellt, wo die Mönde abwechjelnd 
am Sarlophage beteten. 

Da — an einem Morgen, wo man kam, jene abzulöfen, die 
während der Naht gewacht und gebetet Hatten — da blieb einer der- 
felben bewegungslos auf den Steinplatten in betender Stellung knieen. 

Man nahte fih, um ihn zum Bewußtfein zu erweden; fein Geficht 
tuhte auf dem von Thränen gefeuchteten Brevier und die aufgeſchlagene 
Blalmenftelfe lautete: „Mein Gott! ich erhebe mic zu Dir, damit die 
Finfternig meines Lebens zerftreut werde.“ 

Ottavio NRinuecini, der Prior der Dominifaner war 
— todt. 


— — — — 
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Der „Alabafter- Herzog,“ Schwager Napoleons ILL 


Eine der interejjanteften Familien Spaniens ift umftreitig die 
Familie der Montijo (ſprich Monticho). 

Donna Maria Manuela Gräfin von Monti — Mutter 
der Raiferin von Frankreich — ift die Tochter eines Irländers, Na— 
mens Kirk-Patrik (einer alten fchottifchen, mit den Stuart’s aus 
ihrer Heimat verbannten Familie entfproffen), der lange Zeit brittifcher 
Konful in Malaga gewefen. Ihr Gatte, der Graf Öuzman de Mon- 
tijo, fümpfte ſchon zur Zeit des jpanifchen Krieges umter Franzöftfcher 
Sahne und befleidete den Rang eines Artillerie-Oberften; verlor im 
der Schlacht bei Salamanfa ein Auge und es wurde ihm ein Dein 
zerfchmettert. In Folge der Niederlagen der franzöfifhen Macht und 
der Wiedereinfekung König Ferdinands VO. verließ Graf Mon- 
tijo Spanien, um in franzöfiichen Dienften zu bleiben. Wegen feines, 
im Feldzuge 1814, bewiefenen Muthes, wurde er von Napoleon |. 
eigenhändig deforirt und bei der DVertheidigung von Paris mit dem 
Anlegen der Feftungswerfe beauftragt. Zuletzt ftellte ihn Napoleon noch 
an die Spie der Zöglinge der polytechniſchen Schule, um die Höhen 
von St. Chaumont zu vertheidigen. Auf dieſem Poften that er die 
letzten Kanonenſchüſſe für Franfreihs Unabhängigkeit. Graf Montijo 
ſtarb 1839, Er hinterließ ein, dem Nange, welchen die Familie im 
Spanien einnimmt (dev Grandenwürde erjter Klajfe) angemeffenes 
Vermögen. 

Die Töchter diefes Ehepaares waren folgende: 

Donna Marta, die ältefte, als Herzogin von Alba verjtorben; 

Donna Eugenia von Bortocarrero *) die munmehrige 
Raiferin der Franzoſen; 

Donna Rofabella, die jüngfte und in ihrem Ausjehen zumeift 
der Vorgenannten ähnlich, zu dem traurigften Schickſale beſtimmt, dag 
wir nachjtehend erzählen wollen. 


*) Nach altem Herfommen dürfen Töchter nicht den Haupttitel führen. 
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Es war gegen Ende der DVierzigerjahre. Nach den Berichten von 
Augenzeugen gab es damals nichts Schöneres als den Anblick, den die 
Loge der Gräfin Montijo bei ven Borftellungen in der Oper gewährte. 
Man ſah da auf den erften Siten die immer noch fehöne Mutter, im 
Alter von etwa fünfzig Jahren, gewöhnlich etwas gebeugt, bei folchen 
Gelegenheiten aber würdevolt ſchlank und aufrecht ſich Haltend, größer 
von Geſtalt als ihre Züchter, jtrahlend in triumphirender Freude über 
deren Schönheit. Und dieſe Töchter felbit, alle ftrahlend in bfendenden 
Reizen, jede hervorragend an Geltalt, Alter und bezaubernder Grazie. 
Es glitten die Augen der Gräfin Montijo, fo oft als fie glaubte, 
e8 unbemerkt thun zu können, mit dem Anfluge mütterlichen Stolzes 
über die Töchter hin. 

Hinter der Familie bildete ſich ſtets ein Kreis aus der Elite 
der jungen Herrenwelt, im ſchwarzen Frack, meißfeidener Kravate und 
jeinen Barifer Glacéhandſchuhen, oder in reichgefticdten Hof- und Gene- 
ralsuniformen, mit den großen Epauletten, die Bruft, oder doch wenig. 
tens einige Knopflöcher mit glänzenden Orden verfehen. Und alle diefe 
Männer bewachten ängſtlich jeden Blid, jede Bewegung der Schönen, 
um ans denjelben einen Strahl bisher vergebens erflehter Hoffnung zu 
erhafgen. Um Eugenie’s Hand bewarb fich der Herzog von Oſſuna, 
wiewohl vergeblich, denn der Lebenswandel desjelben flößte ihr Fein 
Zutrauen ein, auch der alte Infant Don Francisco fühlte fich durch 
ihre Anmuth erwärmt und belebt, was die junge Königin Sfabella 
nicht wenig eiferfüchtig machte. 

Unter den Ravalieren war ein einziger, deſſen Mienen gar nichts 
verriethen, was fein Herz fühlte; dies war der ftolze Herzog von Alba- 
Berwid, ein Nachkomme des Marihalls von Berwid, natürlichen 
Sohnes des Stuart Safob IT mit Arabella Churchill. 

Der Herzog von Alba war ein kleiner, etwas fchwächlicher, aber 
veizend fchöner junger Mann, deffen Gefichtsfarbe jedoch von einer der- 
ortigen Weiße war, daß man ihn ftets nur den „Alabafter-Her- 
309g“ nannte. Diefe Farbe, welche jeden andern Mann, nur ihn nicht 
verunftaltet hätte, ftammte daher, daß er — ſchon vor feiner Öe- 
durt begraben war. 

“ 63 ift eine verbürgte Thatfache, daß, als feine Mutter ihn unter 
dem Herzen trug, fie ſchwer erkrankte, daß bald feine Hoffnung mehr 
blieb fie zu retten, umd daß fie auf einem ihrer Schlöffer, ferne von 
Madrid ftarb. In Spanien ift eg Sitte, daß den vornehmen Berftor- 
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benen alle Koftbarkeiten, welche fie beim Leben zu tragen pflegten, auch 
im Sarge gelaffen werden und jo wurde auch die Herzogin, mit allem 
Schmucke behängt, in der Familiengruft beigeſetzt. In einer der nächſten 
Nächte drangen Männer aus der Umgebung oder etwa aus dem her- 
zoglichen Haufe jelbft in die Zodtengewölbe ein, um der Leiche den 
ihr unnüßen Schmud abzunehmen. Am Finger der Herzogin ftedte ein 
Diamant. Der Ring wollte nicht Herumtergehen. Die Räuber wollten 
nun den Finger abfägen, der Schmerz erwedte jedoch die Scheintodte 
aus ihrem Starrframpfe umd fte richtete ſich auf. Die entfegten Räu— 
ber entflohen, wobei fie glüclicherweife das Grabgitter offen Tießen, jo 
daß die Herzogin nad ihrem Schloffe zurüdkehren konnte. Im ihre 
Grabtücher gehüfft, erfcheint fie anfangs den Bewohnern wie ein Geiſt, 
aber bafd beruhigt fte diefelben und fie vermag noch Alles anzuordnen, 
was ihr Zuftand erheifchte. Binnen kurzem genas fie eines Sohnes, eben 
jenes erwähnten Herzogs von Alba, der von Kindheit an bis auf den 
heutigen Tag, die Mlabafterfarbe feines Leibes beibehielt. 

Der Herzog war zu jener Zeit der ausgezeichnetite Kavalier am 
Hofe der Königin Iſabella; jung, ritterfich, von hoher geiftiger 
Begabung, voll perfünlicher Vorzüge, und deshafd, ſowie auch feines 
hohen Ranges und feiner unermeßlihen Reichthümer wegen überall ge- 
ſucht und gerne gejehen. Umfangreich, wie ein Königsſchloß, erglänzte 
fein Palafı zu Madrid. Aber derjelbe fchten nur beſtimmt, eine Dame 
aus dem Haufe Montijo zu umfangen, denn der Herzog widmete 
nur diefer Familie jeine befondere Aufmerkſamkeit und es verging 
fein Tag, an welchem nicht der ſchöne „Alabafter-Herzog“ nad 
dem Palaft Montijo gefahren wäre. Man meinte überall, daß er 
ſich um eine der drei anmuthigen Töchter de8 Haufes bewerbe, welcher 
aber der Preis galt, blieb vorläufig noch ein Räthſel. 

Und felbjt von den drei Schweiterherzen erkrankte eines vor pei- 
nigender Ungemwißheit und unter vergeblihem Hoffen. In finnverwirrender 
Angſt durchlebte feine Tage ein fchönes weibliches Wefen, deſſen ge- 
fpanntefter Aufmerkſamkeit es bis dahin noch nicht hatte gelingen wollen, 
auch nur das Yeifefte Zeichen zu entdeden, ob fie, oder welche von den 
beiden andern Schweitern, die von dem Herzoge Bevorzugte fei. Waren 
doch alle drei die verförperten Grazien, befaßen doch Alle den höchſten 
Liebreiz, waren doch Alle mit geijtigen Gaben im reihften Maße 
geſchmückt. 

Und dieſe Zweifelnde und Fürchtende war Roſabella, die 
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jüngfte von den ZLöchtern der Gräfin Montijo und nicht die unbe— 
gabtefte an Neizen, mit ihrer Schweiter, der nachmaligen Raiferin von 
Sranfreich beinahe von Zwillingsähnlichkeit. Sie vereinte die fchönften 
Typen der germanifchen und romanifchen, ja vielleicht beſſer ausgedrückt 
der arabifchen Race. Die Stirne it hoch umd frei, die Augen herrlich 
blau, doch nicht überaus groß, die Haare dunkelblond, glänzend und 
voll Farbe, die Form des Geſichtchens ſchmal, oval, feine Fön ſymme— 
teifge nicht zu Hohe Nafe, der Mund ein Kein wenig zu groß, mit 
einem Gedanken von jüdiſchem Anjtrich, insbeſondere, wern ſie lächelt. 
Der Teint iſt wunderſchön, leider, daß die vornehmen Damen in 
Madrid ihre wahre Farbe nicht zeigen, ſondern das Geſicht bemalen. 
Die Ohren find non außerordentlih Thöner Form; die Geſtalt ift von 
mittlerer Größe, ſchlank, beweglich und dennoch voll, Die Eriheinung, 
äußerſt jungfräulic, wie zum Modell fir eine Hebe geſchaffen; Bruft, 
Naden, Schultern, Arme und vor Allem die Hände wundervoll geformt, 
dabei die Grazie einer andaluſiſchen Tänzerin entwidelnd. 

Ihr Charakter war kühn und entfchloffen, wie der aller Spanie-® 
rinnen, deshalb trug fie nicht ferner mehr die Ungewißheit auf Koſten 
ihres ſchon Lange genug gequälten Herzens, fondern beſchloß, ſich Ge— 
wißheit zu verichaffen. 

Bei Hofe war Maskenball angefagt. Die bei folcher Gelegenheit 
geftattete Nedefreiheit mußte Roſabella's banger Sorge ein Ende 
machen, denn es fehlte nur werig mehr, um fte nicht erliegen zu laffen. 

Roſabella ſchützte Kopfſchmerz vor und erbat ſich von ihrer 
Mutter die Erlaubniß, von dem Fefte fern zu bleiben, auf das man 
ſich ſchon alffeitig gefreut hatte. Nach einigem Zögern willigte die 


Gräfin Montijo ein und als die Zeit zur Abfahrt ach dem könig— 


fihen Palafte kam, lag Roſabella mit tief verhüften Köpfchen unter 
der feidenen Dede ihres Bettes. 
Neben dem Lager faß deren Tante, die Gräfin von Téba, im 


Vorzimmer hielt die Dienerin Wache, gewärtig dev Befehle ihrer Ge— 


bieterin. 

Eine halbe Stunde mochte verfloffen fein, nachdem die geäfliche 
Equipage den Palaſt verlaſſen Hatte, als fi das ſchöne Mädchen raſch 
von, feinem Lager erhob. Statt des prachtvollen mythologiihen Koſtüms, 
welches Tags vorher für fie beftimmt gewefen, nahm Nofjabella 
einen einfachen fehwarzen Domino, der ihre ſchöne Geftalt dis zur Un— 
fenntlichfeit verhüffte. Man Yöfchte die Lichter aus, bis auf das Fleine 





or 


Flämmchen in der filbernen Nachtlampe, dann ſchritt Roſabella 
unter dem Schutze der Tante dem Königspalaſte zu, wo ſie das Schick— 
ſal kühn um ihre Zukunft befragen wollte. 


Der „Alabaſter-Herzog“ ſtand im Ballſaale, mit den 
Sräfinnen Montijo in Lebhaftefter Unterhaltung begriffen. Seine 
Maske hatte ihn vom Anbeginn des Feftes zum Gegenftande allgemeiner 
Beobachtung gemacht — er trug das Koftüme des berühmten Don 
Juan d'Auſtria, des Helden von Lepanto. 

Plötzlich tippte ihm ein ſchwarzer, weiblicher Domino auf die 
Achſel. Ueberraſcht ſah er fih um. 

„Würdeſt Dir e8 abfehlagen,“ fragte ihn eine vibrirende Stimme 
im veränderten Mastentone und mit faft muthwilligem Ausdrude, „wir | 
deft Dur es abfehlagen, mit einer Dame zu tanzen, welche diefen Ball 
einzig und allein in der Abficht befucht Hat, mit dem edlen Don Juan 
d'Auſtria eine Frage zu erörtern.” | 

„Ich beabfichtige Feineswegs dem Charafter des Helden von Ye 
panto untren zu werden,“ erwiderte galant der Herzog, beurlaubte fich 
bei den Gräfinnen, reichte in verbindlicher Art der Unbefannten die 
Hand und führte ſie zur Quadrille, welche fi) eben unter dem ftrah- 
fenden Kronleuchter in der Mitte des Saales anftellte. 

Das Herz der Tänzerin ſchlug ungeſtüm, als fte fi neben dem 
Manne befand, deifen Herzen ein Geſtändniß zu entringen fie entichlojfen 
war, für den fie das Höchite an diefem Abende gewagt hatte. Ste flü— 
jterte ihrem Partner wenige, aber inhaltsſchwere Worte zur. 

„Herr Herzog von Alba,“ fagte fie, mühſam athmend, „es bes 
ruht eine Seligkeit darauf, von Ihnen jest die Wahrheit zu hören, 
Bon der Antwort, die Sie mir geben werden, hängt das Glück oder das 
Wehe nicht einer Einzigen, fondern auch anderer Perfonen, die Ihnen 
theuer zu fein ſcheinen, ab. Ich erwarte diefe Antwort mit vollem echte 
von Ihnen, al8 einem der ausgezeichnetiten Kavaliere des Reichs.“ 

„And fie ſoll möglicher Weife nicht fehlen, reizende Unbefannte,“ 
erwiderte der Herzog, nur war der Eindrud, den die haftig an ihn 
gerichteten Worte auf ihn machten, vermöge der Geſichtsmaske nicht zu 
erkennen. Rofabella fah nur die bligenden Augen, mit denen er fi) 
bemühte, das Geheimnißvolle ihrer Geftalt zu durchdringen. 

„Wird der edle Don Juan,“ fragte fie weiter, „einer Dame 
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die Antwort ſchuldig bleiben auf die Frage: welche von den Mon— 
tijo’8 die Glückliche tft, der er fein Herz gefhenft Hat?“ 

Die Tour eines Walzers, welche fo eben begann, gab dem Kava— 
fiere den Vorwand ftillgzufchweigen. Aber der Domino Tieß ihm feine 
Ruhe. Er fuhr fort; 

„Erklären Sie ſich, Herr Herzog, antworten Sie: welche von den 
Damen ift die Begünſtigte? Es ift der Auftrag, den ih an Sie habe. 
— Bet der fihmerzensreihen Jungfrau Maria befehwöre ich Sie, 
Altezza! Ihr Zögern dringt unnennbares Unheil über das edle Haus 
der Montijo!” 

Bei diefen haftig, leife, aber dem Herzoge hinreichend verjtänd- 
(ich geflüfterten Worten, fühlte der Domino, daß die Hand des Kava— 
fiers, welche die ihrige hielt, kaum merklich zuckte; ev machte eine Leife, 
wie abweifende Bewegung und in dem Augenblicke verwidelte ihn die 
Tour de8 Walzer mit feiner Tänzerin in die bunten Wirbel der 
Duadrilfe. 

An dem Zittern des auf feiner Schulter ruhenden Armes feiner 
Tänzerin, Schloß der Herzog auf deren Erfchöpfung und wollte die 
Dame zu einem Divan geleiten, der aus einem Gebüfche blühender 
Dleander, mit welchem eine weite Nifche kunſtvoll drapirt war, zur 
Erholung und Ruhe einladend, hervorblickte. Er hielt das Ganze für 
einen etwas zu weit getriebenen Maskenſcherz, aber ein leifes, ent— 
ſchloſſenes „Halt!“ begleitet von einem jtärkeren Händedruck der Dame, 
überzeugte ihn vom Gegentheife, 

„Oh!“ dachte er fich, „ich habe e8 mit irgend einer Eiferſüch— 
tigen zu thun! Nun, da wird e8 am Deften fein, wenn ic) ihr ehe— 
möglichſt jede Hoffnung raube.“ 

Für den Domino war der verhängnißvolle Augenblick gekommen; 
das Herz wogte hoch auf, dann frampfte es wieder zufammen, wie im 
legten Juden des Lebens. 

| „Antworten Sie, Herzog; ich fordere Sie dazu auf, bei Ihrer 
unbefleckten Kavaliersehre! Welche von den Fräuleins Montijo ift die 
Gluückliche, der Sie Ihr Herz gefehenft haben ?“ 

‚Da Sie meine Ravaliersehre mit im’s Spiel bringen, darf ich 
‚ nicht länger mit der Enticheidung zögern. So hören Ste denn: jenes 
Sräulein Montijo, dem ich mit meiner Liebe mein Xeben Weihe, 
der ich meine Abfichten noch am heutigen Abende erklären werde, 
I ift — Donna Maria" 


02 


Ein leiſer Aufſchrei — der Domino war, wie von unfichtbarer 
Hand entführt, verfhwunden; das Gedränge im Ballſaal und das 
Wogen in den Rorridors des weitläufigen Königspalaſtes ſchloß ſich wie 
Meeresfluten Hinter der unbemerft Davoneifenden. 

Die unglüdlihde Roſabella war, ohne Begleitung, gleich einem 
gehetten Neh, durch die bereits menfchenleeren Gaſſen von Madrid 
geeilt, erreichte fchwankend die Stufen einer zum Palaſt Montijo 
führenden SHintertreppe umd betrat — vom Fieberfroft durchſchüttelt 
ihr einfames Schlafgemad). Heftig pulfivend wogte ihr Blut vom Herzen 
zum SKopfe, ſie glaubte dem Wahnfinne nahe zu fein. An Seele und 
Körper gebrochen, volffommen vernichtet ſank fie auf dasselbe Lager hin, 
das fie wenige Stunden zuvor verlaffen Hatte, um fich die Verzweiflung 
zu holen, welche durch lange Zeit an ihrem Leben zehren, fie unempfäng- 
ich für alle Freuden machen folfte, denen ihr fröhliches Herz font fo 
leicht zugänglich geweſen. 

Bereits fürbte vas Morgenroth die Dachſpitzen, als die Gräfin 


Meontijo mit ihren beiden älteren Töchtern vom königlichen Feſte zu "| 


rückkehrte. 

Alle befanden ſich in der heiterſten Stimmung, und — die 
glücklichſte von Allen war Donna Maria, die ältefte Tochter des 
gräflichen Haufes, dur) die Erklärung, welde ihr der geliebte Herzog 
gemacht. Sie vermochte nicht der Verſuchung zu widerftehen, ihrer theuren 
Schweiter Rofabella noch während der Nacht ihr Glück zu ver- 
fünden, 

Leife öffnet Maria die Thüre des Schlafgemaches ihrer Schwe- 
fter, kaum hörbar nähert fie fi dem Bette, wo fie diefelbe im ruhigen 
Schlafe zu finden hofft, aber — mit einem Schrei des Entfeßens fährt 
fie zurück. 

Rofabella, von der Familie am Abende als nur von eimem 
leichten Unwohlfein befallen, in ihr Nachtgewand gekleidet, verkaffen, 
zeigt fih num in einen ſchwarzen Domino gehülft, vom Lager halb 
herabgefunten, in der Hand die gewaltfam zerfnitterte Maske haltend. 

„Rofabella!” fehrie fie auf, aber es erfolgte feine Antwort, ja 
das Entfegen der Geängftigten wird noch gefteigert, als fie bei einem 
Strahle des Mondes, welcher die fchauerlide Scene ftreift, gewahrt 
wird, daß die vor ihr Ausgeftredte das Bewußtfein verloren hat, daß 
Todeskrampf die bleichen Züge bis zur Unkenntlichkeit entftellte. 

Endlih verfammelt ihr wiederholter gelfender Auf die Ihrigen, 
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welche fich Schon zurücgezogen hatten, an dem Nager der Sterbenden. Die 
Urfache war bald durch den Inhalt einer Heinen, am Boden liegenden 
Phiole ertennbar. 

Der fchleunigft herbeigeholte ärztliche Beiftand, die Fräftigften 
Gegenmittel brachten es endlich doch dahin, daß die Folgen von Rofa- 
bella’s geiftiger Abirrung nad einigen Monaten faft gänzlich gehoben 
waren. Selbft der moralifhe Schmerz, den Herzog als den Fünftigen 
Gemal ihrer Schwefter zu miffen, fchien endlich aus ihrem Herzen ge- 
wichen und fie fonnte fich noch des Glückes erfreuen, die Rinder des be- 
glückten Chepaares auf ihrem Schooße zu wiegen. 

Auch für die zweite Tochter Eugenia follte fih ein Braut- 
werber finden. Der alte Infant Don Francisco wollte mit ihr 
eine morganatifche Ehe eingehen, als man aber davon die Gräfin von 
Montijo benachrichtigte, verließ fie Madrid und begab fi) mit ihrer 
Tochter nad) Paris. Dort faßte Yudwig Napoleon für fie eine 
glühende Leidenschaft und am 29. Jänner 1853 vermälte er fi) 
mit ihr, 

Eugenie, nunmehr Kaiferin der Franzoſen, hielt ihre theuren 
Anverwandten in Paris zurüd. Im Jahre 1855 faufte fie das in den 
elpfeifchen Feldern gelegene prachtvolle Haus des Herrn Yaurifton 
für vierzehn Millionen Franks und gab demfelben den Namen Hötel 
Alba, faufte dazu noch die angrenzenden zwei großen Gärten der 
Herren Emil Girardin und I. Lerour (fhwedifher General 
fonful), welche mit prächtigen, Hundertjährigen Bäumen beſetzt waren. 

Hier wohnte nun die Schwefter der Kaiferin, die Gemalin des 
„Alabafter-Herzogs“, hier ftarb fie frühzeitig und die Kaiferin 
nahm fich deren Tod fo zu Herzen, daß fie nichts mehr von dem Hötel 
Alba wiffen, ja felbes gar nicht mehr fehen wollte. Es wurde auf 
ihren Befehl niedergeriffen, die großen Bäume abgehauen, der Raum 
der Spekulation zu Bauftellen überlaffen und mitten durch. den chema- 
figen Garten eine Straße geführt, was im Jahre 1861 von Seite 
eines der früheren Eigenthümer, einen Prozeß, den er gegen die Kai- 
jerin anftrengte, veranlaßte. 
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Eine Diana im Badhaufe. 


Im Badner-Parke ging es jehr lebhaft zu. Unter den fchattigen 
Bäumen fpazierten gepuste Herren und Damen, die ihre Schritte nad 
den Tönen der trefflihen Park-Muſik rvegelten, welcher Genuß einem 
der edelmüthigiten und Tunftfinnigiten Kavaliere Defterreihs, dem Gra— 
fen Franz Palffy zu verdanten war. Palffy, welder — every 
inch a sentleman — im Intereffe des Publikums Opfer über Opfer 
brachte, der mit aller Munifizenz feinem vieljährigen Lieblingsaufenthalte 
die reizendften Annehmlichkeiten verichaffte, verdient es, daß fein Name 
mit dem BDeifate „Badens Wohlthäter“ im fteter Erinnerung 
bewahrt bleibe, | 

Wir wollen die heitere Menge der Badegäſte ruhig vorüberwan- " 
dein, fie ihren Geſprächen überlaffen, die fih — damals, im Jahre 
1847, nicht um Politik, fondern — um die heutige Gefangs-Spiree 
der berühmten Primadonna Signora Angri, dann um die Rolle 7 
der „Augufte Blafe” in „Großjährig“, welche die reizgende Madame 
Waas Abends im Theater zum erften Male fpielen folfte, ferner um "| 
M. ©. Saphirs neuen winzigen Strohhut drehten, und folgen einem 
jungen eleganten Marne, der ein recht fonderbares Ausfehen hatte. 
Schwarze Kleidung, auf der Bruft eine Nadel mit einem Aubin, der 7 
wie ein Blutstropfen aus einem verwundeten Herzen zu quellen fchien, "\ 
hellbraune Haare und ein blaſſes, in's Bräunliche ſpielendes ovales 
Geſicht, etwas geiſtreich verwirrt, machten den Ausdruck ſeiner ganzen 
Geſtalt nicht unintereſſant. Sein Blick hatte ein gewiſſes Leidendes 
und Niedergeſchlagenes, er dürfte nicht umſonſt ſich im Badeſtädtchen 
aufhalten. | 
Nachdem er ji) durch die Menge gedrängt hatte, trat er unter 
das Säulendach eines der renommirteften Badehänfer und begehrt von 
dem eiligen, ihm aufftoßenden Badewärter ein Zimmer. 

„Herr Graf,“ fagte der „Badwalhl“ (fo nennt der Wiener 
Volksmund die Badeaufwärter), „heut hab'n wir viel Zufprud. Ich 
glaub’ aber, 's ift eben ein Zimmer leer. Kommen S' g'ſchwind mit 
mir, fonft wird's an ein’ Andern vergeb’n.“ 
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Der Diener eilt die Treppe Hinauf, der junge Mann folgt ihm 
in das obere Stockwerk und fie halten am Ende des Ganges. 

„Rummer Dreizehn!” ruft der Badewärter. — „Teufel, was 
ift denn das? Fehlt der Schlüffel? Zum Glück fperrt der da im 
Bund die ganze Reih' auf.“ 

Er fperrt auf und ſchießt wieder die Treppe hinab. 

Der junge Mann zögert ein wenig, einzutreten, betrachtet mit 
ſtillem, wohlgefäligem Blicke die Blumentöpfe, mit denen der Gang 
umſtellt ift, lehnt fi an das bronzene Geländer, fieht durch die Bäume 
auf das bunte Gewühl der Pafjanten und ſchaut dann ein bischen in 
die Luft. Der Himmel war Tieblih blau, nur einige Lämmerwölkchen 
zogen ſich Teife zufammen und die ſchräge Morgenfonne ließ ihnen noch 
einige Röthe. Endlich trat der Graf hinein in das Badeporzimmer, 
fah beinahe mit einem Seufzer in den Spiegel, Tieß ſich nachdenklich 
auf das Sopha fallen und wurde in feiner Zerſtreuung nicht gewahr, 
daß einiges Geräthe umher lag. Cr zog feine Brieftafhe hervor umd 
eröffnete einen Brief, welchen er eben empfangen hatte. Deſſen Inhalt 
war folgender : 


„Barum follte die Welt jo arm fein, um ein der frendigen Lebensfülle 
beraubtes Gemüth nicht wieder aufrichten und erquicken zu können? Glaube, lieber 
/ Bruder, der Himmel Hat manche Niten, duch welche immer noch einige Tropfen 
fügen, duftigen Balfams niederträufeln und einer wird gewiß dein Herz nicht ver- 
fehlen. Ich glaube immer, die Schuld deiner Grämlichkeit liegt mehr im deinem Kränf- 
lichſein. Das Inftige Leben, Scherzen und Necken in munterer Gefellfchaft, viel- 

feicht auch die Badefur werden Dich bald vollends wieder herftellen und ich hoffe unbe— 
zweifelt, Dich nächſtens als den alten frifchen und Kuftigen Jungen zu überrajchen. 
Wir Frauenzimmer können doch nichts verfchweigen! Aber eins bfeibe noch unter uns 
— ic) werde fo eine Art Mpothefe mit uns führen, oder — ja, dann will ic) 
jehen, ob Du noch Frank fein willſt. 


Deine liebende Schweſter 
Julie Komteſſe Amalky.“ 


Graf Amalky legte den Brief zu der Brieftaſche und wollte 
hinein in das andere Zimmer, das Bad zu gebraucen. 

Ueberraſcht hielt er an der Thüre, denn er hörte etwas raſcheln. 
\ Er trat hinein, und — trante kaum feinen Augen. Sie waren wirk— 
lich gebfendet. 

| Aus der Wanne hob ſich empor eine Nymphe, eine Göttin müßte 
man eher fagen, mit dunfeln aufgeringelten Haaren. Man hat wohl 
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oft bavdende Dianen gefehen, ihren glänzenden Bufen und ihre runden 
Arme, aber diefe Arme und diefer Bufen waren nicht minder fhönt | 

Der junge Graf wäre voll Erftaunen beinahe zu einem neuen 
Aftäon geworden, als ſich die Göttin plöglich nach ihm wandte und | 
schreien wollte — aber Schref und Scham verjchloß ihr den Mind, 
Sie fonnte nur mit der Hand winken, als wollte jie ihn vollends verz | 
wandeln. | 

Der Graf verfäumte nicht, da8 Zimmer zu verlaffen und eilte | 
hinab unter die muntere Menge. Cr begriff Teicht, daß ihm der Bade | 
wärter aus Verſehen ein falfches Zimmer angewiefen habe umd blickte | 
neugierig nad dem Haufe. | | 

Es mwährte nicht lange, jo trat die Schöne aus dem Thore. Ein | 
blaues leid umfchloß knapp die Glieder und unter dem Strohhute 
ichienen ihre Wangen jo roth hervor, daß man nicht wußte, ob das | 
Bad oder fonjt eine Aufregung diefe Röthe verurfacht habe; er mußte | 
nicht, follte er fich entfchuldigen oder nicht. Die Huldin eilte an ihm 
vorüber zu einer ältlichen Frau, beide gingen zufammen fort; fie aber. 
wendete fih um und ſah mit einem langen Blide nach ihm, 


Ob er ſich fpäter und in welcher Stimmung er ſich gebadet habe, 
wiffen wir nicht zu fagen, nur fo viel ift uns befannt, daß er den A| 
ganzen Tag etwas träumerifch herumftrich und erſt ſpät in die Arme 
eines gauflerifch ihn umfangenden Schlummers janf. ) 

Abends befuchte er den eleganten Garten des Hötels, das er 
bewohnte. Er nahm Pla an der Seite eines ältlihen Herrn, welcher” | 
ihn längere Zeit prüfend beobachtete. .) 

„Verze hen Sie,” fagte endlich der Fremde, „Ihr ganzes Wefen, 5 
Ihr Benehmen läßt mich nicht zweifeln, daß ich die Ehre habe, einen 
Künftler vor mir zu fehen. So was läßt ji) nicht verläugnen.“ 3 

„Sie erweifen meinem Ausfchen zu viel Chre,“ ermiderte der | 
Graf lächelnd, „ich wage nicht, mich einen Künſtler zu nennen, ich bin 
nur eine Art Helfershelfer der Künſtler, mein Dilettantismus hat 
Etwas vom Handwerk — ich ſteche in Kupfer.“ — “a 

„Nun,“ meinte der alte Herr, „es können jich nicht alte Yeute | 
mit Gemälden befaffen. Darum ift e8 fehr willfommen, daß einzelne | 
Kunftwerfe unzählige Male nachgebildet, mit ihren Hauptfhönheiten dem | 
Genuſſe und dem Vermögen einer größren Menge zugänglich gemacht | 
werden. Ich habe mir auch die berühmten Meifterwerfe in dergleichen | 
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Eine Diana im Badhanfe. 








— 337° — 


Nachbildungen gefammelt und nicht mein geringjtes Augenmerk ift dabei 
wie billig auf die Vorzüge des nacheifernden Stichels gerichtet.” 

Während ihrer Unterredung fam ein artiges Weibchen an ihren 
Tiſch mit einem Kiftchen voll glänzender Kleinigkeiten, die fie zum Aus— 
jpielen anbot. | 

„Wie Teicht ift es möglich,“ ſagte fie mit einer über ihr Gefchäft 
gehenden Ausdrucdsweife, „durd eine Kleinigfeit eine meiner artigen 
Waaren zu gewinnen. Verſuchen Sie es, mein Herr, ich habe hier 
viel Brauchbares, Brieftafchen, Kalender, Albums —“ 

Graf Amalfy wollte ſich anfänglich nicht mit den Loſen befaffen, 
aber zuletzt ließ er fich dennoch ein ſolches Papier aufdringen, welches 
er, ohne e8 anzufehen, vor fich neben fein Glas legte. 

Etwas ſpäter — er hatte ſchon völlig auf das Loos vergefjen 
— trat das Weibchen wieder zum Tiſche. 

„Nummero Dreizehn,” ſagte fie lächelnd. „Mein Herr, Sie 
haben gewonnen und mögen nun wählen.“ 

Ohne fich Tange zu bedenken, griff der Graf nad) einer zierlichen 
Drieftafche, welche ihm die Ausfpielerin leiſe zufchob. 

Als fie ſich ſchnell entfernte, fah er nach feinem Gewinnfte und 
bemerkte mit nicht geringem Crjtaumen, e8 jet — feine eigene Brief- 
tasche, ein Gefchenf feiner Schwefter, welche er im Badezimmer liegen 
gelafjen haben mußte. Sie genauer betrachtend, ſah er zur größten 
Ueberrafhung, daß die Stiderei noch durch eine äußerſt ſchön gemachte 
Dlume verherrlicht worden war und beim Cröffnen fand er feinen 
Lieblingsſpruch, den er Halb auf das Pergament gefjchrieben, ergänzt — 
jeinen Lieblingsjprud, der aus feinem Sinn gequollen und, wie er 
glaubte, nur Wenigen und Fernen befannt war: „Eine Liebe ift 
Kunft“ und die Ergänzung in zarten, feinen Zügen: „Und eine 
Kunft ift die Liebe“ | 

Was war natürlicher als die Meinung, es müffe die Schöne vom 
Badhaufe ihre Hand im Spiele haben und er verlor fi im Nachhaufe- 
gehen in den jeltfamften Träumereien. 

„Sa,“ fagte er zu fich felbft, als er fein einfames Yager juchte, 
„ja, e8 ift fein Zweifel; der Nebel, welcher über meinem Reben liegt, 
wird Lichter, fehon werden einige holde Striche fihtbar und die Zukunft 
wird vielleicht noch ſchöne Geftalten Hervorjchraffiren.“ 


Galante Geſchichten. 22 
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Am andern Morgen ftrih mäßig heiter Graf Bela Amalfy 
durch Badens Straßen. In feinen Gedanken ſchwebte immer das Bild 
der Schönen vom Badhaufe; bald in ihrer blendenden Geftalt, bald in 
dem malerifchen blauen Kleide, und er wußte nicht, im welcher fie 
anmuthiger und reizender wäre. Als dilettirendem Künftler waren ihm 
unverhüllte Gejtalten nicht fremd und auch der Bezug der Gemwänder 
war volffommen feinem Sinne aufgegangen. Oft hatte er darüber 
nachgedacht: was kann die Schönheit reiner menfchlicher Formen über- 
bieten? Jede noch fo zierliche Verhüllung muß zurüditehen. Wenn 
aber an der vollen menfchlichen Geftalt die fehöne Idee der Natur ficht- 
bar wird, fo offenbart fih in der Wahl der Kleidung der Sinn des 
Individuums ebenfo, wie die farbigen Blätter der Blume ihr inneres 
Weſen andenten. Wahl der Farben, Schnitt, zufälliger Schmud, nichts 
ift ohne Bedeutung, in Allem kündet fich der befondere Sinn und Hang 
und die eigenthümliche Färbung eines Charakters. 

Während er folchen Gedanfen nachhing, gelangte er in der letzten 
Gaffe zu einem artigen Häuschen, das ihm Tieblich in die Augen fier. 
Blühende Akazien ftanden davor und überfchatteten ein trauliches Blu— 
mengärtchen, dag vor den Tenjtern forgfältig gehegt war. Und die 
Tenfter mit den weißen, blendenden Gardinen, mit den zierlich aufge 
jtellten Blumentöpfen mit tiefröthlihen Blüten, fchienen ihn fo freund» 
ih anzuwinken, daß er fich nicht enthalten konnte, ftehen zu bleiben 
und ein bischen hineinzugucken. Es ſchien aus ihnen ein fo eigenthüm- 
fiher Zauber Hervorzudämmern, daß feine aufgeregte Phantafie gar nicht 
zu zweifeln vermochte, die Geftalt, welche fi) fo mächtig feiner Seele 
eingedrüct habe, werde von diefen weißen Wänden umfchloffen. 

Und wirklich — es that fich ein Fenfter auf und heraus neigte 
ih die geahnte Schöne mit halbem Leibe und es nicte ihm das Tieb- 
liche Gefichtehen freundfich zu, worauf es fich rasch zurückzog. 

Berwirrt danfend ging der Graf. Erft in der nächſten Gaſſe 
fiel e8 ihm ein, daß er fi doch um die Perfonen in diefem Häuschen 
erfundigen ſolle. Zurückeilend frug er einen ihm begegnenden Knaben 
und erfuhr, daß hier Niemand wohne, als ein alter Brofelfor mit einer 
nod älteren Haushälterin. Er erinnerte fich, daß man an der Wirthe- 
tafel öfter von dieſem Profeſſor geſprochen, zugleich auch dieſes Haus 
als ſeine Wohnung bezeichnet habe. 

Er wußte nicht, was er denken ſollte, aber das Bild der Reizen— 
den war noch lebendiger aufgefriſcht. Zu Hauſe verſuchte er wieder, 
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was er im Entwurf einer Zeichnung vermochte. Er wählte die in der 
Mondnacht ſich badende Diana mit ihren Nymphen, die famofe Ver- 
wandlung des Aktäon und — konnte e8 anders kommen? — die zür- 
nende Göttin war ganz die Schöne im Badhaufe, Aftäon war er 
felbit. | 
Nun dachte er an feine Schwefter, welche nicht lange mehr fäu- 
men durfte, das Bad zu befuhen, wo gemeinfchaftlic bis an's Ende 
der Saifon zu verweilen fie befchloffen hatten. Er wollte fie mit einem 
eleganten Geſchenke überrafhen und ging nach einigem Befinnen in eine 
in ihren Briefen bezeichnete Putwaarenhandlung des Badeortes, 

Eben feilfhte er um einen recht artigen Sommerhut, als er neben 
fih eine Geſtalt fah, die fich eben mit dem Aufputzen eines Hutes 
bejchäftigte. Das Geficht fonnte er nicht fehen, aber der biendende 
Naden, gehoben durch die feinen Spiten hatte für ihn etwas ungemein 
Lockendes. Sie wandte ſich nad) ihm und — es war die Diana vom 
Badhauſe. 

„Sie wollen einen Hut kaufen?“ fragte ſie mit neckiſcher Miene. 
„Hier iſt einer, den ich eben vollends hergerichtet habe, und der Ihnen 
gewiß anſtändig ſein wird. Ich weiß, wem Sie ihn zum Geſchenke 
beſtimmen und es ſoll ein Doppelgeſchenk ſein — von Ihnen und 
von mir.“ 

Sie drang ihm nun den Hut auf, warf noch ein Bouquet von 
blauen Blumen hinein und zog ſich in das Nebenzimmer zurück. 

„Es iſt,“ erwiderte auf Befragen die Putzhändlerin lächelnd, 
„eine meiner beſten Arbeiterinnen, ſie kommt aber äußerſt ſelten. Heute 
verläßt fie mich für immer und Sie dürften fie wahrſcheinlich bald 
nicht, mehr hier finden.“ 

Sp mußte alfo Graf Amalfy mit dem ſeltſam erworbenen 
Hute von dannen ziehen. Cr hing ihn bei feinem Bette auf, um ihn 
immer betrachten zu fünnen, was mande Spötteleien von Seite der 
ihn befuchenden Freunde zur Folge hatte. 

Am nähften Nachmittage fpazierte er in das Helenenthal und 
lenkte feine Schritte der Krainerhütte zu, um einige Erfrifhungen ein> 
zunehmen. An einem Tifhe faß der alte Herr, feine Bekanntſchaft 
aus dem Garten in feinem Hötel. 

„Nun, Herr, wollen Sie nicht bei mir Pla nehmen?“ rief ihm 
diefer freundlich zu. 

Graf Bela näherte fih dem Tiſche. Dem alten Herrn zur 
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Seite jaß ein Frauenzimmer, welches er bei näherem Blide als feine 
Diana vom Badhauſe erfannte. Sie erröthete, als fie ihn wahrnahm, 
und ging in da8 Haus. Der Graf nahm aljo neben dem alten Herrn 
Pla, welcher nicht fäumte, ihr voriges Geſpräch über die Kunft wieder 
auf's Tapet zu bringen. 

Der Graf hörte faum auf ihn und fah fehnfüchtig nach der Thüre 
der Ländlichen Wohnung. 

Bald trat die erfehnte Schöne heraus und nahte fich bittend fei- 
nem Geſellſchafter. 

„Sch habe ein armes altes Weib,” fagte fie, „drinnen gefunden, 
das beim Sammeln des dürren Holzes durch einen Fehltritt einen Hang 
herunterjtürzte und durch die Verlegung nun gänzlich Hilflos geworden 
it. Möchteſt Du nicht, Tiebes Väterchen, mit einer Kleinigfeit ihr 
gewiß nicht geringes Elend mildern ?“ 

„Gern,“ jagte der alte Herr, öffnete feine Brieftafche, und gab 
daraus zwei Zehnguldennoten an feine Tochter. „Aber, Du mußt 
gewaltig mit deinem letten Taſchengelde gewirthfchaftet haben, da Du 
ſonſt gewiß felbft ausgeholfen haben würdeſt.“ 

Der alte Herr Tieß fich eine neue Flaſche Vöslauer geben, aber 
Graf Bela entwifchte ihm durch die Thüre, feiner Holden Diana 
nach, die er jedoch nicht mehr im Zimmer fand. Er ging aber dur 
die hintere Thüre in das anſtoßende Hölzchen, wo er nicht zweifelte, fie 
zu finden. | 

Nachdem er eine Heine Strede unter friſchgrünen Buchen Hin- 
gewandelt, fah er fie wirklid auf einem Bänfchen unter einem ftatt- 
fihen Baume, die eine Hand im Schooß, die andere hingeftrecdt auf 
die Lehne des Bänkchens. 

Mit einer Entfchuldigung fette er fih neben fie und wußte nicht, 
wie er ein Geſpräch in den Gang bringen follte. Schmeichelnd hob er 
an bon ihrer malerifchen Stellung, fpielte an, wie mächtig folche 
Bilder fih der Seele eindrüden und fort und fort fid) ausdehnen in 
brühendfchwellende Aeſte. : 

„And,“ machte er den Webergang, „ift e8 nit aud jo mit 
der Liebe? Ein geringer Keim, ein Funke, ein Blick entzündet Die 
Flamme, die man luftig fortbrennen und ihrer Glut fih freuen laſſen 
fol. Was Hilft e8, wenn diefe Flamme blos von ferne fichtbar fein 
fol, ift e8 nicht fchöner, fie erwärmt in der Nähe? Liebende Fünnen 
nicht bald genug zufammen kommen und im traulichen Umgange ihre 
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Neigung zu einander fleigern. Iſt doch nichts Tieber, als ſich wechſel— 
jeitig in die Augen zu bliden, und alle romantifhe Verwicklung kann 
folhe Momente nicht aufwiegen.“ 

„Spreden Ste doch,“ erwiderte die Holde Yächelnd, „als Fünne 
die Liebe mit einem Male entftehen; und doch hat fie tiefe Wurzeln, Wurzeln 
zart und fabelhaft. Jede Liebe muß ihre eigenen Märchen und Fabeln 
haben und an diefen Fädchen läßt ſich erft das Heitere, lichte Gewebe 
eines fteten Zufammenfeins anfnüpfen.“ | 

„Sit die Liebe doch ſelbſt eine Fabel,“ entgegnete Bela, „das 
bolde, einzig wahre Märchen des Lebens. Warum follte man erft 
dieſes Gewürz noch zu würzen verfuchen, erhebt fie doch jeden einfachen 
Augenbli Thon felbft zu einer wunderbaren Fabel. Was mich betrifft, 
glaub’ ich mich ohnehin feit einer Zeit von einer wahren Märchen- 
welt umgeben und ich weiß, welcher Zauber waltet.“ — 

Er ftocte ein wenig, dann fuhr er fort: „Manche Zufälle können 
doch auch ein Recht zu fprechen geben, Manches in der Bruft Fann 
dringend auffordern ein Verhältniß, das Herz und Zufall zu Fnüpfen 
Heinen, und ſei's auch nur zur Probe, zu beginnen.“ 

„Und Manches,” fagte die Schöne muthwillig, „manches kann 
die am fernften Stehenden unfreiwillig zufammendrängen, und was 
permöchte alles Widerftreben gegen den ſonderbar ausgeſprochenen 
Willen des Geſchickes!“ 

Das Tieblihe Kind war fo freundlich, die Bäume rauſchten To 
zuftimmend und er hatte ihre Hand gefaßt und war mit feinem Geſichte 
dem ihren fo nahe, daß es ihm vorfam, als dränge eine höhere Macht 
ihn an ihre Bruft und er fich nicht enthalten fonnte, auf ihre Wange 
einen leichten Kuß zu drüden. 

Sie ſchien ihm darüber nicht zu zürnen — aber leider kam im 
demfelben Augenblicke der alte Herr den Gang daher und forderte 
feine Tochter zum Nachhaufegehen auf. Er habe, fagte er, im Gefell- 
Ihaftswagen, der einen Augenblic hier angehalten und fogleich weiter 
fahren würde, zwei Pläße genommen. 

Die Schöne erhob ſich eilig, der Graf wollte die Gelegenheit 
nicht verfäumen, fie bis zu ihrer Wohnung zu begleiten, vermißte aber 
erſt jest feinen Hut, den er auf dem Tifche Tiegen gelafjen Haben 
mußte. Cr fuchte emfig, fonnte ihn aber durchaus nicht finden, bis ihn 
endlich die Kinder des Haufes braten und er einfah, man Habe ihn 
wohl abfichtlich verſteckt. Leider war umterdeffen der Wagen längſt davon 


a 


gefahren und etwas verdrieglih machte fi) der Derliebte auf den 
Heimmeg. 

Mit dem leichten Kuffe, den man nicht geftohlen nennen fann, 
weil er ihn ſelbſt kühn ihr auf die Wangen gedrückt, ſchien es, als hätte 
er neues frifches Leben eingefogen und die Künftler-Natur vegte fich 
gewaltig in ihm. Ihre Geftalt ſchwebte ihm fo auffordernd vor, daß 
er in einem Gemälde ihren Reiz wiederzugeben befchloß. Mit einigem 
Eifer machte er fich an die Arbeit und fuchte die Geliebte neben feiner 
Schweiter darzuftellen. Er wußte nicht, wie er zu diefer Vereinigung ge- 
fommen, faßte aber den Gedanken auf und malte beide mit verfchränften 
Armen nebeneinander, eine jede holde Eigenthümlichfeit jo genau ale 


möglich auszudrücden ſich bemühend; feine Schwefter weiß gekleidet 


und fie in blauer, etwas idealifirter Kleidung. Zur Staffage wählte 
er eine von früher Sugend her ihm there Gegend feines Geburts- 
ortes, deren nicht geringe Neize durch Kunft und Liebe hier noch mehr 
hervorgehoben wurden. Weber dem Ganzen lag der Roſaton einer früh- 


linghaften Morgenröthe, Das Gemälde war als mehr denn ein bloßes 


Portrait zu betrachten, es ſchien dasfelbe ein Fiebliher Sinn ahnungs— 
voll zu überfchweben. Einige Tage arbeitete er daran, ohne das Zim- 
mer zır verlaffen, und je frifcher die geliebte Geftalt auf der Leinwand 
hervortrat, defto mehr fchien es ihm, als feien ihm die Züge nicht 
unbefannt, fie Sprachen ihn mit magifcher, dunfelfrüh befannter Gewalt 
an, und er fonnte ſich nur nicht befinnen, woher diefer befannte Zanber 
rühre. 

Ueber dem Sinnen und Brüten, über der Kunſt und ſeiner 
Liebe, ſchien ſeine Kränklichkeit ſich gänzlich zu verlieren und neuge— 
kräftigt trat er endlich vor ſein künſtleriſches, wie er ſich nicht leugnen 
konnte, beſtes Werk und beide Geſtalten ſchienen ihm freudig zuzu— 
winken. Hinaus in das Freie mußte er die holde, ahnungsvolle Zu— 


friedenheit ſeines Herzens tragen und jo ſchlug er eines Tages den: 


neulihen Weg ein nah dem Helenenthale. 

Die Sonne erhob fi aus den Bergen, wie eine junge Braut, 
die ſchamhaft erglühend aus ihrem Brautbette fteigt, die Flur, Teile 
ſchattirt noch vom Meorgennebel, verbreitete fi) jo anmuthig, ſein 
Herz drängte ihn fo gewaltig, daß er, um diefem unruhigen Streben 
Einhalt zu thun, auf einem Hügel vor einem Wäldchen anhielt, welches 
einer Hochebene als Vorwache angefchoben ift. Er fette ſich auf einen 
Baumftrunf und fah hinab in das Thal und die Ebene, die jugend- 
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(ich erinnerungshaft ihn anblicten, mit ähnlichen weißen Häufern und 
Baumgruppen jeiner erjten Zräume. Er glaubte faft jene Gegend zu 
jehen, die er zur Staffage feines Gemäldes erforen; dort war jenes 
Hans, jener grün umzäunte Garten, wo er mit feiner Schwefter Schöne 
Tage verbrachte. In diefer lieblichen Täuſchung vermeinte er beinahe 
mit feiner Schweiter fih in den Heden herumfpielen zu fehen als 
Rinder und in feinen Träumen gejellte fi noch eine andere Gefptelin 
dazu, deren Bild in dem fpäter auf fein Leben gefunfenen Nebel gänz- 
ih verblichen war. Die alten Bilder Iebten, fein Herz ſchlug, feine 
Gefühle jchwelgten in der Erinnerung einer glüdlichen Vergangenheit. 

Da rauſchte e8 in den Büfchen, welche den Weg eng umdrängten, 
und hervortrat unvermuthet und ihn freundlich grüßend der alte Herr, 
feine Gartenbefanntfchaft. | 

„Ans will der Zufall wohl,“ fagte derfelbe freundlich ſchmunzelnd, 
„überall führt er uns zufammen. Gerade heute ift mir dies befonders 
erfreulich, da wir in einer heiteren Geſellſchaft, der Sie nicht gänzlich 
unbekannt, uns aufgemacht, den fchönen Tag im Freien zu genießen. 
Sie werden uns doc hHoffentlih das Vergnügen Ihrer Gefellfehaft 
gönnen?“ 

Graf Amalfy erhob fih raſch und fo gingen fie mitfammen 
den kurzen Waldpfad weiter. Im Verlaufe des Geſpräches ergab es 
fih, daß der alte Herr in des Grafen Geburtsort anfäjfig jei und 
nur hier einige Zeit zu feiner Vergnügung und Erholung ſich aufzu- 
halten gedenfe. 

So famen fie in trauficher Unterhaltung an das Ende des Wald- 
ganges, wo fich, nach der Ausfage des alten Herrn, die ganze Gefell- 
Ihaft aufhalten follte, man vernahm auch bereits deren Gelächter und 
Scherze. 

Wie erſtaunte der Graf aber, als er plötzlich die geliebte Unbe— 
kannte neben ſeiner Schweſter ſtehen ſah, mit verſchränkten Armen, in 
derſelben Stellung, in der er ſie auf dem Bilde dargeſtellt — ſeine 
Schweſter weiß gekleidet und die Schöne in blauer, etwas idealiſirter 
Kleidung, beide ihn hold anlächelnd. Die ihnen als Hintergrund dienen— 
den Bäume und Sträuche ſchienen ganz’ feinem Gemälde entlehnt. 
Seine Schwefter trat zuerft aus der Stellung und Tief freudig in feine 
Arme. 

„Welch' ein blühendes Ausſehen Du gewonnen haft, theurer Bela!“ 
vief fie fröhlich. „Welcher Arzt hat ſolches Wunder an Dir gewirkt? 
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Ad, nun find die Apotheke, der Doktor, den ich Dir mitbringen wollte, 
mir zuvorgefommen. Indeſſen muß ich Dir wenigſtens Beide vorftellen. 
Hier — Baroneffe Diana Wartheim, meine liebe theure Freundin, 
Gutsnachbarin.“ 

Der Graf ſah bald ſeine Schweſter, bald ſeine lächelnde Geliebte 
an und raſch fuhr es ihm durch die Gedanken — es ſei die Diana 
vom Badhauſe ihre frühere Jugendgeſpielin. Nun konnte er leicht 
begreifen, woher ſo vieles ihr bekannt ſei, da ſie beſtändig, während er 
in aller Ferne ſich herumgetrieben, in inniger Verbindung mit ſeiner 
Schweſter geblieben und nothwendig durch ſeine Briefe mit ſeinem gan— 
zen Leben und Weben bekannt ſein mußte. 

„Ja wohl,“ ſagte Baron Wartheim, der alte Herr aus dem 
Gaſthausgarten, lächelnd, „eine Kunſt iſt die Liebe, doch der größere 
Künſtler iſt der, welcher aus Wenigem Vieles zu entwickeln verſteht 
und fo find Sie, lieber Bela, unſtreitig der größere Liebeskünſtler; 
meine Tochter hat viel weniger risfirt. Es braucht zu ihrer vollitändigen 
Genefung nichts weiter al8 einen beglüdenden Familienkreis.“ 


„Es wird fih machen,“ fagte Gräfin Julie, die ſchöne Diana 


umarmend. | 

„Hat e8 ſich denn nicht ſchon gemacht?" flüfterte ihr leiſe und 
hold erröthend die Schöne zu. „Hätte ich nach jenem feltfamen Zuſam— 
mentreffen im Badhaufe ihm mehr in die Augen blicken können? Nur 
dem Geliebten, der mir fchon früher nicht unmerth war, nur ihm gegen- 
über, fonnte und wollte ich e8 noch ferner... . “ 

‚ Der Graf trat nun zu Dianen und fonnte fie nicht genug be- 
trachten. Der Morgenwind pielte fcherzend mit ihrem Kleide, deſſen 
finnige Schleifen Tieblich flatterten, die holden Formen ihrer Geftalt 
drängten fich bezaubernd hervor und gerne hätte er fie in feine Arme 
geſchloſſen. 

Diana lächelte wunderſam anmuthig, und jetzt ward es ihm 
klar, was ihm bisher gefehlt und was in ſo zufälliger Weiſe ſein ge— 
worden. Er faßte die Liebliche bei der Hand und beide gingen voran 
über die duftige Waldwieſe, bis ſie an einen mit Strauchwerk gefüllten 
Graben kamen. Graf Bela faßte die Geliebte um die ſchlanke Hüfte 
und — ohne ſich zu beſinnen — ſetzte er mit ihr hinüber und freute 
ſich an dem wiedergewonnenen, gewaltigen Schwunge ſeines Körpers 
und lachte, als die Geſellſchaft nicht wagte ihnen zu folgen. 

Aber die Liebenden wandelten ſeitwärts und ließen ſich bei einem 
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blühenden Strauche wilder Roſen nieder, wo die ganze Flur vor ihren 
Füßen fi) morgenduftig ausbreitete, 

„Oh,“ jagte Diana, ſchmeichelnd ihre Hand in die feine legend, 
„Sie feinen mir jo glüclich verwandelt und aud mir kommt Alfes 
fo hold verändert vor, als wär’ es ein gaukelndes Märchen. Wenn e8 
eine Verwandlung tft, jo möge diefer Zauber nie aufhören.“ 

„Ich weiß,“ ermwiderte Bela zärtlich, wem ich diefe Verwand- 
fung danke; mag Alles ſich um uns herum fortverwandeln, nur der 
Augenblid, in dem ih Dich in meinen Armen Halte, foll fein Mär- 
chen fein!“ 

Als fie zurückgekehrt waren, drängte ſich die Gefellihaft um fie. 

„Nun Graf,” fragte der mit aller Welt befannte Humorift 
Saphir, der auch mit von der Lujtpartie war, „mein Luſtſpiel hat, 
wie es fcheint, für Sie einen beifälligen Ausgang gefunden?“ Die 
teizende Komteſſe Sulie hatte fih mit mir verbündet und man follte 
mir nicht nachfagen können, daß ich blos Schaufpiele zu Fritifiren 
und feine zumachen verftünde Ich ſegne Euch, holdes Brautpaar und 
befenne offen: 


Meil es ift im Leben rein, 

Wie der Strahl im Demanticein; 
Weil es ift im Lieben wahr, 

Wie Gebet am Hochaltar; 

Weil es ift in Treu erfannt, 

Wie im Meer die Feljenwand; 
Weil es ift an Sittigfeit, 

Wie der Saum am Lilienkleid; 
Weil es ift an Mitleid reich, 

Wie an Sternen das Nachtbereid); 
Weil es ift im Glück jo mild, 

Wie im Morgenjhein ein Heil'genbild 
Meil es ift im Leid jo janft, 

Wie das Moos am Duellenranft; 
Weil es ift im Hoffen ftark, 

Wie Priefterwort am Todtenjarg; 
Weil es ift im Glauben klar, 

Wie im Sonnenlicht der Aar; 
Darum bleibt in jeder Sänger-Weiſ' 
Auf dem ganzen Erdenfreis 
Nurdem Frauenherzen Ruhm und Preis! 


m —  - 





Das Porträt der Jüdin. 


In einem der ariftofratifcheften Quartiere der Regent-Street in 
London dehnte ſich noch gegen Mittag in feinem Schlafgemade auf 
daumenweichem Bette der junge Lord Henry Coopell. Er ſchob die 
jeidenen Gardinen zurücd, welche fein Lager umgaben, griff dann über 
das Kopfkiſſen, nahm ein Feines Medaillon herab, das an einer goldenen 
Kette hing, küßte e8 mehrmals und zog fodann eine Klingelfchnur. 


Sofort erſchien ein reich galfonirter Diener, ordnete höchſt ſchweigſam 
die Toilette feines Herrn und räumte dann im Zimmer auf. Trob des 
veichlichen MeublementsS war fogleich zu erkennen, daß fein mweibliches 
Wefen die Aufſtellung geordnet hatte und diefen Luxus ohne fonderlihen 


Geſchmack behiüte, 


Lord Coopell bewohnte den ganzen prächtigen PBalaft allein; | 
wollte man jagen, daß er auch der einzige und rechtmäßige Eigenthümer 
desfelben wäre, hätten des jungen Mannes zahlreiche Gläubiger energifh 
dagegen proteftirt, denn troßdem der Lord Erbe eines ſchönen Namens | 
und eines bedeutenden Vermögens war, hatte er in wenigen Jahren 
beide nicht unerheblich gefährdet. Eine Zeitlang Hatte er London durch 
jeine Pracht und feine Feſte geblendet, aber heute war fein Kredit | 
erſchöpft und — wie es gewöhnlih in folchen Fällen geht — einer 
nad dem andern von feinen Freunden zog fi zurüd, fo dag er in 


dem jtillen Palafte ganz allein wohnte. 


Lord Coopell erwachte an diefem Tage noch viel verlegener | 
und in langweiligerer Stimmung als fonft, was auch auf feinem 
bleihen Gefichte zu leſen war. Nachdem feine Augen eine Zeitlang i 
um fich gefchaut hatten, Fehrten fie wieder auf das Medaillon zurüd, 


welches er in der Hand hielt. 
„Sohn!“ rief er endlich plötzlich. 


„Mein lieber Sohn,“ fuhr er fort, als der Bediente näher trat, | 


„ic bedarf deines Eugen Rathes.“ 
„Das will jagen, Mylord, daß Sie Geld brauchen.“ 


„Ganz richtig und Du wirft mit befannter Klugheit ein Mittel 


ausfindig machen, mir Hundert Guineen zu verichaffen.“ 
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„Mylord, ein von der Wiſſenſchaft noch nicht entdecktes Geheim- 
niß ift die Goldmacherei. Wer kann aus nichts, etwas machen ?“ 

Der Lord drehte fi unwillig um. Sohn dachte ernftlich nad. 
Er war ein alter Diener von Mylord's Vater und Tiebte den Sohn 
mit faft väterlicher Zärtlichkeit, daher ging ihm deffen Lage fehr zu 
Herzen und bereits mehreremale hatte er Kath gefhafft. Nach einigen 
Augenbliden tiefen Nachfinnens, richtete Sohn den grauen Kopf empor 
und fein Geficht drüdte Freude und Zögerung aus. 

„Mylord,“ fagte er, „es wird nur ein Mittel geben. „Ich traf 
in einem Wirthshaufe öfter einen Juden, der fo viel Geld hat, daß 
er Mylord’s ſämmtliche Schulden bezahlen könnte. Nun, und das will 
nicht wenig jagen.“ 

„Da muß dein Freund allerdings immens reich fein,“ erwiderte 
der Lord lächelnd. „Aber meinft Du nicht, es fei ſchwerer, Geld von 
dem Beutel eines Juden zu trennen, als das goldige Erz von dem 
Geftein ?“ 

„Nicht ſchwerer, als Mylord fich von diefem Porträte trennt.“ 

„Bas willft Du damit fagen ?* 

„Daß mein mwürdiger Freund Samuel Herthon feinerlei 
Anftand nehmen würde, die Hundert Guineen herzuleihen, wenn ihm 

Myhylſord diefes diamantenbefegte Medaillon verpfänden wollte.“ 

„Sarah's Porträt?“ rief der junge Lord, raſch aufjtehend. 

„Sch kenne fein anderes Mittel.“ 

Lord Coopell betrachtete das Medaillon, küßte mehrmals das 
Porträt und fagte dann, gleichfam entſchuldigend, zu fich felbit: 

| „Es ift ja nur auf wenige Tage und dann — e8 tft ja auch 
nur für fie umd fie wird es nicht erfahren. — Da nimm, Sohn,“ 
fuhr er fort, dem Diener das Bild mit abgewendetem Gefichte reichend. 

John nahm es, ging, und eine Stunde darauf lagen die hundert 

Guineen auf des Lord's Schreibtifche. 

Am achten, dem zur Rüdzahlung bejtimmten Tage, gab der Jude 
| das Medaillon gegen Crlag der gelichenen Summe und der auffallend 
mäßigen Zinfen zurück. 

| Statt fi) aber nun zu verabichieden, fagte der Jude, ſich tief 
| berbeugend ; 

| „Wenn Mylord ſollten wieder brauchen Ihren ergebenen Diener, 
‚ jo bitte ich zu gedenken des Samuel Herthon. Wollen Sie behalten 
das Gold noch längere Zeit und mir dafür anvertrauen das Porträt 
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von der ſchönen Dame, ſo will ich geben zweihundert Guineen ſtat | 


Hundert.“ 


„Mein Lieber Herthon,“ ermiderte Lord Coopell, „mir 


fcheint, daß Sie den Werth der Steine überfhäßen, mit denen das 


Medaillon eingefaßt ift, oder daß Ihr Kunfteifer den Werth des Ger 


mäldes zu hoc) taxirt.“ 


„Erlauben zu Gnaden, der erfahrenfte Kenner Tann fi) irren in | 
beiden Stücden, wollen aber Mylord mir Diefe un u überlaffen, | 


will ich geben dreihundert Guineen.“ 
„Lieber Samuel, dies ijt Feine Sache, um die fich handeln 


läßt, ja es ift fchon ein Unrecht von mir, daß ich mich) nur einige Zeit 
davon trennte, aber verfaufen werde ich das Medaillon durchaus nicht 
und wenn auch alle Juden der Welt ihre gefammten Schäte dafür | 


bieten wollten.“ 


„Ich jeh’ ein, daß e8 muß ſchwer fein, zu trennen fi von fo | 


etwas. Wirklich ein Engelsfopf —“. 
„Und ein noch fchöneres Herz.“ 


Dann ftand der Lord ſchnell auf, als ſchäme er ſich der Ver— 
traufichfeit gegen einen Juden und entließ denfelben. Herthon ver 


beugte ich tief und fehritt langfam der Thüre zu. 


„Theuerſte Sarah!“ rief nun der Lord Halblaut aus, an das | 
Fenſter tretend, und das Porträt, welches er nun wieder befaß, genauer | 
betrachtend. „Sch jollte mich für immer von deinem Bilde trennen, | 
einem Andern die Wonne verkaufen, jeden Augenblid dein veizendes | 
Gefiht, die anmuthigen und umfchuldigen Züge, deine füßen Augen | 
betrachten zu fünnen, mit deren zartem, reinem Blau fich Fein Frühlings- 
himmel zu meffen vermag! Nein, nein, darum Hab’ ic) Di, mein | 
Engel, nicht entführt, al8 Du im Tempel zu den Engeln, deinen 
Brüdern, beteteft, darum halte ih Did nicht in einem ſchlichten 
Haufe der Vorſtadt verborgen, während Du verdienteft, einen Palaft 


zu bewohnen!“ 


Da wurde plößlih die nur angelehnte Thüre aufgerijfen und 
Samuel Herthon, bleih, zitternd, mit verftörten Zügen und 


jtieren Blicken trat abermals herein. 


„Ach, Mylord,“ fagte er, „Sie haben zu bald geſprochen Das 
Herz eines Vaters hört den Namen der Tochter durch Mauern durd. | 
Das Mädchen, was Sie haben entführt, was Sie lieben, ijt meine ' 
Tochter, meine geliebte Sarah, das einzige Pfand, das mir hat zurüd- | 
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| gelafjen ihre Mutter, meine jelige Leah. Mylord, ich, der Jude Sa— 
muel Herthon, jage Ihnen in das Gefiht, daß Sie find ein Ver— 
führer, ein ſchändlicher Verführer! — Mir gehört das Bild meiner 
j entehrten Tochter, meiner Sarah!” 

Dabei war er bemüht, dem Lord das Medaillon zu me 
was derſelbe mit einer Geberde des Unwillens zurückwies. 
| „Halt!“ ſchrie num der verzweifelnde Jude, feinem Gegner zwei 
piſtolen auf die Bruft haltend. „Lord Henry Coopell, wenn Sie 
‚mir nicht ſchwören zur Stelle auf diefes Porträt, daß Sie wollen 
heiraten Sarah, die Tochter des Iuden Samuel Herthon, fo 
ſoll durchbohren die eine diefer Kugeln Ihre Bruft und die zweite die 
meinige.“ 
| Lord Coopell war durdhaus nicht feige, indeſſen ließ er fich 
dennoch im Augenblicke durch das Unerwartete des Auftrittes beftimmen, 
fo daß er — wenn auch nicht entmuthigt, doch betäubt wurde. Er 
antwortete daher: 
| „Ich Habe freiwillig bereits Ihrer Tochter den Schwur geleiftet, 
‚den ich Ihnen jet ohne Furcht oder Zwang gerne wiederhole.“ 
„So ift e8 gut,” erwiderte drohend der Jude, „das Wort des 
Lords wird mir der Alderman fichern.“ 





| 

Und wieder war mit ihren feuchten, dichten Nebeln die Nacht 
auf die Stadt London herabgefunfen, bereits herrichte tieffte Stille in 
den Vorftädten. 
In einem der Heinen Häufer an der Themfe brannte noch Licht. 
Dort wohnte verftedt Sarah Herthon. 
| Das Antlit der jungen Südin war vom üppigen blonden Locken 
i amhüllt und zeichnete ſich durch jene feinen Züge und ſanfte Milde 
us, welche die Schönheit nordiſcher Frauen ausmachen. Ihr Kopf 
Fehörte zu jenen, bei deren Anblick man unwillfürlih an eine beſſere 
Belt denkt umd ihr Charakter paßte vollfommen dazu, denn er beftand 
8 einem Ronglomerate höchſten Zartgefühles und rührender Ergebung, 
er bewunderungswürdigen Natur des Weibes, welches gefchaffen zu 
ein jheint zu lieben und — zu dulden. Sol’ ein Wefen flößt wohl 
mmer fanfte Theilnahme, jedoch fehr felten heftige Leidenſchaft ein, ein 
olches Mädchen möchte man immer „Schweſter“ nennen, um deren 
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feufches Ohr nicht mit einem ivdifchen, minder reinen Namen zu | 
beleidigen. | 

Sarah machte aber hierin eine Ausnahme, denn die Liebe, | 
welche fie eingeflößt hatte, war nicht minder ftarf als die, welche fie 
jelbft hegte. Das einfache unfchuldige Mädchen Hatte Lord Henry | 
Coopell geliebt, ohne ihn weiter, al8 durch den Eifer zu fennen, ihr 
auf ihren Wegen zu begegnen. Sein Teidenfchaftliches, aber ehrerbietiges 
Weſen, feine elegante, etwas militäriſche Haltung erfreute fie, ohne daß | 
fie fein Herfommen und jenen Rang kannte. Als ſie erfuhr, daß 
Henry ein großer Herr, aus alter berühmter Familie fei, daß er fie 
wie feines Gleichen Tiebe, daß er um ihretwilfen den glänzenden Gefell- | 
{haften entfage, in denen er fi) bis dahin bewegt und daß er feinen 
Namen, jein Vermögen und feinen Rang ihr zu Füßen legen wolle, ' 
da erfaßte ſie eine Findifhe Freude und Henry's reine edle Zärtlich⸗ 
feit verwandelte das im Herzen Sarah's anfangs nur fehüchtern fih 
hervorwagende Gefühl in eine tiefe heftige Leidenfchaft. 

Mit Lord Coopell ging e8 ebenfo. Je öfter er Sarah fah, 
defto feſter knüpfte fi das Band, das ihn an ihr reines und zärtliches 
Herz felfelte, in welchem fein Bild unbeſchränkt herrfchte. Bald Hatte | 
diefes Gefühl ſolche Herrihaft über ihn erlangt, daß e8 auch fein ein- 
ziger Gedanfe wurde und den glängendften und Teichtfertigften Dandy 
der Hauptftadt plöglih in den aufrichtigjten und ehrerbietigften Xieb- 
haber eines armen fiebzehnjährigen Mädchens umwandelte. Allerdings 
fann derfei nur befferen Menschen gefchehen. Und Henry Eoopell 
war wirklich ſtets nur leichtſinnig geweſen. Die Liebe hatte fein Herz 
noch rein gefunden, begann aber Leider zu jpät, um die Aenderung, 
welche feine Xebensweife in den Vermögenszuſtänden bewirkt hatte, " 
durchgreifend zu verbefjern. Er war völlig zu Grunde gerichtet und in 
diefer Hinficht würde feine eheliche Verbindung mit Sarah, der Tochter 
de8 reihen Suden Herthon, nur für diefe felbft eine Mesalltance 
gewejen fein. Die Beforgniß, daß diefe Verbindung dadurch gehindert | 
würde, oder vielleicht auch falfche Scham hatte Sarah beftändig den 
Muth genommen, den wahren Namen und Stand ihres Vaters zu 
entdecken. Diefe Verbindung, welde dem edlen Charakter des jungen 
Lords nicht zuwider war, ja welche er der Geliebten mit vollfter Aufe 
vichtigfeit zugefagt hatte, war anfangs dem jungen Mädchen durchaus 
nicht unmöglich gefchienen. Bald aber machte fie die Zögerung des 
Lords, die Che vollziehen zu laffen und ihr eigenes Nachdenken auf alle | 
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i Hinderniffe und Schwierigkeiten aufmerffam. Der Augenblick, als in 
ihrem Geifte diefer Gedanfe zum erjten Male auftauchte, war ein 
Augenblick ſchrecklicher Täuſchung und der darauffolgende Schmerz um 
| fo bitterer und ftechender, als fie ihn durchaus zu verbergen fuchte, 
| Am Abende desfelben Tages, wo der jeltfame Auftritt zwifchen 
, Henry Coopell und Samuel Herthon jtattgefunden Hatte, ſaß 
- Sarah traurig in ihrem Zimmer vor dem Kamine, deifen Flamme 
‚ jeden Augenblick zu verlöfchen drohte, und Hing fehr trüben Gedanken 
nach. Es ſtellten ſich ihr die Größe ihres Fehltrittes und alfe verderb- 
lichen Folgen, welche derjelbe nach ſich ziehen mußte, im der ganzen 
verzweiflungsvollen Wahrheit dar. Ueberdies hätte Henry ſchon längſt 
| gefommen jein ſollen und wenngleich fich der Gedanke an irgend einen 
Verrath nicht unter ihre übrigen Beſorgniſſe miſchte, ſo vermochte ſie 
doch die Ahnung eines großen Unglückes nicht aus ihrem Gemüthe zu 
1 verbannen, ja die durch ihre große Angit veranlaßte Aufregung und 
Unruhe wuchs in dem Maße, je länger der Geliebte über die beftimmte 
j Zeit ausblieb. Endlich hörte fie zu ihrem unerklärlichen Schreden an 
die Thüre des Hanfes Flopfen. Betti, das Kammermädcen, ging um - 
| zu öffnen und alsbald erfchien Yord Henry Coopell. 
i Bol von Sorge und Nachdenken jette er ſich ſchweigend neben 
Sarah nieder, die ihn eine Weile mit fchmerzlicher VBerwunderung 
betrachtete und als jte jah, daß er ihre Fragen ausweichend beantivor- 
\ tete, ihr reizendes Köpfchen in ihren Händen verbarg und meinte, 
| Henry, welcher darüber nachdachte, wie er fie auf die ihr von 
ihm zugedachte Kunde vorbereiten folle, ſah ſich endlich genöthigt, ihr 
dieſelbe ohne jedwede Einleitung mitzutheilen. Mit großer Ueberraſchung 
J bemerkte er die Ruhe, mit welcher Sarah ein Ereigniß aufnahm, 
4 welches ihr gegenfeitiges Glück bedrohte. Endlich hob fie ihre thränen- 
fenchten Blicke zu ihm empor. 
a „Ich danfe Dir,“ fagte fie milde. „Diefes Unglüd ift mir noch 
"lieber als das, welches ich fürchtete. Auf Alles bin ich vorbereitet, nur 
| nicht darauf, deine Liebe zu verlieren. Jetzt, da mein Vater Alles weiß, 
ſteht unferer ug nichts mehr entgegen und da dein Entſchluß 
gefaßt ift —. 
| | „zamiltenrücjichten, die ich fchonen muß,“ ſtammelte Henry 
verlegen, „werden mich wohl nöthigen, unfer Glück noch zu ber- 
I ſchieben 
Seine niedergeſchlagenen Blicke hinderten ihn, zu bemerken, daß 
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mit einem Male eine Teichenartige Bläffe Sarah's Wangen überflog. 
Unbeweglich, wie erjtarrt, faß ſie da und blickte ihn an, al8 wolle fie 
die verborgenften Falten feines Herzens ergründen. Dann aber, gleich: 
wie wenn fie Unruhe verbergen und verjcheuchen würde, jtand fie auf, 
ſchlang ihre Arme um den Geliebten und bededte deſſen düſtere Stirne 
mit innigen Küffen, wobei fie fich zu lächeln bemühte. 

„Wenn wir fehon getrennt werden follen,“ fagte fie, „jo hoffe 
ich, daß e8 nur auf einige Augenblide fein wird; bald, lieber Henry, 
find wir dann wieder vereint, um einander nie mehr zu verlafjen.“ 

Am nächjten Tage ging Henry Coopell noch vor der beftimm- 
ten Stunde zu Sarah. Es war der Auftritt zwifchen ihm und dem 
Juden Herthon befannt geworden, und Sohn erzählte feinem Herrn, 
daß man wilfe, der Jude fei im Vereine mit der Polizei bereits fei- 
ner Geliebten auf der Spur. 

Henry fand Sarah heiter und gefhmüct, als habe fie ihn | 
bereitS erwartet. Die Nachricht, welche er ihr brachte, nahm fie mit 
unbegreifliher Ruhe auf. a 

„Laß uns fliehen,“ jagte Coopell, „uns fann jede Minute 
Zögern verderben.“ | 

„Beruhige Di,“ antwortete Sarah, „ich habe bereits für 
Alfes geforgt.“ | 

Als fie der geliebte Mann verwundert anfah, nahm fie ihn am 
Arme, nöthigte ihn, ſich neben fie zu jegen, ftri mit der Hand durch 
jein lodiges Haar, und fagte lächelnd: | 

„Kennft Du nicht die Worte des Dichters: Die Liebe nimmt | 
den Männern Verftand und gibt den Frauen Geiſt. Alfo, Henry, 
glaube mir, wir Frauen entwideln in ſchwierigen Umftänden eine Ener 
gie, deren man fie nicht fähig halten follte.“ | 

„Wie kannſt Du in foldem Momente Scherz treiben, Sarah?" 

„Henry, ic ſchwöre e8 Dir bei meiner Liebe — mein Vater | 
wird uns nicht trennen und wir werden unfer Glüd in Frieden ger 
nießen, wenigftens wird man uns die Erinnerung an unſer Glüd und 
unfere Liebe, die in uns Iebt, nicht zu nehmen vermögen. Was fünnten 
wir auch noch wünfchen, das den genoffenen Freuden gleichkäme!?“ | 

Der Lord ſchrieb Sarah's DBegeifterung der Hoffnung auf ihre 
baldige Vermälung zu, ein Gedanke, der ihn traurig ftimmte, und 
zwar um fo trauriger, je freudiger er Sarah fah. N 

Sarah führte feine Hand an ihre Lippen, und feste ruhiger hinzu: ( 
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„Höre mich ohne zu unterbrechen an, theurer Henry. Als ich, 
um Dir zu folgen, meinen Vater verließ, habe ich einen Fehler be— 
gangen, den man der Unerfahrenheit der armen Sarah Herthon 
wohl verzeihen, den aber die Welt nie der Gemalin des Lords 
Coopell vergeſſen würde. Jetzt ſehe ich die Unmöglichkeit unſerer 
Verbindung, die ſonſt mein heißeſter, ſehnlichſter Wunſch war, ein, einer 
Verbindung, welche, trotz deiner Liebe zu mir, das Glück deines Lebens 
zerſtören würde. Ich liebe Dich in ganz eigener Weiſe, mein Henry, 
und zwar ſo ſehr, daß ich, die ich das einzige Glück, welches ich in 


meinem Leben genoſſen habe, Dir verdanke, deinem Glücke durchaus 


nicht hindernd im Wege ſtehen will. Ich danke Dir, Du Vielgeliebter, 


für deine unveränderte Zärtlichkeit, und verzeihe mir die Langeweile, 


melche ich Dir verurfaht habe. Henry, Du haſt deine Pflicht erfüllt, 
08 iſt nun an mir, die meinige zu erfüllen.“ 

Mit diefen Worten Hatte ſich Sarah aus jeinen Armen los— 
gemacht, nahm aus ihrem Buſen ein Fläſchchen, führte dasfelbe raſch 
an die Lippen, und warf es dann zum Fenſter hinaus. 

„Was thuft Du, theure Sarah?“ rief der Lord erfchroden. 

„Ich gebe Dir deine Freiheit wieder!“ 

Bergebens rief der junge verzweifelnde Mann um Hilfe; von 
der Thüre war der Schlüffel abgezogen, und das Kammermädchen, wel- 
ches den Auf um Hilfe hörte, konnte nicht hinein. | 

Unterdeffen wand. fih Sarah in fchredlichen Krämpfen, die, als 


‚ fie endlich wichen, nur einen jtarren Leichnam zurücliegen. Endlich gab 


die Thüre den vereinten Anftrengungen nach, die herbeigeeilten Nach— 
barn drangen ein, und — ergriffen den Lord Henry Coopell, wel- 
her, verwirrt durch feinen grenzenlofen Schmerz, ſich laut als Sarah's 
Mörder anflagte und unter den Verwünſchungen des erbitterten Volkes 
fortgeführt wurde. 

Gegen den jungen Lord wurde der Prozeß eingeleitet. Es läßt 


j ſich denken, welches Auffehen derfelbe machte, und wie viele Neugierige 


den Gerichtsſaal überflutheten. 
Nur zwei Perfonen zeugten gegen den Lord: Samuel Her- 


| thon, der Jude, und Betty, das Kammermädden. Der Erjtere er- 


zählte den Auftritt, welcher zwifchen ihm und dm, Angeklagten am 


Tage vor dem Tode feiner unglücklichen Tochter vorgefallen war, und 


ſchilderte ſchluchzend, was er feit Sarah's Verſchwinden gelitten, feine 


Freude und jeine Wuth, als er den Entführer gefunden, und den Eid, 


Galante Geſchichten. 23 


den er demſelben entriffen hatte. Das Kammermädchen verficherte, daß 
ihre Herrin weder Tags vorher noch am Todestage ſelbſt das Min- 
defte über die Abficht eines Selbſtmordes habe verlauten laſſen, umd 
daß der Advofat des Lords, der dergleichen aufftelle, vollkommen im 
Unredt fein müſſe. Es fei Lord Henry Coopell einige Stunden 
vor dem Unglüde mit verftörten Zügen, und augenſcheinlichſt in größter 
Aufregung zu ihrer Herrin gefommen, e8 ſei fogleich die Zimmerthüre 
verfchloffen worden, und jpäter habe fie das erſtickte Wimmern Sarah's 
gehört, jo wie fie auch diefelbe in den Armen des Lords fich winden 
gefehen, der um Hilfe gerufen habe. Dies alles habe fie — nad) löb— 
licher KRammerzofenart — durch das Schlüffelloch deutlich bemerkt. „Uebri- 
gens,“ meinte Betty, ihre Ausfage ſchließend, „ſtehen die Gewohn— 
heiten und der Charalter de8 jungen Lords im volliten Widerfpruche 
mit einem foldhen Verbrechen, das er vielleicht nur aus Beſorgniß ber 
gangen, von Sarah getrennt zu werden, für welche er ſtets eine höchſt 
feidenfchaftliche Liebe gezeigt hat.“ 

Ale Thatfachen bejtätigte der Lord als wahr. Als man ihm das 
Fläſchchen zeigte, welches nach Vollbringung der That durch das Feniter 
geworfen worden, und im eine vor dem Haufe Tiegende Schaluppe ge- 
fallen war, wo man e8 noch mit einigen Tropfen von dem Gifte be 
haftet, aufgefunden hatte, erfannte er dasjelbe als jein Eigenthum an. 

Befragt, was er zu feiner Vertheidigung zu jagen Habe, erwiderte 
euntalt > 

„sch achte nun mein Leben viel zu gering, um es zu bverthei= 
digen; was aber die Ehre meines Namens betrifft, jo kann ich nur 
erklären — ich bin unfhuldig an dem Berbreden, weldes 
man mir zur Laſt legt.“ 

An den grauenvollen TIhatfachen jcheiterten die Bemühungen ſei— 
nes Advofaten. Zu laut zeugten alle Umftände gegen den Angeflagten, 
welcher ji um nichts fümmerte, was um ihn herum vorging, umd 
endlich da8 Zodesurtheil mit volljtändigfter Sleichgiltigfeit vernahm. 

Die Vollſtreckung der gefeglihen Sühne wurde für den nächſten 
Tag feſtgeſetzt. 

Zwei Stunden vor der zur Hinrichtung feitgefetten Zeit, trat 
plötzlih Samuel Herthon in Lord Henry's Gefängnif. 

Der Lord hatte eben Sarah's Porträt in der Hand, das er 
mit thränenüberjtrömten Augen betrachtete. Als er den Juden erblickte, 
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N ſprang er auf und drüdte das Bild an feine Bruft, als wolle er es 
vor einer räuberiſchen Hand fügen. 

| „Beruhigen Ste fih, Mylord,“ fagte der Jude ernit, auf ihn 
zutretend, „Sie fehen in mir jegt nicht den Vater und Rächer der 
> fhönen Sarah, jondern den Juden Samuel Herthon, der Ihnen 
vorfchlagen will ein allerlettes Gefchäft.“ 

„Samuel,“ erwiderte der Yord würdevoll, „es muß der Haß 
‚gegen den unfreiwilfigen Mörder Ihrer Tochter — als folhen werde 
ich mic immer betrachten — fehr groß fein. Aber mein Herz ift rein, 
und ich verzeihe dem tief betrübten Vater die Grauſamkeit feiner Abfichten. 
Ich weiß, warum Sie gefommen find — aber, ich ſchwöre es nochmals 
‚ bei diefem Porträte, daß ih Sarah nicht das Gift gereicht habe.“ 
| „Das weiß ih, Mylord, wär’ ich font gefommen hieher ?“ er- 
widerte mit derfelben Ruhe Samuel. „Ic wiederhole Ihnen, daß ich 
| bin nur hergegangen, um Ihnen zu machen einen wichtigen Antrag, 
nicht um zu tilgen eine Geldſchuld, fondern um zu reinigen Ihren 
I\ Namen, Ihre Ehre, um zu retten Ihr Leben, Miylord.“ 

i „Erklären Sie fich deutlicher!“ 

i „Ich begehre von Ihnen blos ein Taufchgefhäft. Meine Toter 
\ Hat nicht fterben gewollt, ohne zu jagen Lebewohl ihrem tiefbetrübten 
. Dater, und ihn zu bitten um PVerzeihung fir die zweite und ewige 
Trennung. Der Brief, den fie mir hat vorher geſchrieben, ehe fie ging 
- in den Tod, hat mir aufgeffärt Alles; aber mein Intereffe hat es mir 
gemacht zur Pflicht, davon zu fchweigen. Ich Habe gewollt, daß Ihr 
Schickſal allein in meinen Händen ruht. Jetzt, Mylord, werden Sie 
ſicher den Suden verftehen — diefen Brief gebe id für jenes 
| Porträt.“ 

| Einen Augenblid lang ruhten des Lords Blicke verachtungsvoll 
auf den Juden; dann fragte er: 

% „fo ſetzen Sie einen Preis auf dag Neben eines Mannes, 
deſſen Unſchuld Ihnen befannt iſt?“ 

| „Warum fol ich fagen eine Lüge — ja, ich fe’ einen Preis 
ei dte Chre Ihres Fledenlofen Namens.“ 

| „Diefer Handel ift wahrhaft eines Juden würdig.“ 

| „Sie willigen alfo ein?” 

„Rein!“ 

\ „Wollen Sie doch bedenken, Mylord, daß binnen einer Stunde 
1 Sie trennen wird der Tod von dem Bilde.“ 

Zone 
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„Einestheild wohl, aber dann werde ich auf immer mit ihr ver | 
eint fein, und wenigftens ihr Bild Hat mi) nie verlaffen. Meine 
Ehre, die werden Sie ſelbſt räden, denn der Vater Sarah 
darf auf dem Andenken feiner Tochter die Schmach nicht ruhen Laffen, 
daß fie von einem Elenden, von einem Mörder geliebt worden tft, | 
Der Tod ift alfo für mid eine Wohlthat, und ich bin ruhig über | 
meine Ehre. Sie haben geglaubt, mir durch die Furcht vor dem Tode 
und der Schande das zu entreißen, was Sie durch Lift nicht zu erlan- 
gen vermocten. Samuel, fo wohlfeil halte ich das Bild Ihrer Toch— 
ter nicht. Wie? Ich jollte zögern, dem Beifpiele diefes Engels zu fol 
gen, welcher fein Leben mir opferte, ich follte mich von diefem Pfande | 
ihrer Zärtlichkeit trennen, um mein armfeliges Leben zu retten? Nein, 
lernen Sie mid) beſſer fennen.“ N 

Während Lord Coopell's Rede, malte fi) in den Zügen des 
Juden erjt Zweifel, dann höchfter Schreden. Der unglücliche Vater j 
fah, daß für ihn auch die letzte Hoffnung verloren fei. Sein von fa 
tem Schweiße befeuchtetes Geficht war leichenfahl. Als der Lord zu 
ſprechen aufgehört Hatte, verfudte Samuel etwas zu entgegnen, aber 
auf feinen zitternden Lippen erjtarben die Worte, und e8 rollten über 
feine eingefallenen Wangen bittere Thränen. Die Kiniee fchienen unter 
ihn brechen zu wollen, und er wanfte einige a. um fih an die 
Wand zu lehnen. 

Lord Coopell fühlte Mitleid mit dem on trat unmillfür- 
lich zu ihm, reichte ihm die Hand und fagte : 

„Sammel — Sie müſſen mich wohl fehr hafjen ?“ 

Diefe Bewegung gab dem Juden Hoffnung und Sprache wieder. 
Die ihm dargebotene Hand ergreifend, fanf er vor Henry auf feine 
Kniee nieder. 

„Nein, Mylord,“ rief er, „nein, ich thu' Sie nicht mehr haffen, 
aber bitten thu' ih Sie um den letzten Troſt meines Lebens, um da8 
einzige Glück, die einzige Hoffnung, die mir ift geblieben. Mylord, id 
befchwöre Sie, bei meinem Alter, da8 Sie haben vergiftet, bei meiner | 
Tochter, die ift für Sie geftorben, bei allem Böfen, da8 Ste haben 
gethan an mir, bei der Verzeihung, die ich Ihnen hab’ gewährt, und 
endlih damit Sarah foll in Ihnen nicht ſeh'n den Mörder ihres 
Vaters, damit nicht leben zwei Blutfleden auf dem Wappenfchilde der 
Coopell! Mylord, Sie Haben genommen mir meine Tochter, haben 
verdrängt durch Ihre Liebe aus ihrem Herzen das Bild und die Erin- 
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nerung an ihren Vater, Sie haben umgebracht mein Kind, fo laffen 
‚Sie mir doc) wenigftens das Bild, das mich erinnert an die Züge 
meiner fügen Sarah. Henry — mein Sohn — Sie fehen, daß 
ih Sie nicht mehr haſſe — erbarmen Ste fich de8 armen Juden, der 
‚hat verloren fein einziges heißgeliebtes Kind! Nehmen Sie afg Tauſch 
für dieſes Bild Ihre gerettete Ehre, Ihr gerettetes Leben, mein ganzes 
Vermögen und meinen Segen!“ 

„Was liegt an dem Golde, das Sie beſitzen,“ ſagte Lord Coo— 
\pell, „was kümmert fih darum ein Mann, der das Leben als eine 
Laſt von fih wirft? Ich Habe Sarah gefhmworen, mich nie von die- 
fem Bilde zu trennen — nach meinem Tode wird es auf meinem 
Herzen ruhen.“ 
| In diefem Augenblide trat der Kerfermeifter ein. 

„Die Stunde ift bereits vorüber und der Gefangene muß allein 
bleiben,“ fagte er. 

Bergeblich juchte Herthon noch einige Augenblicke zu erbetteln, 
2 — er mußte den Kerker verlaffen. 

1 Eine Stunde darauf verließ Henry Coopell fein Gefängnig 

und wurde nach dem Richtplatze geführt. 

| Eine zahllofe Volksmenge Hatte ſich eingefunden. 

Während der Lord die Stufen de8 Schaffots hinanſtieg, vernahm 
‚man an dem einen Ende des Platzes ein dumpfes Geräufc. 

Der Lord drehte fih um und fah, wie fih ein Mann mit einem 
Papiere in der Hand, eilig durch die wogende Menge, welche fich vor 
ihm öffnete, drängte. 

Lord Henry Coopell drüdte Sarah Herthons Porträt 
mehrmals an feine Rippen, übergab e8 dann einem der Umftehenden 
und fagte: 
4 „Gedenken Sie, es ift mein letter Wille, daß diefes Bild 
mit mir im Grabe ruhe.“ 

Samuel Herthon, weider laut fehrie, und Alles, was ihm 
entgegenftand, über den Haufen warf, war nicht mehr weit vom Schaf- 
fote. Da veranlafte ihn der plößliche Auf der Menge emporzubliden. 
“| Er jtürzte vom Schlage gerührt zu Boden — der Leichnam 
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Die Vergiftung im Brautbette. 


Zu Toulouſe in Frankreich, unweit des Monumente „das | 
Kapitol“ genannt, wohnte Herr Anatole Cruſſol, ein achtbarer 
Tuchhändler, welcher mit Frau und Tochter eine kleine Familie bildete, | 
Gr hatte ziemlich fpät geheiratet, feine Che war nur mit der einzigen | 
Tochter gefegnet worden und diefe liebte er auf das Zärtlichſte. Seine | 
Gattin Euphrofine war eine fromme Frau und die glüdlide Che 
trübte nichts, wenngleich die gute Dame manchmal ihren Gemal tadelte, 
daß er auf feinen Reifen zu viel von Freigeifterei angenommen, dadurdy 
einen Theil feines Glaubens eingebüßt hatte, ja fogar manchmal philoe 
fophifche Zweifel laut werden ließ und — o Schreden aller Schreden! | 
— jelbjt an Sonn- und Feiertagen in da8 Schauſpiel ging Die 
Geſchichte war düfterer, als fie ausfah. | 

Man lebte vor nicht langen Jahren in Toulouſe noch ungeheuer | 
weit zurück, Durch die alten Gährungsmittel, als Aberglaube und | 
Fanatismus, dauerte noch der alte Geift der Keligionskriege, der Kampf | 
zwiſchen Katholiken und Broteftanten fort. Wohl machte die Toleranz 
des damaligen Erzbiſchofs einigermaßen das wieder gut, was einige 
alte zelotifhe Priejter verdarben, die in ihren Kirchfpielen noch dem | 
Geiſt offenbarer Widerfeglichfeit unterhielten, die mit umnverbefferliher 
Hartnädigfeit no an der Bulle Unigenitus fejthielten, aber es exi- | 
jtirte die Angelegenheit wegen der Beichtzettel und wegen Verweigerung | 
der Saframente noch immer in einigen Kirchen der Vorftädte, und daß ' 
der Kampf heimlich und im Stillen geführt wurde, machte ihn zu einem | 
um fo gefährlicheren. Jene armen Pfarrfinder, welche das Unglüd | 
gehabt Hatten, dem Geifte des Jahrhunderts zu folgen, mußten, wenn 
fie jtarben, die -Tröftungen der Religion, welche ihr gläubiges Gemüth 
begehrte, entbehren. Freilich Elagten die Verwandten mitunter beim 
Erzbifchofe, aber der Pfarrer wußte die Angelegenheit in die Yänge zu 
ziehen und — einftweilen jtarb der Kranke; andere Familien wendeten | 
fig an die Magiftratsbehörde und Diefe verbot die Verweigerung der 
Caframente; aber wie mochte ein NRechtgläubiger an die Wirkfamfeit | 
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der legten Oelung glauben, die durch einen vichterlihen Befehl erzwun— 
gen, an ein Abendmahl, das in Gegenwart eines Gerichtsdieners ver- 
abreicht wurde, wobei in der Vollmacht bemerkt war: „und für den 
Fall, daß gedachter Pfarrer jich weigern wird, das Abendmahl zu rei- 
en, fol gegenwärtige Alte dem Kranken als Viatikum 
dienen.“ 

Dan Tann fi nun denfen, welche Beſorgniß im Bufen der 
fromm jorgfamen Madame Eruffol rege wurde, als fie fah, daß 
die Heine Marianna mehr dem Bater nachartete und „die Blume 
der Heiligen“, das „güldene Schagkäftlein“ Tiegen ließ, um fi an einern 
profanen Buche zu ergößen, wenn die frommen Bücher der „Zaide“ 
und dem „Don Quixote“ weichen mußten. 

Die beforgte Mutter ging zu ihrem Beichtvater und fehüttete an 
deſſen zelotifhen Buſen ihr Yeid aus, worauf fie derjelde mit dem 
Umſtande tröftete, daß Mann und Tochter unfehlbar der ewigen Ver— 
dammniß anheimfallen werden, während fie die Glorie des Himmels 
erwarte. Ganz vorzüglich wüthete er gegen ihres Mannes Liebhaberei 
für’® Theater und erklärte denfelben zum köſtlichſten Satansbijfen reif, 
was indejjen Herrn Eruffo! nicht im mindeften genirte. Seine Gattin 
mochte verzweifeln. 

Kur Wegrianna erheiterte zuweilen diefes Mißverſtändniß. In 
ih die Eigenthümlichfeiten beider Eltern vereinigend, war fie fanft und 
feft, nachgiebig und entichloffen, rief bald ein Lächeln auf die Xippen 
der Mutter hervor, wenn fie ihr ein Abenteuer de8 Don Quixote 
erzählte, bald rührte fie den Vater, wenn fie mit ihrer Flötenſtimme 
ergreifende Legenden vorlas. 

Cruſſol Hatte zu Bordeaur eine Schweiter, deren beträchtliches 
Dermögen einft die Heine Marianna erben follte Die Zante 
wünfchte ihre Nichte zu fehen und Eruffol hielt fih noch für ſtark 
genug, um mit feiner Tochter die Reiſe zu machen Für gewöhnlich 
erlaubte ihm fein nicht allzu glänzendes Handlungsgefhäft die Hilfe 
eines Kommis nicht, doch jett mußte für die Zeit feiner Abwefenheit 
ein folher engagirt werden. Man wählte Herrn Fauſſaire, und der 


I junge Mann trug feinen Namen (Verfälfher) mit einer gewiſſen Be— 


vechtigung, denn es war ein jchlechtes Subjekt, das ſich, üblen Betra— 
gens wegen, häufig ohne Dienjt befand. Er hatte mehrere Dale ver- 
ſucht die Frauen feiner Prinzipale zu verführen, ja, man erzählte die 
erſchrecklichſten Dinge von jungen Mädchen, die er in's Unglüd gebracht 
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haben folfte. Aber im Handel war der Menfch gewandt und das Alter | 
der Frau Eruffol ließ feine üble Nachrede zu, deshalb wurde er end- 
lich engagirt. 

Herr Eruffol hörte alle Tiebevollen Ermahnungen feiner Frau 
an, umarmte fie Humdertmal, riß Marianna ebenfo oftmals aus 
ihren Armen, that fi aber endlich Gewalt an, beftieg mit feiner Toch— 
ter den Wagen und hatte bald Touloufe im Rüden. 

In DBordeaur wartete ihrer der herzlichſte Empfang im Haufe 
der Tante, der alten Madame Danville Sie verfchaffte ihren An— 
verwandten alle Annehmlichkeiten, welche die Stadt bot, führte fie auf 
die Promenaden, nach dem Hafen, auf die Schloßwälle u. f. wm. Das 
bauptfächlichite Vergnügen jedoch blieb immer der Beſuch des Theaters. 

Hier Jah Marianna zuerft ein Schaufpiel und diefe Sünde, 
gegen welche ſich ihre Mutter ftets fo fehr ereiferte, ſchien ihr unbe— 
denflich der Abjolution werth zu fein; fie las nun auch die Stücke, die 
fie gejehen hatte, und es ſchien ihr unbegreiflich, daß das, was den | 
Geift bildet, da8 Herz verderben ſollte. Wohl überging fie in ihren 
Briefen an Mama diefen Punkt mit Schweigen, aber fie. bedauerte, 
dazu gezwungen zu fein, denn eine ihrer erften Tugenden war die Auf- 
richtigfeit und e8 wäre ihr lieber gewefen, ihren Fehler aufrichtig gejte- 
hen und für denfelben Strafe erdulden zu müſſen, als fich bei dem 
Bewußtſein einer Berftellung zu beruhigen. 

Der erjte Held der Truppe trat nur felten auf und überließ den 
größten Theil feines Repertoirs einem jungen Schaufpieler, Brosper 
Sainval, was jedoch nur fein Theatername war, denn er ftammte 
aus adeliger Familie und hatte diefe aus Neigung zum Theater ver- 
faffen. Er war mit glänzenden Anlagen begabt und machte Glück beim 
Publifum, was ihn nur nod mehr an das Nomadenleben der Direktion 
feffelte. Verſchiedene unglückliche Zufälle, als eine Krankheit des Direl- 
tors, der in's Dad reifen mußte, das Verbot eines neuen epochemachen- 
den Stüdes aus Paris u. dgl., verurfachten die Schließung des Thea— 
ters und fo jah ih Sain val plögli ohne Beihäftigung. Aber fein 
Spiel bei der erften und einzigen Aufführung des Stückes hatte Furore 
gemacht und da in ganz Frankreich die ZTheaterdireftoren eifrig hinter 
dem Stüde her waren, weldes, bei guter Befegung der fraglichen Rolle 
— eines jungen Priefters, der feinen Stand verwünſcht und in das 
Weltleben zu treten begehrt — eine goldene Ernte verhieß, fo ergingen 
au ihn die glänzendften Aufforderungen. 
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Gerade zu jener Zeit war Marianna mit ihrem Vater im 
Bordeaur. Der Lestere hatte in dem Stüde viele Stellen gefunden, 
welche ganz geeignet waren, die bigotten Nedensarten feiner Frau abzu- 
fertigen, er prägte fich diefelben in feinem Gedächtniffe ein und befchloß 
aus ihnen ſich zugleih eine Waffe gegen den übertriebenen Eifer des 
Herrn Pfarrers zu bilden. Marianna bewunderte das Stück eben- 
falls und fand nebſtbei hauptſächlich, daß der Darftelfer der Rolle des 
jungen Prieſters allerliebſt fet. 

Endlich mußte man aufbrechen und die Nücreife antreten. Die- 
jes Mal wählte Herr Eruffol die Bolt. Unter den wenigen Bafja- 
gieren befand fih au) — Prosper Sainval, welchen Gefchäfte 
nah Toulouſe riefen. 

Herr von Uſſieux — jo nannte fi jest Brosper mit fei- 
nem wirklichen Namen — wurde von Herin Eruffol, ja felbjt von 
 Marianna nicht wiedererfannt, mein Gott, ein Schaufpieler fieht im 
gewöhnlichen Leben meiftens ganz ander aus, als auf den Brettern. 
Aber das Drgan machte ihn Fenntlid. Er ſprach anmuthig, erzählte 
Vorfälle, bei denen das Gemüth eine Rolle fpielte — nicht blos Xie- 
besgefehichten, jondern auch folche, wobei e8 fi) von der Aufopferung 


eines Vaters, von Findlicher Liebe, von Freundesopfer handelte. Herr 


Cruſſol war ganz glücklich, daß er zuhören konnte; er, welcher es 


ſonſt jehr liebte, feine eigenen Anfichten in die Unterhaltung mit ein- 


fließen zu laffen, ſchwieg jett mäuschenftille, um von den Worten des 
jungen Mannes feines zu verlieren. Wir übergehen den Umftand, daß 
- Marianna in volfftändigem Entzücen ſchwamm, denn fie hatte ihren 
‚geliebten Helden fofort an der Stimme erkannt. 


d'uſſieux Hatte fih im Poſtbureau nicht ale Schaufpieler, 


ı fondern al8 Privaten ausgegeben, welcher zum Vergnügen und zu fei- 





"ner Belehrung veifte, die Paffagtere ſammt umd fonders Fannten ihn 
auch nur als folchen. 

| Raum hatte der junge Mann gehört, die reizende Marianna 
ſei eine Raufmannstochter, al8 er plötlich vielen Geſchmack am Handel 
fand und erflärte: wenn er einmal fein Eleines Vermögen irgend worin 
= anlegen follte, er am Tiebften irgend ein Haus mit guter Kundſchaft 
erſtehen und fich häuslich niederlaffen würde, er wiffe blos noch nicht, 
wo dies zu gefchehen Hätte. 

| Marianna dachte fi, e8 werde der junge Neifende wohl thun, 


fi in Toulouſe anfäljig zu machen, und was fie dachte, ſprach der 
Bater laut aus. | 

Bielleicht Hatte d'uſſieux anfänglich bei feiner Erklärung etwas 
Komödie gefpielt; aber ſchon am nächſten Tage gefiel ihn fein eigener 
Gedanke ausnehmend. Zuerſt fand er mur ein flüchtiges Wohlgefallen 
an Mariannen, auf der Hälfte des Weges aber liebte er bereits 
das holde Mädchen von ganzer Seele und ſprach als ein völlig Ueber— 
zeugter von feinen Handelsprojeften. Und wie hätte er das reizende 
Kind nicht Lieben follen, welches fo gut, fo zärtlich bejorgt um feinen 
Bater war, das fo viel liebenswürdigen Humor entwidelte, um den 
alten Mann aufzuheitern. | 

NMarianna war wohl feine regelmäßige Schönheit, aber ihre 
rofigen Lippen, die Perlenzähne, das herrliche unſchuldsvolle blaue Auge 
mußte entzüden. Ihr herzgewinnendes Lächeln, der verführerifhe Ton 
ihrer Stimme, der üppige Wuchs, ihr Leichter, jchwebender Gang, ein 
entzüdend ſchöner Arm und feine Händchen — diefe größten Keize eines 
weiblichen Weſens — dies Alles vereint, bildete bei Martanna en 
Ganzes, das viel größeren Cindrud machte, als die regelmäßigite 
Schönheit. 

Während der Reife Hatte d'uſſieux Gelegenheit durd fein 
Benehmen noch mehr die ohmehin fehon vorhandere Neigung Marian— 
nens zu befejtigen und fo fam es, daß nach beendigter Reiſe, Herr 
Fauſſaire abgedankt, und an feiner Stelle Herr d'uſſieux aufge 
nommen murde, 


Die beiden Alten Tiebten den jungen Kommis, wie einen eigenen 
Son, Marianna wie ihren Bräutigam, denn er war wirflidh die 
Freude und der Segen diefer braven Familie. Bald follte er, als 
würdiger Nachfolger feines ehrenwerthen Prinzipals, das Geſchäft über- 
nehmen und das Glück der Tochter des Hauſes machen. 

d'üuſſieux war fomit fein Schaufpieler mehr, was fehr wohl- 
gethan war, denn, wenn auch die höheren Stände, ſowie alle Aufgellär 
ten einen dramatischen Künftler ſchätzen und ehren, fo exiftirt doh no 
in gewiffen Klaffen das alte Vorurtheil gegen da8 Theater, freilich 
zumeift nicht ohne alle Urfade von Seite der Künftler ſelbſt, deren 
private Aufführung manchmal zu wünfchen übrig läßt, fo dag der Bür— 
ger jelten einwilligt, die Wiebe feiner Tochter zu einem Bühnenhelden 
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zu begünftigen. Und nun gar in Zouloufe, wo das alte Vorurtheil 
das Theater als eine Schule des Verderbens betrachtete. 

Der fehnlid erwartete Tag fam. Das Brautpaar ftand am 
Altare, die alten Eltern beteten unter Frendenthränen für ihre Kinder, 
der Priefter wollte eben die feierlichen Fragen beginnen, welche das 
Paar für, immer verbinden follten. — Da madte fi) plöglich ein 
Mann Bahn durch das Gedränge und trat dicht vor den Priefter hin. 
Man erkannte Herrn Fauffaire. 

Der Pfarrer, erftaunt über ſolche Dreiftigfeit, will ihn wegbrin- 
gen laffen, aber der Cindringling überreicht dem Prieſter ein offenes 
Hille. Diefer blickt hinein, runzelt die Stirne und wendet fih an den 
Bräutigam. 

„Sie ſind nicht Prosper vlliiteur,“ jagt er, .„fonvern 
Brosper Sainval?“ 

„Ich bin Prosper d'uſſieux,“ antwortete zagend der An- 
geredete. 

„Schwören Sie vor Gott und feinem Diener, daß Ste nicht 
Sainval find,“ 

„sh bin Prosper d'uſſieux, und ſchwöre vor Gott und 
feinem Diener, daß ich meiner Braut angehören und fie glücklich ma- 
hen will.“ 

„Das Glück einer chriftlichen Sungfrau zu machen, feid Ihr kaum 
befähigt,“ donnerte der Pfarrer. „Seht her, Ihr unvorfichtigen Eltern, 
was Ihr zu thun im Begriffe wart! Ihr wolltet eure Tochter einem 
Schaufpieler geben und nun gar dem Darfteller der fluchwürdigen 
Rolle eines Priejters, der feinen Stand entehrt!” 

In der Kirche widerhallte ein Schrei des Unwillens und Ent- 
ſetzens. 

„Ja, meine chriſtlichen Zuhörer,“ fuhr der Zelote fort, „dieſer 
Mann ift jener fluchwürdige Schauſpieler; ev nahte ſich dem Heiligen 
Saframente nur, um es zu verfpotten. Er ift ein Kind des Verder— 
bens, auf das ich die Gnade des Himmels herabrufen wollte, und über 
welches ich jebt den Bann der Kirche ausſpreche. — Aud über Did), 
Marianna, ſpreche ich den Bannfluch, wenn jett nicht jeder Gedanke 
an eine fo gottlofe Verbindung in deinem Herzen erliiht! Und Sie, 
dUſſtieux oder Sainval, entfernen Sie fih. — Man laſſe ihn 
hinaus, damit der heilige Ort nicht länger dur feine Gegenwart be- 
ſudelt werde.“ 
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Während diefer Fluchrede waren die Eltern Mariaunens ohn— 
mächtig niedergefunfen. Bon dem theaterliebenden Water fihien dies 
überrafchend, aber Papa Cruſſol war feit ein paar Monaten nicht 
mehr der, der er früher gewefen. Einmals Hatte ein Greis auf dem 
Todtenbette die Hilfe und die Fürbitten der Kirche begehrt. Anfangs 
wurden ihm diefelben, feines früheren Lebenswandels wegen, verweigert, 
aber endlich befänftigte fi der Pfarrer und reichte dem Sterbenden 
die Saframente. Doc die Vorfehung Hatte diefe Familie nur prüfen 
wollen — bald darauf genas der Kranfe. Der Priefter fchrieb dieſe 
faſt wunderbare Heilung der Kraft der Heiligen Saframente zu umd 
Herr Eruffol, welder den Tod fo in der Nähe gefehen Hatte und 
deſſen Kopf indeffen ſchwächer geworden war, ließ fih von da an von 
feiner Frau und deren zelotiſchem Gewiffensrathe leiten. So fehr er 
früher das Theater geliebt und vertheidigt, jo ſehr entfeßte er fih nun 
darüber und wollte nichts mehr vom Schaufpiele und den Künftlern hören. 

Auch d'uſſieux war nah dem ausgefprochenen Fluche, wie von 
Blitze zerfchmettert, miedergefunfen. Ein paar gutherzige Männer hoben 
ihn auf und trugen ihn in ein Haus, nahe an der Kirche, wo meh- 
rere Künftler wohnten. 

Aus Marianna's Mund hörte man feinen Yaut, ihre Augen 
waren bon feiner Thräne benetzt. Sie hob ihren alten Vater ſchwei— 
gend vom Boden auf und führte ihn hinaus; die Mutter folgte, gelei- 
tet von ihren Verwandten, und während man den Bräutigam auf der 
einen Geite hinaustrug, verſchwand die Braut mit den Ihrigen auf der 
andern, als hätte der Bannfluch affes Andenken verwiſcht. Nur einen 
Blick warf Marianna auf das Haus, wohin man ihren Bräutigam 
brachte, diefer Blick verrieth aber feine Spur von Schmerz oder Be— 
dauern. Die Zuſchauer waren getheilt in ihren Meinungen, ja die Mehr- 
zahl bemitleivete den armen Schaufpieler und verwünfchte das harte 
Herz der jungen Braut. 

Mehrere Mitglieder der Bühne, vefonders der Direktor, kamen 
zu d'üuſſieux, den fie als werthen Kollegen begrüßten, um ihn zu 
tröjten und ihren Beiſtand anzubieten. 

Der junge Mann, zur Befinnung zurücgefehrt, wollte ſich tödten. 

„Wie?“ fchrie er verzweifelnd, „jogar fie, die ih mein Weib 
nannte, hat feine Hand ausgeftredt um mir beizuftehen ?“ 

Endlich gewann er es über fich, den Selbitmordgedanfen aufzu- 
geben, in feinem Herzen feimten Nachegedanfen auf, und er beſchloß am 














Leben zu bleiben, um fie zu erfüllen. Tauſend düfteren Gedanfen nach— 
hängend, ging er in größter Aufregung in feinem Zimmer auf und ab. 

Es ſchlug eilf Uhr Nachts. 

Da — pochte es Teife an der Thüre. dUſſieux ftand horchend 
ſtille, ſein Herz ſchlug hörbar. Als es vom Neuen pochte, eilte er hin 
und öffnete. 

Auf der Schwelle ſtan — Marianna. 

„Ha! Marianna!“ 

„Ich bin es — dein Weib!“ 

„Mein Weib! Mein Weib!“ ſchrie der Arme im trunkenſten 
Entzücken. 

„Stille!“ flüſterte das Mädchen, den Finger an ihren Mund 
legend und ſchloß ſodann die Thüre. 

„Da bin ich,“ ſagte ſie dann, warf ihren Mantel ab und ſtand 
vor ihm in ihrem Hochzeitsſchmucke. 

„Staune nur,“ ſprach ſie, „ich bin es wahrhaftig. Wir ſollten 
heute verbunden werden, wir ſind es in der That. Ich bin dein Weib 
— ich gehöre nur Dir an. Gott hörte unſere Schwüre, Menſchen 
haben darüber feinen Machtfpruh mehr. Meine Eltern Tieben Dich, 
aber fie fürchten den Bannfluch. Ich fürchte ihn auch, das heißt nicht 
ben Fluch des zelotifchen Priefters, fondern den Fluch des Höchſten — 
und darum bin ich hier, bei Dir.“ 

Der junge Mann fchloß fie im wahnfinnigften Entzüden in feine 
Arme, danfend ſank er dann vor ihr in die Rniee. Er fand feine Worte, 
um fein Glück zu bezeichnen. 

Marianna nahm endlich mit fcehalfhaftem Lächeln das Wort: 

„Kur raſch, Herr Gemal; helfen Sie mir, — bei jeder Hochzeit 
muß ein Schmaus fein.“ 

Nun dedte fie aus einem mitgebrachten Korbe den Tiſch mit 
Speiſen und Wein, was alles mit der unbefangenften Miene der Welt 
geſchah. Der Gatte ließ fie Fopffehüttelnd gewähren, er fürchtete, daß 
die ſchreckliche Szene vom Morgen ihr den Kopf verwirrt habe. Aber 
nein — Marianna’s Miene zeigte die unbefangenfte Heiterfeit, das 
Auge blickte jo fanft wie immer. War etwa Er der Wahnfinnige ? 
War e8 ein Fiebertranm, der ihn äffte? Aber die Erfcheinung war fo 
wunderlieblich, daß durch die Gegenwart diefes tröftenden Engels jedwede 
Angft verfcheucht wurde. 

Sp feste man fich denn zu Tiſche Marianna bediente ihren 
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Mann, nöthigte ihn eindringlich zum Effen und füllte lächelnd die Oläfer. 
Deide bewiefen durch ihren Appetit, daß fie feit dem frühen Morgen 
nicht das Mindefte genoſſen hatten. d'uſſieux durfte num nicht länger 
mehr zweifeln, daß er bier in der Wirklichkeit Lebe; feine DBeforgniffe 
Ihwanden allmälig, er füßte fein Weibchen auf die Stirne, und feine 
Händedrüde, feine heiteren Blicke ſagten ihr, daß er unendlich glücklich 
jet. Im Wefen des Mädchens lag fo viel Züchtiges und Feierliches, 
daß fein Gedanke in ihm entjtand, der nicht ebenfo rein gewefen wäre, 
wie der ihrige. 

Nachdem das Mahl beendet war, fagte Marianıa: 

„Run fomm, Geliebter — es ift fpät — laß uns niederfnieen 
zum Gebete — umd dann — zu Bette.“ 

„Zu Bette?“ fragte D’Uffteur, in ihrem Auge Hecnebene nach 
einer Spur von Verwirrung fuchend. 

Marianna ergriff jeine Hand und nöthigte ihn ſanft zum 
iederfnieen vor einem Weihkeſſel, der fi am Kopfende des DBettes 
befand. Sie betete laut und rief den Segen des Himmels auf fih und 
igren Gatten herab. Dann erhob fie fi) und forderte den Trauring, 
den fie Schon in der Kirche hätte empfangen jollen. 

Beſchämt reichte ihr dUſſſie ux die Stüde — er hatte ihn des 
Morgens in feiner Wuth zertrümmert. 

Marianna drüdte das Gold an ihre Lippen, fnüpfte es dann 
in den Zipfel eines Schnupftuches, wand fich dieſes um den Kopf und 
trat Hinter die Bettvorhänge. 

Es war fein Zweifel — fie entfleidete id — d'uſſie ux eilte 
mit pochendem Herzen zu ſeiner Angebeteten. 

„as ht... vier Dearvanıd 

« Der junge Mann verlöfchte es jchnell. 

Nach kurzer Zeit fprad Marianna zu dem geliebten Gatten: 

„Marianna Eruffol und Brosper d'uſſieur ſoll fein 
Bannfluch treffen — unſer Mahl war vergiftet!“ 

Marianne ftarb noch in der Naht; Prosper's Natur war 
jtärfer, fie hielt ihn am Leben feit, aber — er war wahnfinnig 
geworden, 

Es gejtatteten ihm wohl fpäter einige lichte Momente die vorer- 
zählten Details zu geben, aber er fam nie zur vollen Vernunft. 


— — — 
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Die Vergiftung im Brautbette. 
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Eine Iungfran König Sudwigs XV. 





Hente wollte die Meſſe doch gar fein Ende nehmen; am bitterften 
empfand dies von allen Gelangweilten Ludwig XV. König von 
Frankreich, der „bien aime“, wie ihn die fervilen Schmeichler nannten, 
während diefer erbärmliche, ehr- und fittenlofe Berfehwender von feinem 
Bolfe allgemein gehaft und verachtet wurde. 
j Bei diefer Meſſe alfo Ichlief Ludwig XV. beinahe ein und es 
war für ihn ein Glück, daß er fih an ein Zerftreuungsmittel erinnerte. 
Es Hatte ihn nämlid ein Edelmann aus dem Limouſin ein Papier 
übergeben, als er in die Kirche ging, eine Bittfchrift, worin die Ehre 
angeitrebt wurde, eine Kompagnie des Königs fommandiren zu dürfen. 

Der Edelmann fhrieb: „SH ſtamme ab von Raoul Guy- 
Manfred, der mit eigener Hand fünfzig Ungläubige zu Nonceval 
niedergehauen hat, unter den Mugen des großen Roland, der fpäter 
müthend wurde, und von Sfolda Sfoletta mit den rofenfarbigen 
Händen, welche für Kaifer Charlemagne Handfraufen ſtickte. Mein 
Urahn, Friedrig von Sannancen, küßte das heilige Grab, un- 
mittelbar neben Gottfried von Bouillon knieend, und feit Philipp dem 
Schönen ift feine Schlacht gefchlagen worden, in der nicht das Blut 
eines Sannancey zu Chr’ und Ruhm der Vilien floß.“ 
| „Das iſt ein komischer Stil!“ murmelte König Ludwig. „Aber 
er gefällt mir.“ | 

Der Bittiteller wurde nad DVerfailfes beſchieden. Dort bedeutete 
ihm ein Rapitär der Garde: 

„Warten Sie auf den König.“ 

Ludwig XV. kam. Der dienfthabende Kammerherr ftellte ihm 
den Edelmann vor. 
# „Guten Tag!“ fagte Seine Majeftät mit Würde und Anmuth, 
, über welche höchſt ſchmeichelhafte Anrede der ganze Hofftant außer fich 
vor Entzücken gerieth. Chevalier Sannancey verneigte fi bis zum 
Boden, worauf der König noch die große Gnade Hatte zu bemerfen: 


| 


u Bi: 
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„Es iſt gut.” — Darauf beitieg Ludwig fein Pferd und ritt auf 
die Jagd, zu einer Hafenheke. 

Der Chevalier blickte ſtolz um fi) her; e8 war fein Zweifel 
denkbar, daß ihm nicht am nächſten Tage ſchon das Dffizierspatent zu— 
geftellt werden würde. Nichtsdeftoweniger verfloffen vier volle Monate, 
die dem wartenden Lieutenant in spe verdammt fange wurden. Er war 
alfo vergeffen. 

Sannancehy reidte ein neues Memoriale ein — es war ver- 
geblihe Mühe; gab e8 doch mehr zu thun, al8 blos Dffizierspatente 
zu unterfertigen. Er wartete — wartete — ftet8 verlorene Zeit. Er 
glaubte fogar, daß ihm Feinde entgegen arbeiteten — armer Süngling! 
wer follte ihm eine folche Ehre antun? Das Aergerlichjte an der 
Sache war, daß fein Geld bei diefer Gelegenheit verloren ging. 

„Ste haben feine Lebensart,“ fagte ihm ein guter Freund. „Mit 
Ihrer Jugend, Ihrer angenehmen Geftalt, Ihrem blühenden Gefichte 
follten Sie fih ſchon längft die Fürſprache einer jungen Herzogin oder 
einer alten Marguife gewonnen haben. Suchen Sie fi) dergleichen 
Weiber, welche für die beaute du diable fich ſelbſt dem Teufel ver- 
faufen würden, 

Aber Sannancey hatte Chre im Xeibe, er wollte fih nur 
dem geliebten Weibe hingeben und war noc dazu fehr fehüchtern. 

Ein Anderer fagte verjtohlen zu ihm: 

„Kamerad Edelmann, Sie feheinen nicht weit her zu fein.“ 

„Sch komme von Limouſin,“ war die Antwort. 

Da lachte der Andere, ein fuchsſchlauer Höfling. 

„So hab’ ich's nicht gemeint,“ fagte diefer; „ich meine, daß Sie 
mir in der heutigen Welt noch ein Neuling fcheinen. Mein Beiter, 
Sie fehen jo gejund, friih und zart aus, daß — doch, fagen Sie mir, 
iind Sie das einzige Kind Ihrer Eltern? Haben Sie nicht zufällig 
eine hübſche Schweiter, ein reizendes Coufinchen bei der Hand? Diele 
verſchreiben Sie ſich jo ſchnell als möglich — etwas Zoilette, und — 
fie trägt Ihnen ein Regiment ein.“ ; 

„Huf Himmel!” rief Sannancey und machte dazu ein höchſt 
einfältiges Geficht. 

„Wem nit zu rathen ift, dem ift nicht zu helfen!“ erwiderte 
troden der Höfling, zuckte mit den Achjeln und kehrte ihm den Rüden zu. 

Von nun an überließ man den Chevalier feiner „provinziellen 
Dummheit.“ Ä 
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Herr von Sannanceh hatte nicht nur gar Fein Geld mehr, 
er hatte — was noch viel fchlimmer ift — auch gar feinen Kredit. 

Schon wollte der Urenfel Raoul Guy-Manfred’s, der mit 
eigener Hand fünfzig Ungläubige zu Ronceval niedergehauen hatte, unter 
den Augen des großen Roland, der fpäter wüthend geworden, vollftändig 
verzweifeln, al8 eines Morgens ganz unerwartet drei Schläge an der 
baufälligen Thüre feines Stübchens donnerten. Er war bereits drei 
Miethzinfe ſchuldig und meinte, daß fein Hausherr mit einer derben 
Mahnung Fäme. 

Aber nein — herein trat ein ganz ſchwarz gefleideter, mit reichem 
Wehrgehänge verjehener Schweizer und meldete: 

„Seine Erzellenz der Herr Kriegsminifter Stephan Franz 
Herzog von Choifeul und Amboiſe wünſchen den Herrn Che- 
valier Louis von Sannanceh zu fprecen. 

Der junge Kavalier wußte nicht, was er davon denken follte; er 
fieß ſich die Aufforderung wiederholen, denn es ſchien ihm, als habe er 
nicht recht gehört. Er würde feine feinfte Wäfche, feine beften Kleider 
angelegt haben — das heißt, wenn fie nicht ſchon Tängft zu Geld ge- 
macht worden wären. 

Sannanced ftieg die ſechs Treppen hinab, Tieß fi in eine 
prachtvolle Karofje heben und von zwei Nennern entführen. 

Die Equipage hielt vor dem Palafte des Minifters. Keine Fragen, 
fein Warten in der Antichambre; ja diesmal war ſogar das Warten 
an dem Herrin Minifter. 

Man eilte durch ſechs Säle, in welchen ſich demüthige, ängftliche 
und ſchüchterne Bittfteller drängten; endlich langte man vor einer Heinen 
mit Arabesfen verzierten Thüre an. 

Der Schweizer klopft, öffnet, führt den Chevalier ein, zieht fich 
ſodann zuräcd und fchließt die Thüre — Herr von Sannanceh ftand 
dem hochgebietenden Minifter gegenüber. 

„Herr Rapitän, ich bin ſehr erfreut, Sie zu ſehen!“ ſpricht der 
Gewaltige mit größter Liebenswürdigfeit. 

„Kapitän?“ ftammelt der Chevalier. 

„Nehmen Sie Plat, Herr Kapitän, und hören Sie mir zu. Es 
haben fih Seine Majeftät Ihrer in Gnaden erinnert, und Allerhöchit 
diefelben Liegen fich Bericht über Ihr Geſuch erftatten. Darauf geruhten 
Seine Majeftät Ihnen ein Aegiment zu ertheilen.“ 

„Mir ein Regiment ?* | 
Galante Geſchichten. 24 


ee 


„Allerdings, und Sie werden dabei nicht Stehen bleiben. Ihr 
Adel gehört zu den ältejten, indeffen — Ihr Vermögen ift nicht der 
Rede werth. Da iſt e8 nun im Intereffe de8 Staates, das Vermögen 
zu ‚vergrößern und den Adel nicht ausfterben zu laſſen. Verſtehen Sie 
mid, Herr von Sannancey?“ 

„Euer Erzellenz, ich verjtehe Sie nicht ganz ih habe feinen 
Bruder, und? — wenn ih im Dienfte des Königs falle — erlischt 
mein Adel, mein Name und mein Gefchlecht mit mir.“ 

„Man Hat dies vorausgefehen, deshalb darf es auch nicht fo 
fommen. Die alter Stämme {find felten — Iman muß forgen, da 
fie neue Zweige treiben — Sie werden fich daher vor allen Dingen 
verheiraten.“ 

„Verheiraten!?, Ja, Jaber, Exzellenz, ich kenne Feine Limouſinerin, 
melde. 
| „Mein Herr, zum Heiraten braudt man feine Limoufinerin. 
Wiſſen Sie denn nicht, daß der Staat die Waifen feiner braven Offi— 
ziere erzieht und Jene mit ihnen beglüct, die ſich diefer Gunſt würdig 
machen? Werfen Sie fih morgen dem Könige zu Füßen und — Ihr 
Glück iſt gemacht.“ 

Chevalier Sannancey glaubte zu träumen und bebte vor 
dem Erwachen. Rückwärts ſchreitend, verließ er das Kabinet des 
Miniſters und eilte, ſeinem Hausherrn dieſes unglaubliche Glück mit— 
zutheilen. 

„Sie heiraten alſo eine Jungfrau König Ludwigs des 
Fünfzehnten?“ fragte ſarkaſtiſch der Hauswirth. 

„Und warum ſollt' ich nicht, wenn ich ſie lieben kann?“ entgeg— 
nete ſehr naiv der Chevalier. 

Am nächſten Morgen warf er ſich dem Könige zu Füßen. 

Tags darauf begleitete er die Frau Marquiſe von Fortenville 
in. das Klojter der frommen blauen Schweitern. Dafelbft hatte er die 
Ehre, dur das Gitter die Frau Superiorin zu begrüßen und Fräulein 
Hermine von Gualfin fennen zu lernen — eine junge Waife 
von höchſtens fechzehn Sahren und von bezaubernder Schönheit. 

Tags darauf unterhielt er fich bereits mit feiner reizenden Braut 
im Innern des Spradzimmere. 

Tags darauf küßte er, trumfen vor Wonne und glühend por. Yiebe, 
Herminens Hand und dem Fnofpenden Bufen des Mädchens entrang 
fih der erſte LXiebesfeufzer. 
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Tags daranf unterzeichnete Herr von Sannancey bei einem 


| Notar den Heiratsfontraft, Traft welchen ihm feine junge Gattin als 
‚ Mitgift die Graffhaft Bramargam zubracdte, welche ein ſchönes 


Beſitzthum mit vollen fechzigtaufend Franks jährlicher Einkünfte aus- 
madte.. So jtattete König Ludwig die Jungfrauen aus, die er — 
verheiratete. | 

Tags darauf wurde der limoufiniihe Edelmann, Louis Graf 


von Sannancey und Bramargan in der Klofterfapelle mit der 
ſchönſten, reinften, unfhuldigften Jungfrau der frommen 


blauen Schwefterf&haft getraut. 

Tags — nein — Abends darauf dahte er — hoffte er — 
rechnete er — er machte leider die Rechnung ohne den Wirth. 

Frau Margquife von Fortenville, die Schubdame der armen 
Waife, bedeutete dem Herrn Grafen von Sannancey und Bra 
margan, daß ihm ein Füniglicher Befehl unterfage, von feinen theuer- 
ften Rechten Gebraudh zu machen — ehe feine junge Gemalin das 
achtzehnte Jahr erreicht Habe. Es mache die Gefundheit eines jo zarten 


Kindes diefe Schonung zur Pflicht. Jedoch erhielt er die Verfiherung, 


daß jeine junge Frau fogleich bet Hofe vorgeſtellt werden ſolle. Natür- 
ih mußte der Graf fo viel Gnade mit Dank erkennen und ehrenbietig, 
wenngleich tief feufzend, unterwarf er fich. 

Tags darauf erhielt der Graf vom Kriegsminiſter die Drdre, fich 
zur Armee zu verfügen und fehon in drei Tagen an der Spite feines 
Regimentes zu ftehen. Noch in derjelben Nacht reifte er ab. 

Die Hoffnung ließ feinen Muth nicht finfen — er liebte Ein 
Diid, ein Wort, eine Thräne, ein zitternder Händedrud Hatten auch 
ihm gejagt: „Ich liebe Dich!“ 

Während der Kapitän in den gegen England und Preußen ge- 
führten Krieg zog, um für den König, der ihn fo glücklich gemacht — 
wenn nöthig — den letzten Tropfen feines edlen Blutes zu vergießen, 


wrurde feine jungfräuliche Gattin — bei Hofe vorgejtellt. 


Seit der DVermälung des limoufinifchen Edelmannes mit dem 
jungfräulichen Klofterzöglinge war beinahe ein Sahr verfloffert. 
Da flimmerten eines Abends die Laternen zweier Wägen auf 


dem Wege nad) Schloß Bramargan — es war die Frau Gräfin 
von Sannanceh, melde hier bei Nacht umd Nebel ihren Einzug Bielt. 


24 * 
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Die Bewohner des Dorfes befchlofjen, die Ankunft ihrer jungen 
©ebieterin feftlich zu begehen und verfammelten fi am nächſten Mor- 
sen im beiten Staate. Bor allen Dingen wurde beim Pfarrer ange- 
Hopft, denn man mußte ſich mit demfelben doch über die Art umd 
Weife des Zeremoniels befprechen. 

Niemand hörte. Man begab fih nun zum Küfter — er war 
ebenfalls nicht zu finden. N. 

Plötzlich erſcholl ein einziger Schlag. der Glode, dem das Echo 
dreifach nachhallte, — ein zweiter folgte — dann ein dritter. 

„Wer ift denn geftorben ?* fragte man untereinander, fich verwun— 
dert anblidend. 

Da rannte auf einem wenig betretenen Fußpfade des Pfarrer? 
Haushälterin herbei, mit blaffem Gefichte und vothen Augen. 

Man drang in fie, die Begebenheit aufzuklären. Erſt weint jie, 
dann erzählt fie: | 

„Der Herr Pfarrer ift ſeit Mitternacht auf dem Schlojfe, der 








KRüfter auf dem Thurme. Die Gräfin ift vorzeitig von einem Knaben 


entbunden worden — fie ift dem Zode nahe — deshalb wird geläutet,“ 

Alles hörte ehweigend zu. Der Hammer fehlug in langfamen 
Pauſen an die Glocke. Einige ſanken betend in die Knie, Andere eilten 
nach dem Schloſſe. 

Es war ſchon um die Mittagsſtunde, und noch immer wimmerte 
die Sterbeglocke vom Thurme herab. 

„Sie hat nur mehr eine Stunde zu leben!“ ſagten die, welche 
vom Schloſſe zurückkehrten, zu denen, welche ihnen begegneten. „Der 
Arzt iſt ſoeben angekommen und hat es dem Pater Dominikaner, 
dem Beichtvater der Gräfin, geſagt, dieſer vertraute es wieder unſerem 
Pfarrer und von dem haben wir's erfahren.“ _ 

Da vernahm man den Galoppfchlag eines Pferdes — ein Offi— 
zier der franzöfifhen Garden fprengte daher. Er war blaß, feine Züge 
entftelit, fein Wuchs fchlanf, die Uniform mit Staub, das Pferd mit 
Schweiß überdedt. 

„Ro führt hier der Weg nach) dem Schloſſe?“ fragte er Hajtig. 

As man ihm denjelben zeigte, feßte er dein Pferde die Sporen 
ein und jagte den Weg hinan. 

„Etwa ift da8 gar unſer guädiger Herr!” rief man. 

„D ganz gewiß! Er iſt Oberſt in der königlichen Garde umd der 
Reiter trug doch diefe Uniform.“ 
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In der That war es Graf Louis von Sannancey, welder 
feit jenem Tage der feufchen Trauung feine jungfräufiche Gattin nicht 
wiedergefehen hatte. 


Auf Schloß Bramargan befand fih Alles in größter Ber- 
wirrung; das große Thor ftand offen, der Hof war mit Menfchen an- 
gefüllt, welche von Rechtswegen in demfelben gar nichts zu thun hatten, 
Wagen ftanden angefpannt, furz e8 war ein eigenthümliches Durchein- 
ander; und dennoch. herrfehte dafelbft eine Kirchhofsftille, die an den 
Zod erinnerte, e8 wagte Niemand feine Stimme zu erheben, man 
harrte ftumm der traurigen Nachrichten, welche die Bedienten braten, 
und mit leifer Stimme wiederholte fie der Nachbar dem Nachbar. 

Als der Reiter erfchien, verlautete gerade: 

„Das Fieber läßt etwas nad — fie wird ruhiger.“ 

Graf Sannancey ftieg ab, ließ fein Pferd ftehen und eilte, 
wie mit Sturmesſchritten in das Schloß, ohne fih umzufehen oder fich 
um Jemand zu Fümmern. 

Die Bedienten, welche ihren Gebieter niemals gejehen hatten, 
erkannten ihn nichtsdeitoweniger fofort an der Uniform, an dem Bilde, 
welhes man von ihm entworfen Hatte. 


Hei feinem Anblicke blieben alle wie erftarrt, e8 öffnete ihm 
feiner die Thüren, es hatte aber auch Feiner den Muth ihm den Ein- 
tritt zu vermehren. 

Jetzt trat der Graf in ein Kabinet, deſſen Fenfter verjchloffen 
waren, und in welchem zwei Yampen brannten. Dort faß eine alte 
Frau, die Hände auf die Knie geftüßt, vor einem Fleinen Bette, das 
man in größter Eile aus einigen, auf Stühle gefegten Kopfkiſſen 
improvifirt hatte. Auf diefem Bette ausgeftrecft Tag das Kindlein, welches 
eben das Licht der Welt erblickt, en aber auch feinen letzten Seufzer 
ausgehaucht Hatte. 

Graf Sannancey hemmte feine Schritte, e8 fchien, als wären 


ſeine Füße plögfih) mit einem Schlage an den Boden feftgenagelt. Er 


warf, ohne den Kopf darnach umzuwenden, einen langen Blick auf die 


1 feine Leiche und fchauderte vor Abſcheu und Mitleid — denn die, 


welche er wie einen Engel anbetete, hatte diefes Kind acht Monate 


lang unter ihrem Herzen getragen. 


Endlich raffte fich der Graf gewaltfam zufammen, wendete fich 
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ab, fehritt Schnell durch das Kabinet und trat in ein zweites, welches 
an das Wochenzimmer der Gräfin grenzte. 

Dafelbft waren drei Perfonen fehr verfchiedenartig befchäftigt. 
Die eine, Frau Marquife Athenaife von Fortenpille, jene 
elende Kreatur, welche bei Yudwig dem Fünfzehnten diefelbe Rolle 
jpielte, wie Madame Chiffinch, nfaubern Andenfens, bei König 
Kar! dem Zweiten von England, und welche den fluchbededten Spott- 
namen „Marquise forte en filles“ *) im Volksmunde führte, diefe ſaß 
geputzt und gefpreitt wie ein Pfau auf dem Sopha, Chofolade ſchlür— 
fend. Die zweite Berfon, der Pfarrer des Dorfes, machte ein Schläf- 
chen. Die dritte, der Pater Dominikaner, Beichtvater der Gräfin, fette 
mit einigen Zeilen ein Rodizill auf, demzufolge die Gräfin, zur Beru— 
higung ihrer unjterblichen Seele, feinem Klofter eine beträchtliche Summe 
vermachte und eine Unzahl Meſſen ftiftete.e Die junge Frau follte, 
wie der Arzt verficherte, in den Testen Augenblicken wieder Kraft ge- 
winnen, um zu unterzeichnen, 

In diefem Augenblide erfchien das bleihe Geficht des Grafen 
Sannancey gleich dem Haupte der Medufa. Die Frau Marguife 
fannte ihn recht gut, war aber weit entfernt ihn zu erwarten, vielmehr 
glaubte fie ihn weit im Felde — er mußte alfo feinen Posten verlajjen 
und dem Gebote der Subordination getroßt Haben. Wer aber hatte ihn 
unterrichtet ? Ste war fo einfältig, nicht zu wiffen, daß ſelbſt der ein- 
fachſte Spießbürger einen guten Freund befitt, der bei ihm den 
Dhrenbläfer und Zuträger fpielt. 

Die Marquife ftieß einen Schredensfchrei aus und Tieß die Taſſe 
mit der Chofolade über ihr Kleid fallen; fie hatte e8 zum erjten Male 
an. Ihre Nafe wurde noch fpigiger und länger als fonft, ihre Wangen 
würden kalt und bleich geworden fein, wenn die Schminfe nicht ge— 
weſen wäre Am ganzen fnochendürren Leibe zitternd, ftammelte fie 
halblaut: 

„Der Graf!“ 

Bei dem Gekreiſch machte der fromme Pater Dominikaner einen 
rieſigen Klex auf ſein Kodicill und der Pfarrer ſchrack ſogleich aus dem 
Schlafe empor. Kurz vorher hatte er der Gräfin Beichte gehört und 
wußte von dem Kinde ihres Geheimniſſes ebenſoviel als die Marquiſe 
und der Dominikaner. 


*) Marquiſe Stark — in — Mädchen. 
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Veber da8 Ausſehen des Grafen bejtürzt, ſtellte jih der Pfarrer 
vor die Thüre, welche in das Zimmer der Sterbenden führte, und brei- 
tete beide Arme davor aus. 


„Herr Graf,“ jagte er zitternd, „ich beſchwöre Sie im Namen 
des Himmels, halten Sie ein! — Was mollen Sie thun? — Sie 
werden eine GSterbende doch nicht mißhandeln? Empfangen Sie den 
Beweis, daß Gott... “ 

„Still!“ unterbrad ihn der Graf mit jenem ernjten Zone, der 
feine Widerrede verträgt. „Lebt die Gräfin noch?“ 

„sa, Herr Graf! Aber fie wird bald ausgelitten haben!“ 

Graf Sannancey preßte die geballten Fäufte vor die Stirne 
und blieb eine Weile wie eine marmorne Statue ftehen; dann ftieß er 
einen tiefen Seufzer aus und, den Pfarrer Fräftig, doch nicht roh, hei 
Seite drängend, öffnete er die Thüre und trat mit feitem Schritte ein. 

Einige Sekunden fpäter gelte ein fchneidender Schmerzensfchrei 
ous dem Zimmer heraus. Entſetzt wollte der Pfarrer hinein — da 
aber trat der Arzt, welcher bisher nicht vom Sterbebette der Gräfin 
gewichen, aus demfelben, hielt den Pfarrer zurüd und bat: 

„Hochwürdiger Herr, jtören Ste doch nicht die legten glücklichen 
Momente, welcher ich die Wöchnerin auf diefer Erde noch zu erfreuen 
vermag!“ 

Der Pfarrer wußte nicht, was er davon denken follte — der 
Dominifaner und die Marguife waren verfchwunden. Einige Minuten 
Ipäter hörte man einen Wagen vom Schloßhofe rollen — die Mar: 
quife von Fortenpille, in ihren Fuchspelz gewidelt, fuhr mit dem 
ehrwürdigen Herrn — etwa zum Teufel? — nein, nur nad Hofe. 

Der Pfarrer war der Einzige, welcher blieb; er betete fein Bre- 
bier ab, horchte dabei immer, ob nicht im Nebenzimmer ein Geräufc) 
entjtünde, das ihm berechtige, einzutreten. Die Thüre war zu, feine 
Bewegung, fein Ton ließ fi) hören. Bereits war eine Stunde ver- 
ronnen und noch immer herrjchte Grabesftille. Bis zum legten DBerje 
hatte er fein Breviarium abgebetet; nun wollte er fich feiner geiftlichen 
Obliegenheiten bei derjenigen entledigen, deren Seele vor den Emigen 
treten jollte — er öffnete leife die Thüre und trat ein. 

Die Vorhänge des Bettes waren zurüdgefchlagen — der Graf 
von Sannancey faß neben dem Kopfende, jtügte fi auf die Kiffen 
und hielt eine Hand der Gräfin in feinen beiden Händen. Das Haupt 
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der Schönen Verblichenen lehnte an feiner Bruft, fein Geficht war mar- 
morweiß, auch er fehien zu Tode erjtarrt. 

Der Pfarrer näherte fih erjhüttert dem Lager, betrachtete auf- 
merffam das Geficht der ZTodten, auf welchem fich himmlische Ruhe 
gelagert hatte, lispelte ein Requiescat, ſprach den Segen und ver— 
ließ das Schloß. 

Gleichzeitig verſtummte die Sterbeglocke. 


Noch war es ſtill im Dorfe, kaum graute der Morgen, da wurde 
der Maire aus dem Schlafe gepocht. 

Als er öffnete, ſtand der Graf von Sannancey vor ihm und 
begehrte Einlaß; er war noch ganz im Zuſtande des geſtrigen Tages, 
nur noch bleicher, noch erſchöpfter, noch aufgelöſter. 

„Mein Herr,“ ſagte der Graf, „ich bin hier ganz unbekannt, 
Sie ſind der Maire des Dorfes — wollen Sie mich ſo lange beher— 
bergen bis meine Frau unter der Erde iſt?“ 

„O, Herr Graf, ſo lange es Ihnen gefällig iſt, und ich werde 
es mir zur großen Ehre anrechnen, wenn Sie unter meinem 
geringen Dache Vorlieb nehmen wollen. Aber — ich kann mir 
nicht denken, warum Sie nicht lieber in Ihrer eigenen, prachtvollen 
Wohnung im Schloſſe bleiben?“ 

„In meiner Wohnung? — ich habe keine, das Schloß geht mich 
nichts an; ich bin nur ein armer limouſiniſcher Edelmann, ohne alles 
Vermögen, und binnen wenigen Tagen ....“ 

Er hielt inne, warf ſich auf einen Stuhl, ſtützte das Geſicht in 
die Hände und blieb derart laut- und regungslos ſitzen. 

Der ehrliche Maire glaubte, es leide der Graf an einer momen— 
tanen Geiſtesſtörung, welche ihm der tiefe Schmerz über den plötzlichen 
Tod ſeiner Gattin verurſacht habe. Sofort waren Frau und Kinder 
auf den Beinen und der Unglüdlide genoß der höchſten Sorgfalt. 
Schweigend, beinahe fühllos Tieg er ſich Alles gefallen und dennoch 
hien ein großer wichtiger Gedanke fein ganzes Weſen zu erfüllen. Er 
nahm etwas Nahrung zu ji, ſchlief — ohne feine bejtaubten Kleider 
abzulegen — einige Stunden, erwachte mit dem finfenden Lage, jchrieb 
die ganze Nacht Hinduch und fehien am folgenden Tage ruhiger. 

Das Doppelbegräbnig von Mutter und Kind fand an diefem 
Zage Statt. Herr von Sannancey orönete ſelbſt Alles dazu an, 
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entledigte jich feiner traurigen Pflichten, verabfchiedete dann alle Reute 
des Schlofjes, ließ deſſen Thore fchliegen und Händigte dem Maire die 
Schlüſſel ein; er behielt nur einen Diener und zwei Pferde für fich, 
Den Tag darauf wollte er die Gegend für immer verlaffen. 

Die Dorfbewohner waren im höchſten Grade erftaunt und beftürm- 
ten den Pfarrer mit ragen. 
| „Gott prüft Herz und Nieren!“ fagte diefer. „Sonder Zweifel 
wird er Gnade für Recht denen ergehen Laffen, welche höher geftellt 
und dadurch eher auf die Abwege der Sünde gerathen Fünnen.“ 
| Wohl waren die guten Landleute nach diefer Erflärung genau fo 
Eng, wie zuvor, imdefjen trugen fie fih um fo mehr mit ihr herum, 
je umderftändlicher fie ihnen war. 
| Herr von Sannancey forgte dafür, daß auf den Stein de, 
Grabes, welches fpäter durch ein Monument verherrlicht werden folfte, 
| nur die einfache Inschrift gefegt wurde: 
| Hier ruht 
Frau Hermine von Gualfin 

17 3ahre alt. 


1 Es wurde alfo das bei ihr ruhende arme Kindlein nicht erwähnt 
und dem baldigen Vergeſſen anheimgegeben. 

In der folgenden Nacht fehrieb der unglücliche Gatte noch einige 
I Briefe und ſchien mehrmals einen Gegenftand zu zerbrechen, deſſen Klang 
dem Zerfpringen einer Klinge glich. 

| Am Morgen ließ er fih von feinem Bedienten ein Eleines Käſt— 
den bringen. 

| Der Maire war eben eingetreten. 

| Der Unglückliche hatte fich noch immer nicht entfleidet und blos 
'E jeine Cpaulettes abgenommen. Er ergriff das Käftchen, öffnete es und 
je den Griff eines Uniformdegens, drei Stüde einer zerbrochenen 
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Klinge, ſeine beiden Oberſten-Epaulettes und zwei verſiegelte Pakete hinein. 
Das eine dieſer letzteren war überſchrieben: „An den Kriegsmini— 
ſter“; das andere: „An den König.“ — Sodann füllte er das 
| Käftchen vollends mit Papierfchnigeln — von feinen zerriffenen Paten- 
ten — verfchloß es, drückte fein Wappen darauf, übergab es dem Be— 
| dienten und befahl ihm, fich augenblicklich auf den Weg zu machen. 
| Als der arme limouſiniſche Edelmann den Galoppfchlag des Pfer- 
M hörte, auf welchem der Bediente davonfprengte, rief er aus: 
„Hermine, e8 tft gefchehen, was die Ehre gebot!“ 
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Dann bat er den Maire, der von feinem Staunen gar nicht zu 
ji) fommen fonnte, feine Familie von ihm zu grüßen umd ihr fein 
Lebewohl zu bringen. 

„Wann werden wir uns miederfehen, gnädiger Herr?“ fragte 
ergriffen der Maire. 

„sn diefem Leben nicht. — Adieu!“ 


As Yudwig XV. den Brief des Herın von Sannancey | 
gelefen hatte, fagte er: | 

„Der Dummkopf trat jein Glück mit Füßen — er hätte mic | 
feiner Bravour es ficherlih bis zum General gebradht. Schade, daß 
die Gräfin fo jung geftorben! Sie hat mich recht amüfirt. Was fange 
ich aber mit ihrer Nachlafjenfchaft an? — Nun, die Frau Marquiſe 
von Fortenville mag die Grafſchaft Bramargan erben — treue 
Dienfte müffen belohnt werden! Dieſe Jungfrau des Königs 
war nicht zu theuer bezahlt.“ | 


— — 


Des Herzogs von Reichſtadt einzige Siebe. 
1. 
Sin Unfall auf dem Spazierritte, 


Wenn man von Wien aus auf der Südbahn etwa eine halbe 
Stunde lang gefahren, fo zeigt ſich den Blicken der rechter Hand geler © 
gene Markt Perchtoldsdorf, im Volfsmunde Betersdorf genannt, 
an Gebirge angelehnt und in einen dichten Kreis von Weinbergen ein 
geichloffen, welche eine berühmte Gattung diefes herrlichen erquidenden | 
Setränfes liefern. Diefer Markt, ſchon an taufend Jahre alt, hat ° 
jeinen Namen von dem gleichnamigen Nittergejchlechte, war fpäter 
Hauptfächlich dadurch berühmt, daß in der nahe befindlichen Burg die 
Kaiferwitwen ihren Ruheſitz hatten, daß dajelbjt mehrere hochwichtige 
Ständeverfammlungen abgehalten wurden, daß ferner der ungarifde | 
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Königsfohn Ladislas PoftHumus eine Zeit lang hier gefangen faß; 
Perchtoldsdorf Hat ferner reiche gefchichtliche Erinnerungen aus dem 
Ritter⸗ und Kriegsleben des Mittelalters aufzumeifen, jo z. B. ſchwere 
| Heimſuchungen durch den Raubritter San Smihowsky, eine ent— 
ſetzliche Verheerung und gräuliches Blutbad durch die Türken (1683), 
welches die Ureinwohner gänzlich ausrottete, ſo daß ſpäter die gänzlich 
in Ruinen liegenden Häuſer von Auswanderern aus Steiermark neu— 
bevölkert werden mußten, die ſich dann in dieſem prächtigen Weinlande 
anfiedelten. In den jüngeren Jahrhunderten wurde die Schöne Umgegend 
der Anziehungspunft für die, dem Yeben auf dem Lande nur allzufehr 
zugänglichen Wiener; der Marktflecken, als folder ohnehin der Zuſam— 
menfluß aller umliegenden fleineren Ortfchaften, wurde nod mehr 
belebt und jo reifte er zu jener reizenden umd eleganten Sommer— 


| 
4 
1 
friſche heran, welche er jetzt bildet. 





Es war im Monat Juli des Jahres 1830. Am früheſten 
Morgen, der durch feinen goldigen Glanz einen überaus fchönen Tag 
vorausſagte, ritt ein junger Offizier in Campagneuniform den Weg von 
- Chönbrunn aus über Mauer, Kalfsburg, Rodaun nad) dem Markte 
Perchtoldsdorf. 

Der, anſcheinend ſehr einfache und anſpruchsloſe Offizier ſtand 
im Alter von kaum erreichten zwanzig Jahren, mit blaſſem Geſichte, 
welches ein körperliches Leiden verrieth, ſchönen blauen Augen, ſchlanker 
' Körperform und dem ganzen Typus eines Adonis, wäre nicht, wie 
gejagt, die Schönheit feiner Erfcheinung dur den ſeltſamen Ausdrud 
| einer inneren Kränklichkeit beeinträchtigt worden. Diefer junge Mann 
” war bruftleidend, welcher Zuftand in feinem jchnellen Wachsthume — 
ſeine Geftalt hatte ſchon im fechzehnten Lebensjahre eine Höhe von 
i) fünf Fuß acht Zoll erreicht — den Urfprung hatte und der fich nicht 
= verbefferte, da der Süngling fich nicht ſchonte. 
Wie bei den meiften Bruftfranfen es der Fall ift, daß fie oft 
ſogar bis zum letzten Augenblicke ihres ftets bedrohten Lebens Feine 
” Ahnung ihres traurigen Zuftandes haben und ftet8 vermeinen inner- 
halb fürzefter Zeit zu genefen, jo war es auch hier der Tall. Er war 
‚ überzeugt, nicht frank zu fein umd leiftete den Warnungen und Anord- 
> Inumgen der berühmteften Aerzte, welche ihm zu Gebote ftanden, nur 
ungenügende oder gar feine Folge. 
Zudem war er von nur allzufenrigem Temperamente, wie von 
ebhaftefter Einbildungsfraft, was felbft die ernftejten Studien, denen 
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er fih, feiner Yamilienverhäftniffe wegen, ergeben mußte, nicht zu 
dämpfen vermochten. Seine Leidenfchaft war es, ſich körperlich wie 
geiftig rafch zu bewegen und fo fam es, daß er aus Neigung und in 
Folge der Abfonderlichkeit feiner Lebensftellung gar oft tfolirt ftand 
und fogar felbft diefe Einfamfeit juchte und Tiebgewann. Dann überliek 
er fi immer träumerifhem Hinbrüten, ahnungsvollem Sinnen, was 
durchaus nicht geeignet war, feinen leidenden Zuftand zu verbeſſern. 

In Nachdenken verjunfen, Hatte er, im Schritte reitend, den 
Weg über Kalksburg und Rodaun zuricgelegt und auf den Pfad ein- 
gelenft, welcher nah dem alten malerifh gelegenen Marktfleden 
Perchtoldsdorf führt, der mit feiner fehönen gothiſchen Kirche und 
dem merkwürdigen dien Thurme ſtets die Aufmerkſamkeit aller Zu- 
reifenden erregt. 

Gleich im Anfange der Ortihaft lag ein, mit lebendigem Zaune 
eingefriedete8 Häuschen, dasfelbe war hübſch gebaut und fehr nett 
gehalten, die Vorderſeite — ein Erdgeſchoß mit vier Fenſtern — ftand 
gegen die Straße gekehrt. | ' 

Im Momente als der Offizier vorbeiritt, fuhr ein Hündchen laut 
beifend aus dem Cingange heraus. Das Pferd erfchrad und machte 
einen folhen Sat, daß es der vollendeten Gefchieflichfeit des Neiters 
bedurfte, um nicht zu ftürzen. Ein Malheur war noch dazu die Folge 
— der Sattelgurt riß und der Offizier glitt funftgewandt vom Pferde 
herab. Er wendete fich aber fogleich nach dem Häuschen, wo gleichzeitig 
aus einem der mit dihtem Weinlaub umrahmten Fenfter ein Schrediens- 
ruf aus weiblihem Munde gedrungen war. 

Wie gebannt hielt der Süngling ftille. 

Mit allen Zeihen der Angſt bog fih ein Mädchen aus dem 
Fenfter, welches blendend ſchön genannt zu werden verdiente und das, 
als es fah, daß fein Erſchrecken umfonft gewefen, mit lächelnden 
Blicken und auf das Herz gedrüdten Händen nach dem Neiter fah. 
Die Huldin war etwa achtzehn Jahre alt, blond, groß und üppig 
gebaut, hatte prachtvolles jchwarzes Haar und einen etwas brünetten 
Teint, die geöffneten rofigen Lippen Tießen eine wahre Perfenreihe von | 
Zähnen ſchauen. | 

Der junge Offizier empfand im Herzen ein unbefchreibliches 
Gefühl des Entzüdens und, die Dame mit Favaliermäßiger Verbeugung | 
grüßend, trat er — fein Pferd am Zügel führend — an den Jaum. 

„Mein Fräulein,“ fagte er mit bebender Stimme, „id muß 
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paſſirt!?“ 
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Sie um Entſchuldigung bitten, daß ich Sie derartig erſchreckt habe. 
Mein Emir iſt doch ſonſt nicht ſo ſcheu und nun muß es ihm gerade 
vor Ihrem Hauſe paſſiren!“ | 
| „Ach, mein Herr,” erwiderte mit purpurglühenden Wangen die 
Schöne, „ic habe Ihnen nichts zu verzeihen, es ift vielmehr an mir, 
Sie um Vergebung zu bitten, daß mein Hündchen Urſache au einem 
Unglücke hätte fein fünnen. Mein Gott, wenn Sie fich verlegt Hätten, 
ih wäre untröftlich gewefen !“ 

„Ach,“ erwiderte der Offizier, „ich würde felbjt einem folchen 
Unfalle noch Dank fcehuldig fein, der mir den Anbli einer fo Holden 


Roſe verschaffte. Seit einigen Wochen reite ich täglih an Ihrem Land- 


haufe vorbei und doch mußte e8 erjt meinem heutigen Abenteuer vorbe- 
halten bleiben, eine fo reizende Entdedung zu machen. Sie find wohl 
nie fo zeitlich de8 Morgens am Fenjter ?“ 

„Sm Gegentheile,“ erwiderte das Mädchen erröthend und die 
prachtvollen feidenen Wimpern über die Augen fenfend, „ich habe Sie 
jedesmal vorüberreiten gejehen.“ 

Der Yüngling warf, für diefe mit innigem Zone und jungfräu- 
licher Verſchämtheit Hingehauchte Erklärung einen feurigen Xiebesblid 
nach der Reizenden und jtieß einen Ruf des Entzückens aus. 

Da ließ fih im Innern des Haufes der Ruf: „Roſa!“ Hören. 
Das Mädchen rief dem Jünglinge zu: „Leben Sie wohl, mein Herr, 
für heute!“ und verfchwand nad einem flüchtigen Gruße in das 
Zimmer. 

Der junge Offizier wollte eben fein Pferd in Stand jegen, als 
ein junger, elegant gefleiveter Mann im Civil, gefolgt von einem Xeit- 


= Tnechte, des Weges daherfprengte. Cr warf einen Blick der Ueber- 


raſchung auf den Offizier, ſprang vom Pferde, deſſen Zügel er dem 
Diener zuwarf, und eilte auf ihn zu. 
„Um Gotteswillen, Durchlaucht! Es ift Ihnen doch Fein Malheur 


„Nein, nein, lieber Walcher, blos ein Feiner Zufall — der 
Sattelgurt ift gerijfen, Johann foll das gleich in Ordnung bringen, 


= während ich Ihr Pferd befteigen und nad Haufe reiten will. Sie jelbft 
= aber müffen mir gefälfigft fogleich einen Dienft leiten. Erkundigen 
= Sie fi unaugenfälligft, wer diefes nette Häuschen hier bewohnt und 
bringen Sie mir fofort genaue Nachricht. Adien, lieber Walcher!“ 


Mit diefen Worten ſchwang ſich der Offizier auf das Pferd des 


Herrn von Walder umd ritt in raſchem Trabe den Weg zurüd, den 
er gefommen. 

As er beim Schloſſe Schönbrunn anlangte, wo derfelbe wohnte, 
rief der Poften in’8 Gewehr. Der Reiter grüßte den an der Tete der 
Schloßwache befindlihen Hauptmann freundlih, ritt bis zu einem 
Seitenthore, wo er abjtieg und fi im feine Wohnung begab. Dafelbft 
befchäftigte er ſich mit Leküüre, bis der Bote mit der gewünfchten 
Nachricht zurücdkehrte. 

Ganz ebauffirt trat nah Verlauf von zwei Stunden der Sekre— 
tär — diefen Poften befleidete der Herr im Zivile bei dem Dfftzier 
— in da8 Zimmer. 

„Ah, Sie find es fchon, Lieber Walcher!“ rief der Schloß— 
bewohner. „Nun willkommen, ich bin begierig, wie Ste Ihre deltfate 
Miffion ausgeführt haben.“ 

Dabei Ind er ihm durch eine anmuthige Handbewegung ein, Platz 
zu nehmen. | 

„Durdlaudtigfter Herr," ermiderte der Sekretär, im einiger 
Entfernung von dem Tiſche Platz nehmend, an welchem der Offizier 
ſaß, „ich hoffe, Ihnen Genüge leiſten zu können.“ ſ | 

„AH? Nun, fo laffen Sie hören, was Sie erfuhren. Wie ftell 
ten Sie das an?“ 

„Sch befragte den Wirth des nahegelegenen Gafthaufes, wo ic) 
mit Johann abftieg, unter dem Vorwande, mich von einem kleinen 
Malheur mit dem Pferde erholen zu müffen, dann fragte ich bei meh- 
reren auf den Feldern befehäftigten Bauern nad, welche meinen muß— 
ten, daß mir die Lage des Häuschens gefiele.“ 

„Nun und was erfuhren Ste?“ 

„Daß das Häuschen von einer reizenden jungen Dame mit ihrem 
Bater bewohnt werde, c8 ift eine Franzöſin.“ 

Wie vom eleftrifhen Schlage berührt, fuhr der Prinz empor. 

„Sine Franzöfin!?“ rief er. „Und fie fpricht fo herrlich deutſch.“ 

„Sa, Durchlaucht, eine ranzöfin. Ihr Vater Heikt Sulten | 
Demareau, er emigrirte vor Wiedereinfeßung der Bourbons aus 
Frankreich und machte fi in Wien anfäffig. Her ertheilt er Unter 
richt in der franzöſiſchen Sprache und fein raftlofes Bemühen, wie feine 
geregelte Lebensweiſe ermöglichten e8, daß er fich fogar das kleine Yand- 
häuschen in Perchtoldsdorf ankaufen konnte, wo nun er und feine Toch— 
ter ftets den Sommeraufenthalt nehmen. Ich erfuhr ferner, daß Roſas 
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— fo heißt das Mädchen — Mutter vor einigen Jahren geftorben, 
daß eine anjtändige ältlihe Frau die Wirthichaft und Aufficht im Haufe 
führt, daß die Tochter wohl ein Tebhaftes, aber wohlerzogenes und Streng 
ſittliches Mädchen ift, welches ganz einfam und einfach feine Tage ver- 
bringt. Man rühmt vornehmlich ihren Wohlthätigkeitsfinn, mit dem fie 
unverſchuldet Leidende und verfhämte Arme unterftügt. Allem Anſcheine 
nach iſt das Fräulein wirklich ein Engel.“ 

„Und der Vater? Was hört man von dieſem?“ 

„Er iſt ein leidenſchaftlicher Napoleoniſt,“ erwiderte der Sekre— 
tär bedeutungsvollen Tones, „hat den verhängnißvollen Kriegszug mach 
Rußland mitgemacht, ſich ſpäter in den ſogenannten hundert Tagen 
hervorgethan und, da er als alter Soldat des Kaiſerreiches unter der 
Reſtauration nicht mehr dienen wollte, ging er außer Yandes.“ 

| Der junge Offizier war durch dieſe Mitteilung fehr erregt. Er 
ſprang vom Fauteuil auf, in welchem er gefeffen, und durchmaß mit 
Igekreuzten Armen [ebhaft das Zimmer. Darm fagte er Halblaut vor 
ſich hin: 

| „Die napoleonifhe Fraktion dürfte von aller polttifchen 
Fraktionen Franfreichs über kurz oder lang die ftärfite, wenn auch nicht 
"die ausgedehntefte Sympathie für fich gewinnen, da fie die Armee um- 
fat und zur Grundlage ihres Hoffnungsgebäudes den für Ruhm fo 
mpfänglichen Nationalfinn aller Franzofen hat. Sie hat überall 
ihre Anhänger und Agenten. Daß diefe Partei, welche jetzt 
mehr nad innen als nach außen mächtig wirft, mid im Auge hat, 
Mt natürlich; aber es wäre von mir unmatürlich, hierin einen Schritt 
Zu machen oder auch nur einen Gedanken zu hegen, den die Zuſtimmung 
meines ebenjo verehrungsmürdigen als ſtaatsklugen Großpapa's nicht 
anftionirte. Er liebt mich und will mein Glück; allein er kann mein 
Blück nicht wollen, auf Koften des Glückes fo hieler Miltionen Men- 
en, welche zur Höhe feiner Stellung vertrauensvoll, wie Rinder zu 
ihrem Vater aufblicken; er kann und darf nicht, um des Sohnes feiner 
Tochter Willen, das von Gott feiner Weisheit und Gerechtigkeit anver— 
4 ‚Tante große Reich den unziberechnenden Wechfelfällen eines Krieges 
Fiusfegen, um auf das Haupt feines Enkels eine Krone fetser zu helfen, 
rad) welcher vielleicht im nächſten Augenblicke ſchon wieder das foge- 
rannte ſouveräne Volk die anarchiſch blutige Hand ausftreden würde. 
der Kaifer und der Staatskanzfer kennen mich zur Genüge, um mir 
terin unbedingt zu vertrauen und daß man mich überwacht, gefchieht 
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nur, um mir Derlegenheiten zu erfparen. Ich muß daher in der | 
Wahl meines Umganges fehr taftvoll zu Werke gehen. Webrigens — 
was fommen ſohl, wird kommen, auch ohne mein individuelles Zuthun; 
der Menſch ſchreibt wohl Geſchichte, aber das Geſchick macht fie.“ 
In dem Augenblide trat ein kaiſerlicher Leiblakai ein und | 
meldete: > 

„Seine Majeftät Kaifer Franz laffen den Dur 
laudtigften Herrn Herzog don Reidhftadt um feinen 
Befuh zum Frühftüd bitten.“ 

„Sch komme, id) fomme!“ rief lebhaft der junge Offizier— „Ich 
danke Ihnen, lieber Walcher, (> Ihre Bemühungen. Wir fpreden 
fchon noch weiter darüber.“ | 

Mit diefen Worten entfernte fi Franz Herzog von Reid | 
jftadt, um dem geäußerten Wunfche feines Großvaters, des — 
Franz J. von Oeſterreich, zu entſprechen. | 





H. 
Cine Unterredung zwiſchen Großvater und Enkel. 


In dem, im prachtvollen Schönbrumnerparfe befindlichen fepariı- | 
ten Privatgarten der kaiſerlichen Familie, welcher für den allgemeinen 
Zutritt vollfommen abgefchloffen ift, promenirte ein wahrhaft bürger⸗ 
liches Chepaar. Der Gatte, bürgerlid einfadh, ja fogar auffallend 
jchlicht gekleidet, trug einen ziemlich langen Rock aus dunfelgrauem 
Tue, bis an den Hals zugefnöpft, einen abgenützten ſchwarzen Zilim 
der auf dem Kopfe, der durch feine verbogene, ja beinahe abgerifjene ! 
Krämpe zum Sprichworte von ganz Wien geworden war, welcher Zuftand | 
in dem unaufhörlichen Danfen für die freudigen Begrüßungen von © 
Seite des Bolfes feinen Grund hatte, eine einfache Hofe und breite, © 
abfichtlic) ausgetretene ordinäre Kalblederftiefeln, in denen allein er ſich | 
behaglich fühlte. Die Dame an feiner Seite war in einfacher Morgen 
toilette, jedoch von elegantem Schnitte, und wer das, Arm in Arm 
promenirende Ehepaar betrachtete, ſah auf den erjten Blick, dag das 





*) Eigene Worte, 
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herzinnige Glück einer muſterhaften Ehe da heimiſch ſei. Auf den 
ſcharf ausgeprägten Zügen des Gatten lagerte ein unbeſchreiblich impo— 
nirender Ausdruck, deſſen Strenge durch einen Blick voll Güte gemil— 
dert war, während ſeine ungewöhnlich hohe und bereits kahle Stirne 


einem Throne aus weißem Marmor glich, als dem Herrſcherſitze des 


Geijtes, der über alfe Leidenſchaften, in immer gleicher Ruhe und Klar— 


heit erhaben ij. Die Dame Hingegen vereinigte mit der ehrfurdt- 
gebietenden Majeftät ihrer Erfcheinung, den vollendetiten Zauber weib- 


licher Anmuth, ein liebevolles zutrauliches Lächeln umfpielte die ſchönen 
Lippen und ihre jtrahlenden Blicke Hatten einen umverfennbaren Aus— 
drud von wahrhafter Engelsgüte. 

Diefes Ehepaar war Kaijer Franz I und Karoline 
Augujte, von welder der Monarch einjt in feinem angewohnten ge- 


müthlichen Idiome, die fo herrlich harakterifirenden Worte ſprach: „Bis 
) dato Hab’ i nur Gemalinnen g’habt, endli Hab’ i do a Weib!“ Es 
laäßt ji aber auch faum eine rührendere Sorgfalt denken, als jene, mit 
welcher die noch jest jo Hoch verehrte „Mutter der Armen“ ihren 


hohen Gemal betreute und die jelbjt in die Eleinften Details überging, 


fo daß fie höchjteigenhändig allabendlich die Kiffen feines Bettes zurecht 
' richtete und das gewohnte Glas Waffer auf das Nachtfäftchen feste. 


Das Geſpräch, welches die Hohen Gatten führten, betraf die 


neueſten Creignifje, denn eben hatte Karoline Augujte, die trüben 


Furchen auf der Stirne ihres geliebten Monarchen bemerfend, ihn theil- 
nahmsvoll um die Urſache gefragt. 

„Sa Schau, Karolin,“ ermwiderte gepreßten Tones der Kaifer, 
„Die G'ſchichten in Frankreich g’fallen mir gar nit. Ob denn die ver- 
teirelten Franzoſen aufhöreten, dumm’s Zeug z'machen.“ 

„Haft wieder ſchlechte Nachrichten Eriegt, Franz?“ 

„Sehr ſchlechte. Wann fünfzehn Jahr Frieden d’Leut no nit ver- 
nünftiger machen, was jol man denn nacher jagen! Frankreich hat ji) 
erholt; unter Ludwig XVIII. und unter Karl X. is durch die Charte 
und durch ordentliche Adminiſtration Alles g'ſchehen, was billigerweiſ' 


hat g'ſcheh'n können; alle Gewaltthätigfeiten und Konfisfationen hab'n 
, aufg’hört, die Spuren von dem zwanzigjährigen Krieg fein ausg’löfcht, 
donduſtrie hat ſich g’hoben, der Reichthum im Land zeigt fie) wieder in 
‚ tanfend Dingen und do fein’ Ruh’, do fein’ Zfriedenheit. Und warum 
I nit? Weil dort Jeder adminiftriren, regieren, herrſchen will, aber Kei- 
| ner mag pariren. Sie fein ſchon ihr Glück fatt und fangen wieder an 
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mit der Regierung z’plänfeln. Und d’reinmifhen darf man fi) ſchon 
gar net, das heißt, man foll warten, bis s’Unterfte zOberſt' fehren und 
die unruhigen Köpf’ in ganz Europa aufs Neue toll g'macht haben! 
Und die ganze G'ſchicht hat noch den fataljten Wendepunkt, fie droht 
jogar meinem eigenen Familienleben *).“ 

„Deinem Familienleben ?* fragte die Kaiſerin, überraſcht zu ihm 
aufblidend. 

„sa, ja, Karolin, meinem, unferm Wamilienleben. No’ ſpät 
Abends gejtern war der Metternich bei mir. Es laſſen alle offi- 
ziellen und geheimen Mittheilungen, die er jest aus Frankreich befommt, 
nit den mindeiten Zweifel übrig, daß's in dem unglüdlichen Land bald 
wieder losgeht — vielleicht fcehon in ein’ Monat. A halb's Dutzend 
Parteien, die bearbeit’ fein und felbjt wieder durch Zeitungen und andere 
Schriften bearbeiten, nähren Haß und Zwietracht und fo iS dem legi- 
timen Souverain aufm franzöfifhen Thron gegenüber a Macht entitan- 
den, die für die allgemeine Ruh’ und Ordnung fehr g’fährlich is. Am 
meisten Sorgen macht mir die Partei der fogenannten Napoleoni- 
tem. Unter denen fein mehrere Generäl’ und höhere Offiziere, no 
aus der Kaiferzeit, die mit vergejjen können, in welcher wichtigen 
Stellung fie bei meinem Schwiegerfohn g’wefen fein und die Bona- 
partiften da, wünfchen jetst mehr als je — den Herzog von Reichjtadt 
aufn Thron zu ſetzen **).“ 

„Sa — aber —* fragte Karoline — „möchteſt Du deinen 
Enkel nicht gerne auf dem franzöfifhen Throne jehen ?“ 

„Nein, Karoline,“ erwiderte feſt und ernit der Kaifer, im Auf- 
wallen des Affeftes in den wiürdevollen Ton des Monarchen fallend, 
„als Souverain werde ich nie gegen mein Prinzip handeln, als zweiter 
Dater des Herzogs habe ich ihn viel zu Lieb, um ihn folchen politischen 
Wagſtücken Hinzugesen.“ 

„Franzi,“ erwiderte die Kaiferin gemüthlich, „ift mit Leib und 
Seele Soldat, aber viel zu rechtlih und dankbar für deine Wohlthaten, 
al8 daß er gegen deinen Willen auch nur das Geringjte unternehmen 
würde.“ 

„Haft recht, Karolin',“ fuhr der Kaifer, in fein Lieblingsidiom 
zurückfallend, fort, „haft recht, aber — i bin do nit ganz ruhig. Er 





*) Des Kaifers eigene Worte. 
**) Eigene Worte. 
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hat mir wohl no gar fein Anlaß zu Beſorgniſſen geben, aber — ſchau 
— Jugend hat halt nit Zugend und am alferwenigften die der Mäßi— 
gung und Klugheit. Freili hat der Franzi feinerlei G'heimniß vor 
mir, aber — vielleiht i8 no gar mit der rechte Augenblic und der 
rechte Mann kommen, der ihn zu einem Schritt brächt’, den wir Alte 
tief empfinden würden. Du weißt, Karolin, wie mir der liebe Bub 
an's Herz g'wachſen is, und wenn i denf, daß ich die zweite Auflag vom 
Monat Iuni Achtzehnhundertvierzehn erleben müßt? — und wer weiß, 
ob i dann ein zweiten Herrn von Tappenburg zu haben das Glüd 
hätt'.“ 

Zur näheren Erklärung dieſer Beſorgniß müſſen wir für unſere 
Leſer ein Ereigniß einſchalten, welches ſeinerzeit, wenn es gelungen wäre, 
die ganze Weltlage hätte verändern können. 

Bekanntlich lebte im Jahre 1814 die Frau Erzherzogin Maria 
Louiſe, Gemalin Kaiſers Napoleon I, Tochter des Kaiſers Franz, 
mit ihrem damals faum vier Jahre alten Söhnden Napoleon, fpä- 
teren Herzog von Reichftadt, im Faiferlichen Luftfchloffe Schönbrunn 
in tieffter Zurückgezogenheit, wo fie ſich fat ausſchließlich mit Lektüre 
und ihrem Piano befchäftigte, auf welch’ letzterem jte befanntlih Mei— 
fterin war. Ihre Zurücgezogenheit Hatte in der Trennung von Gatten 


und Reich und in den unglücklichen politiichen Wirren ihren Grund. 


Damals hatte eine fühne, Kleine, aber defto unternehmendere Par- 
tei von meijtens emigrirten Sranzofen, altadeligen Stammes, wie aud) 


von dem durch Napoleon felbjtgefchaffenen hohen Adel, welche Alle ihrem 
geweſenen Kaifer und deffen Haufe mit Leib und Seele ergeben waren, 


den tollfühnen Plan gefaßt, mit oder ohne Einwilligung der Mutter fich 


| de8 jungen Prinzen Napoleon zu bemädtigen und ihn 
nah Paris zu entführen, wo man ihn zum Kaiſer ausrufen 


wollte und nicht zweifelte, daß fih ganz Franfreih für Napoleon. 


erklären werde. 


Sp machten denn im Monat Juni des Sahres 1314 zwei Damen 


, 028 franzöfifchen hohen Adels, welche jtets unter die lebhaftejten Bewun— 
) derinnen Napoleons gezählt wurden, die überdies beim Hofſtaate der 
Kaiſerin Maria Louiſe zu Paris hohe Stellen befleidet hatten, ihre 


Abſchiedsviſiten. Bisher hatten fie aus Anhänglichfeit das freiwillige 
Exil in Wien und Schönbrunn dem Leben in Frankreich vorgezogen, num 


aber erflärten fie, e8 feien alle Ausfichten für eine günftige Wendung 
des Geſchickes ihrer fo hochverehrten Monarhin verloren und fie woll- 
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ten wieder in ihre Heimat, zu ihren Gatten und der eigenen Familie 
zurückkehren. Ueberdies hatte eine diefer Damen einen Sohn von fait 
gleihem Alter mit dem jungen Napoleon, welcher Letztere fich gerade 
etwas unwohl befand und feit einigen Tagen die inneren Schloßgemächer 
hüthete. 

Die beiden Damen verabſchiedeten ſich unter vielen Thränen von 
ihrer hohen Herrin und fuhren am andern Tage in der Früh von ihrer 
in Hietzing gelegenen Wohnung weg. Sie ſaßen in einem ſehr elegan— 
ten, aber nad damaliger Sitte höchſt ſchwerfälligen Reiſewagen, der 
mit Koffern und Schachteln überladen war, und ein kräftiges Doppel- 
gefpann von Ertrapoftpferden führte fie auf dem gewöhnlichen Poftwege 
von Linz ihrer Heimat zu. | 

Zu jener Zeit lebte in Hieging Herr Karl Tapp, aus Baiern 
gebürtig, der fi) in feiner Jugend dem Coldatenftande gewidmet und 
mehrere Jahre im franzöfifchen Heere gedient hatte. 1800 war er zum 
Dffiztere avaneirt, zeichnete fih das Jahr darauf bei Marengo aus, 
fam 1805 das erftemal nah Wien, wo er die Befanntfchaft feiner 
nachmaligen Gattin machte, was Urfache war, daß er die militärifche 
Yaufbahn verließ und ſich um eine Zivilanſtellung bewarb. Es gelang 
ihm als Subalternbeamter bei der k. k. Polizei ein Plätshen zu erlan- 
gen und er wurde Später bei der Polizei-Erpofitur zu Hieting verwen— 
det, welche insbefondere während des Sommers mit den das Ef. Luft 
ſchloß Schönbrunn betreffenden Polizei-Angelegenheiten betraut ift. 

Wie umd von wen Herr Tapp die Kunde von den Abfichten der 
beiden Damen erhielt, ift nie befannt geworden, da er bi8 an feinen 
(im Dezember 1863, im 82. Lebensjahre erfolgten) Tod ſelbſt gegen 
feine eigenen Familienglieder ein undurchdringliches Stillſchweigen beob- 
achtete. Den übrigen Theil des Vorfalles hingegen erzählte er oft im 
Freundesfreife; nichtsdeftomeniger ift derſelbe bis heutigen Tag in der | 
genauen Weiſe, wie wir ihn erzählen, faft gänzlich unbefannt. 

Herr Tapp hatte fih Tags vorher die zu einer Reiſe nöthigen 
Dokumente, Vollmachten und Gelder verfchafft, nahm zwei gewiegte Der 
gleiter al8 Diener mit und fuhr am felben Morgen gleichfalls mittelft 
Voft den Damen nad, die er erft in der Station Strengberg auf der 
Linzerſtraße einholte, wo fie im Pofthaufe ihr Mittagsmal einnahmen. 
Herr Tapp that desgleichen, um ihre Abfahrt abzuwarten. Nicht lange 
dauerte es, fo fetten fie ihre Reiſe fort und der Verfolger zögerte nicht, 
ihnen auf dem Fuße nachzueilen. 





























—— 


— 389 — 


Auf der nächſten Poſt, beim Pferdewechſel, pflog Tapp Rück— 
ſprache mit dem Poſtmeiſter und erbat ſich darauf von der Dame, die 
angeblich, die Mutter des Knaben war, eine kurze Privatunterredung, 
wozu ſich felbe jogleich bereit erklärte und den Eleinen Knaben, den fie 
bei fich hatte, mit in das von dem Poftmeilter als Sprachzimmer ein- 
geräumte Familienzimmer führte. 
| Es ijt nicht befannt geworden, was Herr Tapp mit der Dame 
verhandelte, aber die Folgen diefer Unterredung waren — eine genaue 
Durchſuchung des ganzen Gepädes und ihres Reiſewagens ſelbſt, deffen 
Rückwand — Hohl war. In diefer Höhlung befand fi) ein höchſt 
geſchmackvoller und feinem Zwede in Allem entfprechender Kinderfchlaf- 
] jtuhl angebracht und in demfelben wurde, an der Seite einer Heinen 
ö| Wöärterin, umgeben von Spielzeug und Bädereien — der kleine 
Bring Napoleon aufgefunden. Das Licht fiel in diefen Raum durch 
' das, gewöhnlich, wie in allen übrigen Wägen, ober der SKopfhöhe der 
ſitzenden Baffagiere angebrachte Fenſterchen; der Luftwechſel war mittelft 
mehrerer, durch Quaften, Spangen und andere Zierathen von außen 
verdeckten VBentilationslöcher hergeftellt. 
Die ganze Keifegefelihaft wurde nun nad Schönbrunn zurüd- 
‚ gebracht, von wo aus die beiden Damen — nun unter ernjterer Beglei- 
tung — auch bald darauf wirflih nad: Frankreich abreijten. Kaiſer 
Franz belobte Herrn Tapp für die von ihm bewiefene Umfiht und 
> ftelfte ihm die Wahl einer Belohnung frei. Herr Tapp erbat ſich eine 
Stelle bei einer der Inſpektionen der kaiſerlichen Luſtſchlöſſer, die ihm 
auch nebſt Ausfolgung einer nicht unbedeutenden Geldgratifikation ertheilt 
wurde. Später wurde er noch in den Adelsſtand mit dem Prädikate 
Edler von Tappenburg erhoben. 

Wenngleich nun zur Zeit, als der Herzog von Reichſtadt 
zwanzig Jahre zählte, eine etwaige Entführung nur mit deſſen Wil- 
‚Ten hätte vor fich gehen fünnen, jo war e8 immerhin für den Kaiſer 
ein höchſt unangenehmes Gefühl, nur daran zu denfen, daß man feinem 
geliebten Enfel einen folhen Vorſchlag zur Flucht machen könnte. 

Die Kaiferin Karoline hingegen, vertrauend wie alle Meütter, 
hegte keinerlei Beforgniß, daß ihr lieber „Franzi“ die Faiferliche 
Familie, wo ihn Alle wie einen Sohn und einen Bruder Tiebten, je 
verlaſſen könnte und fie wollte eben ihrem muütterlichen Herzen freien 
‚Lauf laffen und dem Kaifer antworten, als der Held diefes Geſpräches 
‚am belaubten Eingange ſichtbar wurde. 
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„Da fommt er!“ rief Franz, der ihn erblickte und feine Stirne 
erheiterte fich. Gleichzeitig winfte er ein paar Mal mit der rechten 
Hand der ehrfurchtsvollen Begrüßung des Herzogs von Reichſtadt 
zu, der num herantrat und der, ihm herzlich begrüßenden Kaiferin die 
Hände küßte. 

„Ra, heut fchauft wieder echauffirt aus!“ rief Kaifer Franz in 
einem Zone, der vorwurfsvoll klingen follte, indeſſen feine ganze Beforg- 
niß verrieth. „Du glaubft halt, daß deine Grenadier’ auf der Mauer 
ohne Did mit fertig wer’n Fünnen. Dann fommft D’ ganz athemlos 
nad Hans.” 

„Mein theurer Großvater, ich fühle mich fehr wohl und gedenfe 
noch hübſch lange bei gutem Athem zu bleiben.“ 

„Mein Kind," jagte Karoline, „wenn Du nur fein folgen 
und hübfch fo athmen wollteft, wie's der Doftor Malfatti vorschreibt. 
Bedenfe doch — der Athem ift furz und das Leben lang.“ 

„Meine thenerite Großmama,“ erwiderte Reichftadt, „wie man 
in der Jugend athmet, hat der alte Malfatti fehon längſt vergeffen. 
Wie ſollt' ich nicht ſchnell herbeieilen, wenn Großpapa mit mir zır 
fprechen hat! ?“ | 

„sa, Franzi,“ nahm der Kaifer das Wort, „i hab mit Dir 
y’reden, was fehr wichtig’s, was in den neneften Vorfällen in Franfreih 
fein’ Grund hat. Schau, mein Rind," — dabei promenirte der Kaifer | 
mit feinem Enfel im Garten auf und ab, während die Kaiferin, wie j 
eine echte forgfame Hausfrau fi am Frühftüctifche befchäftigte, „Du | 
weißt, was für albernes Zeug man im Ausland über Dich z'ſammen⸗ 
plaudert, ich; mein’ über deine Erziehung und Stelfung bei mir; Du 
weißt auch, daß i befohl’n hab’, man foll Dir Alles z’fefen geben, was | 
diefe Teichtfinnigen oder fehlechten Leut' über Di’ fchreiben, wie Du 
auch das dumme Gedicht von Barthelemy „Le fils de !homme* 
g’fefen haft. —“ | 

„Oh,“ unterbrad ihn mit ehrfurchtsvoller Geberde der Herzog, | 
„das Gedicht hat mich felbjt im höchſten Grade indignirt.“ 

„No, und fo hat,“ fuhr Kaifer Franz fort, „der Metternid | 
von mir den Auftrag erhalten, daß Du über die Gefchichte deines Bar 
ter8 ganz wahrheitsgetreun und vollftändig unterricht't werd’n ſollſt. —— 
will haben, daß Du 8 Andenken deines Baters ehrft, daß D’ feine | 
großen Gigenfchaften, jo wie feine Fehler Dir zum Beifpiel nimmft, | 
um den erften nachzuahmen, die zweiten zu vermeiden, ja daß Du dei j 
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traurigen Folgen entgehen kannſt — i hab’ dem Fürjten g’jagt, er foll 
über dein’ Vatern fo zu Dir reden, wie er ſelbſt wünfchen muß, daß 
man einmal von ihm zu fein’ Sohn fprict *).“ 

„Und der Fürft,“ jchaltete der Herzog lebhaft ein, „hat diefen 
Auftrag in getreuefter und umfafjendfter Weife vollführt; er hat mid) 
gelehrt, die Zeitgefchichte genau zu Fennen.“ 

„No, wenn er Dir ein treu's Bild von dein’ Vatern geb’n hat, 
jo wirft D’ auch wifjen, was felbft ein großer Mann nit wag'n ſoll; 
Du wirft einſeh'n, daß ein ungemefjener Ehrgeiz wohl aufn Gipfel 
der Macht führ'n, aber auch wieder von dieſer Höh' "runterftür- 
zen kann.“ 

„Oh, mein thenerjter Öroßvater,“ rief der Herzog hingerifjen aus, 
„wie vielen Dank ſchulde ich Ihnen!“ 

Raifer Franz hielt an, küßte feinen tiefbewegten Enfel auf die 
Stirne und fprad) mit bebender Stimme und tiefer Rührung: 

„Lieb's Kind, dein Vater iS von einer höhern Macht, als die 
von all'n Kaifern und Königen der Erden g’ftürzt wor'n, i hab Dir 
mit gutem Vorbedacht fein’ Namen entzogen und Dir dafür den mein’ 
geben und mehr als mein Namen — aud mein Herz. Dank 
braucht’ 8 da nit, aber — hab’ uns jo lieb, wie wir Di hab’n und 
bleib’ gottesfürchtig, b'ſcheiden und — weil's die böfen Menfchen mit- 
unter Schon nothwendt machen — auch Flug. Sei, wie bisher, auf der 
Huth gegen alle Anfechtungen ; i jag abfichtlich gegen alle, das heift, 
nämlich auch gegen die von Innen kommenden, die aus dein’ eigenen 
Denten und Fühlen entfpringen fünnten. G'ſchichte wiffen is nir, 
G'ſchichte kennen, das is Alles; fie fennen, will jo viel jagen — 
jie auf fich felbft anwenden, denn am End’ iS do die ganze Menſchheit 
nur der taufendmillionmal vervielfahte Menfch und im Kopf und im 
Herzen eines Einzelnen fein ebenjo die Gedanken und Empfindungen 
Akademien und Neichsverfammlungen, da nun einmal an ein’ ewigen 
Srieden nit z’denfen is. J wiederhol’ Dir alſo nochmals, Tiebjter 
Franzi — bleib’ auf deiner Huth.“ 

„Das werde ich,“ entgegnete Reichſtadt mit feierlihem Ernite. 

„So, mein lieber Franzi, jest hab’ ih Dir Alles g’jagt, was 
mir diefe Nacht ſchwere Sorgen g’macht hat und num — nix weiter 


*) Des Kaifers eigene Worte; die ganze hier gepflogene Unterredung ift 
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mehr davon. Meine Karolim ſchaut ſchon alleweil herüber, ob wir 
no nit fertig fein; freili a folhe Perl von einer Hausfrau hat's nit 
gern, wann der Kaffee kalt wird. Geh'n mer Fruhftuden.“ 


III. 


Kaum begonnen, ſchon zerronnen. 


Das recht freundlich gelegene Landhaus des Franzöfifchen Sprach— 
meilter8 Demareau umfaßte nur zwei Zimmer und zwei Kabinete. 
Eines der Zimmer hatte zwei Fenfter, welche nach dem Garten hinaus- 
gingen und die ganze Worderfeite einnahmen und bildete den jogenann- 
ten Salon oder da8 Empfangszimmer, wie dies in jedem anftändigen 
Bürgershaufe der Brauch ift; das zweite Zimmer war das Arbeits- 
und Schlafgemach des Sprachmeijters, die durch einen ſchmalen Gang 
getrennten zwei Kabinete wurden von Roſa umd ihrer Duenna 
bewohnt. An das Kabinet der Lebteren fchloß fich die fehr rein gehal- 
tene Rüche, in welcher eine brave Magd hantierte. Der Cingang des 
Haufes führte durch einen Fleinen Vorgarten zum eigentlichen Hausthore. 

Fräulein Rofa war ein Mädchen von feurigem Temperamente 
und lebendiger Einbildungsfraft, da8 Leſen der berühmteften deutfchen 
und franzöſiſchen Schriftfteller- und Dichterwerfe Hatte ihr eine Hohe 
Bildung gegeben, wenngleich fie des Seelenaustaufches und Gedanfen- 
verfehrs beinahe gänzlich ermangelte, da fie mit dem, durch fein Tages- 
geichäft oft ermüdeten und herabgeftimmten Vater, nur jehr felten di3- 
futiren konnte, mit ihrer Duenna — einer einfachen bürgerlichen Frau 
— ebenfalls fih in fein geifterhöhtes Geſpräch einlaffen konnte. Nebit- 
bei widmete fie ein paar Stunden des Tages der Mufit — fie war 
eine treffliche Klavierfpielerin und Sängerin — andere Stunden den 
Stylübungen und dem Zeichnen, die übrige Zeit des Tages wurde mit 
weiblicher Handarbeit und Pflege der Blumen im Gärtchen ausgefüllt. 

Bis zum Augenblide, womit unfere Erzählung begann, hatte 
Roja das herzlichite und mächtigfte aller Gefühle — die Liebe nidt 
fennen gelernt, aber, wie es bei allen Mädchen diefes Schlages vor— 
fommt, es füllte Sehnfuht darnad) und nach Verwirklichung ihres 
Ideals ihre Bruft, fo daß fie fich nicht felten einem träumerifchen 
Zuſtande überliek. 
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Während eines folchen hatte fie, eben im PVorgärtchen mit dem 
Ordnen der Blumen beichäftigt, eines Tages den jungen Offizier erblickt, 


- welcher allein und ohne fie zu bemerken, am Landhaufe vorheiritt. Es 








hatte fofort die Erfcheinung diefes unbefannten herrlichen Jünglings auf 


jie gewirkt, fo daß fie von einem plößlichen, bisher nie empfundenen 
fügen Schmerze durchzuckt ward. Bon da an wartete fie täglich auf 
fein Vorüberfommen, fie ſog das füße Gift immer tiefer ein und war 
glüclich, daß er alle Tage vorbeifam. Wie gefchah ihr erft, als der 
Heine Unfall, der fie erfchredt hatte, Gelegenheit bot, mit ihm zu fpre- 
hen, als fich feine glänzenden Augen tief in die ihrigen bohrten, als 


fein ganzes Wefen ihr verrieth, daß auch fie Eindruck auf ihn gemacht 


habe. Mit tiefer Erregung und zitternder Erwartung hoffte fie auf den 
nächſten Tag, der ihn nun unfehlbar näher bringen mußte, wie träge 
Ihlih ihr die Zeit dahin und als der Morgen fam, lag fie im reizen- 
den Negligce am Fenfter, um ihn ja nicht zu verfehlen. 

Und gar bald wurde der Reiter auf dem von ihr täglich beob- 


achteten Pfade fichtbar. „Er ift es!“ rief fie ſchwer athmend, mit glü- 
henden Augen und hochgerötheten Wangen ihm entgegen fchauend. 


Der Prinz hält vor dem Haufe, fpringt vom Pferde, fieht das 


| Mädchen am Fenfter und ruft den Namen Rofa mit aller Glut eines 
leidenſchaftlich erregten Herzens aus. Das Mädchen zudt zufammen, 
ihre Augen entjenden ftrahlende DBlite, fie erhebt ſich und eilt der Sta- 
, fetenthüre des Vorgartens zu. Noch einmal ertönt der Name Roſa, 
mit aller Inbrunſt fehnfüchtiger Liebe gefproden und — das Mädchen, 
‚ welches noch zögerte, jtürzte in die geöffneten Arme des jchönen Jüng— 
lings, wobei ihre Lippen gegenfeitig an einander brennen. 


Bon diefem Augenblide an gehörten die beiden Herzen innig ein- 


ander an. Das Liebesverhältnig, welches fi nun entſpann und durch 


den ganzen übrigen Theil des Sommers und Herbites fortgeführt wurde, 
blieb rein und unentweiht von allen jinnlichen Gelüften. Sie wußte 


> nicht, wer der Mann mar, den fie mit fo heißer Glut liebte, für fie 
war es der Hauptmann Franz, ein ihrer Erziehung ebenbürtiger Ge— 
noſſe, mit dem fie bereit war, an den Altar zu treten. Dem Herzoge 


dagegen erfchien in ihr zum erften Male das Tiebende Weib in einer 


ı Reinheit, welche er nie zuvor geahnt, welches ein eigener Zauber 


umgab, das feine reichſten Schätze, ſich felbft unbewußt, vor ihm emt- 
wickelte. | 
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Die beiden Liebenden trafen jich oft in und außer dem Haufe, 
das Heißt, entweder in Roſſa's Landwohnung oder auf Spaziergängen 
im nahen Gebirge und Beide foften, unbewußt der Gefahr einer Tren- 
nung, die do, von Seite des Geliebten wenigftens, äußerſt nahe lag, 
wie zwei unfchuldige Kinder miteinander. 

Die Beauffihtigung führte die Duenna des Fräuleins, eine 
‚gute, aber oberflächlide Frau, welche, als das Einvernehmen der beiden 
Liebenden fi) immer inniger geftaltete, immer rüchaltslofer und unge- 
zwungener wurde, jtatt vorjichtiger zu fein, nachläjjiger wurde, wozu die 
Umſtände beitrugen, daß ihr der Stand des jungen Offizier unbekannt 
war und daß Roſa's Bater den Jüngling freudig aufgenommen hatte 
und in ihm eine vortheilhafte Partie für feine Tochter jah. Einem 
ſchärferblickenden Auge wäre freilich) aufgefallen, daß der junge Mann 
zeitweilig von einer unbegreiflihen Wehmuth angewandelt wurde und 


daß er fich in feinem momentanen Glücke nicht recht heimisch zu fühlen | 
Ihien, was auf das hingebungsvolle Mädchen nicht ſelten höchſt pein | 
ich wirkte, umfomehr als fie auf ihre eindringlichen ragen ſehr aus 


weichende Antworten befam. 


Da Fam der 18. Auguft 1830 und bradte hohe Freude in das 
Kaiſerhaus. Die Frau Erzherzogin Sophie, die jchöne jugendliche 
Gemalin des zweiten Kaiferfohnes, des populären Erzherzogg Franz 
Karl genas an diefem Tage eines Knäbleins, welches bejtimmt war, 
als Jüngling von achtzehn Jahren einen der herrlichiten Throne der 


Chriftenheit zu bejteigen — des nunmehrigen Kaiſers Franz Joſef 


Am nächſten Tage vereinigte fich die Fatferliche Familie in Schön- 
brunn zum engeren Kreife, Kaiſer Franz hatte lange Zeit bei der 


hohen Wöchnerin verweilt und als er das Schlafgemad der Frau Erz 


herzogin verließ, jagte er zum Herzog von Reichſtadt: 
„Du, Franz, fomm’ mit mir in Garten.“ 


Der Ton, mit weldem der Monarch feinem Enfel dies fagte, 
überrafchte denfelben, denn er war gemijcht von Strenge und Liebe, 


Ernft und Kummer. Der Herzog folgte feinem Großvater in banger 
Erwartung, welche ſich bis zur Unruhe jteigerte, al8 der Katfer in eine 


Alfee des Privatgartens einbog und mit über den Rücken gefreuzten 


Händen eine gute Weile ftillfhweigend auf und ab wandelte. Wie ver 


Prinz ahnte, mußte etwas höchſt Ungewöhnliches zur Sprache kommen. 
Er ſollte ſich auch nicht getäufcht haben. 
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„Du machſt mir ein’ ſchön' Kummer!” begann plötzlich Kaifer 
dranz*). 

„Sch, theuerfter Großvater!?“ ſtammelte erſchreckt der Herzog. 

„Sa, Du, und no dazu ein' groß'n Kummer.“ 

„Und — wenn id) fragen darf — wodurch?“ 

„Eau, Franz, i hab’ Dir Freiheit laſſen, jozar mehr Freiheit, 
als i hätt’ ſoll'n. Das hab’ i gethan, um die Yäftermäuler zu ver- 
jtopfen, die alleweil jagen, Du jeift nix als a weißer Sflav in mein 
Haus, a Gfangener, dem jeder Zoll Luft ehr karg vorg’mefjen wird, 
man hätt’ die Abficht, Die) mal-a-propos unter d'Erd z’bringen und 
wie die Dummbheiten alle heißen, über die i nur laden muß. Du 
hätteft aber meine Yag’ bedenken und meine Abfichten beherzigen ſoll'n.“ 

„Ih, Eure Majeftät, ich glaube dies immer gethan zu haben!“ 

„Nein, das haſt Du nit, wenigſtens nit hinlänglich, denn ſonſt 
hätt'ſt Du nit a derartige — Lieb'sg'ſchicht ang’fangt.“ 

Der Herzog erbebte und jtammelte faum hörbar: 

„Berzeihung, Eure Majejtät —“ 

„Still, ftil, Franz, e8 red’t nit der Raifer, es red’t dein Groß— 
bater mit Dir. ’8 ift verzieh’n, 's war fchon verzieh'n, no eh’ i Dir’s 
vorg’halten hab’. Aber deswegen macht's mir do no all’weil Kummer. 
Schon feit a paar Tagen bin i mit mir im Wiegel-Wagel **), ob i 
Dir's vorhalten ſollt' oder nit. Jetzt Hab’ i Dir's g'ſagt und Die 
G'ſchicht is abg'macht — von meiner Seiten heißt das. Im folgen 
Sachen laßt jich nix befehlen, ja nit einmal ordentlich rathen, da mug 
der Betreffende felber g’jcheidt g’nug dazu jein. Du haſt Vernunft, 
bijt ein guter und rechtliher Menſch und weißt, wie ein Chrenmann 
in deiner Stellung z’handeln hat. Daß Dir die Yöfung eines ſolchen 
Verhältniffes äußerſt ſchwer werden, Dir viel'n Kummer bereiten muß, 


3) Den Stoff zu vorliegender Erzählung nebft den Umriſſen zu den darin 
vorkommenden Gejprächen erhielt der Berfaffer diefer Zeilen vor vielen Jahren in 
einem Convolute Foftbarer hiftorifcher Materialien, welche er anfaufte, fie bald darauf 
einem, nunmehr verftorbenen Freunde lieh und ſeitdem nie wieder zu Gefichte bekam, 
fo daß er aufer Stande ift, die Duelle zu kennzeichnen, aus welcher gejchöpft 
wurde. Das Vorliegende ift ihm theils in ffizzirten Erzerpten, theils jo ziem- 
ld) im Gevächtniffe geblieben und ev muß num bieten, was ihm eben zu bieten 
möglid) ift. 

**) Ein echter Wiener Provinzialismus, das Hin- und Herjchaufeln einer 
Wiege fennzeichnend, ftatt des Wortes Uneins angewendet, 
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das fchmerzt mich tief. Aber g'ſchehen muß's, das wirft felber einfehit, 
Hab’ i recht oder nit?“ 

„Oh, wie immer haben Ste recht, theuerfter Großvater. Mein 
zweiter Bater —“ 

„Seßt jet ruhig! Bift ohnehin ganz verjtört. J dispenfir” Di 
auf a paar Tag vom Hof, mac’ deine Schritt! — das Wie bleibt 
Dir allein überlaffen — mad’ deine Verirrung gut, aber in Güte, 
's Gewaltfame is mir verhaßt, wär’ auch hier gar nit am Plab.“ 

„Ach, daß ich nicht augenblidlih in die Provinz gehen darf!“ 

„Thut's no nit, 's nächte Frühjahr, eher gibt's der Malfatti 
nit zu. Und recht hat er. Es is dein G'ſundheit nit die befte, Du 
bift in d'Höh' g'ſchoſſen, wie a junger Tannenbaum, aber es braucht 
nur ein’ ung’wöhnlichen Sturm und 's Bäumer! is umblafen oder ent- 
wurzelt, wann's frei fteht. So ein Sturm i8 die Leidenfchaft und man 
muß's Bäumer! an ein ftarfen Stock befeftigen, daß's nit umg’riffen 
wird. So ein Stod i8 der Arzt, mein lieb’ Kind.“ 

„Ach, Malfatti ift für mich viel zu ängftlich beforgt. IH | 
habe mich Lange nicht fo wohl gefühlt wie jegt, ic; möchte fo bald ale 
möglich meinen Dienft in der Truppe antreten.“ 

„Schau, mein Kind, das muß der Yeibarzt beſſer verfteh’n, dafür 
hat er jtudirt, dafür iſt's ſein Fach. Meint er, man muß fi nieder- 
leg'n, fo heißt's in's Bett geh’n, felbjt wenn man gern am Ball geh'n 
möcht; er i8 unterricht’t, wir nit, und mit'n Leibesarzt is's wie mit'n 
Geiftesarzt — wann der Arzt einer Irrenanftalt den Geiftesfranfen 
jeloft glauben wollt’, fo wären fie Alle g’fcheidt und er der einzige 
Narr unter ihnen.“ 

„Sch werde, mein theuerjter Großvater,“ erwiderte gerührt der 
Herzog, „nichts wieder verabfäumen, was don mir gefordert und, erwar- 
tet wird. Nochmals bitte ih um Verzeihung! Meine größte Schuld 
beftand darin, daß ich diefeg — Berhältnig — geheimgehalten, nicht, 
vor Allem Eurer Majeſtät, anvertraut Hatte; es ift dies eine Schuld, 
die ich jebt mit Recht büße.“ 

Raifer Franz ergriff des geliebten Enkels Hand und fagte: 

„8 is jetst nit die Red’ von Büßen, fondern vom Klugwerd'n; 
mit neungehn Jahr’ i8 ma no fein’ Profejfor, no viel weniger a Hei- 
liger; 's Haar i8 g’wöhnlt ſchon ganz weiß, wann fi) der Heiligen- 
ichein einftelft, felbft der Lorbeerfranz fommt no früher. Du haft 
unklug g’handelt, aber in dein’ Alter i8 fo was natürlih und mir is 
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Unklugheit alleweil fieber g'weſen als Scheinheiligfeit. Alfo ſei ruhig, 


Du weißt, wie gut i Dir bin umd wie mir dein Glüd am Herzen 


h liegt. So — und jett fomm’ wieder mit mir hinauf.“ 


Am nähften Morgen eilte der Herzog nad Perchtoldsdorf, mit 


dem feſten Vorſatze, des Kaiſers Mahnung zu befolgen und Abſchied 


von ſeiner Liebe zu nehmen. Man erlaſſe uns die Schilderung der 
Gefühle, welche auf dem Hinwege ſein Herz zerriſſen, aber — er 
empfand es tief — es mußte ſein. Nun gar, als Roſa ihm mit 
dem ganzen Zauber ihrer Schönheit und Anmuth entgegeneilte. Es 
ſchien, als wolle ihm das Herz brechen und als ſie ihn in das Zimmer 
zog, da erwiderte er ernſt und traurig ihre leidenſchaftliche Umarmung 


und entzog ſich ſanft der zärtlichen Liebkoſung. 


Roſa nahm ihn bei beiden Händen und blickte ihm lange und 
angſtvoll in die Augen. 

„Was iſt Dir geſchehen, geliebter Freund,“ ſo fragte ſie im Tone 
höchſter Beſorgniß. „Haſt Du etwa Unannehmlichkeiten mit deiner Fa— 


milie gehabt? Vielleicht gar wegen mir? Du ſiehſt ja entſetzlich bleich 
und niedergeſchlagen aus!“ 


Nach einem tiefen Seufzer ſenkte der Herzog den Blick zu Boden, 


eine glühende Röthe trat ihm auf die Wangen und mit kaum vernehm— 
barer Stimme lispelte er: 


„Rofa — mir müſſen — uns trennen!“ 

Das Mädchen fuhr entfest zurüd und ftarrte ihm, feine Hände 
frampfhaft prefjend, derart in's Geficht, daß die magnetiſche Gewalt 
diefer Blicke den Herzog zwang feine Augen aufzufchlagen. 

„Wir — müffen — uns trennen!?" ftammelte fie. 

„Sa — Roſa — wir müffen.“ 

„Doch — nur — auf ganz kurze Zeit.“ 

„Für immer!“ war die halb fhluchzend gegebene Antwort, 

„Ach!“ rief Rofa verzweiflungspoll, „kann e8 denn im Ernite 


4 fein!" 


„Sa, Rofa,“ erwiderte der Herzog feit. „ES erfordert ein gebie- 
teriſcher Ernſt unfere Trennung.” 

Roſa fank Halb ohnmächtig in einen Lehnſtuhl. 

„Und Du fannft Dich von mir trennen!?“ rief fie unter einem 


, Strome von Thränen aus. 


„Höre mid, Roſa. Es ift die Schuld meinerfeits, fie Liegt in 


meinem bisherigen Schweigen; ich hätte mit Dir gleich im Anfange 
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von meinen Yamilienverhältniffen fprechen follen. Daß ih es nicht 
gethan, war leichtfinnig und nun muß ich dafür büßen.“ 
„Ad, theurer Freund!“ rief Roſa milde. „Klage Dich nicht 


jelbft an. Die ganze Schuld ift auf meiner Seite und ich bereue fie 


nur, weil Du durch diefelbe Leideft. Worin befteht denn auch diefe 
Schuld, daß ich Dich beim erften Anblicke fogleich Tiebte? daß deine 


Erſcheinung fofort wie ein Blitzſtrahl auf mich wirkte? daß wir unfere | 


Herzen fanden und uns für immer umflammerten ?“ 


„Rofa, Du Haft die Gefchichte unferer Herzen richtig erfaßt. ! 


Wir fahen und Tiebten ung, darin lag weder eine Schuld für mich, no 
für Did. Wenn ic) mich jet felbft anflage, fo beftimmen mid dazu 


andere Gründe. Ich hätte Dich nicht ſprechen, Dich nur einmal und j 
nie wieder jehen jollen. Du würdeſt mich dann vergefjen haben —“ 


„Oh, nie, nie, mein Geliebter !“ 


„Oder hättejt wenigſtens meiner nur gütig und ruhig gedacht.“ | 


„Ach, mit Entzüden! Mit verzehrender Sehnfucht!“ 


„Du wirft vielleicht anders fühlen und denfen, wenn Du weiter | 
hörft. Ich Habe vorher das Wort Trennung ausgeſprochen und habe 
damit einem höheren, mächtigeren Willen als dem Meinigen gehorcht, 
um fo umnverzeihlicher ift es daher von mir, daß ich denfelben nicht 


Ichon vorbedachte und berücfichtigte, eine Schuld, die dadurd) vergrößert 


wird, daß Du fo vertrauensvoll warft und mich nicht einmal um meis 


nen Familiennamen fragtejt.“ 


„Alfo,“ fragte Rofa bebend, „das mächtige Oberhaupt deiner | 


Familie ſprach da8 Gebot der Trennung aus?“ 
„So ift e8.“ 
„Dein Vater?“ 
„Der ift todt — mein Großvater.“ 


„Und diefer ift jo mächtig, daß er Dich, der Du bereits Stabs— | 


offizter bijt, beherrfchen kann!?“ 
„So ift e8.“ 
Roſa erblaßte. 
„Da mußt Du von ſehr hohem Adel ſein?“ 
Der Herzog nickte ſtumm mit dem Kopfe. 
„Und darf ih den Namen deiner Familie nicht erfahren ?“ 
„Noch nicht, Roſa.“ 
„Bird dies einmal geichehen ?“ 


„Sa, theure Rofa. Ich gebe Dir mein Wort, daß Du inner 
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) halb zweier Jahre, vom Tage unſeres Jufammentreffens an gerech— 
| net, von mir den Namen meiner erlauchten Familie erfahren wirft.“ 
| „Und bis dahin —“ 
„raß uns in der Grinnerung leben.“ 
| „Du gibft mir Hoffnung, Did) während diefes Zeitraums wieder⸗ 
zuſehen!?“ rief Rofa freudebebend. 

„Ich hoffe dieß zu ermöglichen.“ 
| „Dank, taufend Dank, für diefen Troſt!“ rief das Mädchen aus. 
Ich will warten bi8 dahin und mein ftilles Glück verfehloffen im Her- 
‚ zen tragen. Und nun lebe wohl, mein theurer Geliebter, deine Familie 
xuft Dich, gehorche deinem Großvater!“ 
| Die Liebenden ftürzten fih in die Arme, noch einmal brannten 
1 die Lippen im heißen Trennungsſchmerze aneinander, das Glüd, 
j faum begonnen — war zerronnen. 


| IV. 
Eine Widerlegung alberner Gerüdte. 


Es ift über die Krankheitsperiode de8 Herzogs don Neid 
| ſtadt ſo viel Böſes und Unziemliches gefaſelt worden und wird noch 
heutzutage gefabelt, daß es wahrhaft Pflicht eines volksthümlichen Schrift— 

ſtellers iſt, zur Zerſtörung ſolcher irriger und böslicher Meinungen beizu— 
tragen. Da nun in unferer Erzählung die Epoche eintritt, welche binnen 
kurzem Zeitraume dem öfterreichifchen Kaiferhaufe einen feiner denfwür- 
| digjten und edeljten Sprofjfen raubte, müſſen wir diefe Periode wahr- 
| heitsgetreu ſchildern. 


Dr. Yohann Malfatti war im Mai 1830 zum Herzoge 
bon Reichſtadt unter dem Titel feines gewöhnlichen Arztes gerufen wor— 
den. Der Prinz aß jehr wenig und ohne jede Eßluſt, fein Magen war 
zu ſchwach die Nahrung zu vertragen, welche fein ungewöhnlicher, beinahe 
beunruhigend fchneller Wachsthum erfordert hätte. Cr litt ferner von 
‚ Zeit zu Zeit an Kleinen Halsübeln, aber faft ununterbroden am Huften, 
wobei er täglih Schleim auswarf, man befürchtete fogar den Ausbruch) 
einer Luftröhrenfchwindfucht. Da dem Doftor Malfatti die in Napo— 
v leons Familie erbliche Krankheitsdispoſition bekannt war, ſo ſuchte er 
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ihre Spur und überzeugte fi) bald vom Beftehen einer Hautaffektion. 
Er gab die nöthigen Mittel. 


Im fommenden Frühjahre jollte der Herzog von Neichitadt 
wieder in die Truppe treten; eben dahin zogen ihn auch alle feine " 
Wünfche, feine Tiebften Hoffnungen. Aber der Arzt wies durch ein dem | 
Raifer überreichtes Memoire nad), daß bei deſſen außergewöhnlichem, mit | 
der langſamen Entwidlung feiner Organe im Widerfpruche ftehenden 
Wachsthume und bei feiner Schwäche, namentlih in den Brufttheilen, 
jede zufälfige Krankheit fehr gefährlich werden könne, fowohl gegenwärtig 
wie fünftig, und daß es ſonach von Wichtigkeit wäre, den Prinzen dem 
atmosphärischen Einflüffen nicht auszufegen und insbefondere die An 
jtrengung der Stimmorgane, die im Dienfte bei der Truppe erforderih 
würde, zu vermeiden. Das Memoire wurde vom Kaiſer berüdjichtigt und 
der Eintritt in die Truppe auf ſechs Monate Hinausgefchoben. Die ! 


beunruhigenden Symptome verminderten fi durch fleigige Pflege und 


fünftlihe Ableitungen, der Winter ging gut vorüber, aber der Wahsthum 


war fortdauernd. 


Im Srühjahre 1831 trat der Herzog von Reichſtadt im die 


Truppe. Don diefem Augenblide an verwarf er alle Rathſchläge Mal— 
fatti’s, der nur zum. Zuſchauer jeines maß- und grenzenlofen Eifers 
für das Exerzieren herabjanf, welche Leidenihaft des Herzogs Körper 
zu Entbehrungen und Anftrengungen, ganz und gar über feine Kräfte, 


fortriß, ja er würde es für Schmach und Feigheit gehalten haben, fi, 











während er in der Truppe ftand, über Unmohlfein zu beflagen. So 


gefchah es, daß er von Malfatti mandmal in der Kaferne im Zur 
ftande außerordentliher Ermattung gefunden wurde, ja eines Tages traf 
ihn der Arzt ganz erfchöpft, entfräftet, völlig hinfällig auf dem Sophe, 


Da er nicht läugnen fonnte, was fo augenfcheinlich war, rief er aus: 


„Oh, wie zürne ich diefem erbärmlichen Körper, der dem Willen 


der Seele nicht zu folgen vermag!“ 
„Es iſt wahrhaft betrübend,“ erwiderte Malfatti, „daß Euer 


Durchlaucht den Körper nicht austauſchen können, wie Ihre Pferde, wen 
Site diefelben ermüdet haben. Aber, Durchlaucht, id) beſchwöre Sie, ber | 
denfen Sie wohl, daß Sie eine eiferne Seele in einem kryſtallenen 
Körper tragen und daß der Mißbrauch des Willens Ihnen nur ſchädlich 


werden fann.” 


Das Leben des Herzogs war damals ein mwahrhafter Verbren- 
nungsprozeß. Er fchlief kaum vier Stunden, wenngleich er, feiner Natur | 
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gemäß, langen Schlafes bedurft hätte, er af ferner faft gar nicht, lebte 
nur mehr im Keiten und in den militärifchen Uebungen. Ruhe Fannte 
er gar nicht mehr. Dabei wuchs er noch immer und magerte ver- 
| hältnigmäßig ab, jeine Gejichtsfarbe wurde mwäfjerig. Fragte ihn Mal- 
fatti, fo war die Antwort: „Oh, ich befinde mich ganz vortrefflich!“ 
| Im Auguft befiel ihn ein jtarfes Katarrhfieber und da war 
Alles, was Malfatti erreichen fonnte, daß er einen Tag lang das 
‚ Zimmer und das Bett hütete. Endlich mußten fih Malfatti und der 
beim Herzog dienftthuende General, Graf Hartmann, entjeheiden, diefer 
für einen jo gebrechlichen Körper gefährlichen Lebensweiſe um jeden Preis 
ein Ende zu machen. Der Arzt ſchrieb einen diesbezüglichen Bericht und 
diefer wurde am 26. September 1831 nah einem Manöver auf der 
Schmelz, wobei der Herzog jein Bataillon fommandirt hatte, dem Her- 
zoge in Gegenwart des Kaiſers Wort für Wort wiederholt. 

„Run Haft Du Doktor Malfatti gehört,“ jagte Kaifer Franz, 
„und wirft Dich unmittelbar nah Schönbrunn begeben.“ 

Der Herzog verneigte fih in Gehorfam, warf aber dem Arzte 
einen zürnenden Blick zu, wobet er ausrief: 

„Ufo Sie find es, der mich in Arreſt ſetzt?“ Dann entfernte 
er ſich ſchnell. 
Zwei Monate völliger Ruhe, die Reichſtadt in Schönbrunn 
zuubrachte, belebten balſamiſch deſſen geſchwächte Organe, feine Kräfte 
kehrten wieder, er ſchlief täglich acht bis neun Stunden, die Bruſt— 
ſchmerzen liegen erſt nad, dann verſchwanden fie vollends und es ſchien, 
als fei jede Gefahr eines Rücfalles verfhwunden. 
| Im Yänner 1832 ließ ſich der Herzog nicht mehr zurüdhalten, 
ſeine militärifchen Funktionen wieder anzutreten. Am 16. Jänner war 
er mit feinem Bataillon — er war kurz vorher zum zweiten Oberft 
4 im Regimente befördert worden — während des für den General der 
Kavallerie, Baron Siepenthal, gehaltenen Seelenamtes auf dem 
Sofefsplage aufmarfchirt, verlor bei der Anftrengung in der jtarfen Kälte 
die Stimme und hatte auch bereits das Fieber, ohne es zu gejtehen. 
Dieſes nahm den Charakter eines galfigen Fluffiebers an, gedieh aber 
am jiebenten Tage zur Hauptfrife und ging in ein tägliches Wechjel- 
fieber über. Nichtsdeftoweniger brachten mit Klugheit angewandte Heil- 
mittel das Uebel zum Stilfftande und hemmten das Fieber. 

Es riß jedoch die Tebhaftigfeit feines Geiftes ſtets den jungen 
Prinzen zu umüberlegten Unternehmungen hin, welde die Krankheit 

Salante Geſchichten. 26 
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zurücführten und deren Symptome noch gefährliher machten, was 
Malfatti in Verzweiflung brachte. ö 

„Es ift gerade,“ jagte er, „al8 Herrfche in diefem unglücklichen 
Jünglinge eine Kraft, welche ihn antreibt, fich felbft zu zerftören; alle 
Berehnung, alle Vorfiht feeitern an dem PVerhängniß, welches ihn 
fortreißt.“ | 

Die Frühlings-Nachtgleiche war ein böfer Zeitpunkt; die Negen- 
güffe, denen der Herzog troßte, zogen ihm DBerfühlungen und ieber zu, | 
vegten feine langwierigen Leiden wieder auf. Zu diefem peinlichen Zur 
itande famen im Monate April noch viel traurigere Anzeichen. Und 
noch einmal fette die Gefchilichkeit der Aerzte — die Doktoren Rai 
mann und Wierer unterftüsten Malfatti in feinem Wirfen — 
dem heftigen Fieber Schranken. 

In Folge der merflihen Bejjerung des Prinzen hatten ihm die 
Aerzte erlaubt, zu Pferd und zu Wagen, freilich unter der Bedingung 
der größten Mäßigung, Luft zu ſchöpfen. Reichſtadt unterwarf fih 
allerdings einige Zeit hindurch diefer VBorjicht, aber — auf wie lange! ? | 

Eines Tages bejtand er darauf, troß des feuchten und Falten 
Wetters, auszureiten und er müdete fi) dabei ftarf ab; am felben | 
Abende machte er ferner im offenen Wagen eine Spazierfahrt in den 
Prater, der befanntlich, feiner Lage auf einer Donauinfel wegen, fehr feucht 
iſt. Dafelbft blieb er bis nach Sonnenuntergang, er mußte fogar wegen | 
eines Rades, welches am Wagen brach, herausfpringen. 

Diefem unflug verlebten Tage folgte ein heftiger Fieberanfall 
und ein Brufthuften, was die gefährlichiten Zufälle zur Folge hatte. 
Ein neues Ronzilium, dem noch die Doktoren Türfheim und Vivenot 
beigezogen wurden, verordnete eine Reife nad Neapel, welche Ausfiht 
dem Prinzen viele Freude verurfachte. \ 

„Aber“ — fagte er — „meinen Sie nicht, daß es damit ein 
Hinderniß haben wird? Der Kaifer ift abweiend . . . gehen Sie zum " 
Fürſten Metternich, fragen Sie Im ob es thun! ich iſt, daß ich dieſe 
Reiſe unternehme.“ | 

General Hartmann übernahm diefe Miffion. Fürft Metter- | 
nich erwiderte: i 

„Sagen Sie dem Herzoge von Reichſtadt, daß, Frankreich | 
ausgenommen, das ihm zu öffnen nicht von mir abhängt, er ih in 
jedes ihm beliebige Land begeben kann. Der Kaifer fett die 
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 Herftellung der Gefundheit feines Enfels über jede 
andere Rückſicht.“ 

Leidenſchaftlich hing der Prinz an diefer Hoffnung, melde — 
leider — nicht mehr erfüllt werden ſollte. Seine Leiden wurden immer 
beunruhigender umd endlich war e8 Zeit, dem Herzoge anzufündigen — 
es fei die Pflicht Herangefommen, die heiligen Sterbefaframente 
zu empfangen. 
| Wenngleih der Kranfe, wie die Aerzte verficherten, noch einige 
1 Wochen zu leben hatte, war er doch bereits fo ſchwach, daß er nicht 
mehr gehen Fonnte, fondern getragen werden mußte, 

In der Faiferlichen Familie herrfcht der Gebrauch, daß die Prinzen 
die heiligen Sterbefaframente in Gegenwart des verfammelten Hofes 
empfangen. Wie nun dem Kranken eine fo erfehütternde Nachricht bei- 
bringen! Es wagte dies felbjt der Lehrer feiner Kindheit, der Hofprälat 
ı Wagner, nidt. 

Da übernahm e8 die Frau Erzherzogin Sophie, welde dem 
| Ringen Prinzen ſchon fo viele Proben von Liebe und ZTheilnahme ge- 
geben hatte, ihn unter milder Täuſchung den traurigen Weg der Wirf- 
Tichfeit zu führen. Sie lag ihn nämlich an, mit ihr zugleich diefes Werk 
‚der Andacht zu begehen — er für feine Geneſung, fie für ihre bevor- 
ſtehende Entbindung *). Diefe Feierlichfeit fand unter den Thränen einer 
= zahlreichen Verſammlung ftatt, welche, ohne daß der Prinz fie bemerken 
= fonnte, derfelben beimohnte. Wie erfchütternd war auch der Anblick! 
‚Der Herzog von Reichſtadt bleich, abgezehrt, Thon fterbend, am Rande 
‚des Grabes, das Sakrament de8 Todes empfangend; die Erzherzogin, 
‚im vollen Glanze der Jugend, Schönheit und Mutterwürde, in diefer 
'E} iligen Handlung fich vorbereitend für die Geburt ihres zweiten Kindes, 
nicht ahnend, welchen Schmerz ihr dasjelbe Kind, das fie erwartete, 
durch feinen gräßlichen Tod bereiten würde! 

Unmittelbar nad diefem heiligen Afte wurden Gilberichte ſowohl 
on Raifer Franz, wie an des Prinzen Mutter, Maria Louiſe, 2 
Zogin von Parma, abgefertigt. 

Ganz Wien nahm Antheil an der traurigen Lage des Prinzen; 
man zog nah allen Richtungen hin Erkundigungen über fein Befinden 
‚ein, ja e8 Famen von allen Seiten Anerbietungen von Heilmitteln, 
Fe sötungsvosfätigen u. dgl, welche freilih mehr von Tiebevoller 
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*) Mit Fer dinand Marx, dem nachmaligen unglücklichen Kaiſer von Mexiko. 
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Anhänglichfeit, al8 von Einſicht Zeugniß gaben. Der große Schlof- 
plag, wie da8 Parterre de8 Parfes in Schönbrunn, zeigte fich nicht 
jelten überfüllt von Bewohnern Wiens und der Umgebung, befonders 
wenn der Herzog auf dem vortretenden Balfone feiner Wohnung, ober- 


halb der Schloßfapelle, ſaß, um da friſche Luft zu fchöpfen, welche Tei- | 
der feine zerriffene Bruft nur mehr mit großer Anftrengung einathmete. ' 
Und die Meiften, die den Sohn Napoleons fo bleih und Hager, 


matt in Blid und Haltung, den Tod auf das Geficht gefchrieben fahen, 
fonnten dem Laufe ihrer Thränen fein Halt gebieten. 


So fam es denn, daß fich Viele, welche mit den näheren Ver 
hältnifjen unbekannt waren, dahin ausfprachen, daß es mit den reißen- | 
den Fortfchritten der Krankheit „ein eigenes Bewandtnuß" haben müffe, | 
dag man ihn „mit Gewalt“ zu Grunde gerichtet habe, daß man, in ' 
derjelben Weife wie der eiferfüchtige Gatte der belle Ferroniere 
dem Könige Franz I. von Franfreid) das Gift beigebracht, welches | 
ihn tödtete, auch hier einen ſolchen indireften Mord verübt habe (mas 
fogar darauf fchliegen läßt, daß diefe Gerüchte durch franzöſiſche 
Emiſſäre unter dem DVolfe verbreitet wurden), kurz es gab fein abge- 
ſchmacktes Märchen, welches nicht aufgetiſcht und theilweife geglaubt 


wurde. 


Aus vorliegender wahrheitsgetreuer Schilderung entnehmen unfere | 
Leſer, wie es ſich eigentlich mit dem Krankheitsverlaufe des Herzogs j 


von Reichitadt verhalten habe. 


V. 
Das Wiederſehen nach zwei Jahren. 


Während eines Zeitraumes von zwölf Jahren (1818--1830) ” 


hatte Maria Louiſe ihren Sohn fechsmal befucht. Damals war 


ihr immer das geliebte Kind als engelfchöner Knabe und als blühender 


Süngling entgegen geeilt und hatte fie auf ihrer Rückreiſe oft mehrere 


Tagesftreefen weit begleitet. Auf die Nachricht feines bevorftehenden | 
Endes eilte fie erfchrectt nah Wien. In Zrieft, wo ſich eben Kaifer 
Franz aufhielt, erfranfte fie und mußte einige Tage das Bett hüten, 
aber die aus Schönbrunn einlaufenden weiteren Berichte Tiefen fie ihre 
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eigenen Leiden vergejfen, fie wartete. ihre Geneſung nicht ab, fondern 
reiſte mit größter Eile nach Wien ab. In Schönbrunn angekommen, 
wurde der Herzog auf diefes Wiederfehen vorbereitet und dasfelbe erfolgte 
Abends acht Uhr. / 
| Der Herzog von Reichſtadt befand ſich in feinem Schlaf- 

gemache, demſelben Zimmer, welches fein Vater Napoleon IT. fei- 
ner Zeit bewohnt hatte, er lag angefleidet auf dem Feldbette Napo- 

leon's. Auf Anfuhen der Mutter waren Graf Hartmann umd 
Doktor Malfatti anmwefend, weil fie beforgte, es könne eine Gemüths— 
erſchütterung des Kranken deren Beiſtand erforderlich machen. 

1 Mit Iebhafter Freude von der Nachricht der Ankunft feiner Mut— 
ter erfüllt, erwartete er jie mit Ungeduld, er wollte ihr auch diesmal 
entgegen gehen, aber feine Kräfte waren nicht einmal für diefe geringe 
Anſtrengung mehr hinreichend. 

j ‘ Und als fie eintrat — ad, e8 gibt Feine Farben, um diefe trau- 
rige Umarmung zu malen. Der Süngling, vor Kurzem noch fo ſchön, 

nun ohne Stimme und bereitS den Stempel des Todes im Antli, 
tichtete fi auf feinem Schmerzenslager auf, um in feine welfen Arme 
die ſelbſt Halbtodte Mutter zu fchliegen, welche gekommen war, um 
‚feine letzten Seufzer zu empfangen. Lange blieben beide wie gelähmt, 
durch die tiefe Rührung. Die Aerzte hatten Mühe, fie zu bejchwich- 
tigen. Mit Gewalt zwang Maria Louiſe ihre Klagen und Thrä- 
nen zurüd, aber endlich Fonnte fie nicht mehr und die Worte: „Ich 
‚werde ſogleich wieder hier ſein!“ ſtammelnd, verließ ſie ſchwankend das 
Gemach. 

„Wie fühlen Sie ſich, theurer Prinz?“ fragte nun Graf Hart— 
mann, während Malfatti fanft den Puls des Herzogs fühlte. 

l „Dh, gut,“ flüfterte matten Tones der Kranke. „Beſſer als feit 
Langem. Sch glaube, e8 gibt für meine Krankheit Feine beffere Arznei 
at Freude — als diefe Freude.“ 

| 
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| „Run, mein Prinz,“ erwiderte Malfa tti, „mäßigen Sie Ihr 
Gefühl, denn ſelbſt die beſte Arznei wird ſchädlich durch Uebermaß.“ 
„Ach,“ erwiderte Reichſtadt mit wehmüthigem Lächeln, „an 

Freude ſind wohl noch nicht viele Menſchen geſtorben; ein ſolcher Tod 
it zu ſchön für dieſes häßliche Leben.“ 

Bald darauf trat Maria Louiſe wieder ein und die Blicke 
der Anweſenden deuteten ihr, daß die Freude des Wiederſehens dem 
4 J nicht nachtheilig geweſen. 
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Mutter und Sohn blieben num allein. | 

Das Geſpräch Beider entzieht fi der Deffentlichkeit, da es zum | 
Theile Familien-Angelegenheiten betraf. Reichftadt machte feiner 
Mutter Fein Hehl aus feiner noch immer dauernden Liebe zu Rofa | 
Demareau und bat fie, im Falle doch feine Kranfheit einen üblen ' 
Verlauf nähme, der Geliebten feine Abfchiedsgrüße zu melden. \ 

Von da an nahm des Prinzen Schwäche erfichtlich zu und fein 
Zuftand verfchlimmerte fih mit jedem Tage. Man trug ihn mandmal 
in eine abgefonderte Berzäunung im Garten von Schönbrunn, aber 
bald wurde e8 unmöglich, ihn aus feinem Bette zu heben. Fortwährend 
war er im Schwanfen zwifchen Hoffnung und Muthlofigfeit (überhaupt | 
das charafteriftifche Merkmal feiner Krankheit), wenn er aber von feinem‘ 
nahen Tode ſprach, gefcehah dies mit der hochherzigen Hner tod | 
eines Tapferen. i 

Am Morgen des 21. Juli 1832 nahmen des Herzogs bon | 
Reichſtadt Leiden heftig zu, wobei ihn Beängjtigungen biS zur Ohn⸗ 
macht überfielen. Es war das erfte Mal, daß er feinem Arzte geftand, 
daß er leide, gleichzeitig fprach er jedoch den entfchiedenften Ekel gegen ' 
das Leben aus. | 

„Wie lange wird noch diefe erbärmliche Eriftenz dauern!“ rief i 
er öfters mitten im Brande des verzehrenden Fiebers aus. | 

Als darauf feine Mutter in's Zimmer trat, hatte der Krante | 
ſogar die Kraft, ſich zu fafjen, und auf ihre Nachfrage antwortete er mit 
ſcheinbarer Ruhe, daß er fich fo ziemlich wohl befinde, ja er fuchte fie 
fogar über feine Lage zu tröften und aufzurichten. Er nahm während | 
de8 Tages Theil an dem Gefpräde, trogdem ſich feine Leiden nicht 
verringert hatten und ſprach fogar mehrmals mit anfcheinendem Vers 
gnügen von der für den Herbſt beabfichtigten Neife nad) Italien. | 

Abends eröffnete Doktor Malfatti, daß für die Nacht Alles | 
zu fürchten fei. Der beim Prinzen angeftelfte Rittmeifter Baron Moll 
verließ da8 Zimmer des Prinzen nicht, hielt fich aber darin verborgen, | 
da Reichſtadt durchaus nicht duldete, daß Iemand bei ihm made. 
Er ſchien zu entfchlummern. | 

Da — gegen halb Vier Uhr Morgens — erhob fi) der Herzog 
plößlih und rief: | 

„Sch gehe unter! Ich gehe unter!“ | 

Baron Mol! und der Kammerdiener —— herzu und faßten 
ihn in ihre Arme. 
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1 „Deine Mutter! Meine Mutter !“ 
Das waren des Herzogs von Reihftadt Iekte Worte. Dabei 
\ fam Erjtarrung in feine Züge und die Augen verglajten fich. 
il Baron Moll überließ ihn den Armen des Kammerdieners und 
Tief nad) der Oberjthofmeifterin der Erzherzogin Maria Lo uiſe umd 
nach dem Erzherzoge Franz Carl, melden der Prinz erfucht hatte, 
bei ſeinem Hinſcheiden Zeuge zu ſein. Alles eilte erſchrocken herbei. 
Maria Louiſe, welche ſich die Kraft zugetraut hatte, ſich aufrecht zu 
erhalten neben ihrem jterbenden Sohne, fühlte ihre Knie brechen und fie 
] janf an deſſen Bette nieder. 
Der Herzog war unfähig zu reden, nur in den Augen fhien noch 
„einiges Leben zu fein — er heftete den Blick auf die Mutter, als 
| wollte er fie an ein Berfprechen erinnern. — Der Hofprälat, der ihm 
beiſtand, wies nach dem Himmel — der Stranfe hob den Blick nad) 
Dben — er wendete zweimal den Kopf und — war todt. Es war 
fünf Uhr adt Minuten. 
| Napoleon der Zweite hatte in demjelben Gemache geendet, 
= da8 des fiegreihen Vaters Napoleons de8 Erjten Schlafgemach 
gewesen war, an eben der Stelle, wo diefer Letztere, nachdem er den 
Frieden diftirt hatte, zu allen Träumen des Sieges und des Triumphes, 
' mit allen Hoffnungen für die Zukunft, ja wohl fogar ſchon mit dem 
Gedanken auf die Heirat, die er ſpäter wirklich machte, auf die Geburt 
desjelden Sohnes, der nun auf jeinem Feldbette todt lag, und mit 
voller Zuverfiht in die Dauer feiner Dynaſtie eingefchlummert war! 
Cr hatte geendet am 22. Juli, am Jahrestage der Afte, wodurch 
‚der Sohn Napoleons feinen legten Namen und feinen letten Titel 
empfangen hatte, am Jahrestage der Todesnachricht feines Vaters, die 
ihm ebenfalls zu Schönbrunn mitgetheilt worden war. 
| Gleich nad) dem Tode des Herzogs von Reichſtadt verließ der 
” Rittmeifter von Moll Schönbrunn, um dem Kaifer Franz die trau- 
rige Nachricht vom Tode feines Enkels zu bringen, er nahm auch einige 
mit Thränen beneste Zeilen feiner Tochter mit. Er traf den Kaifer in 
"Linz, der beim Anhören diefer Nachricht Ströme von Thränen vergoß. 
) „Sch Hab’ d’rauf gezählt,“ ſchluchzte Franz, „daß, wenn er mir 
j; auch nicht erhalten werden ſollt', ich wenigftens feine legten Seufzer 
| 
. 
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‚ empfangen könnt'. Sag'n's meiner Tochter, ich werd’ fie in Perjenbeug 
erwarten, um dort mit ihr den Verluſt ihres Sohnes, meines. Cnfels, 
' zu betrauern.“ 
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Der Herzog von Reichſtadt blieb auf feinem Sterbebette den 
ganzen Sonntag Hindurd. Montag den 23. Juli fand die Leichen 
eröffnung jtatt, welche hinlänglich die unheilbaren Urfachen feines Todes 
zeigte und bewies, daß Feine Nettung möglich war. 


Sn der folgenden Nacht wurde der Yeichnam in einer Trage ' 


unter Tacelbegleitung nah Wien gebracht, fodann in der Burgfapelfe 
ausgefegt, und zwar im alten Theile des Palaftes, der bon DOttofar 
begonnen und vom Sohne Rudolfs von Habsburg beendigt worden: ift. 


Am 24., von Morgens acht Uhr an, wurde das Volk nicht fatt, 


noch einmal die ftarren Züge zu betrachten, die es fonft fo reich an 
Leben gejehen hatte. 
Die Kapelle war ſchwarz behängt und mit dem Wappen des 


Prinzen geziert; an den verfchiedenen Altären wurden Zodtenmefjen ge- 


(efen. In der Mitte, auf drei mit ſchwarzem Sammt bededten Stufen, 
auf welchen ebenfall® die Wappen lagen und drei Reihen großer filberner 
Kandelaber ftanden, war ein doppelter geöffneter Sarg erhöht, außen mit 


vothem, goldgeftidten Sammt behangen, auf vier vergoldeten Kugeln 
vuhend, mit goldenen Kronen an den Seiten. Zur Rechten lagen auf 
einem Kiffen von rothem Sammt der Herzogshut und das Groffreuz 


des Stefansordens, inf Hut und Säbel fammt Kuppel als Abzeichen 


des militärifchen Ranges; am oberften Ende des Sarges befanden fich 
die Silbergefäße, welche das Herz und die Eingeweide im fich fchloffen, 
welche nach altem Gebrauche in der Gruft zu St. Stefan und in der 


Hofpfarrfirhe zu St. Auguftin beigefett werden. An den vier Eden | 
ftanden Offiziere der deutfchen und ungarifchen Garde. Die Ordnung ° 


unter der Menge, welche fchweigend kam und ging, wurde von Taifer- 
fihen Thürhütern aufrecht erhalten. 

An diefem Tage, am frühejten Morgen, fehritten über den Sofefg- 
plaß zwei Frauen, in Zrauerfleider gehüllt, ihr Antlitz mit einem 
Ihwarzen Schleier verhülft, gegen die kaiſerliche Burg zu. 


„Aber jagen S’ mir nur, Fräul'n Roſa,“ begann die Xeltere, i 


„was denn Ihnen jo ruhelos herumtreibt. Seit dem Tode von Ihrem 
Herrn Vatern fein S' wie ausg’wechfelt. Das geht Gaſſen auf, Gaſſen 


ab, als ob S' was Verlor'nes fucheten; alle Landaufenthalte Wien’8 | 


haben mer ſchon abg’Itampert.“ 


„And räthft Du nicht weshalb?“ erwiderte Roſa Demareau | 


ihrer Duenna — es waren dies die beiden Damen. 
„Die foll ich das errathen ?“ 
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Des Herzogs von Reichſtadt einzige Liebe. 
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„Und Hauptmann Franz?“ 

„sa richtig — aber was foll der damit zu thun hab’n. Seit 
ih Ihr Verhältniß mit ihm gelöft hat, haben S' feine Nachricht mehr 
von ihm befommen. Wer weiß, wo der jtedt.“ 

„Er hat mir verjproden, innerhalb zweier Sahre folle ich ihn 
wiederjehen. Vorgejtern den zweiundzwanzigiten Juli verfloß der Termin 


amd num will ich juchen ihn zu finden. Heute hoffe ich das zu Fünnen.“ 


— — — 
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„And das glauben Sie, wird heute fein? Warum gerad’ heut’ 2“ 
„Weil heute die Leiche des Herzogs von Reichſtadt auf dem 


Paradebette liegt und fich gewiß alle Offiziere der Garnifon dort ein- 


finden werden. Unter ihnen werde ich den Geliebten fehen. Zugleich 
erfülle ich eine heilige Pflicht, die mir mein Vater dringendft einfchärfte 
und zu der meine eigene Anhänglichfeit an die napoleonifhe Dynaſtie 
mich zwingt, — ih muß dem Sohne Napoleons die lebte 
Ehre erweifen.“ 

Mittlerweile waren die Frauen mühfam dur) das Gedränge 
gefommen und hatten die Burgfapelle betreten! 

Aller Augen hafteten auf dem Prinzen — er war gewaltig in 
die Länge geftredt. Seine Züge, obſchon unter langen Yeiden verwelft, 
iwiefen dennoch einen erhabenen Ausdrud von Schönheit, Seelenadel 
und Ergebung. Die abgemagerten Lippen waren etwas zufammen- 
gezogen und feine Geftalt, auf welche die Krankheit die Wirkung des 
Alters gehabt, war von wirklich überrafchender Aehnlichfeit mit der 
Leiche Napoleons des Erſten, welche durch viele Abbildungen 
befannt war. 

Roſa mit ihrer Begleiterin traten in den Vordergrumd. 

Da plöglih padt Roſa Frampfhaft die Hand ihrer Duenna und 
mit leihenfahlen Zügen deutete fie nach dem Paradebette. 

„Schau Hin,“ murmelte fie, „mir flimmert’S vor den Augen. 
Nein — nein — e8 ift nicht möglih! Erkennſt Du die Leiche !?“ 

„D Himmel — Hauptmann Franz!“ ftammelte erfehüttert die 
Degleiterin. 

„Afo darum konnteſt Du dein Wort nicht einlöfen, Geliebter!?“ 
ſchluchzte Roſa und ſank Halb ohnmächtig in die Knie. Aber plößlich 
ermannt fie fich, ihre Züge erhalten Farbe und Leben, fie nimmt ihre 
Degleiterin am Arme und entfernt ſich haftig. 

Auf der Straße läßt fie ihren Thränen freien Lauf und fie 
Ipricht feften Tones: 
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„Alſo ich war die Geliebte von Napoleons Sohne! Das ift 
zuviel des Glüdes! Aller Schmerz der furzen Trennung im Leben 
wiegt die Wonne des Gedanfens nicht auf: Mich liebte der Sohn 
Napoleons! Und fo foll mein Leben Fünftig nur feinem An- 
denfen geweiht fein, mein Herz fo lange um ihn trauern, bis wir uns 
in jener Welt vereinen, wo e8 feinen Standesunterſchied, 
fein Borurtheil mehr gibt!“ 

Und noch heute kann man am Allerfeelentage, wo die Faiferliche 
Gruft in der Kapuzinerfiche zum Beſuche des Publikums geöffnet 
wird‘, an dem Sarge de8 Herzogs von NReihftadt eine ältliche 
Dame, deren Geficht die Spuren einftiger großer Schönheit trägt, knieen 
ſehen — e8 ift dies Roſa Demareau, des Herzogs von 
Reichſtadt einzige Liebe. 


Die galanten Avanfüren Napoleons I. 


I. 
Wie liebte Kapoleon? 


Der „Heine Corſe“ liebte unzählige Male, abgerechnet der 
Momente, wo jähe Sinnenluft ihn fortriß; im feine erjte Gemalin 
Joſefine war er fehr verliebt — das bezeugen die Briefe, welche 
er ihr inmitten des Schlachtendonners ſchrieb — und nebſtbei zählen 
jeine galanten Avantüren in Paris (befonders mit jungen, hübjchen 
Theaterpringeffinnen) Legion. Beinahe feine diefer Damen konnte ſich 
vühmen, Napoleon auf längere Zeit al8 etwa ein honnetter Cham- 
pagnerrauf anhält, gefejfelt zu haben, diesbezüglich hielt er es + fo 
ziemlich mit dem berüchtigten Don Juan de Tenorio, der fein Bud 
zweimal lefen mochte. Wenn Cine oder die Andere aus jolchen augen- 
blicklichen Verirrungen dauernde Bedeutendheit zu erringen ftrebte, wurde. 
jie von dem Imperator nicht felten unfanft aus den Träumen erwedt i 
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Der Wiener Volksmund erzählt 3. B., daß eine Fürftin — man erläßt 
uns wohl den Namen — welche das Glück hatte, von Napoleon 
während feines Aufenthaltes in Schönbrunn einer Schäferftunde gewür- 
digt zu werden, durchaus ein Andenken an ihr furzes Glück von ihm 
zu befizen wünfchte und in etwas heftiger Weife fein Portrait forderte. 
Da habe, ohme ein Wort zu reden, Napoleon in feine ZTafıhe ge- 
griffen und ihr — einen neugeprägten Napoleond’or überreiht. Aller- 
dinge war das eine gar zu derbe Zurechtweifung, die unter der 
Ariftofratie und Bourgeoifie großen Skandal erregte; aber das eine 
Gute hatte diefelde — Niemand machte ſich mehr Shufionen und man 
nahm die Aufmerkſamkeiten des Kaifers eben nur, wie fie genommen fein 
wollten. 

Nichts glich aber dem Auffehen, das es verurfachte, als Napo— 
leon, der Welteroberer, abgewiefen wurde; ja, ja, abgewiefen von 
der „kleinen 306.“ 

Die „Eleine Zos“ war beim Theater der Porte-Saint-Martin 
engagirt, wo fie die Fleinjten und unbedeutendften Röllchen pielte. 
Hübſch war fie, ja fogar fehr ſchön, aber nebſtbei ein Schäfchen, wie 
man es bei-allen übrigen Bühnen der Hauptjtadt, ja ſelbſt von ganz 
Frankreich vergeblich geſucht hätte. Und dieſes kleine naive Putzchen 
hatte den großen Kaiſer mit langer Naſe abziehen laſſen! Weshalb? 
Ihrem Geliebten zu Liebe. Und wer war dieſer Geliebte? Monsieur 
Jacques, der Souffleur an demſelben Theater, auf welchem Zos ihre 
kleinen Rollen plapperte. 

Jacques war ebenſo grundhäßlich, wie Zoë ſchön war, und 
dennoch paßte er trefflich für ſie — denn zu dem Schäfchen paßte 
natürlich Niemand beſſer als Einer, der ein vollkommener Eſel war. 
Und verliebt war dieſer Eſel auch, welche Eigenſchaft überhaupt ſchon 


einen Efel zur boshafteften, widerfpenftigften und dümmften Beſtie auf 


Gottes Erde mad. 

Gar bald erfannte die arme 30€ diefe Eigenschaft ihres Ange- 
beteten, welcher — feitdem er gemerft, daß der Kaifer Luft bezeigt, 
auf feiner Weide zu grafen — ein othelloifcher Efel wurde. Es gab 
fein Ausfommen mit ihm; vergeblich fchmeichelte ihm die „Eleine 
30€“, vergeblich ſchwamm fie fortwährend in Thränen, vergeblich 
betheuerte fie umaufhörlih: „Mein Sacques! Mein Geliebter! Mein 


Hirſchkälbchen! Ich bin Dir treu, ich liebe nur Dich, ic) werde ewig 


nur Die) Lieben!“ — Das half Alles nichts. Monsieur Jacques war 
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zu viel Ejel, um an die Möglichkeit zu glauben, daß ein ſchönes Weib 
jo einfältig fein könne, ſich für die Quälereien des fimpelften, häßlichſten 
Mannes nicht auf ausgiebigfte Art zu rächen. Und doch gibt es ſolche 
einfältige Weiber, wenn fie auch bedeutend feltener find als die ein- 
fältigen Männer. 

Sp hatte denn die „Eleine 30€“ Feine frohe Stunde mehr, 
Jacques der Souffleur ebenfowenig und Letterer wünfchte daher nichts 
jehnlicher, al8 e8 möge ein neuer Feldzug beginnen, der den Kaifer weit 
aus Paris Hinwegführen würde. 

Ein unglücfeliges Geſchick wollte es, daß um jene Zeit ein ganz 
miſerables Stück von einem jungen Dichter und Anfänger in der 
Porte-Saint-Martin aufgeführt wurde. Die ganze Handlung des eichten 
Machwerkes beitand darin, daß ein Xiebespaar ſich erdolchte, damit das 
Mädchen den Nachitellungen eines mächtigen Wüftlings entgehen möge. 

Das Stüd wurde von Sacques foufflirt, welche Arbeit er noch 
nie fchlechter al8 an jenem Abende verrichtet Hatte, und da an diefem 
Abende die Darfteller fchlecht memorirt hatten, fo konnte e8 nicht an- 
ders fommen — die Mache wurde ausgepfiffen. Der Dichter fpie 
Teuer und Flammen und fchob naturgemäß die Schuld auf die Schau- 
jpieler, diefe jelbft wieder naturgemäß auf den Souffleur und — der 
pflichtvergeffene Einbläfer verlor zur Strafe eine halbe Monatsgage. 

Zu jeder anderen Zeit wäre das ein höchft empfindlicher Verluſt 
geweſen, diesmal beachtete er ihn gar nicht, denn — während er das 
ausgepfiffene Melodrama joufflirt hatte, war ihm eine jublime dee 
gekommen. Er theilte fie der „Eleinen Zoé“ mit, diefe fand in ihrer 
Sinfalt die Idee ebenfalls fublim und Schäfchen und Eſel beſchloſſen 
die Ausführung. 

Am nächſten Sonntage legten Zoe und Jacques ihren beiten 
Staat an, ftedten ihr ganzes Vermögen zu fih und Iuftwandelten Arm 
in Arm hinaus durch die Vorftadt Saint-Antoine außerhalb der Bar- 
viere. Dort wurde in der boütique, wo e8 eben am Luftigften herging, 
eingefehrt, eine Dmelette verzehrt, eine Flaſche Wein geleert und 
getanzt, bis die Dämmerung einbrah. Dann ging das Pärchen im die 
Stadt zurüd, in's Quartier latin, wo Beide ihre Wohnung hatten. 

„Wohlan!“ rief Sacques, als fie dort angelangt waren, im 
feierlihen Tone, „wohlan, Mademoifelle Zoé, fagen Sie mir auf 
richtig, ob Ste noch feſt entfchlojfen find, meine jublime Idee im 
Gemeinſchaft mit mir auszuführen ?“ 
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„Mein Entſchluß fteht felfenfeft,“ entgegnete Zoe, „mich freut 
mein Leben ohnehin nicht mehr!“ 

„Parbleu!” rief Jacques, „auch mich nicht. Ich verabfcheue, 
ich verfluche es!” 

„Nun,“ meinte Zo&, „warum fragt Du denn noh? Iſt etwa 
dein Entihluß wankend geworden ?“ 

„Au contraire! Der meinige fteht unwiderruflich) feſt! — In— 
deſſen der Tod iſt ſehr bitter.“ 

„Ich hörte dagegen, der Tod mit dem Geliebten ſolle ſüß ſein.“ 

„Wer vermag das mit Gewißheit zu behaupten?“ meinte Jacques, 


die Augenbrauen in die Höhe ziehend und verächtlich mit den Achſeln 


zuckend. „Höchſtens der, welcher es ſelbſt verſucht hat. Aber die Todten 
können ja nicht reden.“ 

„Wo haſt Du den Dolch?“ 

Hier 

„Gib ihn mir.“ 

„Da. Aber was willſt Du damit?“ 

„Ich will Dir mit gutem Beiſpiele vorangehen.“ 

Mit dieſen Worten ſtieß ſich die „Eleine 308” den Dolch bis 
an's Heft in die Bruft. 

Jacques, der einen Schredensfchrei ausjtieß, fing die Sinfende 
in feinen Armen auf. 

30% aber äußerte nicht den mindeften Schmerz, z0g den Dolch 


| aus der Wunde, reichte ihn Tächelnd dem Geliebten und verjchied mit 


den Worten jener berühmten Römerin: 
„Es Ihmerzt nit!“ 
As Monſieur Jacques die Geliebte todt vor fich Tiegen fah, 


wollte er ſich ebenfalls erjtechen, jette auch de8 Dolches Spike an die 
entblößte Bruft; da er jedoch nicht fo raſch und energiſch zuftieß, als 


die „Eleine Zos“, fo machte er fehr bald die Bemerfung, daß ihn 
die Geliebte noch im Tode belogen habe. 
„Das fchmerzt ja ganz verdammt!” rief er aus, als er fich nur 


1 die Haut ein Bischen mit der Dolchſpitze gerigt hatte. Dann warf er 


das Mordinftrument von fi) und begann in wahrhaft gräßlicher Weife 


um Hilfe zu jchreien. 


Sogleich Famen die Nachbarn herbei, man holte die Polizei und 


ZJacques erzählte Altes. 


Natürlid murde er gefänglich eingezogen und zu fünfjähriger 
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Öaleerenftrafe verurtheilt. Napoleon, dem man die ganze Begebenheit 
nicht mittheilen wollte, erfuhr dennoch genug davon, um zu wilfen, was 
an der Geſchichte war und änderte den Gerichtsausfpruch dahin, daß 
Jacques bis auf weiteren Befehl in's Narrenhaus gefperrt werde. 

Bald darauf eröffnete Napoleon feinen verhängnißvollen Feld- 
zug nah Rußland und hätten Schäfhen und Efel nur noch einige 
Wochen gewartet, fo wären Beide von aller Sorge befreit gewefen und 
das arme Fleine Schäfchen wäre nicht ein Opfer feiner verrüdten 
Phantafie geworden. 

Nach Jahren wurde Monſieur Jacques aus dem Irrenhaufe 
al8 völlig unſchädlich entlalfen. Er Faufte ſich drei Schuhbürften, einen 
Topf Slanzwichfe, einen Fußſchemmel und einen Rohrftuhl und etablirte 
ein „Atelier pour cirage des bottes“ gerade vor demfelben Theater, 
auf welchem die „Eleine 308“ einft gefpielt hatte. 

Der alte Burfche lebte noch lange und fagte, wenn man ihn an 
jene Tage erinnerte: | 

„Die KRunft nährt mich erträglich, ich habe meine „Eleine 
308" nicht vergeffen, aber — ſie war zu übereilt, zu heftig, fie hatte 
zu wenig Schaufpieltalent, fie ftieß zu raſch zu. Es ift der unglückſelige 
Erbfehler aller Weiber, daß fie fich nie Zeit laffen zu überlegen, zu 
prüfen. Hätte e8 die „Eleine 308" gemacht wie ich, fie würde wohl 
gefühlt haben, wie wehe es thut, fich todt zu ftehen. Allein, die 
Weiber überlegen und prüfen mie, der Mann dagegen handelt 
entfchieden, aber — befonnen !“ 

Der Kerl ift bis heute noch derfelbe Efel geblieben. 

Napoleon war mehrmal im Leben ernftlich verliebt und han- 
delte gegen die betreffenden Damen aud höchſt ehrlich. 

ALS Lieutenant lernte er einen Herrn von Tardiva und in 
deffen Haufe das Fräulein Gregoire du Colombier fennen, in 
welches er fich verliebte. Die Familie des Mädchens bewohnte ein 
Feines Landgut. Der junge Lieutenant erhielt dafelbjt Zutritt und | 
ftattete dort häufig Befuhe ab. Mittlerweile fam ein Edelmann, de 
Breffiene mit Namen, an und bewarb ſich ebenfall® um die Hand 
des Mädchens. 

Lieutenantz Bonaparte erkannte, daß jetzt ein entſcheidender 
Schritt gethan werden müſſe, ſchrieb deshalb einen langen Brief an 

















feine Geliebte, in dem er feine Gefühle ſchilderte, und erſuchte fie, ihre 


Eltern davon zu benachrichtigen. Die Eltern, welche zwifchen einem 
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Lieutenant ohne Ausfihten und einem vermöglichen Edelmanne zu 


J wählen hatten, entſchieden ſich ſofort für den Letzteren. Den Brief 





übergaben ſie einer dritten Perſon, um ihn dem Verfaſſer wieder ein— 
zuhändigen. 

Bonaparte aber nahm den Brief nicht an, ſondern ſagte zu 
dem Ueberbringer desſelben: 

„Behalten Sie ihn nur, er wird eines Tages ein Zeugniß 
meiner Liebe und der Redlichkeit meiner Abſichten ſein.“ 

So erhielt die Familie Colombier den Brief zurück, der jetzt 
von ihr natürlich als große Merkwürdigkeit aufbewahrt wird. 

Einige Monate darauf verheiratete fich das Fräulein wirklich mit dem 
Herrn de Breffieur. Im Jahre 1806 wurde Frau von Breffieur 
als Ehrendame der Kaiferin Joſefine an den Hof berufen, ihr Bruder 
erhielt die Präfektur in Turin und ihr Gatte wurde zum Baron und 
Direktor der Forften des Neiches ernannt. Napoleon bewies, daß 
er feine Jugendliebe nicht vergefjen habe. 

Eine zweite Liebe Napoleons wurde fpäter durch den General 
Moreau befannt. | 

Napoleon und Moreau waren in Zoulon; Erfterer Lieutenant, 


Letzterer Unteroffizier. 


„Sch bin verliebt,“ fagte Bonaparte zu feinem Kameraden. 
„DBerliebt ?* 
„Sa, ja, fchreclich verliebt in ein Fleines Mädchen, das in einem 


Häuschen Hinter dem Walle wohnt. Sie befitt nichts als ihre Schön- 


heit und ihren feinen, anmuthigen Geift. Stundenlang fie ich und höre 
{hr zu, betrachte ihre reizende Geftalt; ihre Hände und Füße find ganz 


beſonders von alferfiebfter Form.“ 


„Und Sie werden doch ohne Zweifel von ihr wiedergeliebt ?“ 
„Sie liebt mich wahnfinnig, glühend wie eine Stalienerin und in 


‚ der That, fie ift eine Florentinerin. Sie liebt mich ohne Maß, ohne Eigen- 


nutz, ohne SKofetterie; nicht etwa wie die Frauen der großen Welt, die 


erſt genau zu unterfuchen pflegen, ob fie gut frifirt find, bevor fie ung 
Zärtlich anbliden.“ 


„Das muß alfo eine harmante Maitrefjfe für Sie fein?“ 

„D nein! Diefes Kind hat eine Mutter, die mir auf merfwür- 
dige Art imponirt. Ihr Mann, der aus einem großen Haufe herftammte, 
ſchlug Alles in die Schanze, um fie zu heiraten, denn die Tugend der 
Dame war unerfehütterlich und ich glaube, der arme Menſch ift vor 
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Kränfung und Elend gejtorben. Sie will ihre Tochter ehrlich und rein 
erhalten und fie hat dazu das beſte Mittel ergriffen — fie ſchenkte mir 
ihr Vertrauen. Sie ſchickte nämlich jüngjt ihre Tochter weg und ſprach 
folgenderart zu mir: „Bonaparte, Sie lieben meine Naddi! 
Entweder Sie kommen nicht mehr hierher, oder Sie ſchwören mir bei 
Ihrem Degen — der, wie ich glaube, Großes und Edles ausfechten 
wird? — daß Sie mein Kind achten und es nicht zu einem Schritte 
verleiten werden, ver ihm die Liebe feiner Mutter entziehen würde. 
Naddi Hat nichts als den Fleiß ihrer und meiner Hände, aber id) 
habe e8 ihrem Vater, welcher aus Liebe zu mir ftarb und weil er mid) 
nicht entehren wollte, gefchworen, daß auch feine Tochter feinen Fehltritt | 
machen werde. Sollte fie fich vergeffen, fo werde ih ihr und Ihnen 
beweifen, daß ich meinen italienifhen Dolch nicht vergefjen habe. Da— 
mit aber meine Tochter feinen harten Kampf zu beftehen habe, ift es 
meine Pflicht, fie von der Gefahr zu entfernen. Ich erſuche Sie alfo, 
nicht wieder zu kommen.“ — Ich habe gefchworen, und wirklich ih 
bliefe fie nicht mehr an, juche auch nicht ihre Hand zu berühren, no 
mit ihr allein zu bleiben — aber ich bin unglücklich!“ | 

„Und wie haben Sie diefe Dame fennen gelernt?“ 

„Sehr einfacher Art; man wollte ihr Haus niederreißen, es war | 
eine Genie-Idee, eine zerjtörende nämlih. Ich Hatte die Ordre, den 
Plat zu unterfuchen und ich fand, daß das Haus Terefa’s — jo | 
. heißt nämlich die Mutter — gar nicht genire. Diefe Kommiffion ver- 
Ichaffte mir die Befanntfchaft der beiden Frauen und nun bin ih in— 
der erwähnten unglüdlichen Lage.“ 

Bonaparte war einige Tage verjtimmt und traurig, endlich 
fragte er Morean: | 

„Was halten Sie von einer Heirat aus Liebe?“ | 

„se nachdem,” war die Antwort. „Für einen Mann, der feinen | 
Ehrgeiz hat, ift fie oft ein glücliches Gefhid; aber für Einen, der | 
Ehrbegierde hat, taugt eine folhe Romanheirat nichts, denn er würde 
ſich jeden Weg zu höheren Zwecken abfchneiden.“ 

„Das. ift wahr,“ antwortete Bonaparte. 

Zwei Tage ließ er fih bei Moreau nicht ſehen, am dritten 
ihrieb er demfelben ein Bilfet, das noch unleferlicher al8 gewöhnlich war, 
und bat, ihn zu befuchen, denn er habe das ieber. 

As Moreau hinfam, ſaß Bonaparte vor einer großen vollen 
Raffeefanne, aus welcher er fich alle Biertelftunde eine Taſſe einfchenfte 
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und als ihm Moreau bemerkte, daß dies bei feiner A nicht 
zuträglich fei, erwiderte er: 


„Sch muß einen Rapport machen und mid) hal: aufregen.“ 
„Steht's mit Ihrer Liebe fchlecht?“ 
„sm Gegentheile, e8 wäre fehr gut gegangen, allein — id) habe 


mich zu überwinden gewußt.“ 








Morean fah Bonaparte mit fragender Neugierde an, was 
derjelbe jofort verjtand und antwortete: 

„Sch rede nicht gern viel von mir und befonders von Dingen, 
welche die Männer für Kindereien halten; aber ich fühle das Bedürfniß, 


Ihnen zu erzählen, was vorgegangen ift, denn ich habe wirklich Krän- 
‚ fung. Borgejtern kam ich zur Witwe Terefa. Sie war ausgegangen, 


aber Naddi, frifch, reizend, zärtlich wie immer, war zu Haufe — fie 
hatte mich; erwartet. Ich hielt mich lange in einer Entfernung von ihr, 
antwortete jo froftig als möglich auf ihre unfchuldigen und Tiebens- 
wirdigen Nedereien; allein fie fing an zu weinen und warf mir meine 
Kälte vor. Ich wollte fie beruhigen, tröften und befand mic) ihr bald 
jo nahe, daß die Gefahr im Anzuge war. Naddi weinte fort, id) 


‚ tröftete fie, verſprach ihr alles Mögliche, wollte mich fogar binden. Da 
ſtieß mid Naddi fanft von fi, ergriff den Knopf meines Degens 
und rief: „Schwöre mir dabei, daß Du mich heiraten wirft!" — 


Aber, da lief e8 mir falt über den Rüden und durch's Herz; ich hatte 
die Kraft, ein ehrlicher Mann zu bleiben und fagte: „Ih kann nicht 
ſchwören!“ 

Nach einer Pauſe fuhr Bonaparte fort: 

„Die teuflifchen Weiber! Nichts hindert fie an ihrer Xiebe! 
Ungeachtet meiner Weigerung hörte ihre Zärtlichkeit micht auf. Ich 
machte mic) aus ihren Armen los und hatte den Muth, fie zu verlaffen. 
Im Weggehen begegnete ich der Mutter, welcher ich Alles erzählte. Sie 
danfte mir und beſchwor mid, Naddi nicht mehr zu ſehen. Sie jagte: 


Freilich wird: mein armes Kind unglüclich fein. Wenn ih nur nad) 


Slorenz zurückkommen könnte! Die Reife, die Zerjtreuung würden fie 
vielleicht tröften; hier ift ihr Leben fo traurig umd ich bin krank.“ — 
Ich antwortete ihr darauf: „Wenn Sie mir Ihre Achtung bezeigen 
wollen, nehmen Sie von mir an, was Sie zur Rückreiſe brauchen. 
Vergeffen Sie mein nicht und jagen Sie niemals Naddi, daß fie 
mid) gänzlich aus ihrem Herzen reißen fol." — Ad, Victor, wenn 
Sie es gefehen hätten, wie fie mir die Hand gedrücdt! — Diefen 
Galante Geſchichten. 27 
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Morgen Ichiete ich meinen dreimonatlichen Gehalt hin, welchen ich aus- 
geborgt, ohne gerade zu wiſſen, wie ic) da8 Geld wieder zurücbezahlen 
werde. Wir wollen fehen — das Schickſal wird ſchon forgen.” 

Und wirklich, diefer Mann, der damals gar nichts im Vermögen 
hatte, ja faſt Noth litt, befehligte bald darauf Armeen, fette ſich auf 
einen Raiferthron, den er über alle erhob. 

Manchmal erinnerte Moreau den Kaifer Napoleon an 
Naddi: 

„Ach,“ fagte der Kaiſer dann, „ich Habe nie wahrer und 
ftärfer geliebt, aber — damals war ich Lieutenant!“ 

Nachdem wir nun im Vorftehenden Napoleon’s Liebichaften 
im Allgemeinen charafterifirt haben, wollen wir von ein paar ber 
epochernachendften reden. Die Heldinnen davon find die beiden Mütter 
feiner natürfihen Söhne: Graf von Leon (erzeugt mit Frau von 
Revel, fpätere Gräfin Lurburg) und Graf Alerander Florian 





Sofef Colonna von Walewski (Sohn der polnischen Gräfin 


Anaftafia Walewsfa). 


II. 
Cine Nebenbuhlerin aus dem Wege geſchafft. 


Vor Napoleon's Verheiratung mit Joſefinen fand zwiſchen 
ihm und einer Dame ein Liebesverhältniß ſtatt, welches ſehr geheim 
gehalten wurde. Die ſchöne Frau wußte den Beſieger des halben Europas 
geſchickt zu feſſeln; fie verjtand es, die Reize ihrer Schönheit durch die 
Lebendigkeit ihres Geiſtes auf ftetS neue Weiſe zu erhöhen und Napo- 
leon genoß im Umgange mit ihr felbft da noch glückliche Stunden, 
als jein Kriegsruhm ſchon die Welt erfüllte und der Chrfüchtige in 
feiner Unerfättlichfeit den franzöſiſchen Kaiſerthron beftiegen Hatte. 

Die Frucht diefer Verbindung war ein Knabe, Graf Leon, den 
fein mächtiger Vater reichlih ausjtattete und unmittelbar nach der 
Geburt mit feiner Amme nad den Tuilerien bringen ließ. Napoleons 
Schweſter, Caroline Murat, nahm das Kind unter ihre Obhut, 
der Kaiſer ernannte Herrn von Maupieres zum Vormund und 
jiherte feinem wilden Sprößlinge auf Canalaftien und andere Werthe 
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- ein Vermögen von Vierzigtaufend Francs Rente, ja er dachte noch auf 
St. Helena an ihn und übertrug Herrn Menneval die Bormundicaft, 
der fie auch im Jahre 1821 übernahm. Graf Leon war in dem Familien- 
regiſter als am 13. Dezember 1806 geboren, eingetragen, Mutter Fräulein 
BE alesnored. ... ‚ Rentnerin, 20 Jahre alt, Vater abwefend. Zeugen 
- waren die Herren Aymé, Schatzmeiſter der Ehrenlegion, und Doktor 
Andral, Arzt im kaiſerlichen Invalidenhofpital. Die Mutter blieb von 
ihrem Sohne getrennt und befam ihn nicht eher als nach dem Tode des 
Kaiſers wieder zu Gefiht. Sie ſelbſt war im Haufe der Frau von 
Campan erzogen und hatte, nicht viel über ſechszehn Jahre alt, einen 
geweſenen Dragoneroffizier, Herrn Revel, geheirathet. Sie lebte jedoch 
| faum zwei Monate in diefer Verbindung, als — am 15. März 1806 — 
Herr Revel wegen Fälſchung von Privatpapieren feitgenommen, vor 
das Kriminalgericht von Berfailles gejtellt, zwar nicht zur Brandmarfung 
(wie der Generaladvofat antrug), aber doch zur zweijährigem Gefängniß 
 verurtheilt wurde. Wenige Wochen nad feiner Verhaftung (am 11. April) 
wurde auf Anfuchen feiner Fran die Scheidung ausgefproden. Damals 
mar Eleonore Revel Vorleferin bei der Großherzogin von Berg 
Madame Murat), fpäter heiratete fie Herrn Augier de la 
"Sauffure, der während des Rückzuges aus Rußland im Spital zu 
Marienburg ftarb, und am 23. Mai 1814 in dritter Che den Orafen 
Lurburg, mit dem fie in einem Dorfe bei Mannheim nach protejtan- 
” tiihem Ritus die Hochzeit feierte. Inzwiſchen erhielt ihr Sohn, Graf 
Xeon, eine vornehme Erziehung und wurde als ein Mitglied der großen 
Welt betrachtet. Eleonore vermochte bei Napoleon Alles durch— 
zuſetzen. Man erzählt fich von der feinen Art und Weife, wie fie ſolches 
auszubeuten vermochte, eine hübſche Anekdote. Einſt bewarb ſich ein 
Geſchäftsmann um eine fehr bedeutende Lieferung. Um fih den Schutz 
Eleonorens zu verfchaffen, galt es jedoch Vorſicht und Zartheit und 
/ jo ftelfte ſich der Findncier der Dame vor, ohne jedoch ein Wort über 
feinen Wunſch zu äußern. Im Verlaufe des Geſpräches jedod) jagte er, 
leicht Hingeworfen: „Seit einiger Zeit habe ich Unglüd, mir gelingt 
aber auch gar nichts. So bewerbe ich mich zum Beifpiel jet gerade 
um eine Lieferung und ih wollte mit Ihnen um hunderttaufend Thaler 
wetten, daß ich fie nicht erhalte.“ — Die Dame nahm die Wette an 
und in acht Tagen hatte der Gefhäftsmann wohl die Wette verloren 


aber — die Lieferung gewonnen. 
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Nachfolgende Begebenheit wird den Charakter diefer Frau vollends 
fennzeichnen: | 

Frau von Revel hatte ein ſchönes Mädchen als Gefellfchafterin 
bei ih, Jenny mit Namen, das jugendlich friſch, Tebhaft und Fed, 
durch ihre Schönheit fehon manches Herz erobert hatte. Aber Senny 
liebte mit unerfchütterliher Treue Georges Dufour, einen der | 
jüngften Offiziere der faiferlichen Garde und war für jeden Andern 
unempfindlich. Ganz glücklich in diefer Liebe, erfüllt von ſüßen Träumen 
einer ſchönen Zufunft, fürdtete ISenny nit, daß vom Throne des 
Raifers ein Sturm kommen folfte, der ihre Treue und ihr Lebensglüd 
zu erfchüttern drohte. | 

Es Hatte nämlih Napoleon bei Frau von Revel die ſchöne 
Gefellffehafterin erblickt und er brannte, der Lieblichen feine Wünfche i 
zu geftehen. Ein kuppleriſch dienftfertiger Hofmann verfchaffte ihm eine 
Zufammenfunft mit ihr. 

Wie erjtaunte das Mädchen, wie erbleichte fein ſchönes Antlit, | 
al8 e8 dem mächtigen Herrfcher allein gegenüber ftand. Voll Beltürzung | 
blieb fie wie angewurzelt und ihre blaffen erftarrten Züge verfündigten 
die Angft ihres Herzens, welche fich durch eine Aeußerung des Cinge- 
drungenen jteigerte, ſtatt — wie diefer beabjichtigte — felbe zu mindern. 

„Faſſen Sie fich,“ fprah Napoleon, „der Raifer ift nicht hier, 
nur der Liebende, den Ihre Reize bejiegten.“ ; 

Jenny zitterte an allen Gliedern. Vergebens waren die Ber 
theuerungen Napoleon’s, deſſen Berfprehungen, das Mädchen ſank, 
überwältigt von der plößlichen Ueberraſchung, ohnmächtig auf ein Ranapee. 
Die erſte Annäherung des Gewaltigen war jedoch hinreichend, ihr das 
Bemußtfein wiederzugeben. | 

„Sire, entlaffen Sie mich!“ jammerte fi. „Mögen Sie mid | 
tödten, mögen Sie über mein Leben gebieten, aber nicht über meine 
Ehre!" | 
Auch dies nütste der Bebenden nichts. Napoleon wurde immer 
ftürmifher. Jenny riß fich heftig los; eine Seitenthüre war mu | 
ſchwach angelehnt und fie eilte dorthin; die Thüre haftig aufreißend und 
hinter fich zufchlagend, flog ſie die Treppe hinab. | 

Sie wußte nicht, daß Frau von Revel vorüberfuhr, fie bemerkte { 
nicht, daß diefe, Hochroth vor Wuth und Eiferfucht, fich aus dem Wagen 
fehnte und furchtbar lachend ſie mit ihren Blicken verfolgte. Alles Dieſes 

















ſah fie nicht und konnte auch nicht ahnen, welche Folgen ſchmerzlichſter 
Leiden diefe zufällige Begegnung mit ſich führen werde. 

| Napoleon, außer fi vor Zorn über Jenny's Flucht, noch 
H mehr gereizt durch ihre entſchloſſene Sprödigfeit, fuchte nun alle Mittel, 
ſelbſt das äußerfte anzuwenden, um damit fi auch hier fein Siegerglüd 
1 bewähre. Ein vertrauter Diener wurde beauftragt, Senny an einen 
bezeichneten Drt zu führen, aber das Mädchen merkte den Plan und 
j erfchten nicht, worauf ihr Napoleon einen fürmlichen Befehl zufom- 
' men Tief. 

| Aber Jenny antwortete dem Befehle des Kaifers mit folgendem 
Billete: 





„Sire! 


| Ih bitte Sie, Ihre Gewalt nicht zu mißbrauchen und mir zu verzeihen, 
wenn ich mich weder heute noch jemals einfinden werde, 

Euer Majeftät 
unglückliche Untergebene und Dienerin 


Senny.“ 


Kaum Hatte der Mann, dem Alles gehorchte, dem fich Alles 
unterwarf, diefes Billet gelefen, als er es heftig in feiner Kleinen 


Zimmer mit jtarken Schritten durchmaß. 
| Plöglih blieb er ftehen, fein Auge funkelte, er trat an den 
| Schreibtifh und ſchrieb: 





„Mademoijelle! 


| 
| 
) Wenn Sie diefen Abend fi) nicht an dem bewußten Drte einfinden, fo 
N werde ich Sie morgen öffentlich) in meinem Namen auffuchen laſſen. 


Der Kaifer.“ 


| Nun denfe man fich, mit welchen Gefühlen Senndy diefe Zeilen 
{ (a8. Das vernichtende Bewußtfein der Ohnmacht und der tiefften Ver— 
zweiflung bemächtigte ji) ihrer, über ihre Wangen rannen heiße 
| Thränen. 

| In diefem Augenblide fam Georges Dufour, der junge 
Offizier der Kaiferlichen Garde, der Jenny fo innig liebte. Ihre 
ı Wangen wurden von plößlicher Röthe überflogen. 

N „Was liefeft Du da Schönes?“ fragte Georges. 

Jenny bededte das Antlis mit ihren Händen und rief: 





—— 
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„O mein Gott!" — Dann ſetzte fie mit erjticter, unvernehm- | 


barer Stimme Hinzu: „Ich leſe mein Zodesurtheil.“ 


Haftig griff nun Georges nad dem Papiere, defjen Inhalt | 


feine Geliebte fo gewaltig zu erſchüttern fchien. 


„Halt!“ rief Jenny, ihn mit weit geöffneten Augen anftarremd, | 


„diefes Papier ift nicht für Di!“ 


Darauf zerriß fie Schnell das Billet und warf die Heinen Stüce | 


zu Boden. 

Georges fühlte fich gefränft; es bemächtigte fich feines Herzens 
ein quälender Gedanke, ein Argwohn gegen die Geliebte, welchen die 
erregte Eiferfucht befürderte. Seine Worte wurden nun falt und 


verlegend. Vergebens warf fih Jenny an feine Brufl. — Diefe 


Leidenfchaftlichfeit mehrte nur feinen Verdadt. Er riß fi) endlich mit 
biutendem Herzen von ihr Los, ſchwur feinem Nebenbuhler die heftigite 
Rache und jtürzte im’8 Freie hinaus. 


„D Gott! o Gott!“ rief Jenny, erſchöpft in einen Kehnfeffel 
jinfend. „Auch von ihm bin ich verlaffen! Wer rettet nun mid) Arme! 2“ 

Frau von Revel, welde in jenem Augenblide vor dem Haufe 
der Rue de Victoire *) vorbeifuhr, in dem fi, wie fie aus fjicherer 
Duelle wußte, eben Napoleon befand, al8 Jenny herausſtürzte, 
zweifelte feinen Augenblid, daß zwifchen den Beiden ein Liebesverhältniß 
obmwaltete;, Jenny's Echönheit, die ſchon fo manches Herz entzündet, 
dann der Raifer, der viel Sinn für die Neize folcher Schönheit Hatte, ) 
wie fie felbft wußte, alles diefes fchien genügend, die Wahrheit ihres ' 
Argwohnes zu beftätigen. Stolz und eiferfüchtig von Natur aus, war | 
ſie über diefe Begebenheit höchft erbittert und fann fowohl auf Rade 
als auf ein Mittel, welches fie von diefer Nebenbuhlerin befreien, ein 


Mittel, das fih mit ihrer Rache vereinigen Sollte. 
Nichts iſt erfinderifcher als der Groll eines eiferfüchtigen Weibes. 
Frau von Revel trat endlich, triumphirend im Innern, vor Jennh. 


Es war gerade am Zage vor Empfang jenes Billets, das wir ebeit | 


gelefen und welches Jenny's Lebensglück zu zeritören drohte. 


Sinnend ftand das fchöne Mädchen da, im bleichen Antlige noch | 
den Schreden tragend, den das erfte Jufammentreffen mit dem Kaifer 


ihr verurfacht hatte. Frau von Revel fchlang leife den Arm um ihre 


*) Mit der Nummer 29, das Bonaparte vor dem 18. Brumaire 
bewohnte, 
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Schulter und zog fie janft mit fi fort. Sie ftreiften wie abfichtslos 
an dem Spiegel vorüber. | 

„Schau, Jenny,“ fagte die Liſtige, „wie ſchön, wie reizend das 
Köpfchen dort uns anlächelt.“ 

„Ei, gnädige Frau, der Spiegel meint e8 nicht ehrlih. — Sie 
find ſchöner als Ihr Bild dort und mir auc lieber. Laffen Sie 
uns fort.“ 

„Schmeiclerin! Glaubſt Du denn, ich meinte mich, nein, ich 
meine Dich. Bleib' und jchlage deine Augen nicht nieder. Wem 
würdeſt Du den Apfel geben, verliebter Schäfer ?* 

Aber mit leiferer Stimme und einem Anfluge von DBitterfeit, die 
fie durch Scherze zu verbergen fuchte, fügte fie Hinzu: 

„O geh’ doch, geh’ doh! Du wirft ihn erhalten, Dich wird er 
erwählen !“ 

Sie athmete hoch auf und ſchwieg. 

Plöglich fuhr fie auf, und, als überrafche fie ein Gedanke, fragte 
fie ſchnell: 

„Jenny, haft Du Schon die Blattern gehabt?“ 

„Rein, gnädige Frau.“ 

„Kind, dann müſſen fie Dir eingeimpft werden. Bedenke, wenn 
dieſes reizende, holde Geſichtchen vom Gifte der Blattern zerrijjen und 
durchgraben wäre, wenn jtatt der Anmuth, die aus jedem deiner Züge 
hervorlächelt, plößlich die furchtbarſte, zurückſchreckendſte Häßlichkeit uns 
entgegenitarrte ?“ 

„O! Entſetzlich!“ 

„Entſetzlich, freilich!“ rief Frau von Revel, Jenny feſt 


anblickend. „Ich will nah einem Wundarzte ſchicken, damit er Dir die 


Dlattern einimpfe.“ 

Jenny argwöhnte nicht das Geringfte und war mit Allem 
einveritanden. 

Fran von Revel Hatte bald ein von den böfejten Blattern 
befallenes Kind entdeckt und zugleich durch ein großes Geſchenk einen 
Chirurgen gewonnen, welcher zu der Mutter ging und unter dem Vor— 
wande einen Verſuch zu machen, die Erlaubniß erhielt, etwas Impfe 


aus den Blattern zu nehmen. 


Und gerade in dem Momente, wo die arme Jenny dur den 


‘ Brief des Kaifers in die höchſte Verzweiflung verſetzt worden, gerade 
‚ jest, wo fie mit Händeringen, unter blutigen Thränen und Sammer 
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vergebens nad einem Mittel rang, der Schande zu entgehen; wo fie, 


felbjt von dem Freunde ihres Herzens verlafjen, zu Gott aus tieffter 
Seele im heißen Gebete emporſchaute — in diefem Augenblicke kam ber 
Henker ihrer Schönheit. 

Die Impfung wurde in Gegenwart von Frau von Revel voll 
zogen. Ein Fieber ergriff das unglückliche Mädchen umd die Krankheit 
wüthete fchredfich, da fie eine Fülle von Geſundheit umd Lebensfriſche 
erſt gewaltſam zu zerſtören hatte. 

Als Napoleon mit dem feſten, umerfehütterlichen Vorſatze in 
das Haus der Frau von Revel trat, da mußte er fich geftehen, daß 
er für diesmal jenem Wörtchen zu weichen Hatte, das er fo feht 
perhorregcirte, dem Wörtchen: Impossible. Er ging alfo und beſchloß 
Jenny's Genefung abzuwarten, um feinen Willen durchzuſetzen. Er 
ahnte aber nicht, was die Art und wahre Urfache von Jenny's Krankheit 
ei, ahnte nicht Frau von Revel's That, fo wenig Jennyh mußte, 
durch welchen Berluft fie der Schande entgangen war und auf welche 
zerftörende Weife fie die Erhörung ihres Gebetes erhalten follte. 

Wochen waren vergangen; Napoleon hatte felbft im Sturme 
feiner Thaten und des ewig lebendigen Schaffens die ſchöne Sen 
wicht ganz vergefjen. | 

Da erhielt Napoleon eines Tages einen Brief von Frau von 
Revel, welcher die alten Gefühle mächtiger denn je hervorrief. Der: 
felbe lautete: 


„Wird es dem Gott des Krieges gefallen, morgen insgeheim zu einer armen | 


Sterbliden zu fommen, um ihren Tadel und ihre Verzeihung zu empfangen ?“ 
Der Kaifer wurde von Frau von Revel empfangen, fie trug die 
ausgefuchtefte Kleidung, die man fich denfen kann; es war jeder Theil 








ihres Anzuges jo geſchmackvoll gewählt und hob er fo verführeriſche = 


Weiſe jeden Neiz ihrer Schönheit hervor, daß diefe den beften Kopf 
hätte in Verwirrung fegen Tünnen. Nach den erſten Begrüßungen fagte 
fie zu Napoleon: 

„Euer Majeftät Tennen oder — vielleicht die Veranlaſſung, 
warum ich Ihre Gegenwart wünſchte?“ 

„Meine Freundin,“ erwiderte der Raifer, „ich will gern glauben, 
daß es gefchah, um den Augenblid eines Glückes zu beſchleunigen, welches 
Shre Nähe mir gewährt.“ 

„Sa, Sire! Der Gegenftand meiner heißeften Wünfche war ftets 


Ihr Glück! Eure Majeftät zeichneten mich unter den Schönen des Hofes 
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Die anlanten Avcnturen Napoleon's 1. 
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aus, Sie liebten mich und ich erwiderte diefe Liebe. Plötslich aber wurde 
ih aus Ihrem Herzen verdrängt — eine andere Schönheit ftahl mir 
das Koftbarjte, was ich je beſaß. Sire! ih weiß Alles! Sie Lieben 
eine meiner Frauen — Jenny, die anlodende Jenny wußte Sie zu 
rühren. So trete ich denn alle Rechte, die ich auf Ihr Herz haben 


kann, jest an Jenny ab. Ih will fie Ihnen deshalb fogleich Hierher- 


bringen.“ 

Nachdem fie diefe Worte geſprochen, eilte fie aus dem Zimmer 
und überließ den Kaifer feinem Erftaunen und feiner höchft gefpannten 
Erwartung. 

Die Thüre ging auf und Frau von Revel trat mit Jenny 
ein. Diefe Ietstere war gänzlich verändert und unkenntlich; ihr ſchönes 
Geficht zeigte ſich von den Blattern gräßlich entftellt; ftatt der reinen 
Blüte, in der es noch furz vorher prangte, fah man jett, daß ein welfer 
Todeshauch darüber geweht war umd feine Spuren zurücgelaffen hatte ; 
die friſche Roſe ihrer Wangen war vom zerftörenden Gifte gebleicht und 
zerfreffen und die Reize und Fülle ihrer Yugend fchienen plötzlich 


dem Alter Play gemacht zu haben, das von ihren Jahren vergebens 


Lügen geftraft wurde. 


Napoleon ſah Jenny einen Augenblid ſcharf an, dann 


[tagte er: 


„er ift die Perfon ?“ 
Ehen ging Jenny, geführt von Frau von Revel an dem 


| Spiegel vorbei, ihr Auge blickte unmwillfürlich hinein — ein Entfegens- 
frei tönte von ihren Lippen — fie bededte ihr Geſicht mit beiden 
, Händen — To blieb fie eine Weile laut ſchluchzend und mit wankenden 


Knieen ftehen. 

„Run, Senny?“ rief Frau von Revel, der Unglücklichen die 
Hände vom Gefichte wegziehend und fodann fih und ihr Opfer mit 
triumphirendem Lächeln im Spiegel betrachtend. 

„Ha!“ rief Napoleon. 

„Erkennen Euer Majeftät,“ fragte Frau von Revel, „die reizende, 
liebenswürdige Jenny nicht wieder? Die Schönheit ift ja ſtets nur 


‚ ein kurzer Traum!“ 


„Welcher Teufel hat das gethan?“ fchrie Napoleon mit hef- 
tiger, gewaltiger Stimme, dabei Senny nähertretend, die ſich mit 
innerer Faffung wieder emporgerichtet Hatte. 

„Die Liebe hat es gethan. — Sch that es!“ fagte Frau von 


us 
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Revel. „Bin ich etwa feig genug, dergleichen zu leugnen? Wer, wie | 
ich, den Herrfher der Welt an fein Herz drüden und fein nennen 
durfte, wer, wie ich, die höchfte Berechtigung zum Gefühl des Stolzes | 
und Selbftbewußtfeins hatte, der wäre feines Glückes unwürdig gewefen, | 
hätte er in meinem Falle anders gehandelt. Ich Tonnte mein Neben 
freudig dahingeben, aber ich durfte das bittere Gefühl, eine glücklichere 
Nebenbuhlerin zu haben, nicht ertragen. Ich habe mi gerät, ich | 
habe mich mehr als gerächt! Kühn und freudig geſtehe ich dies ein, ja 
ich bin ſtolz darauf!“ | 
„Ungeheuer!“ ſchrie der Kaifer, fie heftig beim Arm ergreifend 

und fehüttelnd. „Meinen Sie, dag Napoleon es erträgt, hintergangen 
und überliftet zu fein? Ich befehle Ihnen, in vierundzwanzig Stunden | 
Paris zu verlaffen, in acht Tagen verlaffen Sie Franfreih auf immer!“ 
Jenny, des arme, unglüdliche, fo tief bedauernswerthe Dpfer, 
wagte es, für die fo hart Geftrafte eine Fürbitte einzulegen und that 
dies mit jo rührenden Worten und mit jo innigem Gefühle, daß es 
ihre Geftalt zu verflären und ihr noch eine höhere Schönheit wieder» | 
zugeben fchien, als fie früher befeffen. Es war die Schönheit der 
Seele. | 
Napoleon beantwortete die Fürbitte Jenny’ mit feiner 
Silbe. Nach einer Weile fagte er zu dem armen Mädchen: | 
„Sene Frau hat Ihnen weniger von Ihrer Schönheit genom- 
men, als es den Anfchein Hat. Tröſten Sie fih, mein Kind, Ihr Glück 
jet von nun an meine Sorge!“ | 
Eilig verließ der Kaifer das Haus und bezeichnete einem Hof 
favalier eine Familie, bei welcher Jenny fogfeich eingeführt und mit 
größter Liebe und Freundlichkeit aufgenommen wurde. 


II. 
Die Gäfte auf der Herrfhaft Finkenſtein. 


Auf Schloß Finkenftein war im Februar des Jahres 1809 Alles 
in Bewegung; man lief und rannte durch- und widereinander, in allen 
Zimmern und Gemächern des weitläufigen und alterthümlichen Schloffes 
wurde gehämmert und gefäubert, überall in dem fonft fo ftillen Schlofje 
herrfchte num gefchäftige Bewegung, Verwirrung und Tumult. 
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Gräfin Amalia von Finkenſtein, eine Dame bereits in vor— 
gerücktem Alter, zeigte ſich nichtsdeſtoweniger lebhaft bald hier, bald da, 
ordnete an, ermunterte, belobte oder tadelte die Dienerſchaft. An dieſer 
unruhigen Bewegung war aber Niemand anders Schuld, als ein fran— 
zöſiſcher Ordonnanz-Offizier, welcher vor etwa einer Stunde mit der 
Meldung eingetroffen war, daß der Kaifer Napoleon binnen Kurzem 


hier mit feinem Generalftabe eintreffen und fein Hauptquartier für einige 


Zeit daſelbſt auffchlagen werde. 

Bald darauf fand fih die zahlreiche Dienerfchaft ein. 

Monsieur Ude, der ebenfo dicke als berühmte Koh Napoleon's, 
bramarbafirte viel und nahm eine Höchjt wichtige Proteftormiene an, 
nicht umdentlich zu verjtehen gebend, daß er wohl mehr bei dem Kaifer 


/ vermöge, als jelbft Marſchall Duroc, weil Niemand die Kotelettes und 


gebratenen Hühnchen — die Leibeſſen des Kaiſers — fo erquifit zu 
bereiten verftehe, als eben er. Dabei wirthichaftete er auf wahrhaft 
vandalifche Weife unter dem erjchrodenen Hühnervolfe herum und fchlad)- 
tete unbarmherzig Alles ab, was ihm unter die Hände fam, welchen 
Derheerungen die alte Gräfin mit ſchwerem Herzen zufah. 

Inzwilchen waren nah und nach mehrere Offiziere von allen 
Graden und Waffengattungen, ſowie Hofbeamte eingetroffen und nahmen 
die Aufmerkſamkeit und Thätigkeit der Gräfin anderweitig in Anſpruch, 
jo daß es ihr einigermaßen Mühe koſtete, den lebhaften und jprechluftigen 
dranzofen Rede und Antwort zu geben und Jeden nah Stand und 
Würde unterzubringen. Mit jedem Augenblide wuchs das Gewühl und 
der Lärm, denn jebt rückte auch eine Abtheilung der Chasseurs à cheval 
in den Hof, denen eine nicht minder ſtarke Abtheilung der kaiſerlichen 
Garde folgte. Da wurde denn von allen Seiten gefchrieen, getobt, geflucht 
und e8 galt überall zu bejchwichtigen. Die arme alte Gräfin mußte in 
ihrer Herzensangjt nicht, wo fie anfangen, wo fie enden follte. 

„Gott fei Dank, daß Sie fommen, Herr Förfter!” redete die alte 
Gräfin einen eben eintretenden Graufopf erfreut an. „Ich bin hier 
ganz allein und verlaffen!“ 

Förſter Schwarz fühte ehrfurchtsvoll feiner Gebieterin die Hand 
und fagte: 

„Sch bin eben deshalb hergekommen, um der guädigen Frau Gräfin 
meine geringen Dienfte anzubieten und Hochderofelben nach beten Kräf- 
ten beizuftehen. Ihro Gnaden wiffen vielleicht gav nicht“ — hier erhob 
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er die Betonung der Worte — „daß ih fertig franzöſiſch ſpreche und 
da denke ich, mit Gott, mit den parlez-vous’ fertig zu werden.“ 

Er wendete ſich auch fofort an einen entjetlich fluchenden Grena— 
dier von der alten Garde. 

„Mais, Monsieur!“ jagte er befänftigend, „vous &tes un Jury *) 
honorable **)! Si votre Empereur vient, il laisse purger ***) toute 
sa garde!“ | 

„Bete!“ murmelte der Grenadier, dem Förfter verächtlih den 
Rücken fehrend. 

„Je ne joue pas cartes, malheureusement!“ +) ermiderte. 
fiegesbewußt der Förſter. | 

„Sch dachte, Lieber Herr Schwarz,“ fagte nun die Gräfin, welche 
eben vorbeiging, lächelnd, „Sie ſprechen fertig franzöſiſch?“ 

„Rum,“ erwiderte Schwarz verlegen, „ich bin wohl ein wenig 
aus der Mebung gekommen, Gnaden, ſonſt |preche ich wie ein geborner 
PBarifer. Sch werde aber ſchon wieder in Mebung kommen, danı Toll fi 
der Hitfopf in Acht nehmen, was ich ihm jagen werde.“ 

Ob er nun wirklih in Uebung gefommen und es feiner Stada 
gelungen, die Tobenden zu befchwichtigen, wiffen wir nicht; gewiß nur 
ift, daß plöglich aller Lärm fchwieg und auf dem weiten Hofe tiefe 
Stille eintrat. 

Die Urſache diefer Ruhe war augenfcheinlih ein Kleiner Mann, 
von jehr gewinnendem und Zutrauen erregendem Aeußeren, der jebt 
auf dem Hofe fihtbar wurde. Er ging fogleich mit jenem, dem Franzoſen 
fo eigenen leichten, freien und gewinnenden Anftand auf die Gräfin u 
und bat auf die freundlichſte Weife, fie möge die Unruhe entſchuldigen, 
welche jeine Anmefenheit ihr verurfachen werde. Die Gräfin ertgegnete 
ebenfo höflich, ja ehrfurchtsvoll und bediente ſich öfters des Ausdrudes: 
„Sire!“ oder „Votre Majeste!“ denn fie hielt den Fremden, der 
hohen Chrerbietung nad, welche ihm fämmtliche Generale, Offiziere 
und Soldaten erwiejen, für den Raifer Napoleon. 

„Sie irren fih, Madame,“ ſprach endlich der Fremde, mit einem 


*) Statt jureur — Flucher. 
**) Statt horrible — gräulid). 
***) Wörtlich: purgiren, abführen. 
r) Bete — Dummkopf, La Bete — eine Art Rartenfpiel, auch der Einjaß 
des Derlierenden, 
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feinen Lächeln, das anmuthig. feine jcharf gejehloffenen Lippen umfpielte, 
„ich bin nicht der Kaifer, ich bin Duroc, Marſchall des Balaftes.“ 

In der That ftellte die Anweſenheit diefes ausgezeichneten Mannes 
und anerfannten Günftlings des Kaiſers die Ruhe und Ordnung auf 
Schloß Finkenjtein wieder her und es war Gefittung an die Stelle des 
früher: tobenden Lärms getreten. Der Marſchall hatte der Gräfin galant 
feinen Arm geboten und fie nad) ihrem Zimmer geführt, wobei er auf 
das Lentfeligfte mit ihr alle die zw treffenden Maßregeln und Anord- 
nungen befprad). 

Die Gräfin, mern auch im runde ihres Herzens gegen bie 
Feinde ihres Baterlandes und Königs eingenommen, fühlte fich dennoch 
unwillffürlich von dem liebenswürdigen Benehmen, der feinen, achtungs- 
vollen Haltung des Marfchalle, der man es deutlich anmerfte, daß felbe 
nicht bloße Manier, fondern wirklich der Ausdruck und Widerfchein eines 
edlen und wohlwollender Gemüthes fei, beftochen und als fich endlich 
Marſchall Duroc bei ihr beurlaubte, ſchien er feinerfeits ebenfo fehr 
von der Gräfin erbaut, als es diefe von ihm war. Sie war aber aud) 
eine Dame, welche durch würdevolle Haltung und ihren edlen Charakter 
Jedermann Achtung abnöthigte. Nicht ohne Beſorgniß ſah fte der An- 
funft Napoleons entgegen, denn ihre beiden Söhne befanden fich, bei 
dem preußifchen Heere. 

Ein lautes verworrenes Gefchrei, das fich jest vom Hofe her 
vernehmen ließ, bewog die Gräfin jest aus ihrem Zimmer zu treten, 
um zu fehen, was e8 gäbe. 

„Was wollen Sie?“ rief ihr Herrifch ein fleiner, mit einem 
unfcheinbaren grauen Roc befleideter, mitten im Zimmer ftehender Mann, 
mit einem großen, dreiedigen Hute auf dem Kopf, nad, als fie eben 
duch das Zimmer gehen wollte, um fich nach dem Vorſaale zu begeben. 

Die Gräfin fah ſich erfchroden den barfchen Frager an, welcher 
— die Hände auf den Rücken gelegt — ftarr umd unbemeglid wie 
eine Bildfäule ftand und fie mit feinen Heinen ftechenden Augen durch— 
bohren zu wollen fchien. 

Die Dame ftotterte einige unzufammenhängende Worte und war 
augenfcheinlich durch die Erfcheinung, das Wefen und die gebieterifche 
Anrede des Fremden volfftändig aus der Faffung gebracht. 

„Wer find Sie? Was wollen Sie?“ fragte der Graurod zum 
zweiten Male, jedoch etwas milder. 

„Ich bin die Gräfin Finfenftein,“ erwiderte fie, einigermaßen 


— 450 — 


empfindlich uber das Examen des anmaßenden Fremden. „Ich wollte 
mic überzeugen, was es mit dem lauten, wiederholten Geſchrei, das 
fih vernehmen Tieß, für eine Bewandtniß habe.“ | 

„So, fo!“ meinte der Graue und nahm aus feiner Weftentafche 
eine mädtige Prife. „Sind Sie verheiratet?“ 

„Mein Herr,“ erwiderte die Dame mit kaum verhehlter Empfind- 
lichfeit, „ich weiß wahrlich nicht, wie Sie das Alles interefjiren kann.“ 

„Von meiner Wirthin interejfirt mich Alles,“ erwiderte der Grau- 
od, dabei ein wenig den Hut lüftend. 

„And mit wen habe ich die Ehre?“ fragte die Gräfin, welche 
gar nicht wußte, was fie eigentlich aus dem unfcheinbaren Männchen 
machen follte. 

„Sie fennen mich nicht?“ entgegnete der Graurod, wobei ein 
eigenthiimliches Lächeln auf einen Augenblic den ftrengen Ernft feiner 
regelmäßig gebildeten, edelgeformten, ausdrudsvollen Gefichtszüge auf 
hellte. „Nun, bisher meinte id, daß mein Name in ganz Europa zur 
Genüge befannt fein folfte.“ 

„Oh, verzeihen mir Euer Majeftät,“ entfchuldigte fich die Gräfin, 
der plößlich eine Ahnung aufging, mit tiefer Verbeugung. „Wie fonnte 
ih nur vermuthen — mein Gemal iſt ſchon lange todt.“ 

„Haben Sie auch Kinder?“ fette Napoleon fein Cramen, 
jedoh um Vieles milder wie früher, mit der alten Dame fort. 

„Zwei Söhne, Majeftät,“ war die Antwort der alten, beängjtigten 
Dame, denn fie fah die darauffolgende Frage ſchon im Geifte voraus, 
welche Ahnung fich auch fofort bejtätigen follte. 

„Bo find diefe Söhne?“ fragte Napoleon. 

„Beim Heere unferes Königs,“ antwortete feſt und würdevoll die 
Gräfin. 

Der Raifer fah fie mit feinen ftechenden Augen an, als ob er 
fie durchbohren wollte; fein Geficht hatte ganz feinen vorigen, ftrengen 
und ernten Ausdruck angenommen. Sodann unterbradh er das einge- 
tretene Schweigen und rief: 

„Wie? Und das wagen Sie mir zu fagen? — Rufen Sie 
fogleich die beiden Unbeſonnenen zurück.“ 

„Euer Majeftät,“ antwortete die alte Dame ruhiger, „entſchuldi— 
gen Sie, wenn e8 mir unmöglih fällt, Ihrem Befehle nachzukommen. 
Meine Söhne erfüllen ihre Pflicht und find, wie ich, zu ſehr von 
dem durchdrungen, was fie ihrem Könige und ihrem Baterlande fehulden, 
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als daß fie einer Aufforderung von meiner Seite — felbft wenn 
ih ſchwach genug fein follte, fie zu ftellen — die Fahne ihres Königs 
' in der Stunde der Noth zu verlaffen, Folge leiften würden; und, Sire, 
‚ erlauben Sie mir, e8 zu fagen, auch ich bin zu fehr eine — Tochter 
meines Landes, als daß ich mich zu einer folden, den Adel meines 
Geſchlechtes tief herabwürdigenden Aufforderung an meine Söhne ent- 
ſchließen könnte.“ 

| „Madame,“ ſprach Napoleon nad) einer Paufe, „Sie find eine 
jehr achtbare Dame!“ 

| Dann lüftete er wieder ein wenig den Hut und trat einen halben 
' Schritt zurüd. 

Die Gräfin, diefen Winf verftehend, verließ mit einer tiefen Ver— 
beugung das Zimmer. 

Am Abende desfelben Tages hielt vor der im tiefen Forſte ver- 
ſteckt Yiegenden Wohnung des Förfters Schwarz ein fchwer bepacter 
Reiſewagen. E8 war eine jtrenge Kälte und ein fcharfer Nordoft pfiff 
ſchneidend über die mit tiefem Schnee bedediten Gefilde. Ein in eine 
mächtige Wildſchur gehüllter Diener, deffen Geficht faft ganz mit einem 
dien Backenbarte bedeckt war, wälzte ſich fchwerfällig von dem Hohen 
' Rutfchenbode herab. 

Bater Schwarz, der foeben nah Haufe gefommen war, trat 
neugierig und verwundert in die Hausthüre und wurde fogleich von dem 
Marne in einem kaum verftändlichen Kauderwelſch von Franzöſiſch und 
” Polnisch gefragt, ob feine Herrſchaft, die fi unmohl und angegriffen 
"fühle, für diefe Nacht bei ihm ein Unterfommen fände. Es feien die 
Wege faft unfahrbar und bis zur nächften Stadt fei e8 noch fehr weit. 

Statt der Antwort ging der Förfter fogleich zum Wagen, öffnete 
den Kutſchenſchlag und ſprach die im Wagen ſitzende, in einen mächtigen 
Bee gehüflte Dame, im ſchönſten Franzöſiſch an. 

„Madame, soyez tout ä fait chez vous (fie ſolle ganz wie bei fich 
zu Haufe thun, meinte er), je ne voudrais pas voyager dans ce temps 
pour un eremitage (heritage wollte er ausdrüden), il est trop 
mal bätil“ (Er meinte, e8 fei ſehr unerbaulich.) 

Die Dame ftieg nun ſchweigend, von dem gutmüthigen Förſter 
unterſtützt, aus der Kutſche und? Schwarz geleitete fie fogleich über 
‚den glatten Schnee in das Haus, und führte fie in das Wohnzimmer, 
wo Mutter Shwarz und Tochter Sushen fie willflommen hießen. 
| Die im Zimmer herrfchende behagliche Wärme ſchien auf die Fremde 
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jehr wohlthuend zu wirken; fie ließ ſich im des Förfters Sorgenftuhl, 


der dicht am Ofen ftand, nieder, jchlug ihren Schleier zurück und lüftete Ä 


ein wenig ihren Belz, fo, daß ſich deren fein gebildetes, ſchönes 
Antlitz und die zierliche,. ſchlanke und dennoch füllreiche Geftalt zeigte. 


„Soyez persuade, de notre plus grande hötelerie!* (Gait- | 


freundschaft wollte er fagen) bat freundlich der Förfter. 


Das Schöne, aber fehwermüthige Geficht der Fremden wurde einen | 
Augenbli von einem lächelnden Anfluge erhellt, dann fagte fie mit 


fanfter, ungemein wohlthuender Stimme: 
„Sch verftehe und ſpreche auch Deutfch.“ 
Nun waren Mutter Schwarz und Suschen in ihrem Elemente, 


Mit der herzigften, gutmüthigften Dienfteifrigfeit machten fih Beide 


um die Fremde zu fchaffen, plauderten mit ihr und fuchten deren leiſeſte 








Wünſche im Boraus zu — und zu erfüllen, ehe ſelbe noch aus— 


geſprochen waren. 


„Ihr guten, guten Menſchen!“ rief die Fremde, ſichtlich gerührt 
von der liebevollen Sorgfalt der Frauen, aus. Sie ſchien auch immer 
mehr aufzuthauen, unverkennbar ſprach jedoch ein tiefer Schmerz aus 
dem ſchönen Gefichte der Fremden und in rührendfter Weife zu den 


Herzen der unverdorbenen Naturmenſchen. 





Am nähften Morgen lag die Fremde fiebernd im Bette. Da 


hätte man Mutter Schwarz und Suschen fehen follen, diefe waren 


die Sorgfalt und Gefchäftigfeit felbft und es ſchien nicht, als ob eine 


Fremde, jondern als ob eine Tochter vom Haufe erkrankt wäre, fo 
mütterlic und jchmeiterlich pflegten und hätfchelten die Bemohnerinnen 
der Förſterei die Fremde, 


Nah einigen Tagen ſchien fich jedoch deren Zuſtand zu ver- j 


Ihlimmern. Förfter Schwarz befchwichtigte die Seinen und ſprach: 


„Sch reite heute ohnehin nach Finkenjtein und werde bei diefer 


Gelegenheit den Leibarzt des Kaifers, Herrn Corvifart, bitten, mit- 


zufommen. Er ift ein fehr menfchenfreundlicher Mann und fommt ganz | 


gewiß.“ 
„Um Gotteswillen nicht!“ rief plötzlich die Fremde, welche man 


ſchlummernd wähnte, fi von ihrem: Lager erhebend. „Berfprechen Sie | 


mir, e8 nicht zu thun, e8 wäre mein Tod!“ 


„Aber, mein Gott, warum denn nicht?“ erwiderte der Zörfter 


ganz erjtaunt, denn er hielt die Heftigfeit, mit welcher die Fremde ihre 
Worte Hervorftieß, für einen Anfall von Fieberphantafie. 
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„O, fragt mich nicht, guter Mann!“ bat die Kranke, ſehr aufge— 
regt, mit beiden Händen die Hand des Alten faſſend. „Aber, wenn Sie 
mich nicht tödten wollen, ſo verſprechen Sie mir, Corviſart nicht 
zu rufen. Ich laſſe nicht eher von Ihnen ab, bis Sie es mir nicht 
verſprochen Haben.“ 

„Hm!“ meinte der Alte und ſchwieg. „Aber“ — ſagte er dann 
nach einigen Sekunden — „Sie find nun fehon fo lange hier bei uns, 


und ich weiß noch nicht einmal, wie Sie heißen, noch woher Sie find ?“ 


Nennt mih Anaftafia,” bat die Fremde, „und verlangt nicht 
mehr zu wiffen. Gelobt mir aber, Corvifart nicht zu rufen! Bei 
Allem, was Euch) heilig ift, laßt Euch befchwören !“ 

Förſter Schwarz verfprad es Topffchüttelnd, und haftig, ehe er 
e8 noch verhindern konnte, preßte die Kranke einen glühenden Kuß auf 
jeine Hand. 

„Etofte etrange!“ murmelte der Alte und wollte damit jagen, 
daß e8 „ſeltſames Zeug“ fei, was da vorgehe. 


IV. 


Der Xiebhaber der geheimnißvollen Fremden. 


Endlich war es der liebevollen Pflege von Mutter Schwarz; 


und S uschen gelungen, die Macht der Krankheit zu bezwingen — 
F Anaftafia konnte bereits das Bett verlaffen. Sie erholte ſich allmählig 
ganz und ſprach von Zeit zu Zeit von ihrer Abreife, aber Mutter 
und Tochter machten dagegen fo viele Einwendungen, daß fie fi immer 
von Neuem zum Bleiben bereden ließ, wenngleich erſt nach verfchiedenen 
! Gegenreden, die aber offenbar mehr zum Scheine als ernitlich gemacht 


wurden. 
Einjt trat Baier Schwarz fehr aufgeregt zu den Seinen ins 


Zimmer, fehlewderte das Käppchen auf den Tiſch und fagte ganz ver- 
drießlich: 


„Möcht' ich doch wiſſen, was der Graurock immer will, der ſo oft 


| zu unferer Anaftafia fommt. Jedesmal, wenn er hier gewefen ift, zer— 
fließt das arme, liebe Kind in Thränen. Schon oft habe ich ihn fragen 
wollen, wer er ift und was er will, aber er fieht fo verdammt Herrifch 
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aus, wie der Franzoſe fagt,: fo maltrement“ — er meinte gebieteriſch — 
„als ob er was Rechtes wäre und da bleibt mir jedesmal dann das Wort 
in der Kehle jteden, wenn er mich fo mit feinen Kleinen, finftern Augen 
anblitt, al8 ob er ein Necht hätte, Hier zu befehlen. Das nächſte Mal 
aber, bei Gott! da frage ich ihn darum, denn ich muß doch willen, 
wer der Musje iſt.“ „ 

Mutter Shwarz und Sushen erfhöpften ſich ebenfalls in 
allerlei Muthmaßungen über die Perfon des unbekannten Graurodes 
und hatten verichiedene Male durch feine, verſteckte Fragen und Reden 
von der Fremden das Geheimniß auszuforfchen verfucht, aber jedesmal, 
jo oft fie die Rede auf die Bejuche des geheimnißvollen Unbekannten 
brachten oder Anfpielungen auf deſſen muthmaßlichen Stand machten, 
brad Anaſtaſia in das heftigſte Schluchzen aus, dergeftalt, daß 
Mutter und Tochter fih vornahmen, nicht mehr ein für ihre Pflege- 
befohlene fo unverkennbar ſchmerzliches Thema in deren Gegenwart zır 
berühreıt. 


Zimmer. 

„Jetzt weiß ich, wer der Graurock ift!“ rief er aus. 

„Wer denn! ?“ fragten Mutter und Tochter gleichzeitig. 

„Eine ganz verdammte Gefchichte das!“ tobte der Alte im Zimmer 
umber, ohne den Seinen Rede zu ftehen. 

„So ſprich doch! Was iſt's denn? Was haft Du?" 

„Könnt Ihr auch ſchweigen? Was der Franzofe Sechslanzen *) 
nennt?“ fragte der Förjter, mitten im Zimmer ftehen bleibend und 
Mutter und Tochter mißtrauiſch betrachtend. 

„Wie das Grab!“ betheuerten Beide. 

„Nun, fo erfahrt denn — der Graurod, der unfere ſchöne Anajtafia 


befucht — der ift Niemand Anderer als — der Raifer Napoleon!“ 


„Der Kaiſer!“ war Alles, was die Frauen totternd hervor- 
bringen konnten. 

„Niemand anders als der Kaifer. Hört nun, wie e8 mir heute 
ging. Wie ich heute nach Finfenftein fomme, finde ih im Schloßhofe 
die franzöfifhen Truppen in voller Parade aufgeitellt. Mit einem Male 
tritt Euch unfer Kleiner grauer Mann mit dem großen dreiedigen Hute 
auf dem Kopfe aus dem Schloffe hervor; Hinter ihm drein famen eine 








*) Six lances — ſechs Lanzen Silence — Schweigen. 


Da ſtürzte eines Tages ganz erhitzt Vater Schwarz in das 
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Menge von bejternten Herren mit gejtickten Uniformen. Wie der Heine 
graue Mann auf der Treppe fihtbar wird, brüllten Euch die Soldater 
wie bejejjen in Einem fort: „Vive l’empereur! Vive l’empereur!* — 
, Mein Kleiner geht Euch mit hinten übereinander gefreuzten Händen an 
der Front entlang — da zupft er Einen am Schnaugbart, dort einen 
Andern am Ohr; dann ftellt er fich wieder auf die Treppe und läßt 
die Truppen an fich vorbeigehen, die unaufhörlih und fortwährend ihr 
„Vive l’empereur!* ſchreien. Anfangs dachte ich, der Kaifer werde 
erſt ericheinen und fragte einen Offizier der Garde, wanır dies gejchehen 
werde. Diejer aber deutete auf den Kleinen und jagte, daß dieſes 
der Kaifer ſelbſt ſei. Aber Hört! dag Ihr mir veinen Mund haltet, 
vorzüglich gegen die jaubere Anaſtaſia; fie darf auch nicht im Ent- 
fernteften ahnen, daß wir Hinter ihre — gekommen ſind. Schau, 
ich hätte es dem unſchuldigen Geſichtchen gar nicht zugetraut! Alſo jtill- 
geſchwiegen — mit großen Herren und gar mit dem Graurock iſt nicht 
gut Kirſchen eſſen!“ 

Aber es iſt eine alte bekannte Wahrheit: „Das Verbot reizt!“ 
und dies beſtätigte ſich auch hier. Mutter Schwarz, der das anver— 
traute wichtige Geheimniß auf dem Herzen brannte, machte ſich jetzt 
unter allerlei Vorwänden häufiger als ſonſt auf dem Zimmer der 
Fremden zu Schaffen, dabei lie fie es nicht an verblümten Neden fehlen, 
3. B. über die Heutige arge Welt, wie man ſich doch in Menfchen irren 
fünne, wie man nicht gut the, auf Könige zu rechnen u. dgl. 

Anajtafia achtete auf diefe Andeutungen. der guten Alten nicht, 
aber als jich diejelben zulett immer wiederholten, wurde jie am Ende 
doch aufmerkfam, weil fie darin immer deutlicher eine Anjpielung auf 
. ihre eigenen DBerhältniffe, daher eine Wiljenjchaft von Seite der Alten 
merken mußte. 

Ä „Seiteht nur, gute Mutter,“ unterbrach einſt Anaſtaſia die 
Förſterin iu ihren Reden, „Ihr wißt fiher mehr, als Ihr jagen wollt.“ 

Frau Schwarz fchwieg fihtbar verlegen. 

„Sagt mir, wigt Ihr Alles?“ fuhr Anaftafia dringender fort. 

„Was ſoll ich denn wiffen?“ ftotterte Frau Schwarz, immer 
verlegener werdend. 

Aber die Fremde ließ ſich dadurch nicht abſchrecken; fie drang To 
lange in die Alte, bis diefe endlich mit dem großen Geheimniſſe heraus— 
rückte, das ihr faſt das Herz abgedrückt hatte. Nachdem fie einige Stoß— 
feufzer vorausfendete, fragte fie bebend: 
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„Sit denn der Heine Graurod, der fo oft hierherfommt, wirklich 
der Kaifer Napoleon?“ 

„D Gott!“ rief Anaftafia ganz außer fi, indem ihr ein 
TIhränenjtrom aus den Augen ftürzte, „das ift ja eben mein Elend, 
daß es der Kaifer ift!“ 

Nun ſuchte die gute Alte die heftig Schluchzende durch fanftes 
Zureden und durch Liebfofungen zu tröften. Anaftafia beruhigte und 
faßte fi) endlich wieder. 

„Gute Mutter,“ jagte fie, fich die Thränen abtrodinend, „Ihr 
follt nun Alles wiſſen. Es ift mir felbft Bedürfniß, meinen Kummer 
und meine Yeiden einem theilnehmenden Herzen zu vertrauen, ich werde 
darin eine Yinderung meines Kummers finden. So hört denn“ — 

Da wurde plöglich die Thüre geöffnet und herein trat — der 
fleine Graurock. Der finfter fragende Blick, den er auf die erfchrodene 
Alte warf, reichte Hin, diefe aus dem Zimmer zu ſcheuchen. Wie ein 
leiſer Wind hinreiht, die Ameife vom Blatte zu fegen, fo fegte diefer 
eine Imperatorblick die Förfterin aus dem Zimmer und diefelbe fuchte 
— mit einem Knire, al8 wolle fie in die Erde fchliefen — eiligft das 
Weite. 

„Suschen,“ fagte fie zu ihrer Tochter, als diefe die noch 
zitternde Mutter beforgt fragte, was ihr denn ſei, „Sushen, num 
habe ih ihn auch gefehen; er hat Dir einen fürchterfihen Blick, der 
Eleine graue Mann, ich hätte mic) gewiß im ihm nie verlieben fünnen. 
Laß’ Dir erzählen.” 

As Frau Schwarz aus dem Zimmer der Fremden verſchwunden 
war, fragte Napoleon diefelbe: 

„Was wollte die Alte bei Ihnen, Anaftafia, und mas mei- 
nen Gie?" 

„DO, fie wollte hier nur ein wenig im Zimmer aufräumen,“ — 
antwortete Anaftafia, die Wahrheit Elüglic umgehend, denn Napo- 
feon Hatte ihr die Geheimhaltung ihres Verhältniffes zu ihm ftrenge | 
anbefohlen, und um Alles in der Welt würde fie nicht gewagt haben, 
zu geftehen, daß fie eben im Begriffe gewefen, diefes Gebot plauderhaft 
zu übertreten. 

„Sn wenig Wochen,“ unterbrad Napoleon das eingetretene 
Schweigen, „werde ich einen neuen Feldzug eröffnen, ja ich werde bis 
gegen Wien gehen. Es wird nothwendig fein, meine Liebe, daß Cie 
diefe Gegend, die nur zu bald ein Schau- und Tummelplatz des Krieges 
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werden muß, verlajjen und nach Warſchau zurücfehren. Ich wünſche, 
daß Sie, wenn möglich, ſchon Morgen Ihre Reiſe dahin antreten.“ 

„Wie?“ wendete Anaſtaſia furchtſam bittend ein, „Sie wollen 
mid aus Ihrer Nähe verbannen? Sire, lafjen Sie mich bei Ihnen 
bleiben! IH will Sie in Mannsfleidern überall, wie Ihr Schatten, 
oder wenn Sie lieber wollen — wie Ihr Schußengel begleiten.“ 

„Romantifhe Ideen das, meine Liebe,“ erwiderte Napoleon 
(ächelnd, „wir leben nicht mehr im Zeitalter der Troubadoure. Sie fehen 
felbft, eine folche Masferade wäre nur lächerlich. Neifen Ste immerhin 
nah Warfhau, während ich hier ein Tänzchen mit dem Könige von 
Preußen mache.“ 

Anaftafia verfuchte noh mit Bitten, Vorjtellungen und 
Thränen eine Konzeſſion für fich zu erlangen, wenigſtens noch eine Zeit 
lang in feiner Nähe verweilen zu dürfen. Aber Napoleon jagte 
galant: 

„Wenn ich Sie bei mir in Gefahr weiß, meine Liebe, fo werde ich 
feine Ruhe finden, um den Erzherzog Carl im Kampfe zu beftehen. 
Nein, nein, Ste werden ſchon nah Warfchau reifen mülfen, und das 
eher noch heute al8 morgen.“ 

„Haben Sie Mitleid, Sire!“ bat Anaftafia nochmals furct- 
ſam. „Haben Sie Erbarmen mit meiner Schwäche, mit meinem armen 
Herzen. Heißen Sie mich nicht gehen; geftatten Sie mir, in Ihrer 
Nähe zu bleiben, e8 wird zu meinem Trofte, zu meiner Beruhigung 
gereichen, denn — ach! daß ich e8 jagen muß —“ 

Napoleon ließ fie ihre Rede nicht vollenden; er ftand heftig 
anf und fagte: 

„Klagen Sie meinen Stern an, aber e8 kann nicht anders fein. 
Antonius kam in den Armen der Cleopatra um die Weltherrfchaft. 
Sie werden mich doch nicht zu einem zweiten Antonius machen wollen ?“ 

Hier ſchwieg Napoleon und fchien eine Antwort zu erwarten, 
aber Anaftafia ſchwieg und weinte nur heftig. 

„Sie werden alfo Morgen abreifen, nicht wahr?“ unterbrach 
Napoleon das Schweigen. 

„Wenn Sie e8 durchaus befehlen, fo muß ich es wohl,“ fprad 
faum vernehmlih Anaftafia. 

„A revoir done à Varsovie, ma chere!” verabſchiedete fich 
Napoleon kalt von der Weinenden, fichtlich erfreut, die peinliche 
Unterredung abbrechen zu fünnen und ging. 
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An der Hausthüre traf er den Förſter Schwarz, der ihm devot 
das Geleit gegeben. Er bot dem Alten einen Beutel mit Gold. 

„Da nehmt,“ fagte er, „es iſt für die Gaftfreundlichkeit, die Ihr 
fo lange der fremden Dame, welche Morgen abreifen wird, erwieſen 
habt.“ 

„Halten zu Gnaden — tenez & grace — Majeſtät,“ erwiderte 
der Förſter, den Geldbeutel zurücweifend, „es ift gerne gefchehen; nicht 
um des jchnöden Goldes willen habe ich die Gajtfreiheit der Tieben 
ſchönen Dame erwiefen, jondern aus Chriftenpflicht.“ 

„ie, Ihr wollt mein Geld nicht?“ fragte Napoleon mehr 
verwundert und befremdet, al8 ungehalten. „Nun, ich muß Eud) geftehen, 
das iſt mir noch nicht vorgefommen.” | 

„Glaub's wohl, Majeftät, aber ich bin nun fchon einmal fo ein 
wunderlicher Kauz — une chouette bizarre — und laſſe mir meine 
Menfchenpflicht nicht gerne bezahlen.“ 

Napoleon lachte über die „Chouette bizarre“ und zupfte den 
Förfter am Ohre. Dann fagte er: | 

„Dehaltet immerhin, was ich Euch gebe und Fünnt Ihr es nicht 
gebrauchen, jo find doch vielleicht Andere, die es brauchen können.“ 

„Majeſtät, in dieſem Sinne nehme ich es mit unterthänigſtem 
Danke an,“ erwiderte, ſich tief verbeugend, der Alte. 

„So iſt's recht,“ ſagte lächelnd Napoleon und ging. 

Am andern Morgen hielt der bepackte Reiſewagen vor der Thüre 
der Förſterei und Anaſtaſia verabſchiedete ſich von den guten Men— 
ſchen, in deren Mitte ſie ſo lange ſich wohl gefühlt hatte, und der Reiſe— 
wagen rollte auf der Straße nach Warſchau dahin, begleitet von den 
Segenswünſchen der redlichen Förſterfamilie. 


Die treueſte Geliebte Napoleon's. 


Anaſtaſia war die einzige Tochter des Grafen Walewski, 
der ſich unter den polniſchen Magnaten durch Stolz und Vaterlandsliebe 
vorzüglich auszeichnete. Das reizende Kind verſprach ſchon frühzeitig die 
ſchönſten Anlagen des Geiſtes, der Herzensgüte und der Schönheit und 
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genoß im Haufe de8 Vaters — denn fie hatte bereits in ihrer zarteften 
Kindheit ihre Mutter verloren — die herfümmliche Erziehung einer 
vornehmen, reichen, jungen polnifhen Dame, die mehr glänzend, ſchim— 
mernd und auf das Aenpere berechnet, als gediegen und gründlich ift. 

Komteffe Walewska ward daher im hohen Grade liebenswürdig 
und einnehmend, da fie jene angeborene natürliche Grazie befaß, die 
feine Erziehung geben kann; aber es fehlten eben diefer Liebenswürdig— 
feit innerer Stern und Halt. Auch fie lebte mit ganzer Seele in und 
mit der Sache ihres Baterlandes und ſah, gleich allen ihren Landes— 
genofjen, in Napoleon den Mann, der es wieder in's Dafein rufen 
würde. Sie fchwärmte daher mit dem ganzen feurigen Enthuſiasmus 
einer jungen Polin für den Mann des Iahrhunderts, ſie machte aus 
ihm ihren Abgott und Göten, noch ehe ſie ihn gejehen hatte. Die 
armen getäufchten Polen! Sie empfingen ihn, als er im Jahre 1807 
in ihrer Mitte erſchien, wie einen zweiten Meſſias, ohne zu ahnen, 
daß fie in dem Exempel feines Chrgeizes eben nur nützliche und braud- 
bare Zahlen vorftellten. Napoleon, der fchon auf jeiner viefigen 
Kometenbahn die Menſchen zu achten verlernt hatte, ſchätzte die Polen 
als tapfere und tüchtige Soldaten, in diefem Sinne waren fie ihm mit 
ihren hingebenden und aufopfernden Eifer wilffommen und, um diejen 
zur lebendigen Flamme anzublafen, hielt er ihmen im der verheigenen 
Wiederherftellung des polnifhen Reiches einen Köder vor, 
denn er felbft dachte wohl ſchwerlich je ernitlih an dieſe Wiederher- 
ftelfung. Wenn felbft viele edle und hochherzige Männer fich hierdurch) 
fangen und irre führen ließen, wieviel mehr mußte man das Frauen 
verzeihen, die doch Hanptfächlih nur von ihrem Gefühle beherrjcht 
werden. Napoleon fagte daher nicht mit Unreht: „Der Berjtand 
eines Weibes fitt in ihrem Herzen und das größte. Verdienft eines 
Weibes find ihre Kinder.“ 

Auch der BVerftand der Komteffe Anaftafia Walewsfa war 
in ihrem glühenden Herzen; von ihrem übermächtigen Gefühle hinge- 
tiffen, hatte fie fich nicht enthalten fünnen, auf Napoleon am Zage 
feines Einzuges einen Lorbeerkranz von ihrem Fenfter herabfallen zu 
laſſen. Der Kaiſer blickte befremdet nach dem Fenfter hinauf und fchien 
betroffen, als er das ſchöne junge Mädchen erblickte, das ſogleich darauf 
erröthend und erſchreckend zurüctrat. Bei einem Feſte, das bald daranf 
die Stadt Warſchau dem Kaifer Napoleon zu Ehren gab, wurde ihr 
die Rolle zu Theil, an der Spite der fchönften und vornehmjten jungen 
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polniihen Damen dem Helden und Sieger ein Gedicht auf einem präch— 
tigen, reichgeftidten Sammtkiſſen zu überreichen. 

„Ah, meine ſchöne Nymphe Egeria!“*) fprah Napoleon 
fächelnd, al8 ihm die junge Schöne, tief erröthend, das Gedicht darbot, 
denn er hatte in ihr fogleich die Kranzwerferin von neulich erkannt. 

Er unterhielt fi darauf, das Gedicht nehmend, mit der jungen | 
Dame, weiche faum eines Wortes mächtig war und. fich fo beffommen \ 
und beängftigt fühlte, daß fte beinahe eine Ohnmacht anmandelte. Als 
fie endlih Napoleon mit den Worten: „Adieu done, ma petite!* 
entließ, umdrängten fie Yung und Alt, Vornehfm und Gering, Herren 
und Damen mit meugierigen und lebhaften Fragen, was der Kaifer 
Alles gejagt habe. Allein Anaftajia war von der Uebermacht ihrer 
Gefühle fo überwältigt, daß fie weder wußte, was der Kaifer gejagt 
und gefragt, noch ob und was fie ihm geantwortet, fo daß eine Dame 
aus der Sippichaft der alten Sungfern fie geradezu für ein Wefen ohne 
Verſtand und Weltton erklärte. 

Napoleon fchien jedoch mehr Gefallen an der jungen, Tiebens- 
würdigen Dame genommen zu haben, als die würdige Gräfin Salinsfa, 
welche jene erwähnte Aeußerung abgegeben, denn nit nur an diefem 
fejtlihen Abende, fondern auch in der Folge, jo oft er ſie gewahrte, 
nahm er jede Gelegenheit wahr, ja juchte fie fogar, um mit dem 
„enfant charmant“ (wie er fi) ausdrüdte), zu plaudern, und war 
dasjelbe nicht zugegen, jo ſchien er es zu juchen und zu vermilfen. 

Dergleihen konnte natürlich nicht umbemerft bleiben und nur zu 
bald fanden fich viele gefchäftige und eifrige Vermittler, welche aus 
verfchiedenen unreinen Abfichten dem Kaifer die gefuchte und gewünſchte 
Gelegenheit verfchafften, allein mit dem jungen, allerliebften Kinde zu 
ſprechen und die arme bethörte Anaftafia, aus deren Lebhafter Fantaſie 
und feurigem Blute ohnehin Schon der DVerführer ſprach, wurde leicht 
beredet, den immer deutlicher werdenden Abfichten und Wünfchen des 
Kaifers willig Gehör zu fchenfen, indem man ihr fogar eine folche 
Hingabe im Lichte einer hochherzigen patriotifhen Handlung, als eine 
Pflicht gegen da8 Vaterland vorzuftellen wußte. 

Nur zu gerne hörte Anaftafia auf diefe verführerifchen Stim- 


*) Die Nymphe Egeria ftand bei den Römern in göttlichen Anfehen. König 
Puma behauptete, mit ihr in geheimer Verbindung zur ftehen und von ihr die Geſetze 
die er den Nömern gab, erhalten zu haben, Nach Einigen fol Egeria die Gemalin 
des Numa geweſen fein. 



























men und gab fi in unglüclicher Verblendung dem Gewaltigen hin. 
Es mag dies in zweifacher Hinficht eine unfelige Verblendung genannt 
| werden: einmal, jofern fie wähnte, von Napoleon wirklich geliebt zu 
‚werden, und zweitens, weil fie fich vorfpiegelte, auf den Willen und die 
. Pläne des Monarchen zu Gunften ihres Vaterlandes günftig einwirken zu 
fönnen. Wie follte fie enttäufcht werden! Napoleon hatte, wie bei 
jedem Opfer feiner galanten Neigungen, in ihr nur das fchöne Weib 
geſehen, das ihm ſinnlichen Genuß, Sinnenbefriedigung gewähren ſollte, 
md Anaſtaſia's heißes Verlangen nach einer anderen, höheren Liebe 
] mit Befremden und Lächeln nur „romantifche Ideen“ genannt. 

1 Als Napoleon Polen verließ, war bei ihm der Rauſch ſchon 
1 verflogen, Anaftafia aber noch nicht fehend geworden. Voller Schwär- 
merei und, wenn man will, romantifcher Ideen, vermochte fie der Sehn- 
ſucht ihres Herzens nicht zu widerjtehen, jie mußte in feiner Nähe 
fein, die Luft athmen, die auch Er athmete, und diefes war das einzige, 
‚das höchſte Glück, von dem fie unabläffig Tag und Nacht träumte. In 
aller Stille verließ fie, nur von einem einzigen, treuen und ihr ergebenen 
h Diener begleitet, Warfehau und reifte dem franzöfifhen Heere nad. Es 
"hieß allgemein (und wird noch heute überall geglaubt), Napoleon 
habe ſie entführt, doch — der dachte nicht daran. 

Nicht ſowohl der Zufall, ſondern vielmehr Abſicht führte ſie nach 
in der Nähe von Schloß Finkenſtein gelegenen Förſterei, deren ver— 
ſteckte Lage fie erkundet Hatte; hier hoffte ſie in aller Stille und Ver— 
borgenheit des Glückes theilhaftig werden zu können, ungeſtört in der Nähe 
des Angebeteten ihre Zeit zuzubringen und ihn gleichſam in Gedanken 
‚umgeben zu können. Allein die Anweſenheit einer jungen, ſchönen, fremden 
" Dame in der Nähe des Faiferlihen Hauptquartiers konnte den franzöfiichen 
‚Spähern nicht lange verborgen bleiben. Napoleon, neugierig gemacht 
durch die Erzählungen und Schilderungen feiner Hofleute von der wun- 
derihönen, fchwermüthigen fremden Dame, die fich feit einiger Zeit da 
jperborgen aufhielt, ritt, nur von feinem getreuen Mameluden Ruſtan 














fürchtete. So war er bei der Förſterwohnung angelangt. Er trat auf 
‚den in der Hausthür ftehenden Vater Schwarz haftig zu und fragte: 


N 


„sit die fremde Dame, die hier wohnt, zu Haufe?“ 

„3a, jie ift visitable.* (Sichtbar, wollte er jagen.) | 

Ohne weiter zu dem Ueberraſchten ein Wort zu jagen, ſchritl 
Kapoleon an Vater Schwarz, der ihm verwundert nachjah und fein 
Wort weiter vorzubringen vermochte, fo verblüfft war er, haſtig vor- 
über, die Treppe hinan und ftand, die Stubenthüre öffnend, befremdet 
und überraſcht vor der zitternden Gräfin. | 

Zwar machte er ihr wegen ihrer Unbejonnenheit und Unvorſichtig⸗ 
keit lebhafte Vorwürfe, aber am Ende ließ er ſich von ihren Bitten 
und Thränen beſchwichtigen. Das Uebrige iſt bereits unſeren Leſern 
bekannt, nur fügen wir hinzu, daß jener Aufenthalt dem Grafen 
Alexander Walewski (nahmaligen Minifter Napoleons des 
Dritten) das Leben gab. Anaſtaſia's Zärtlichkeit, die ihm eine Zeit | 
lang zum Zeitvertreib gedient Hatte, wırde ihm aber dennoch zulett 
läſtig und, hauptſächlich um ſie los zu werden und der Eiferſucht ſeiner 
Gemalin keine Nahrung zu geben, gab ihm die nahe bevorſtehende 
Wiedereröffnung des Feldzuges den längſt geſuchten und gewünſchten, 
willkommenen Anlaß, die arme getäuſchte Liebende nach Hauſe zu 
ſchicken. | 






























An diefe DBegebenheit reihten ſich bald ereignißſchwere Momente) 
eine Weltgefhichte im Kleinen, die an Europa vorüderzog: die Einnahme 
von Wien, die Schlachten bei Afpern und Wagram, das Attentat 
de8 Staps in Schönbrunn, die Gefangennehmung des Bapftes Pius VIL, 
das Krönumgsfeft Napoleons in Paris, deffen Vermälung mit 
Maria Louiſe von Defterreich, die Geburt des Königs von 
Rom (nadmaligen Herzog von Neichjtadt), gerade als Napoleon 
auf dem Gipfel feiner Macht ftand, und ſchließlich — der Begu 
des Krieges mit Rußland (1812), wo der Triumphbogen nl 
de8 Cäſars Glüde in Flammen anfzulodern beftimmt war. | 

Napoleon hatte ganz Europa zu feinen Fahnen entboten, um! 
jeinem Rieſenbaue in Rußland den Kranz aufzufegen. Längft war it 
des Gewaltigen Seele das Bild ımd Andenken der armen Komteffe 
Walewsfa erlofchen. Gleich einem aus feinen Ufern getretenen mäch 
tigen Strom ergoß er fich mit einem unermeßlichen Heere, desgleichen die, 
Woeltgefehichte noch nicht gefehen hatte, iiber Rußland und pflanzte feinen! 
fiegreichen Adler auf die Zinnen des Kremls in Moskau. | 

Allein hier ftand er am Ziele, ohne es zu ahnen. Erſt ale a 
auf der Altane des ehrwürdigen Czarenpalaftes ftand und ihm da 
| 
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‚ brennende Moskau als ein wogendes Flammenmeer entgegenleuchtete, 
erſt als ihm fein getreuer Berthier zurief: „Sire, es gibt feinen 
Rückzug mehr für die große Armee!“ erit da mochte zum erſten Male 
in feiner Seele der Gedanke in feiner ganzen erfchredenden Gemalt 
' aufgetaucht fein: „Bis hierher und nicht weiter! Dies tft 
deiner Größe Ziel und Grab!“ 

| Die Humderttaufende, welche, ihm blind vertrauend, gefolgt waren, 
riß er mit fich in's Verderben hinab, das er über fein eigenes Haupt 
heraufbeſchworen hatte. Er war weit entfernt zu ahnen, daß ein Wejen, 
das ihm einjt werth und theuer gewesen, ganz in feiner Nähe verweile 
= amd gleihfall® von dem allgemeinen Verderben ereilt werden follte 
und diefes Wefen war — Komteffe Walewsfa. 

Sn stiller Verborgenheit hatte fie auf ihrem -elterlichen Schlojfe 
Walewice im Königreihe Bolen am 4. Mai 1810 jenen Knaben 
"geboren, der das ganze Ebenbild jeines Vaters war, der an der Ceite 
I md zum Beften jener Nation eine Weile kämpfen jollte, welche fein 


= Bater „zum Beſten“ gehalten, der endlich nad Frankreich emigriren 





mußte, ein taftvoller Gefandter und ziemlicher Theaterdichter wurde und 
I zulett Herrn Fould als Staatsminifter und Miniſters des faiferlichen 
Hauſes folgte. 

| Wenn Anaftafia ihren Alerander auf dem Schooge Hielt, 

gedachte fie in wehmüthiger Freude ihres kurzen, längſt verſchwundenen 
amd ach fo ſchnell und flüchtig vorübergegangenen Traumes von Glück 
und alle ihre Gedanken und heißeiten Wünſche umfchwebten den Giganten, 
dem ihr Herz noch immer angehörte, auf feiner ichwindligen Bahır zur 
Unſterblichkeit. Er hatte fie nie wahrhaft geliebt, das fühlte umd 
erkannte fie jett deutlich. 
| „Aber“ — dachte und ſprach fie dann jedesmal und die Thränen 
rollten ihr dabei unbewußt über die Wangen — „eben, weil er fo 
 riefengroß ift, kann er das ftille Herzensglüc weder fennen, noch ver- 
ſtehen. Oh, der Undankbare,“ fuhr fie jeufzend fort, als fie von feiner 
' Scheidung in den Zeitungen Tas, „er hat fich, fürchte ich, von feinem 
Glücke gefchieden.“ — Und als fie bald darauf von feiner Wiederver- 
mälung mit der Kaiferstochter Kunde erhielt, flehte fie mit zum Himmel 
' gerichteten Blicken: „Gott made ihn glücklich!“ 
| Und als fie wieder las, daß ganz Europa unter jeinen Yahnen 
' wider Rußland ausziehe, da fühlte fie ſich mächtig und umwiderftehlich 
von der allgemeinen Völferbewegung ergriffen. Die vom Neuen in ihr 
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erwachende ſchwärmeriſche Fdee, den geliebten Mann gleich einem unficht- | 


baren Schugengel zu umfchweben, gewann immer mehr Macht über fie, 


bis endlich die Stimme der Vernunft, die ſich Anfangs leife und furdt- | 
fam hatte vernehmen laſſen, ſchwieg. Sie übergab ihren Knaben in Paris 
der Pflege einer treuen und zuperläffigen Freundin und folgte in männ- | 
licher Kleidung, begleitet von ihrem treuen Stefan, dem großen Heere, I 
fih für die Gattin eines franzöfiihen Dffiziers ausgebend. Dies mar | 
damals nicht auffallend, indem eine Menge von Frauen dem franzöfiichen | 
Heere folgten, welches letztere nicht mehr wie jene Heere aus der 
republifanifchen Zeit ohne Gepäd und Bagage und fat ohne Beklei- 
dung, fondern mit einem unermeßlichen Troffe, gleich einem perfifhen 


Heere, einherzog. 


So gelangte fie glüdlih unbemerft nach der alten Czarenftadt | 


Moskwa. Das Hol ihres Herzens hier zumeilen bei Paraden von 


Ferne zu fehen, war ihr einziges Glück. Auf dem verhängnißvollen, | 
unheilfhwangeren Rüdzug mußte fie die Bejchwerden und Leiden des— 
felben mit dulden und mit tragen. Mehrere Deale lief fie Gefahr, ihres | 
Fuhrmwerfes beraubt zu werden und fie hatte die Erhaltung desjelben | 
lediglich der Entfehloffenheit eines jungen Offizier zu danken, der ſich 


ſchon feit einiger Zeit auf eine eben jo unmerfliche, als feine Weife zu ihrem 
Beihüger gemadt hatte Anaftafia fühlte fih dem menjhenfreund- 
fihen Manne, der an einem tiefen Seelenfchmerze zu leiden ſchien, fo 
traurig blidte er ftetS vor fich Hin, wegen des uneigennüßigen Bei— 


jtandes, den er ihr, der DVerlaffenen und Hilflofen, auf eine fo edel- | 


müthige Weife ſchon fo vielfach erwiefen hatte, ungemein verpflichtet; es 
war das Gefühl der Dankbarkeit, von dem fie fi) gegen ihren edel- 
müthigen Schüger durchdrungen fühlte und das fie ihm, fo oft fi nur 
eine Gelegenheit dazu darbot, mit Lebhaftigfeit und Wärme ausſprach. 


KRittmeifter Georges Dufour — der unglüdliche Geliebte 
Jenny's — den die Verzweiflung die größten Gefahren aufzujuchen 
trieb, zeigte fi) dadurch erfreut und das Bewußtſein, für eine arme | 
Berlaffene im Gefühle edelſter Menfchenfreundlichfeit Sorge tragen zu 


fönnen, erleichterte feinen noch immer regen Schmerz. Das Geheimniß, 


in welches fich die Dame hiülfte, machte weniger feine Neugierde rege, 


als daß es ihn zerjtreute und er fuchte e8 mit zarter Schonung zu 
ergründen, um etwaige Abhilfe zu fchaffen, denn daß fie nicht die Frau 
eines Offizier fei, wie fie vorgab, hatte er längft aus manchen Aeuße— 
rungen, die der Dame in unbewachten Augenbliden entfehlüpft waren, 
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errathen. Aber Anaſtaſia hielt ungeachtet ihres großen Vertrauens 
"zu ihrem Begleiter ihr Geheimniß mit der größten Aengſtlichkeit feft und 
! Dufour, den fein natürliher Zartjinn von aller unbefcheidenen Zu- 
- dringlichfeit bewahrte, Hatte über die Perfon und den Stand der Be- 
ſchützten immer noch nichts mehr, al8 unbeftimmte Vermuthungen. Cr 
hielt fie allerdings für ein von dem Geliebten verlaffenes Weib, daß 
| aber diefer Geliebte fein Kaifer, daß es derſelbe Mann fet, der — wenn 
auch unbewußt — Schuld an feinem eigenen Unglüde war, das 
konnte er freilich nicht ahnen. 

„sh muß Sie auf einige Zeit verlaffen, Anaftafia,“ fagte 
Dufour am Morgen des 27. November 1812 zu ihr, welche angjt- 
vol auf das ungeheure Gewühl von Menjchen, Gefhüt, Aeitern und 
Fuhrwerken aller Art biicte, da8 unüberfehbar die fchilfigen Ufer der 
Berezina bededte. Von allen Seiten tobte, fluchte und fchrie man 
in verjchiedenen Sprachen wild durcheinander; von allen Seiten famen 
Wagen, Geſchütz und Reiter mit verhängten Zügeln herangejagt und 
herangeſprengt; dazwiſchen fchrien Weiber und Kinder, ächzten Sterbende 
und Berwundete. Ein neuer Haufe von verwilderten Kriegern Tam her- 
angeftürmt. Unter gräßlichen Schimpfreden und Drohungen fchrieen fie 
dem armen halb erftarrten Stefan ſchon vom Weiten zu, aus dem 
Wege zu fahren und als fich diefer noch zaudernd und unentfchloffen 
nah allen Seiten umfah, wurden ihm von den Ungeftümen ein Dußend 
Hiebe mit der flachen Klinge aufgezählt; erfchroden ließ er feinerjeits 
"den armen Gäulen die Peitfche mit verdoppelter Gewalt fühlen und 
jagte mit verhängten Zügeln am Rande eines fteilen Abgrumdes Hin, der 
© Brüde zu, auf der fhon ein furchtbares Gedränge war. 

Die arme Gräfin Walewska faß mehr todt als lebendig im 
Bogen. An der Drüde angelangt, entjtand eine neue Stodung, e8 war 
unmöglich, das Chaos von Wagen und Fuhrwerk zu durchbrechen; von 
Hallen Seiten ertünte Schreien, Fluchen und Toben. Anaftafia verhielt 
ſich ftill betend und refignirt in ihr Geſchick auf ihrem Site. Umſonſt 
waren alle Bemühungen der hier aufgeſtellten Gensdarmes und Wachen 
Nicht in das Chaos zu bringen, Alles drängte ungeftüm nach den 
‚Drüden. Der Schnee fiel in dichten Floden, von ferne hörte man den 
Donner des Gefchütes und einzelne Kugeln ſchlugen bereits in die Wagen- 
‚burg und Menſchenmaſſen. 

— Nun ſtürmte Alles den Brücken zu, die Gensdarmen wurden von 
den verzweifelten Menſchen zu Boden getreten. Die ſchwach gebauten 
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Brücken braden unter der Laſt, Taufende ftürzten in die eiligen Fluten, 
Tauſende fprangen ſelbſt verzweiflungsvoll hinein und wurden von dem 
tückiſchen Elemente verfchlungen, Taufende wurden Hineingeftoßen und 
hineingedrängt, zu Boden getreten, von den über fie hinwegjagenden 
Fuhrwerken und Geſchützen zerqueticht, gerädert; furz, überall war der 
Tod und das Berderben. | 

Zum Ueberfluffe famen einige Eskadrons polnischer. Lanciers im 
faufenden Galopp herbeigejprengt und hieben ſcharf auf die verwilderten 
Maffen ein. Neue Schredniffe. Die vorderen Maffen prallten entfekt | 
und ungejtüm auf die von Hinten Andrängenden zurück; unbarmbherzig | 
wurden die Echwaden und Kranken, Weiber und Kinder zu Boden | 
getrampelt. | 
Anaſtaſia, als fie einen ſolchen Menſchenſchwarm auf ihren | 
Wagen zugeftürmt kommen ſah, riß entfegt den Kutfchenihlag auf und 
Iprang zum Wagen hinaus. Mit gerungenen Händen eilte fie verzweif- 
(ungsvoll am Ufer umher, da fi) nirgends ein rettender Ausweg zeigen 
wollte. 
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„Anaſtaſia!“ hörte fie plötzlich eine ihr bekannte Stimme 
hinter ſich rufen. 
Sich umblickend, erkannte fie den wackeren Dufour, der ſich, 
gefolgt von zwei polniſchen Lanciers, mit aller Macht Bahn zu ihr zu 
brechen fuchte. | 
Sie ftredte ihre beiden Arme hilfeflehend ihm entgegen, fchon | 
waren ihr die Netter nahe, fchon fah fie fich gerettet. 
„Noch einen Augenblid Muth, Gräfin Walemwsfa!“ rief ihr 

einer der polniſchen Yanciers zu, der fie erkannte. | 
Da rannte plöglich ein feheu gewordenes Roß mit folhem Ungeftüm | 

gegen fie, daß fie, an dem abſchüſſigen Rande des fteilen Ufers ftehend, 
das Gleichgewicht verlor und mit dem lauten Schrei: | 
„Napoleon, ich fterbe für Did!“ 

in den tücifchen Fluß hinabjtürzte, | 
Noch einmal fah der entſetzte Dufour die Geftalt der Unglück 
fihen aus den Fluten emportauchen, dann aber verfanf fie, um nimmer 
wieder gefehen zu werden. | 
Spendetedietreuejite Geliebte Napoleons des Erſten. 

Am Abende desſelben Tages ſtand Rittmeiſter Dufour in einer | 
elenden verlajfenen Banernhütte vor dem Kaiſer, der, in einen grünen 
Pelz gehüllt, ſchweigend ſeinem Berichte über die Vorgänge an und bei 









ee 
er,‘ 


Nee 














der Brüce zuhörte. Auch von dem unglücklichen Schickſale der jungen 
Dame erzählte Dufour mit großer Theilnahme, ohne in zartfühlendfter 
Weiſe ihren Namen zu nennen. 

| Napoleon wurde jedoch aufmerffamer und Tieß ſich die Ver- 
unglückte genauer bejchreiben. Als er aus Dufours Beichreibung 
” erfannte, wer es gewefen, rief er aus: 

„Oh, la pauvre petite!“ 

| ! Dies froftige Bedauern war die Grabrede für die einit Geliebte. 
Freilich mochte er zu jeher mit dem ungeheuren Geſchicke beſchäftigt 
geweſen fein, das er ahnungsvoll auf ſich zufommen fah und gegen das 
’ | er fih mit einem dreifachen Panzer von Erz waffnen zu müſſen fühlte, 
und zu dem im Verhältniß allerdings das Geſchick einer ſolchen „pauvre 
petite“ nicht jonderlih in Anſchlag kommen konnte. 





Napoleon hatte ſeiner Zeit Jenny in den Kreis einer Familie 
| bringen laſſen, in welcher die Unglücliche ihre Zeit verlebte. Sei e8 
‚ein Spiel des Zufalls — wie der Menſch fo oft das wunderbare 
Walten der göttlihen Gerechtigkeit und Vergeltung bezeichnet — fei e8 
die Runde von FSenny’s Herzensgefchichte, was ihn die Wahl diefer 
Familie treffen ließ, genug — die Eltern des Geliebten waren es, zu 
denen fie Napoleon Hatte führen Laffeı. 

Als Georges Dufour mit dem Kaifer nah Paris zurüc- 
‚fehrte, war es Jenny, welche ihm, zum nicht geringen Erftaunen Beider, 
‚dort entgegentrat. Aber wie erjchrad er, weld’ ein übermwältigender 
‚ Schmerz bemächtigte fich neuerdings jeiner, al8 er die Veränderung der 
no immer heiß Geliebten wahrnahm und deren erlebte Schidfale, ihre 
‚voltftändige Unschuld erfuhr. Tagelang blieb er ftumm und kämpfte 
‚mit innerer Verzweiflung; felbft als der Kaiſer das Haus mit feiner 
‚ Gegenwart beehrte und durch die Foftbarften umd freigebigften Gefchenfe 
‚fein großes Wohlwollen für Jenny zu erfennen gab, felbft da noch 
‚wurde Dufour's Schmerz durch nichts gemildert und die Folge diefer 
Erſchütterung war ein fehr gefährliches Nervenfieber. 

| Jenny weinte im Stillen heiße Thränen über den Grund feines 
Grames. Tag und Nächte blieb fie dann am Kranfenlager des Geliebten ; 
‚ man fonnte nichts Rührenderes fehen, als ihre zarte Liebe, ihre forgende 
‚Pflege für Georges und wenn es ein Wort gäbe, das mehr als 
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„ſchön“ bedeutete, e8 würde zur Bezeichnung eines Herzens dienen | 
müjfen, das in fo duldender Demuth, Reinheit und Altes beglüclender | 
Güte ſich bewährte. | 

Und Georges Dufour erkannte die Fülle von Liebe und | 
Schönheit, welde in Jenny's Herzen für ihn lebte. Eines Tages | 
fagte er mit leifer Stimme, indem er da8 Auge fehloß und die Lippe 
ſüß lächelte: | 

„Mir träumt von einem Engel!” | 
Als er die Augen auffchlug, ſaß die Geliebte vor dem Lager des | 
Genefenden. wi | 

„Jenny!“ rief Dufour, im volfften Entzücfen der Xiebe, zog | 
fie fanft an feine Bruft und Beider Herzen fhlugen im füßen Taumel 
glücklicher Liebe. 

Etwa zwei Monate darauf fprah man in allen Parifer Salons ' 
von der prächtigen Hochzeit des neu ernannten Intendanten des Faifer- 
lichen Schloffes, Georges Dufour, mit der blattrigen Senny. Der | 
Kaifer felbft Hatte diefer Vermälung beigewohnt und das glückliche Paar | 
mit den ausgezeichnetften Gnadenbeweifen überfchüttet. | 

„Wenige Chen werden glüclicher fein,“ fagte Napoleon, „denn | 
das Glück diefer Che ift auf mehr als auf äußere Schönheit 
gebaut !* 
Und Frau von Revel, dann Gräfin Lurburg? Diefe wurde | 
ipäter alle Augenbliele von dem eigenen Sohne, Grafen Xeon, vor 
Gericht gezogen, weil fie fich weigerte, ihm die Yeibrente zu bezahlen, | 
auf welche er Anſpruch hatte. Bei folhen Gelegenheiten wurde fie ſtets 
von ihm auf das Schmählichite befhimpft. | 
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der Mexikaner und feine Herrin. 


J. 





Welche Schlange iſt gefährlicher? 


Zu Ende des vorigen Jahrhunderts war noch die Provinz Arispa 
eine der ödeſten von Mexiko; in ſehr ſpärlichem Maße wurde dieſelbe 
von Reiſenden durchwandert und dieſe waren nicht wenig erſtaunt, wenn 
ſie inmitten dieſer Einöden auf einmal ein herrlich gelegenes Wohnhaus 
"erblickte, das fich in der Nähe der Puerta del Cajon, einer Keffel- 
"bucht, befand, wo der Uris (einer der Hauptarme des Rio San 
| Miguel), ſich zwiſchen einer amphitheatralifch geformten Felswand und 
‚ der von Süden nad Norden laufenden Gebirgsfette einzwängt. Diefe 
Sierra ftuft ihre Gipfel in ungeheure baumbewachfene Terraffen ab, das 
, grüne Laub der Weiden und Zitterpappeln badet fi im Bette dee 
= Sluffes, welcher im Sommer einen reizenden, im wunderlichſten Zickzack 
ſich hinſchlängelnden Pfad, in der ſchlechten Sahreszeit Hingegen einen 
der reigendften Waldftröme bildet. Am gegemüberliegenden Ufer find 
‚die Feljen mit einer Drapperie von Lianen, Frauenhaar, Tauſendfluß 
und wie die Schlingpflanzen alle heißen, bedeckt, welche in dichten Lagen 
‚einen grünen Bogen über den Uris bilden. Die Wäſſer quellen und 
ſtürzen zur Zeit der Winterftürme von den magnetifchen Bergfpiten der 
Gierra herab und führen goldfürnigen Sand mit fid). 
Das don ums früher erwähnte Wohnhaus bejtand aus einem 
} | ebenerdigen Stockwerke, aus gefchlagener Erde aufgeführt, mit hölzernen 
Fenſterladen verfehen umd erhob fi auf einem jener Plateaus, die man 
duch das Feuer urbar gemacht hatte Um das Haus herum lag eine 
| üppige Huerta, in welcher dichte Heden von Granat-, Pfirſich⸗ und 
' Quittenbäumen durch ihre rofigen, purpurnen und weißen Blüten die 
übberreiche Fruchtbarkeit des Klimas bekundeten, fo daß das Haus inmitten 
dieſes üppigen Gartens wie in einem Blumenforbe zu ftehen ſchien. Die 
Wäſſer der oberen Terraffen, die fich in teichterförmig gegrabenen Baſſins 
jammelten, bildeten zu beiden Seiten einen fprudelnden Wafferfall- 
Galante Geſchichten. 29 
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Gegen die Flußſeite wurde die Huerta bon einer Hede von Weiden und 
Baumwollſtauden mit aufgebrochenen Hülfen begrenzt. 

Die anbrechende Morgenröthe eines Augufttages des Jahres 1797 
beſchien in diefem Föftlichen Gehege das reizendfte fchlafende Weib, das 
ji inmitten einer ſolchen Wildniß ein Dichter zu träumen vermöchte, ein 
Weib, deffen fchneeweiße Stirne Anmuth und Unſchuld befundete. Um | 
ihren blendenden Hals ſchlang fi) eine goldene Kette, an deren Emde 
zwei Eleine Medaillons hingen, das eine das Bildniß eines Kindes, 
welches mit dev Schläferin außerordentliche Nehnlichfeit wies, das andere 
eine Locke aus blonden Haaren umſchließend. Wahrfheinlih war die 
junge Frau, nad langem unruhigen Harren vor Müdigkeit am Fuße 
eines Jasminbaumes eingefchlafen, denn ihr Schlaf war bewegt und 
ihre Lippen öffneten jich zeitweilig, um — zweifelsohne in Folge 
beengender Träume — einzelne Worte zu murmeln. | 

Das reizende Weib war, ungeachtet der Ruhe und Stille, weldhe | 
rings um die Schläferin herrichte, dennoch nicht allein in der Huerta, 
Wäre fie plößlid aufgewacht und ihr Blid dem Laufe des Fluſſes 
gefolgt, fo würde fie ficher einen Schredensruf ausgejtoßen haben. | 

Es zeigte fi nämlich inmitten der weißen Floden der Baunı- 
wolfftauden der fchwarze, wollige, faft dreiedige Kopf eines Negers, 
deifen große Augen mit dem gelblichen Weiß unter einer niedriggedrückten | 
Stirne hervorblisten. Beim Anblide des geöffneten Mundes, der ftarren | 
Züge hätte man das Scheuſal für verfteinert halten können, wenn wicht 
das wilde Feuer feiner Augen, die wie zwei im Sonnenlicht glänzende | 
Gläſer auf der jungen Frau hafteten, nur allzuviel Erregung bewielen 
hätte. | 

Der Schmelz feiner Zähne ftach von der Farbe feiner, zu grauz 
ſamem Lächeln verzogenen Lippen in grefffter Weife ab, naive Bewun- 
derung, mit einem Gefühle von Gier und wilder Leidenschaft, malte ſich 
auf diefem furchtbaren Gefichte und die ftehende Aufregung, die ihn 
bewegte, gab ſich durd das Zittern feiner Muskeln und durch die ſicht 
bare, die Ebenholzfarbe feiner Haut verändernde Bläſſe Fund. | 

Endlich jtieß der Neger einen tiefen Seufzer aus. | 

„Dh, wie ſchön ift fie!” murmelte er. „Sie ift allein — der | 
Herr ift fern — wie lange fchon will ih mich an ihm rächen! Wen | 
ich das Haus in Brand ftedte und fie dabei in meinen Armen davon | 
trüge! Ich brauche auf ihren fügen Heinen Mund nur meine Hand zu | 
fegen — fie fann fchreien, wie fie will, Niemand wird fie hören.“ | 
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| Die Baumwollſtauden auseinanderihiebend, Eroh er auf den 
Knieen vorwärts und bald war er jo nahe bei der jungen Frau, da 
‚er ihren Athem hörte, daß ihr warmer Hauch feinen ausgeftredten Arm 
berührte. Es war ihm, als jähe er ihre Augenlider ich bewegen und 
fi öffnen — da bebte er zujammen; ſei es, weil er vom erften Blicke 
feiner Herrin gleich wie vom Blitze geblendet zu werden, oder daß er 
fie zu erjchreden beforgte; vielleicht auch war es das Gefühl der unmill- 
fürlichen Unterordnung, das den Neger vor dem Weißen — das wilde 
Thier vor dem Menden — ergreift. Kurz gejagt, der ſchwarze 
‚Herkules wid) zurüd. 

| Da — in diefem Augenblid — vernahm fein Ohr, das bei 
\alfen Wilden und Wüftenbewohnern auf das Aeußerſte ſcharf ift, einen 
Veigenthümlichen andauernden Ton, der dem Kenner verrieth, daß ich 
klebrige Schuppen an grüner frifcher Baumrinde rieben. Wie ſich da die 
Augenſterne des Negers ermeiterten! Während eim Schauer feine Mus- 
keln durchzuckte, ſchien er fliehen zu wollen, aber den Inſtinkt einer 
feigen Flucht überwand ſogleich der Anblick der noch immer ſchlafenden 
Stau und — er blieb. Behutſam durch das hohe Gras und die dichten 
‚Yinnenzweige friehend, die jih auf dem Boden Hinzogen, horchte er 
‚gefpannten Ohres. 

Plöglih erblidte er eine Schlange, welche von der Höhe eines 
Palmbaumes herabglitt und wie eine Peitſchenſchnur von Aſt zu Aſt 
ſchnellte. Der runde, mit einem rothen kreuzförmigen Flecke gezeichnete 
‚Kopf des Unthiers fpielte mit den blaublumigen Lianen, die fih an 
dem glatten und geraden Baumſchafte emporrankten; andere ſymmetriſche 
Flecken von goldiger, ſchwarzer und rother Farbe bedeckten den Rücken der 
Furchtbaren, welche der reizenden Schläferin immer näher rückte. 

Mit weit geöffneten Augen ſtarrte der Neger auf dieſe Szene; 
‚während jeine Hand nad dem Gürtel feines Beinkleides von geftreifter 
Leinwand griff, in welchem ein ftählernes Stäbchen ftedite, ſtreckte fich 
‚ein langer knochiger Hals aus dem Graſe empor und feine ohnehin 
abſcheulichen Geſichtszüge verzerrten fich noch widerlicher durch ein wildes, 
Haßerfülltes Lächeln. 

„Dh,“ murmelte er, „die Schlange hat das Fleifch des Schwarzen 
gerochen, wird fich aber nım auf das Fleiſch der Weißen werfen. Oh, 
105, wie wird mich die Schlange rächen! Mit ihren falten klebrigen 
Ringen wird fie das ſchöne Weib umfchlingen, deſſen Finger ich nicht 
jeinmal zu berühren wagte. Ha, es wird fie der Herr nicht mehr vor 
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meinen Augen umarmen, während ich mit dem Fächer die Mosquitos | 


von ihrer Stirne verfcheuche; er wird mich nicht mehr peitfchen, weil 
der Fächer in meiner Hand zitterte, wenn ich zufehen mußte, wie fie 
ihn Tiebend anlächelte — einmal todt, gehört fie Niemanden mehr an.“ 


Bon diefen Gedanken der Race, Eiferfucht und blinden Yeiden- 
ſchaft vollfommen eingenommen, fah der Neger in größter Unbeweglid- | 


feit den Windungen der Schlange zu. 


Luftig wand ſich die Furchtbare um die Zweige, ließ ihre bunten | 
Ringe in den Strahlen der Weorgenfonne jchilfern und Ichaufelte ſich 


von Alt zu Alt. 


Auf einmal — inmitten diefeg, von dem Neger unabläffig verfolgten 
Spieles — fielen die runden Augen der Schlange auf den, den ſchlanken 
Leib der Schläferin umfpannenden glänzenden Gürtel, das Unthier ließ 
ein ſcharfes Gezifch hören umd drehte ſich einige Male um fich felbit, j 


als ſchicke es fich an, auf fein Opfer loszuftürzen. 


Die Frau lag noch immer, ihr Haupt auf den weißen runden 
Arm geſtützt. Plötzlich — war e8 in Folge der Crmüdung oder ihres | 
Traumes — entrang fih ein tiefer Seufzer ihrer Bruft umd ihr | 


anderer Arm hob fi, als wolle er eine drohende Gefahr beſchwören. 


Bei diefem Anblide beneste Falter Schweiß die wolligen Haare | 
des Negers, er verlor feine Kaltblütigfeit, holte das, wie eine Binſen 
ruthe ſchmiegſame ftählerne Stäbchen aus feinem Gürtel hervor, nahm | 


e8 zwifchen die Zähne und kroch durch das hohe Gras. 


„Zwiſchen ihr und dem Tode bin nur ih!“ fo durchzuckte ihn 
blisfchnell und von wahnfinniger Liebe eingegeben der Gedanke. „Bere 
hindere ich ihren Tod, gehört fie mir, fie ift dann mein Cigenthum. 
Dh, es war mein Fetiſch*), der mich Hierherfommen und jie retten | 


hieß!“ 


Er kroch unbemerkt bis an die junge Frau heran, die jtählerne i 
Ruthe feit in der Hand haltend und das Auge ftarr auf die Schlange 


gerichtet. 


*) Bon Fetisso, Zauberflot, der die Berehrung eines göttlichen Weſens bei | 


den Negern genießt. 











Plötzlich ſchoß das Unthier wie ein Pfeil u um fih um den | 
Hals der unglückſeligen Schläferin zu fchlingen, aber ſchon war, glei | 
einem Ziger, der Neger emporgefprungen, die furchtbare ftählerne Gerte 
drehte und wirbelte im Kreife umd zerjchmetterte unaufhaltfam die Rippen 




























des Ungeheuers, während der ſchwarze Arm des Retters gleich einem 
ſchützenden Schilde über dem reizenden Gefichte der Schläferin ſchwebte. 
Und richtig erreichte der Nacen des vor Schmerz wiüthenden 
Thieres den Arm des Sklaven, welcher, als er fich gebiffen fühlte, ein 
ſchmerzliches Geheul nur mühſam unterdrüdte. Aber er riß fich Eräftig 
aus der furchtbaren Umarmung los und zermalmte mit einem Fuf- 
tritte den gefledten Kopf der Schlange. Dann blickte er Lächelnd auf 
ſeine ſchöne, ſchlafende Herrin. 

„Du weißt nicht,“ lispelte er ihr zu, „daß der Schwarze ein 
' Arzt ift und die Schlangen nicht zu fürchten hat.“ 

Gleichzeitig riß er einige blaue Blüten der Huaco (einer Art 
Liane) ab, zerfante die Blätter umd legte felbe auf die Bißwunde, ale 
I unfehlbares Heilmittel, das jedes Anſchwellen des Armes verhindert. 

| „Sp,“ rief er, „jest habe ich meinen Lohn verdient!“ 

Dann büdte er fich zu feiner Herrin herab, betrachtete mit wilder 
Gier ihren jammetweichen Arm und — von unfinniger Leidenschaft 
hingeriſſen — preßte er feine wuljtigen Lippen auf deren weiße, Eleine 
‚Hand. 
Dur den glühenden Eindrucd diefes Kußes wurde fie erwect, ihr 
Arm zog ſich raſch zurüd, als ob derfelbe in Berührung mit jengendem 
Eiſen gekommen wäre, die großen Augen, ſo rein wie das Himmels— 
blau ober ihrem Haupte, öffneten ſich raſch und blickten erſchreckt den 
Neger an. 

„Was macht Du hier?“ fragte fie lebhaft; „was haft Du mir 
zu jagen ?“ 

| Schweigend deutete der Neger auf die fih noch im Grafe hin 
und her bewegenden zermalmten Glieder der Schlange. 

Die junge Fran erblaßte, ihr Herzblut geriet in's Stoden, fie 
ſprang mit einer Schredfensgeberde auf. 

; „Sürchtet nichts, Herrin,“ rief der Neger Tächelnd, „für Euch 
"it feine Gefahr mehr. Das Unthier hat mich gebiffen und ich Habe e8 
getödtet.“ | 
„Sch danke Dir, Acacia*),“ erwiderte die Dame beruhigt, „dein 
‚Muth wird gewiß von meinem Gatten belohnt werden.“ 

| „Dh, Herr von Fapieres ift ferne,“ bemerkte der Neger. 


*) Sprich Akakia; der Name ſtammt aus dem Griechiſchen und kam aus 
Frankreich nad) Mexiko. 


IR 


„Heute Morgens foll er jedoch zurücfehren,“ verfeste die Frau, | 
„bereits feit einigen Stunden erwarte ich ihn.“ 

„Der Herr vergißt Euch zu bewachen, holde Eliſabeth!“ fuhr 
der Neger fort und der Accent feiner Worte war fo fonderbar, daß we 
junge Frau unwillkürlich erbebte. 

„Wohl ift es wahr,“ jagte fie, „daß wir im diefer Einöde vom 
Gefahren umgeben find, aber — haben wir nicht treue Diener, die und | 
lieben?“ 

„Die Euch Lieben!“ wiederholte der Schwarze wie ein düſteres 
Echo, und wenn auch nichts Ungewöhnliches in diefen drei Worten lag, | 
jo war doch der Ausdrud abermals ein fo fcharfer und eigenthüme 
licher, daß Frau von Fapieres nicht umhin Konnte, den Sklaven feit 
anzubliden; aber unwillkürlich fenkten jich ihre Augen vor den Flammen, | 
die aus den glühenden Augenjternen des Negers Tprühten. I 

Im jelben Augenblide hörte der Neger ein Geräufch, welches für 
das Ohr eines jeden Europäers unvernehmbar gewejen wäre. Es ſchien 
als kämpfe er mit einer furchtbaren Verſuchung, dann aber murmelte 
er zwiſchen den Zähnen: „Es iſt leider zu ſpät!“ verbeugte ſich vor 
ſeiner Herrin und ſchickte ſich an, ſich zu entfernen. | 

Frau von Fapieres überwältigte die unbejtimmte Furcht, die 
fie für einige Sekunden erfaßt Hatte und winfte dem Neger, daß er 
bleiben möge. | 

„Warum hajt Du die Huerta betreten?“ fragte jie ihn. | 

„Um Euch die Ankunft des Herrn anzufündigen,“ antwortete im 
unterwürfigften Tone der Sklave. 

„Endlih! Endlich!“ rief Elifabeth in höchfter Freude. „Som 
tran ift zurüd! Ihm widerfuhr fein Unglück! Der Himmel erhörte| 
meine Gebete! Ich werde ihn wiederfehen! Er ift zurück! Sit es wahr, 
täuſcheſt Du mich nicht ?“ | 

„Höret jelbjt, Herrin!“ | 

Frau von Favieres horchte. Anfangs hörte fie nichts als das 
melodifhe Rauſchen dev Wafferfälle und das muntere Gezwitſcher der. 
Vögel. Aber nah) und nad) klang das ſchwache Geläute eines Glöckchens 
durch die Lüfte und endlich erſcholl der Galopp eines Pferdes, an 
deſſen Bruft das tönende Glöcklein befeftigt war, auf den Quarzſtücken, 
welche den feinen Sand des Uris zeitweilig unterbrachen. Der Neger‘ 
eilte dem Reiter entgegen und Frau von Favières Jah benfeLbig 
gleich darauf Hinter der Hede von Weiden hervorfommen. | 
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Graf Gontran von Kavieres war ein Mann von höchſtens 
dreißig Jahren. Er war in eine Frezada (Art grober Reiter-Decke) 
gehüllt, ſeine aus Ziegenfellen gegerbten, eigenthümlich aufgeſtülpten 
Reiterſtiefeln waren mit langen Sporen bewaffnet und mit ſeiner blei— 
gefüllten Reitgerte peitſchte er, in ungeduldiger Haſt dahingaloppirend, 
die Gebüſche, in denen ſich Schlangen verbergen konnten, die Aeſte der 
Steineichen und Tannen, an welchen noch die Ueberreſte dieſer Unthiere 
hingen, und die vom Winde hin- und hergeſchaukelten blühenden Lianen. 
Seiner mittleren, aber gejchmeidigen und ebenmäßigen Geſtalt nad) zu 
urtheilen, mußte er ſtark und behende jein, ohne Zweifel Hatte ev Nerven 
von Stahl. Die gebogene Nafe und die breite Stirne fündigten den 
Mann an, welcher für den Kampf fo geichaffen war, wie der Sala- 
mander für das Feuer; feine grauen Augen verfetten in Folge ihrer 


I durchdringenden Schlauheit Jeden in Unruhe, der in diefelben blickte; 


jeine bleihen Lippen, unter dem röthlihen Schnurbarte fich aleich einer 
ſcharfen Linie Hinziehend, vrückten keineswegs Edelfinn und Großmuth, 
aber defto mehr Kälte und Zähigfeit aus. Die Haltung war übrigens 
elegant, die Manieren gefucht, das Geficht wußte, befonders wenn es 
ich zum Lächeln verzog, den Ausdruck überzeugender Milde anzunehmen. 

Der Neger beugte feinen Naden, auf welchen der Graf wie auf 
einen Fußſchemel trat und dann mit Yeichtigfeit zur Erde fprang. Dem 
Sklaven die Zügel des Pferdes zumwerfend, fragte er im barjchen Tone: 

„Nun, noch feine Nachrichten eingelangt, von Terval, dem ver- 
dammten Vagabunden ?“ 

„Nein Herr,“ antwortete mit verhohlener Freude der Neger, „er 
ift noch nicht zurückgekehrt. Vorgeftern kamen zwei Jäger hier vorüber 
und diefe glaubten, ihn inmitten einer Truppe von Vaqueros*) erfannt 
zu haben.“ 

„Oh diefe Vaqueros!“ rief Gontran, „jie maden die Wüfte 
zu ihrer Heimat! Alfo denft diefer treuloſe Hund nicht daran, in feine 
Hütte zurückzufehren? — Oh, gelingt es mir nur, ihın wieder die Kette 
um den Hals zu werfen, dann foll er mindejtens auf vierundzwanzig 
Stunden Cepo-Strafe rechnen fünnen !” 

Mittlerweile war die junge Frau herangetreten, ſie faßte Die 
Hand ihres Gatten und jagte im Tone fanften Vorwurfs und mit freudig 
ftrahlendem Gefichte: 


*) Bändiger der wilden Pferde. 
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„Endlich bit Du wieder da, Gontran! Dh, ich Habe die ganze 
Naht geharrt, um bei deiner Ankunft gleich gegenwärtig zu fein.“ 

„Elifabeth, wozu das?“ erwiderte der Gatte trocden. 

„Theurer Fremd, meine Unruhe war überaus groß, ich wurde 
von den düjterften Ahnungen gequält. Diefe Gegend ift jo verlaffen! 
Dod, da Du num wieder hier bijt, ift alle meine Angjt vergefjen umd 
verſchwunden in diefem freudigen Augenblide des Wiederjehens.“ 

„Joch immer bift Du diefelbe geblieben, Elifabeth; immer 
zittern bei Dir noch Herz und Geift voll Beforgniffe! Es wäre mohl 
bernünftiger gewefen, ruhig im Bette zu fchlafen, als dag Du Dir den 
Kopf mit Hunderterlei eitlen Chimären zerbrichſt.“ 

„Ruhig Schlafen!” rief die junge Frau aus, ji) eine Thräne 
abwifhend, die gleich einer Perle an ihren Wimpern hing. „Ruhig 
ſchlafen? Konnte ich e8 denn, wenn mein Blut bei dem Gedanken ins 
Stoden gerieth, daß Du in diefem Lande allein reifeft? Oh, Öontran, 
eben als ich jet vor Ermüdung eingefchlummert war, quälten mich die | 
furchtbarſten Träume — bald fah ich Dich von einer Horde Indianer | 
umringt, bald von einer Meute Vaqueros verfolgt — — oh, nein, 
nein! beſſer iſt e8 zu wachen, als fo zu ſchlafen.“ 

„Pah! Ueber den Leuten ohne Heller und Pfennig wacht ein ©ott, 
gerade wie über den Trunfenen. Hätte ic einen Räuber getroffen, wäre 
ich entzückt geweſen, denn ich hätte dann wenigjtens das Vergnügen 
gehabt, ihn berauben zu fönnen, und wäre fomit nicht mit ganz leeren 
Händen nad) Haufe gefommen.” 

„Bas Du für tolle Reden führft, Gontran!“ rief Elifabeth 
lächelnd. „Und wie Du blaß bift! Du mußt ja von der Anftrengung 
ganz gebrochen fein. Komm, Gontran, ruhe Dich ein wenig aus.“ 

Der Graf zudte die Achſeln, ließ fih aber in den gemeinfchaft- 
lichen Saal de8 Haufes geleiten und murmelte vor fi hin: 

„Ruhe it Tod!“ 




















II. 
Des Goldfhmieds Töchterlein. 





Sm Saale angefommen, ließ fi) der Graf von Fapieres von 
dem Neger die Keiterjtiefel abnehmen, warf fih in eine mit eifernen 
Hafen an den Dedebalfen befeftigte Hängematte und zündete ſich eine 
Zigarre an; ſodann fchlürfte er in langjamen Zügen den Kaffee, den 
ihm feine Gattin in einer alten, mit Wappen bemalten, aber ziemlich 
beſchädigten Taſſe reichte. 

| Einige Minuten lang herrſchte tiefes Schweigen, das die junge 
; Frau nicht zu unterbrechen wagte, denn fie fah eine Kummerfalte auf 
"der Stirne ihres Mannes, Sie heftete ihre Augen ängftlih auf ihn, 
, hielt es aber zulett nicht mehr aus, ihn in trübe Gedanfen verfenft zu 
jehen, ohne deren Grund zu fennen, und fragte: 

„un, theurer Freund, deine Reife war alfo ohne jedweden 
Erfolg ?* 
J „Leider,“ erwiderte der Graf mit zorniger Geberde. „Vergebens 
ſuchte ich in den Häfen Mexikos einen einzigen honnetten Rheder, der 
, mir Dertrauen geſchenkt hätte. AL diefe Salzwafjer-Krämer find vor 
Schrecken über die politifchen Stürme, welche das alte Europa über den 
- Haufen ftürzen, fürmlic) gelähmt. Die Tröpfe! Als ob nicht jest gerade 
‚ die Zeit wäre, im trüben Waffer zu fiihen! Oh, wäre ih im Stande 
gewefen, da8 Kommando über ein Fahrzeug, einen leichten mit guten 
' Karonaden geſpickten Segler zu erhalten, ich hätte für deren Rechnung 
\ einen Handel begonnen, der mir Millionen eingetragen haben würde.“ 

„Die, Gontran, einen Handel? Du, der Du fo ftoß auf 
deinen Adel biſt?“ 

„Pah, meine Liebe, der Handel, von dem ich ſpreche, der iſt 
ſchöner als jeder andere; es ift ein Feiner Krieg, ſchön und prächtig 
nichtsdeſtoweniger; man trägt bei demfelben jtündlich feine Haut zu 
Markte und macht die Rechnung mit Enterhafen ab. Dabei hätte ich 
meinen Degen an der Seite behalten, ftatt daß ich ihn jest am Nagel 
verroſten laffen muß.“ 

/ „Und was ift denn das für ein fonderbarer Handel?“ 
„Es ift der einzige, bei dem heutzutage ein unternehmender Mann 
ſchnell reich werden kann; es ift der Handel, der den fehr ehrenwerthen 
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und fehr faulen Hidalgos von Mexiko nützliche und ergebene Diener 
verschafft, wie allenfalls hier unfer Acacia ift.“ 

Elifabeth erbleichte. 

„Du meinft doc nicht den Negerhandel?“ rief fie aus, 

„Kun, und was ijt daran fo Aufßerordentliches, daß Du darüber 
beinahe in Ohnmacht fällſt?“ fuhr Gontran mit verächtlichem Aus— 
drude fort. „Glaubſt Du denn, ich würde mid) lieber vejigniren, a 
unfreiwilliger Eremit in diefer Wildniß zu leben ?“ 


„ber, Theurer,“ bemerkte Elifabeth fanft, „das Leben hier 
it jo Schön, jo leicht für zwei Wejen, die fich lieben.“ 

Gontran erwiderte nachläffig: 

„Sch will nicht leugnen, daß diefe jungfräulihe Gegend eine 
ziemlich anjtändige Ausgabe des irdifhen Paradiejes zum Gebrauche für 
Frauen ift, wenigftens fcheinen die übrigen Länder ſämmtlich ihre 
tchönften Bäume, ihre duftigften Blumen und ihre herrlichiten Sonnen- 
tage zu ihr beigeitenert zu haben; ich weiß nicht minder, daß es oft 
hinreicht, Frauen glücklich zu machen, wenn jie ein paar blaue Lianen 
und ein paar leuchtende Sterne jehen, oder das Gemurmel eines Waffer- 
jalles, die Mandoline eines Minneſängers, das elegifche Girren eines 
Schäfers zu ihren Füßen hören; aber, liebes Kind, was den Mann 
betrifft, der hat doc eine ganz andere Beſtimmung und fanır nicht 
zeitlebens Minnefänger oder zärtlicher Schäfer fein, er muß feine Kraft | 
in den Kämpfen verwenden, welche ihm von der Gefellfchaft bereitet 
werden. Wie kann ich alfo, ic, der Erhöfling von Trianon umd | 
Berjailles, hier in Noth vegetiren, an der Seite eines Goldwäfchers, der 
noch gejtern ein zerlumpter Bettler war, heute jedoch ein reicher Herr 
ft? Da ih nun ſchon einmal nah Mexiko verbannt bin, möchte ic) 
wenigſtens jo viel befiten, um al’ meinen phantaftifhen Wünſchen 
Genüge thun zu fünnen, wie e8 jene fpanifchen Vice-Rey's machten, die 
al8 Satrapen in einer Stadt von Paläften lebten und über ein Voll 
von Sklaven und eine Flotte von Gallionen verfügten. Nein, meine 
Liebe; ein Edelmann voll Muth und Entfchloffenheit Fan weder, noch 
darf er wie ein fchwindfüchtiger Dichter in diefem Zauberlande Teben, | 
wo der Goldjand in den Flüffen haufenweiſe rollt.“ | 

„Oh, Gontran, jest fpielft Dir mit eitlen Chimären!“ 

„Madame,“ erwiderte der Graf barfchen Tones, dabei den Zigarren: 
ſtumpf zur Erde fchleudernd, „für eine Frau mit bürgerlihdem Blute 
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in den Adern ift es freilich leicht, fich zu dem demüthigenden Dafein zu 
bequemen, welche8 wir hier führen.“ 

Diefe Rohheit traf die junge Frau ſehr ſchmerzlich; ihr Auge 
wurde feucht und mit zitternder, bewegter Stimme antwortete fie: 

„Sontran, ich habe nie vergeffen, daß ich die Tochter eines 
Gewerbsmannes bin und daß blos deine Loyalität und Großmuth Did 
bewog, mir deinen Schus und den Namen eines Edelmannes anzı- 
bieten.“ 

Der Graf von Favières bradh in lautes Lachen aus und 
ihaufelte fich im feiner Hängematte. 

„Armes Kind!“ rief er dann aus, „Du pugeft mid) mit Tragödien- 
Tugenden heraus, deren ich vollfommen unwürdig bin. Du fennft den 
Örafen Gontran von Fadieres noch nicht, wenn Du Dir ein- 
bildeit, daß er Dich heiratete, um jeinem ehemaligen Kameraden, Herrn 
von Florian, Kapitän der föniglichen Dragoner, Stoff zu einem feiner 
ſo beliebten Schäfergedichte zu geben.“ 

„Oh, Öontran,“ erwiderte Elifabeth traurig, „ich finde 
darin feinen Gegenftand zum Lachen. Du bift nicht mehr in Berfailleg, 
warum willſt Dir alfo noch vor einer edlen That erröthen und felbe 
in's Lächerliche ziehen? Deine Witeleien werden e& nie vermögen, daß 
ih) die Erinnerung an jene Nacht, wo Du mir als KRettungsengel 
erſchienſt, aus meinem Herzen veiße.“ 

„Noch dazu als ein masfirter Engel!" lachte ſpöttiſch der Graf. 

„Oh, wie ſchön wart Du!“ fuhr Elifabeth fort, „als Du 
mit bligenden Augen und drohender Stimme jene Feiglinge zurüd- 
jtiegeft, die mich auf dem Balle befhimpften, als Du mir dann deinen 
Arm boteft und mic) mit deinem Lächeln beruhigteit.“ 

„Laſſen wir das, mein Kind; Du willft mit aller Gewalt aus 
mir einen Romanhelden machen, und wahrlich! ich bin es bereits müde, 
mich fort und fort von Dir bewundern zu laffen! Heute befinde ich 
mich gerade in der Laune, Dir endlich die volle Wahrheit zu fagen.“ 

„Wie?“ rief die junge Frau, in einen Strom von Thränen au$- 
brechend, „jo war alfo jener furcdtbare Hinterhalt, deifen Opfer ich 
war, bloße Täuſchung?“ 

„Nein, gewiß nicht. In dem Laden deines Vaters, des Könige 
der Goldfehmiede von Paris, hatten zwei vornehme Herren und ein 
reicher Generalpächter das Eoftbarfte Juwel entdeckt — nämlich Did, 
Statt ſich zu Schlagen, um zu erfahren, wen unter ihnen die Ehre 
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diefer reizenden Eroberung zu Theil werden follte, fanden e8 die Herren 
zweckmäßiger, um des Goldſchmieds Töchterlein — das übrigens 
die Herren kaum dem Gefichte nach Fannte — zu würfeln. Der Ge— 
winnft fiel dem Generalpächter zu und fo halfen ihm die beiden Rivalen 
getreulich bei feinen galanten Nachjtellungen. Da es ihm nicht gelang, 
Liebe zu erringen, jo begnügte er fich damit, Dich entführen und in fein 
fleine8 Haus bringen zu laſſen.“ 

„And dafelbft,“ unterbrah ihn Elifabeth, „wäre ich Lieber 
geftorben, al8 daß ich eine von den Speifen berührt hätte, welche nach 
der Abficht jener Elenden meine Sinne umnebeln und, wie fie fagten, 
meine Sprödigfeit befiegen follten. Man legte mir aber eine andere 
Falle und in diefe ging ih. Es that einer der Diener, als hätte er 
Mitleid mit mir, fagte mir, ich möge eine Beſchwerdeſchrift an den 
König unterzeichnen und diefe wolle er dem Monarchen jelbjt über- 
reichen. Mich hatte der Schreden halb wahnfinnig gemacht, ich glaubte 
an das Mitleid meines Kerfermeifters und unterzeichnete da8 Papier 
das er mir reichte, ohne e8 nur anzujehen.“ | 

„Hm, da8 war ein gelumgener Komödienjtreih! Man hatte Dice) 
deine Einreihung in die Oper unterzeichnen laffen, vermöge deren Du 
nicht mehr unter die väterliche Gewalt gehörteft.“ 

„Sa, ja, jo war e8 auch; denn, als mein Vater fich dem erjten 
Kämmerer zu Füßen warf, da wurde er wie ein Yafat zurücdgeftoßen, 
man zeigte ihm meine Unterfhrift auf dem verhängnigvollen Papiere. 
Er meinte den Verſtand zu verlieren, vergebens betheuerte er, daß man 
die Unterfchrift feiner Tochter mit Gewalt oder Lift abgelodt haben 
müſſe — man lachte ihm nur in's Geſicht. Außer fih vor Verzweiflung 
ging er von Bitten zu Beleidigungen über; man drohte ihm mit der 
Hajtille, wenn er nicht fchweigen würde, und zwei Bediente warfen ihn 
zur Thüre hinaus. Gontran, Du fragteft mi noch nie um die 
Einzelnheiten dieſes furchtbaren Abenteners, aber ich will, daß Du 
heute Alles erfahreit, denn deine Worte laffen mich fürchten, daß Du 
irgend einen für mich fehimpflichen Zweifel bemahrteft!“ 

„Pah, was kümmert mich die Vergangenheit! Ich verlange von 
der deinigen feine Rechenschaft, ich habe fie mit gejchloffenen Augen 
hingenommen.“ 

Die junge Frau wurde fo bleich wie der Tod, fie faßte Frampf- 
haft den Arm ihres Mannes und rief: 

„Sontran, haft Du mid alfo für fhuldig gehalten? Halt 




















— 461 — 


Du den Fehltritt eines jungen Mädchens mit deinem adeligen Namen 
zu bedecken oder aber ihre bedrohte Ehre zu ſchützen vermeint? Ant- 
worte! Antworte!“ | 

„Ah was, ich fagte Dir ja ſchon, daß ich mich nicht um die 
Bergangenheit kümmere.“ 

„Das ift ja entſetzlich, fürchterlich!” jammerte die junge Frau, 
indem jie die Hände rang. „Sahrelang Fonnteft Du diefen fchimpflichen 
Verdacht vor mir im Herzen tragen und mir zulächeln, mich an deinem 
Arme führen, mich) vor aller Welt deine Gattin nennen! Oh nein, das 
it unmöglih! Du bift Edelmann, biſt ſtolz, Du konnteſt Dich nicht an 
ein Weib fetten, das für Dich eine ewige Schande bleiben mußte! Und 
— menn Du wirklich an mir zweifeln jollteit, oh, Gontran, fo höre 
mich und möge Gott augenblicklich das Herz meiner fleinen Alice, 
unſeres geliebten Kindes, erfalten laffen, wenn ich nicht die Wahrheit 
ſpreche! Diefer Shwur, Gontran, wird Dir doch genügen ?“ 

„Gib Di) doch zufrieden,“ ermwiderte der Graf von Favieres 
zerjtreut und gelangweilt, „ich glaube Dir ja Alles.“ 

„un, jo höre, was fih am Abende desjelben Tages, wo man 
meinen DBater in jo graufamer Weife zurüditieß, zutrug. — Ich wurde 
gefnebelt, in einen engen Salon gebracht, deſſen Wände ausgepolitert 
waren und in dem ein dumpfes unbejtimmtes Geräufh an mein Ohr 
Ihlug. Es war dies eine geheime Loge in der Dper — das ferne 
Geräufh war das Gefumme und Gelärme des Masfenballes, auf den 
ſich Stadt und Hof in dichtem Gewühle drängten. In diefer Loge nun 
befand ich mich allein mit meinen drei DBerfolgern, welche in ſchwarze 
Dominos gehüllt waren; mit eifiger Ruhe erklärten fie mir, daß ic) 
, öffentlich) auf dem Dpernballe ericheinen müſſe, bei welchem Auftreten 
' mid) der Generalpächter, dem durch Würfelglück die beneidenswerthe 
Rolle meines Chevaliers und Beſchützers zugefallen fei, begleiten werde. 
Ich bat, meinte und flehte endlich auf meinen Knieen — umſonſt; der 
Eine jagte mir: „Sie fchaden nur Ihrer Sache, denn in Thränen find 
Sie noch ſchöner als gewöhnlich.“ — Der andere Edelmann jchien 
, gerührt. Da faßte ich frampfhaft feine Hand und rief: „Haben Sie 
denn feine Schweiter, feine Braut, feine Frau, die Sie gegen eine 
ſolche Gewaltthat vertheidigen würden?“ — Aber der erjte Kavalier 
fiel jpöttifh ein und fagte: „Für uns ift diefes Mädchen nichts 
anderes als ein Spielfaß; es ift eine Ehrenfchuld, die Du gegen 
Tucaret eingegangen bift. Willſt Du jet diefem Krämer das Recht 
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geben, zu jagen, daß Du dein Wort gebrochen Haft?“ — Der junge 
Mann erbleichte und ſchwieg. Ich wagte nicht, mich an den General- 
pächter jelbit zu wenden, denn er jagte mir mit feinen großen, gloßenden, 
unverfehämten Augen, feinem Wanfte, der mit Louisdors gefpict zu 
jein fchten, feiner rubinrothen Nafe und feinen plumpen Füßen tiefen 
Schhreden ein. As nun gar diefer ungeftaltete Menſch mit dem edlen 
Grinſen eines Trunfenen auf mich zumanfte, wi) ich zurüd. Cr aber 
faßte mich bei der Hand, ein Falter Schweiß trat auf meine Stirne 
und — Weißt Du, Öontran, was diefer Elende, den der Abſcheu, 
welchen ich vor ihm an den Tag legte, tief demüthigte, zu mir zu jagen 
wagte? — „Mademoifelle,“ rief er mit zornerftidter Stimme, „nehmen 
Sie fih in Acht! Fordern Sie uns nicht heraus, treiben Sie ung nicht 
zum Aeußerſten! Ste find ſchön wie Venus, ich aber bin reich wie 
eine indiiche Flotte. Wenn Sie meinen Arm annehmen, will ih Site fo 
überreich mit Gold und Diamanten bededen, daß die größten Damen 
wie Ajchenbrödeln neben Ihnen ericheinen werden; wenn Ste mic aber 
zurüchweifen, dann — wie gejagt — dann nehmen Sie fi in Acht!“ 
— Bei diefen Worten ſchlug er einen Vorhang zurüc, der die Loge 
in zwei Hälften theilte, und rief: „Sehen Sie her!“ 

„sn einer finjteren Ede,“ fuhr Elifabeth fort, „jah ich eine 
fladernde Glut und in die Loge drang ein fharfer Rauch. „Mademoifelle,“ 
fuhr der Generalpächter fort, „Sie find zur Stunde nichts mehr ale 
ein verlorenes Mädchen — ein Mädchen der Oper. Sie haben Jeden 
von uns Dreien zum Geliebten umd betrügen ung alle Drei. Wir 
wollen uns alfo rächen. Sie haben foeben die Glutpfanne dort in der 
Ede geſehen — ſogleich wird ein Lakai unfere Wanpenfiegel glühend 
machen.“ — „Und dann?“ fragte ich, feuchend vor Angſt. — „Umd 
dann,“ fuhr der Elende fort, dabei Faltblütig die Tabakſtäubchen von 
feiner Bruſtkrauſe Elopfend, „dann wird jener Lakai die glühenden 
Siegel auf ihre atlasweiche Schulter drüden. Meine theuerjte Venus, 
das wird allerdings fehr fchade fein, e8 wird aber dann Niemand mehr 
zweifeln, daß das jchönfte Mädchen der Barifer Cite unfere Maitreſſe 
war. — “ 

Elifabeth jhöpfte tief Athen, dann erzählte fie weiter: 

„Ich ftieß einen Schrei des Entſetzens und der Entrüftung aus, 
. mid) an die beiden anderen Herren wendend und vief außer mir vor 
Angft: „Nicht wahr, das ift eine Lüge? Sie wifjen ja, daß ich fein 
verforenes Mädchen bin; Sie werden es wicht zugeben, daß man an 
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mir eine ſolche Schanöthat verübe, wie fie nur von elenden Feiglingen 


, verübt werden kann!“ — Bei dem Worte „Feiglinge“ bemerkte ich 


— — — — 


| eine flammende Nöthe die Gefichter der Edelleute überziehen, aber der 
Generalpächter bliete mich mit ftumpfem, grinfenden Lächeln an und 


fagte: „Im umferer Zeit und bei einem Dpernball ift man lieber 


untereinander feige, als vor aller Welt lächerlich.“ Dann erhob er feine 


Stimme und rief: „Baſtien!“ — Stumm und unbeweglich verharrten 
die Sdelfeute in ihrem Gleichmuthe. Wie fehauderte meine Seele, als 


| ih den Namen hörte, ohne Zweifel war es der eines Lakaien, welcher 
, zu meinem Henker beftimmt war. „Mademoiſelle,“ fuhr der General- 


pächter fort, „wenn Sie erjt mit unferen Wappen gezeichnet find, werden 


N wir die Thüre auf den Gang hier öffnen und Sie können fich entfernen, 


aber unjer Diener Baftien wird vor Ihnen hHerfchreiten und rufen: 
„Seht da die Schöne von drei Geliebten!“ — Ohne Zweifel wollten 
diefe Menſchen mich nur erichreden und durch ihre Drohungen meinen 
Widerſtand brechen, ohne Zweifel waren fie weder jo fred noch fo 
mächtig, um ein jolche8 Verbrechen ungeftraft begehen zu können; aber 
ih armes Mädchen, dem die Welt und das Leben völlig unbekannt 
mar, das ſich aus dem väterlihen Haufe entführt, wie eine Sklavin 
gefangen, wie eine Verbrecherin gefnebelt Jah, ich ftand am Ende meiner 
Bitten und Thränen, meine Augen waren troden, meine Rippen zitterten, 
ich verlor beinahe da8 Bewußtſein und hatte nur ein Gefühl, das der 
Furcht und des Schredens, Meine Ohren wurden von dem Zifchen der 
glühenden Kohlenpfanne zerfleifcht, mechaniſch — einer Wahnfinnigen 
gleich — heftete ich) meinen Blid auf die Gangthüre, von welcher der 
Generalpächter gefprochen. Da — plötzlich, von einem unmiderftehlichen 
Zuge der Angst getrieben, ftürzte ich auf diefe Thüre los — großer 
Gott! fie war nicht abgefchloffen — und ich flog wie der Blitz durch 
den dunklen Gang.“ 

Nach einer Pauſe begann wieder Elifabeth: 

„Sch befand mich mit einem Male inmitten des entfejjelten Ball 
gewühles, in dem betäubenden Chaos von Lichtern, Muſikklängen und 
Masken! Ich vermeinte einen Augenblic in diefem Gewoge gerettet zu fein, 
aber meine Verfolger ließen nicht fo leicht ihre Beute fahren; fie jtürzten 
ih) ebenfalls in das Ballgewühl, erreichten, umringten und überhäuften 


mich mit unverfchämten Reden, gegen die ıch feine andere Wehre, als meine 


Todesbläſſe und Verzweiflung entgegenzuſtellen vermochte. Schon bildete 
man einen Kreis um uns, ich hätte von Scham niedergedrückt im die 


Erde jinfen mögen, ja, ich betete zu Gott, er möge den hölliſchen Saal 
über mich zuſammenſtürzen laſſen, meine Blicke ſchweiften, einen plöbß- 
(ichen Retter erwartend, über die Menge Hin.“ | A 

Und wieder machte Elifabeth eine Paufe, ehe fie fortfuhr: 

„Sch hörte wohl einige junge Leute murmeln: „Es ift eine 
Feigheit ein junges Mädchen zu beleidigen,“ aber andere erwiderten: 
„Pah, e8 ift nichts wie eine feile Dirne, die fi auf die Sufanna 
hinausſpielt.“ — In diefem Augenblide erblidte id Did, Gontran, 
ich hörte zum erften Male deinen Namen nennen, al8 Dir der General 
pächter zurief: „Ei, fieh da, Graf von Fapieres, dem ich heute 
Abend dreitauſend Yonisdors abgewonnen habe!“ 

„Der Tölpel ſprach die Wahrheit,“ murmelte der Graf. 

„Er reichte Tir die Hand, aber Du bliebft vor ihm unbemweglich 
jtehen, maßeft ihn mit deinen Bliden und fragteft: „Was ift denn | 
das für eine Komödie?“ — Oh, mir ift, als fähe ich Dich noch vor | 
mir! — Der Generalpächter wurde fehr verlegen und ermiderte mit 
gezwungenem Lächeln: „Ei, Gontran, Sie wiffen ja, das ift die | 
Roſenknospe aus der Lite.“ — Aber Du, mein theurer Freund, reichteft 
mir ehrfurchtspoll die Hand und ſprachſt entblößten Hauptes folgende 
Worte zu mir, welche nur der Tod aus meiner Erinnerung zu löfchen 
vermag: „Kürten Sie nichts, mein Fräulein, fortan jtehen Sie unter 
dem Schute eines Edelmannes.“ — Dh, wie flößte mir diefe Berfiche- 
rung mit einem Male die vollfte Beruhigung ein! Ich ſah nur deine 
jtolzen, ruhigen Augen, meine Hand zitterte in der deinen, ich wagte 
eg, mein Haupt zu erheben, während Du mit meinen Henkern ſprachſt. | 
Du jagteft: „Meine Herren, ich Hoffe, daß Sie nicht allen Ihren Muth 
einem wehrlofen Mädchen gegenüber ausgegeben haben, und daß Ihnen 
noch ein klein wenig für mich übrig geblieben ift.“ — Oh, mein 
Freund, ein Gott, der aus feinem Schimmer hervorgetreten wäre, würde 
mir nicht ſchöner, nicht ftrahlender und größer erfchtenen fein, ale Du 
in jener verhängnißvollen Stunde! — Und als ich in das Haus meines 
Vaters zurückkehrte, als deffen Freude, mich wiederzufehen, feine Grenzen 
fand, da vergaß ich Alles, was ich gelitten, um nur an Die) zu denfen 
— ich weinte und betete für meinen Retter. Ich wagte es nicht zu 
hoffen, ihn jemals wiederzufehen, doch einige Monate jpäter Tam der 
Edelmann, um der Tochter des Goldfhmieds, die er befchüst 
hatte, jeinen Namen anzırbieten.” 

„Run, Elifabeth, und hat man Dir niemals gefagt, daß jener | 
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Goldſchmied, Jacques Dufour, der reichjte in der Oité war, daß 
| dein Verfolger, der Generalpächter, mir all mein Vermögen durch 
Spiel und ſchmutzigen Wucher abgewonnen, daß ich durch jene Miß— 
heirat mid) an dem Pächter nicht nur rächte, fondern auch meinen Ver— 
mögensverhältniffen wieder aufhalf ?“ 

„Das mochten deine Neider denken, Gontran, aber e8 hatte 
Niemand die Kühnheit zu glauben, ich würde fo unmwürdigen Verleum— 
dungen mein Ohr leihen.“ 

„Sehr gut, meine Theure. Uebrigens muß ich Dir fagen, daß, 
wenn ich es auch dem Gelde deines Vaters verdanfte, daß ich mein 
Schloß und meine Güter wieder zurücfaufen konnte, fo habe ich meinen 
zweiten Reichthum nicht lange genoffen. Philofophifche Fafeleien tragen 
ſtets ihre traurigen Früchte. Erinnerft Du Di nicht, wie eines Nachts 
die lieben Bauern — die Dur fo gerne an Sonntagen auf dem Raſen 
im Parke tanzen Tießeft und denen ich auf deine Fürbitte die Wild- 
dieberei nur allzuſehr durch die Finger ſah — die Güte Hatten, mein 
‚ Schloß in Brand zu fteden und ihre Gefälfigfeit fo weit zu treiben 
‚ rings umher eine Tebendige Hede zu bilden, um uns mit Heugabeln 
| und Drefchflegeln in die Flammen zu jagen. Gott vergelte es den Liebens— 
würdigen!“ 
„Oh, welche furchtbare Nah war das! Welch' ein Schreden 
‚ ergriff mich, als ich, halb erftickt vom Rauche, erwachte, und mic bis zur 
ı Wiege meiner Heinen Alice fchleppte, die weinend nad mir rief. Als 
ih) fie in meine Arme genommen hatte, wanfte ich an's Fenſter. Der 
Schloßhof war vom Widerfcheine der Flammen geröthet, welche ziſchend 
‚an den Mauern hinanleckten; eine Kugel ſchlug durch's Fenſter — 
\ erfchreeft warf ich mich zurück — unter den Bramditiftern erkannte ich 
| Männer, die mir das Leben ihrer Weiber und Kinder verdankten und Die 
‚mehr als einmal meinen Namen gefegnet hatten. Da trateft Du in mein 
Zimmer und befahlft mir, Alice in ihrer Wiege zurüdzulaffen umd 
‚mit Dir durch den geheimen Gang zu entfliehen, der durch den Keller 
| in das Gebirge führte. Wie haft Du einen folchen Gedanken fafjen und 
glauben fünnen, daß ich Dir folgen würde!?“ 
| „Die Frauen übertreiben doch Alles,“ erwiderte Gontran. 
„Glaubſt Du denn, daß ic) mein Kind opfern wollte? Ich war deſſen 
‚gewiß, daß die Wiütheriche das Kind in der Wiege fchonen würden; 
nahmen wir aber das kleine Gefchöpf mit, hätte uns deſſen Geſchrei 
‚ verrathen und unfere Flucht und Rettung vereitelt.“ | 
N Galante Geſchichten. 30 
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„Es mag dem fo fein, Gontran; aber ich hätte mich von 
meinem Rinde nie getrennt und lieber mit ihm den Tod erwartet, wein | 
nicht in jenem fürchterlichen Augenblice der würdige Max Birman, 
die rothe Mütze auf dem Kopf und die Pike in der Hand, eingetreten | 
wäre, und diefer ehrliche Schmied, dem ich meine Milchfchweiter zum 
Weibe gegeben, mir gefchworen hätte, Alice wie feine eigene Tochter 
zu ſchützen und mit Gefahr feines Lebens zu retten. Oh, ich höre noch 
das Magende Wimmern der armen Kleinen, als Du fie meinen Küffen | 
und Umarmungen entriffeft! Ich fehe noch, wie fie mir mit erftaunten | 
und thränenvollen Blicken nachſah! Arme Alice, oh, wann werde ich | 
Dich wiederfehen !?“ | | 

„Sa, ja,“ fagte der Graf, „das Schickſal hat uns hart getroffen. | 
Seit unferer Ankunft in Mexiko haben wir feine Nachrichten aus Fran 
reich. Ich brachte die Trümmer meines Vermögens hierher — das Spiel 
hat fie vollends aufgezehrt; wir mußten die Kirftenftädte verlaffen und 
uns in diefe Wildniß flüchten. Was follen wir nun beginnen, nachdem | 
unfere legten Hilfskräfte erfchöpft ſind!? Ich, der ih in mir die Kraft 
fühle, mir einen Thron zu erobern, ich bin dazu verdammt, mich im 
elenden Nichtsthun abzunüsgen, ich bin fo weit gefommen, das Loos jener | 
wilden Pferdebändiger zu beneiden, welche für ein Stüd Brod täglid 
ihr Leben in die Schanze Ichlagen !“ 

„Aber,“ fiel Elifabeth fehüchtern ein, „Eönnen wir denn nicht 
in diefer verlaffenen Gegend mit jehr Wenigem leben?“ 

„Madame,“ erwiderte der Cmigrant, „wir haben ja nicht einmal 
das Necht mehr, al8 verſchämte Arme in diefem Winkel zu eriftirem | 
Ich fuche feit einer Stunde vergeblich, Dir die fehredliche Lage begreif— 
lich zu machen, in der ich mich befinde. Ein zweites Mal wurde ich 
ruinirt, diesmal nicht durch meine eigenen Ihorheiten, fondern dur) | 
eine Revolution; heute Habe ich nicht nur alles Gold, das ung geblieben, : 
ic) habe auch auf Ehrenwort verloren.“ 

„Auf dein Ehrenwort!“ rief die junge Frau zufanmenzudend. 

„sa, und Du allein kannſt mid, wenn Dir mic Tiebft, aus © 
dieſem neuen Ungemache retten, nicht allein retten, fondern auch wieder 
in den Stand fegen, unfern Wohljtand vom Neuen zu begründen. &8 
ift ein großes Opfer, das id) von Dir fordere, aber — wer Viebt, hat 
Vertrauen und, wenn Du e8 mir abfchlügeft, müßte ich deine Liebe als 
bloße Redefloskel und eitlen Schatten betrachten. Elifabeth, es fällt 
mir Teineswegs bei, Dich zu täufchen, mich in deinen Augen als idealen | 
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Helden Hinzuftellen, aber — ich werde in Div das ergebene Weib 
 Tieben, das mich aus dem Elende zog, wie ic) die liebte, die mic) bereits 
vom Untergange gerettet, wie ic) die Mutter meines Kindes Tiebte, 
Aber, Elifabeth, ih würde das Weib Haffen, das mir feine 
Zartlichkeit betheuerte und mich dabei doch eitlen Skrupeln opfern 
lönnte!“ 

„Oh, Gontran, wie kannſt Du an mir zweifeln? Sprich 
ſchnell, was kann ich für Dich thun?“ 

„Wenn Du willſt,“ ſprach nun der Graf lebhaft, „ſo zahle ich 
binnen acht Tagen meine Schuld und rüſte ſelbſt ein Schiff aus, um 
den Handel zu beginnen, von dem ich ſprach. Wenn ich mit dem Neger— 
‚wild reuffire, find wir reich und jtatt in aller Yangweiligfeit hier Nach- 
| rihten von Max Birman abzuwarten, fehren wir nah Curopa zu 
‚ unferer Heinen Alice zurüd.“ 
| „Alice!“ wiederholte die junge Frau voll Zärtlichkeit. „Alice! 
‚Aber fo ſprich doch, theurer Gontran, jage mir endlich, wie ich 
unſeren Sammer in Glück zu verwandeln vermöchte?“ 

Die Stirne des Grafen von Fapieres z0g fih in Falten; er 
| Ihien verlegen zu fein und zu zaudern, überwand jedoch bald das pein- 
liche Gefühl und fagte mit fejter Stimme: 

| „sh Jah im Augenblide unferer Flucht, wie Du, Elifabeth, 
aus deinem Betfchemel ein Feines mit Gold und Perlmutter ausgelegtes 
Käſtchen zogſt.“ 

Be „Sa, Öontran.“ 

| „Wie ich weiß, enthielt diejes Käftchen ven koſtbaren Diamanten 
| ſchmuck, welhen Dir dein Vater zum Brautgefchenfe gemacht hat.“ 

I „Uber — dies Alles weißt Du ja jo gut wie ich.“ 

| „Run, Elifabeth, diefe Diamanten find dein Eigenthum und, 
‚ohne die verhängnißvolfe Noth, in welcher wir uns befinden, würde ich 
‚don denselben nie gejprochen haben.“ 

| „Was ſagſt Du?“ rief bewegt die junge Frau. „Jene Diamanten 
‚gehören ja nicht mehr mir, da id eine Tochter habe — fie jind das 
| Dermögen, die Mitgift meiner Alice“ | 
| „Dh, beruhige Dich,“ erwiderte der Graf lächelnd, „mit dieſem 
Schmucke verpflichte ich mich die Mitgift der reizenden Komtefje Alice 
‚don Favieres zu verdreifahen und unfer ganzes früheres Vermögen 
"wieder zur gewinnen. Diefer Schmud muß für uns zur Wünſchelruthe 
‚ werden!“ 


— 
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„Aber,“ murmelte Elifabeth, „ih fann Dir ihn ja nicht 
geben !“ | 
„Du kannſt nicht!?“ wiederholte Gontran auffahrend umd fein | 
Geſicht wurde leichenblaß. „Sie können nicht, Madame? Mißtrauen Sie 
mir etwa?“ | 

„Nein, oh nein, mein theurer Freund!“ rief die junge Frau | 
erfchroden aus. „Aber — es iſt unmöglih! Oh, ich Unglückliche !“ | 

„Laffen wir alle Winkelzüge, ich brauche die Diamanten,“ ent | 
gegnete der Graf im barfchen Tone. „Wo find fie?“ | 

Elifabeth ſchauderte vor dem furchtbaren Blicke, der aus ihres | 
Gatten Augen ſchoß, zufammen und murmelte: | 

„So begreifft Du denn nicht, daß ich diefe Diamanten nicht mehr 
bejite ?“ 

Wie ein Wüthender fprang der Graf aus der Hängematte. Ä 

„Das find Lügen! Lügen!“ fchrie er. „Madame, hüthen Sie 
fih, mit mir Ihr Spiel zu treiben! Bedenken Sie, daß es fih um 
meine Chre, um meine Eriftenz handelt; bedenken Ste, daß ich ohne | 
diefe vage letzte Hoffnung das Glück nicht bis zur Neige verſucht 
hätte. Wenn id) die Diamanten nicht habe, bleibt mir nichts übrig, als 
entweder mir eine Kugel duch den Kopf zu jagen oder ein Dieb zu 
werden. Werden Ste, Madame, mir jett noch immer jagen, daß Ste 
diefe Diamanten nicht befiten ?“ | 

„Oh, mein Gott, mein Gott, er glaubt mir nicht!“ jammerte 
Slifabeth. „Gontran, habe Mitleid mit mir, fprich nicht fo hart 
mit mir, fieh mich nicht fo fchrediih an! Wie wäre ich fo fühn, Dir | 
diefen Schmuck zu verweigern, wenn ich denfelben noc hätte!“ 

Weit entfernt fih duch diefe Jchmerzzerriffenen Betheuerungen 
beruhigen zu laffen, gerieth der Graf in volfftändigfte Wuth, da er in | 
dem Schredensausrufe die traurige Wahrheit erfannte. Cr näherte ſich 
feiner Gattin und faßte fie rau) am Arme. | 

„Ufo Du haft die Diamanten nicht mehr?“ ſchrie er. „Wo Haft 
Du ſie hingegeben ?“ | 

„Ich gab das Käfthen Max Birman, dem Befhüger unferes | 
Kindes!“ murmelte Elifabeth, blaß wie der Tod. | 

„An den Schmied? Lügft Dur nicht?“ ſchrie Gontran außer) 
fich, denn für diefen blafirten Geift ohne Grundfäße, für diefes durd 
den Kontraft des Elends mit dem früheren Reichthume gänzlich demo- | 
ralifirte Gemüth war eine folche Enttäufhung furchtbarer als der Tod. | 
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N Im Uebermaße jeines Zornes faßte er den Chucho, mit welchem er 


ſeine faulen Sklaven zu peitſchen pflegte, und erhob die Hand gegen 


fi \ fein zitterndes Weib. 


„Wiederhole e8 mir noch einmal,“ ſchrie er, „wiederhol es’ noch 


. einmal, daß wir gänzlich zu Grunde gerichtet find!“ 


Da, in diefem Augenblide der Gefahr für Elifabeth, fakte 
eine ftarfe Hand den Arm des Wüthenden und entwand ihm den 


 Chucho. 


III. 
Auf dem Marterholze. 


As der Graf von Favieres die Berührung feines Armes 


fühlte, wurde fein bleiches Gefiht von einer purpurnen Aöthe über- 
' flogen und er wendete feinen Kopf rafch nach rückwärts. 


„Wer,“ rief er, „hat es gewagt hier einzutreten und uns zu 


| behorchen ?“ 


Sein Auge begegnete dem ruhigen, traurigen Blicke eines jungen, 


| hochgewachſenen, ſchlank gebauten, kräftigen Mannes, deſſen gerade Naſe, 
leichtgewölbte Stirne und feingeſchnittenes Kinn eine edle Phyſiognomie 
bildeten. Das ſchöne Geſicht war von ſchwarzen dichten Locken eingefaßt, 


die demſelben einen ſtolzen Ausdruck gaben, der durch den feuchten Glanz 


ſeiner Augen umd-dte kühn gewölbten Brauen noch mehr gehoben wurde. 


„Zerral, Du biſt's?“ rief der Graf von Favières eritaunt. 


| „Wie, Elender, Du wagſt es nad) deiner Entweihung vor mich Hin 
' zu treten und die Hand an. deinen Herrn zur legen ?“ 


„Sb Hatte Unrecht, Herr,“ erwiderte Jakob Zerral, fein 


Haupt demüthig neigend; „ergriffen von einer tollen Erinnerung an 
‚ mein ehemaliges Handwerk, ließ ich mich zur Jagd auf wilde Pferde 
hinreißen und ging mehrere Tage in der Wüfte irre.“ 


„Das find allzuleichte Ausflüchte!“ ſagte Gontran mit ironi- 


ſchem Lachen. „Nun, Du gefhicter Vaquero, fo fage mir denn, wie 
‚ diele Pferde haft Du mir gezähmt, wie viele derfelben haft Du in 
unſere glänzenden Ställe gebracht?“ 


„Keines,“ antwortete Terral. 
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„Keines,” wiederholte der Graf. „Somit weißt Du, was Did, | 
ehrenwerther Vagabund, erwartet. Wärft Du ein Sklave und Hätte ih 
viele andere ſolche Faulthiere zur Auswahl, wäre ic) mit Dir bald | 
fertig, dann ließe ih Dich in einer von Sforpionen und Schlangen | 
bewohnten Cifterne verfaulen ; da Du indeffen ein Peon, ein freier Arbeiter, | 
ein freiwillig Engagirter bift, jo kömmſt Du mit fechzehn Stunden 
Cepo*) davon. Ih muß Dich doch als wiürdiger Edelmann vom Gurt 
und Sattel behandeln.“ 


„Oh, ſechzehn Stunden Cepo!“ murmelte Eliſabeth, dabei 
mitleidsvoll auf den jungen Peon blickend, welcher mit kalter Ruhe die 
Drohung angehört Hatte. | 

„Wohl wird mir das die Zeit nicht wieder erfegen, die der Kerl 
mir gejtohlen hat,“ jagte Gontran hart, „aber e8 wird feine land- ” 
jtreicherifchen Gelüfte ein wenig zur Ruhe bringen.“ —— 


Terral biß ſich in die Lippen, kalter Schweiß been 
feine Haare. | 
„Sechzehn Stunden ?“ wiederholte die junge Frau. „Ad, Som 
tran, ſiehſt Du denn nicht, wie erichöpft und müde der Arme it?) 
Sein Mantel ift zeifegt, feine Füße bluten, Hat er denn nicht jchom 
genug gelitten ?“ | 
„Schweigen Sie, Madame!“ jagte der Graf. „Er hat für fein | 
Vergnügen gelitten, jett wird er für feine Pflicht leiden; wir find nicht | 
mehr in Paris, um mit den albernen Philoſophen Tächerliche Philan 
tropien zu treiben; hier in der Wüfte wären wir mit diefem Syſteme 
verloren. Marſch, Schunk, zum Cepo!“ | 
Dur die ruhige Haltung des Peons — ſchwang er den 
Chucho gegen ihn. Ä | 
„Schlagen Sie mich nicht, Herr!” rief Terral, falt und unbe) 
weglich ftehen bleibend. | 
„0?“ lachte der Graf gezwungen. „Und wer wird ie daran 
hindern? Etwa Du felbft ?“ | 
„DBielleicht,“ erwiderte der Peon. 
„Dei meiner Seele," rief Gontran, „in der That, ic) Dim 
neugierig, wie Du Dich dabei benehmen wirft.“ | 
Und er berührte die Schulter Terral’s mit dem Ende des 





*) Straf-Balfen, 
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‘ Chucho. Zerral erbebte, riß aus den Händen des Grafen die ſchmach— 
volle Beitfche und — — 

„Jakob, drohe deinem Herrn nicht, widerfege Dich ihm nicht!“ 
rief Elifabeth, auf den Peon Llosjtürzend. 

Nach einigen Augenbliden des Zauderns jchleuderte Terral 
das Injtrument in eine Ede des Saales und jagte dann mit ruhigem - 
Lächeln : 

„Madame, fürchten Sie nichts für Ihren Gemal.“ 

Der Graf ftand vor Wuth ſchäumend da, eine folhe Auflehnung 
war umerhört. 

leacta!ıfäcte er. 

„Herr,“ jagte Terral, „gebrauchen Sie feine brutale Gewalt 
, gegen mich; vergejjen Sie nicht, daß ich fein Neger bin, fein Sklave, 
, Fein Ding, das Sie mit Leib und Seele gekauft haben, das Ihnen 
| iwie etwa eine Flinte, ein Pferd und mit dem Sie thun fünnen, 
was Sie wollen. Wenn ich auch ein armer Teufel bin, fo habe ich mic) 
, Ihnen doch freiwillig und frei verdingt, das ift ein Handel, den wir 
ebgefchloffen Haben — Sie geben mir Obdach, Koſt und dreißig Piajter 
\ jährlich, dagegen verkaufte ich Ihnen meine Arbeit und meine Zeit, 
keineswegs aber meine Chre, denn ich bin von altem, chriftlichem 
| Geblüte. Vernachläffigte ich meine Pflicht, fo haben Sie das Recht, mid) 
ſtrafen zu laffen, ich werde mich der Strafe ohne Scheu unterziehen, 
aber Sie haben nicht das Recht, mich zu befcehimpfen, denn das hieße 
mir das Recht geben, mich zu vertheidigen und zu rächen. Ich bin ein 
ehrbarer Peon, den nichts gezwungen hat, hierher zurüczufehren und 
e8 wäre Acactia nie gelungen, meine Spur in der Wüſte aufzufinden.“ 

Durch Terrafs KRaltblütigfeit fühlte ſich der Graf befiegt; er 
entwortete nichts, pfiff eine Sagdmelodie und gab dem herbeigeeilten 
Neger ein Zeichen, den Peon augenblicklich in den Cepo zu legen. 

Acacia wollte den Peon beim Arme falfen, um ihn fortzu- 
stehen, aber diefer ftieß ihn zurück und fagte: 

„Mari voran, ich folge Dir!“ und er folgte wirklich, eine 
verächtliche Miene ziehend, dem Neger. 

„Acacia,“ rief der Graf, „Du wirft diefen Menjchen nicht 
vor Nacht vom Cepo losmaden und ihm nicht einen Tropfen zu trinfen 
geben.“ 

„Madame,“ jagte er dann, ſich zu feiner Gattin wendend, „ich 
wünſche allein zu fein umd bitte Sie, meine Aufwallung zu entfehuldigen. 
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Es ift eine unwärdige weigheit, eine Frau zu ſchlagen, aber es Hat 
mic die Enttäufhung, die ich foeben erfahren, toll und von Sinnen 
gemacht.“ 

„Oh, Gontran,“ erwiderte Elifabeth, „ich denfe deines J 
Zornes nicht mehr; ſage mir nur, daß Du mic) nicht haffeft!“ | 

„Hat ein Bettler noch da8 Recht zur lieben oder zu haſſen?“ 
erwiderte der Graf düfteren Tones. „Er darf nur noch um ein Almofen 
betteln, entweder mit einem Gebete auf den Lippen oder mit dem Piſtol 
in der Hand. Für jest habe ich nur nod die Kraft, die zu halfen, 
welche reich jind; für die Liebe ift mein Herz erftorben.“ | 

Slifabeth lehnte fich bleich und zitternd an die Wand, ein | 
Thränenſtrom ftürzte über ihre blaffen Wangen. | | 

„So iſt's,“ vief der Graf barſch, „Ihränen allein find es, die 
ung die Frauen geben können, wenn fie una in's Elend geſtürzt haben. 
Hätteft Du die Diamanten behalten, würdeft Du nicht weinen; wir 
wären reich und Du hättet die Hoffnung, unfer Kind wiederzufehen, 
während wir jett verloren und vergeffen in der Wüſte bleiben müſſen 
und Alice nie mehr von uns hören wird.“ 

„Oh, wie graufam bift Du gegen das Mutterherz!" murmelte 
die arme Frau, ihr Gefiht in den Händen bergen, 

Graf Favières zudte die Achfeln, verließ den Saal und zog 
jih in fein Zimmer zurüd, dort in frampfhafter Aufregung mit großen 
Schritten auf und abgehend. | 

Mittlerweile war der Peon dem Neger in den kleinen Hof 
gefolgt, der den vollen Sonnenftrahlen ausgejett war und wo die Marter— 
bänfe, Cenos genannt, ftanden. | 

Terral band das geftreifte Tuch, welches feine Haare bedecte, 
um die Stirne, zog feine lederne Wefte mit den Silberfnöpfen aus, } 
und ließ fi) von dem Neger auf den Cepo binden. £ 

Der Cepo befteht aus zwei übereinander gelegten Duerbalfen; 
eine halbrunde Charnier, die an jedem der Balfen angebracht iſt, 
umfchließt die Beine und den Hals des Verurtheilten. Die Balken find 
fo gelegt, daß die Füße höher zu Liegen fommen, als der Kopf, der ſich 
auf den Naden ftüst. Diefe Yage muß nothiwendigerweife bald uner> 
trägfich werden und die Graufamfeit der Strafe wird um ſo furcht— 
barer, wenn der Strafvolfzieher einen Cepo wählt, auf den die Strahlen 
der glühenden Sonne ſenkrecht fallen. 




















Dergleihen that auh Acacia und der Peon fprach während 
der Vorbereitungen zu feiner Strafe feine Silbe. 

Als der Neger ihn auf dem Marterholze feitgebunden und in die 
, Unmöglichkeit verfett fah, eine Bewegung zu machen, blickte er ihn mit 

triumphirendem Lachen an. 

„Sieh da,” fagte Acacia, „der Peon wird wie der Sflave 
behandelt; der Weiße, der fo ſtolz auf jeine gebräunte Haut ift, hat 
ji) vor der Herrin zur Strafe der Sklaven verdammen laſſen, er, der 
fi) als guter mexikaniſcher Chrift rühmte, niemals den Cepos nahe 
zu kommen, außer um den armen Acacia daran zu binden!“ 

„Schweig, Elender!“ erwiderte Terral verächtlich. „Der Herr 
hat mich nicht verurtheilt deine Beleidigungen anzuhören.“ 

„Ob,“ rief der Neger, „warum Hat er mir nicht befohlen, Die 
mit feinem Chucho bis aufs Blut zu peitihen! Wir würden dann 
ſehen, ob dein Blut von anderer Farbe ift, als das meinige, da Du 
= fo Stolz biſt und die verachteft, welche gleih Dir Diener von Don 
‚ Gontran find.” 

Fi „Alberner Wicht! Was haben wir mit einander gemein? Du 
biſt als Sklave geboren und wirft als Sklave fterben; dein Körper, deine 
, Seele, deine Gedanken gehören nicht Dir. Mic) aber hat mein freier 
ı Wille zum Diener gemacht; ift meine Zeit zu Ende, kann ich in die 
Wüſte eilen und mit dem Laffo und meinem Sattel mir mein Leben 
gewinnen.“ 

J „So,“ höhnte der Neger, „weshalb haſt Du dann wegen einiger 
Piaſter mehr Dich zum Sklaven machen laſſen, wenn dein Vater Dich 
"frei, wie den Vogel des Waldes, zeugte? Kommt denn der Jaguar 
herbei, feinen Hals der Kette darzubieten, um das Loos einer zahmen 
Kuh zu gewinnen? Siehft Du, Jakob Terral, was für ein Feigling 
2 Du bift!“ | 

I „Ein Feigling!“ wiederholte der Peon; ſeine Augen flammten 
"auf und er wand ſich auf dem Marterholze, als wolle er ſich von feinen 
' Banden losmaden. 

Der Neger fchlug ein ſpöttiſches Gelächter auf. 

„Ah,“ rief er, „Dir find die Stricke unangenehm, Du fürdteft 
, vielleicht herabzufallen? — Nun warte, ich will fie feſter binden.“ 

! Und er z0g die Schlingen um Arme und Beine de8 Dulders 
fefter an. Obwohl Terral furchtbar litt, antwortete er dennoch blos 
‚ mit einem veräghtlichen Lächeln. 
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Acacta höhnte nun weiter: 

„Spiele nur den Muthigen; ich werde dody vor Don Gontran 
und Sennora Elifabeth wiederholen, daß Du ein Menſch ohne 
Herz und Muth bilt, weil Du Di aus einem Vaquero zu einem 
Peon maden Tießeft.“ 

„Die Sennora wird Dir nicht glauben!“ erwiderte Terral, 
während fich feine Wangen mit einer flüchtigen Röthe bedecten. „Sie 
wird gewiß nicht nach den Neden eines fchleichenden Ungeheners, wie Du 
bift, urtheilen.“ — 

„Ein Ungeheuer?“ wiederholte der Neger. „Und warum? Weil 
Vater und Mutter Sklaven waren, wie ich, weil ich mich nicht wie ein 
gezähmtes Roß verkaufte?“ 

„Nicht deshalb, ſondern weil Du eine gemeine, ſchlechte, haßerfüllte 
Seele haft, weil Du lächelnd vor deinem Herrn kriechſt und den Dich 
züchtigenden Chucho füffeft, während Du vom ganzen Herzen wünfdeft, 
ihm das Dad über dem Kopfe anzuzünden und den Granatapfel, den | 
er an feine Lippen führt, vergiften zu können. — Oh, Die) kenne ih | 
genau, ehrenwerther Acacia!“ | 

„Wie gut Du doch rathen kannt!“ vief der Neger mit gezwun— 
genem Lachen, „Dich macht der Cepo zum Propheten, edler Peon! Nun 
wohl, möchtet Du, daß auch ich meinerſeits errathe und Dir jage, warum | 
Du auf das freie Wüftenleben verzichteteft, um mein Genofje zu 
werden?“ | 
Ein Schauer durdlief Terral's Glieder, fein Blut wurde fieber⸗ 
haft durch die Adern gejagt, als ob er auf einem Scheiterhaufen läge. 
Mit erftidter Stimme ſchrie er: | 

„Schweig, giftige Zunge!“ 

„Ah,“ erwiderte der Neger, „wie Du mid jo fehnell verftanden | 
haft! Wie gerne möchteft Du meinen Mund mit einem eifernen Knebel 
verjtopfen, nicht wahr? Du möchtet gerne vor Aller Augen die Leiden | 








{haft verbergen, welche Dich, den ftolzen Vaquero, zähmte, wie Du 5 


fonft die eingeteufeltften Pferde bändigteft — aber, Du müßteſt erft 
deinem Gefichte befehlen, nicht roth und blaß zu werden, deinen Augen, | 
daß fie nicht glei) Diamanten ftrahlen, deiner Stimme, daß fie nidt 
zittere, wenn die Herrin Dich anfpricht oder ihr Auge Dich trifft. Ihr 
Anblick maht Dich ſchwach und furchtſam, wie ein Kind. Ich Fönnte | 
mich wohl an deinem Hochmuth rächen, wollte ich diefes fchöne Geheim- | 
zig dem Don Gontran ımd der Eennora Elifabeth entdeden.” 
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„Schweig,“ ſchrie der Peon, „ſprich diejen Namen nicht aus, der 
in deinem Munde wie eine Gottesläſterung klingt, beſchimpfe mich, aber 
ehre deine Herrin!“ 

„Beruhige Did,” fagte der Neger kalt, „ite werden nichts 
erfahren. Wenn die Herrin in Dir etwas anderes fähe, als einen 
gemeinen Peon, einen demüthigen Diener, dann hätte ich dem Herrn ſchon 
fängit Nachricht davon gegeben, wie es Pflicht eines treuen Sklaven 
ift, der nicht will, daß die Granatäpfel jeines Herrn vergiftet werden. 
Aber, die Herrin liebt nur Don Gontran, er allein ift ihr ſchön, 
tapfer, jtolz und edel genug! In der ganzen Welt jieht fie nur ihn.“ 

„Hebe Dich hinweg,“ murmelte Terral, „und laß mich meine 
Strafe in Frieden erleiden, oder aber“ — fügte er mit düjterem Zone 
hinzu — „auch ich fünnte Dir meinerfeits jagen, was Dich fo ruhig 
und bei deinen Züchtigungen jo geduldig macht, was Dich Hindert, 
dieſes Haus in Brand zu jteden und zu fliehen.“ 

„Nun, das iſt eben fein tiefes Geheimniß; mich würde überall 
meine ſchwarze Haut verrathen und ich fünnte felbjt bei den Dieben der 
Savannen feine Zuflucht finden.” 

„Acacia, Du lügft! wenn ich freiwillig hierher zurückkehrte, To 
geſchah dies, weil ich al8 freier Mann mit dem freien Mann, mit 
meinem Herrn, einen Vertrag abgefchlojfen habe, weil ich mein Wort 
verpfändete und mir mein Wort Heilig ift; wenn jedoh Du nicht 
fliehit, fo ilt e8 weder Furcht noch Ergebenheit für Don Gontran, 
was Di) hier zurüdhält. Du bleibjt deshalb — weil Du mit der 
Wuth eines wilden Thieres jene feufche und edle Frau Liebit, jene jchöne 
und heilige Sennora, vor der ic) wie vor einem Bilde der heiligen 
Jungfrau fnieen möchte. Ah, Du glaubteft, daß man auf deinem ſchwarzen 
Geſichte nicht leſen fünne, und daß deine geheimen Gedanken für Seden 
hinter deiner häßlichen Maske verborgen blieben!“ 

Der Neger blieb unbeweglich wie eine Statue aus Bronze. Dann 
frenzte er feine Arme über die Bruft und fagte mit ironiſchem Mitleid: 

„Armer Peon! wenn wir uns Beide recht errathen haben, jo hat 
der häßliche Acacia heute mehr Glück gehabt, als der ſchöne Pferde- 
bändiger.“ 

„Was willit Du damit jagen?“ fragte Terral erjtaunt. 

„Höre mich an. Die Frauen lieben mehr die Tapferen als die 
Feigen. Die) wird die Sennora hier auf dem Cepo ausgejtredt und in 
Demuth die ſchmachvolle Strafe der diebifhen und faulen Sklaven 
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erleiden jehen, während jte fich vor wenig Stunden überzeugte, daß der 
häpliche und ungeftaltete Neger wenigjtens feine feige Memme fei, und 
ih nicht vor Schlangen fürchtet.“ 

Derral machte eine heftige Dewegung, durch welche feine Hände 
frei wurden, richtete feinen Kopf in die Höhe und blickte, ganz auf 
feine Lage vergeifend, dem Neger in's Geſicht. Diefer Yächelte und 
fuhr fort: 

„Sa, Kamerad, Du bift erjtaunt? Nun, fo höre: heute Morgens 
war unfere Herrin zwei Schritte weit von einer Schlange eingefchlafen 
und ich jah das Unthier auf fie losſtürzen.“ 1 

„Eine Schlange ?“ rief der Peon und fein Geficht wurde Teichen- 
blaß. „Oh, und ih war nit da, um Sennora Elifabeth zu 
beſchützen!“ 








Terral's Augen unterliefen mit Blut und feine Arme ſtemmten 


ſich mit folcher Gewalt, daß der Strid, der fie umfchlang, zerriß. Der 
Cepo erzitterte unter der Frampfhaften Bewegung. 

„Aber ich war da!“ rief der Neger triumphirend, „ic war da 
und habe den Kopf der Schlange unter meine Füße getreten.“ a 

Auf dem Geſichte des Peons malten fi) alle Grade des Schreckens, 
fein nadter Hals wurde von Blutstropfen geröthet, denn er riß ihn mit 
übermenfchlicher Gewalt aus der Chanier des Cepo. Dann blidte er 
mit einem Gemifhe von Neid und Bewunderung Acacia an um 
fragte mit zitternder Stimme: 

„Das Haft Du gethan, Kamerad ?“ 

Der Neger wie einige Schritte zurück, denn er fürchtete ſich vor 
dem fräftigen Gefangenen, welcher im Stande war, das Werkzeug feiner 
Strafe zu zerbrechen und e8 zu einer Waffe zu machen, um feinen Pei- 
niger damit zu Boden zu Schlagen. 

„Wie? Du haft die Herrin gerettet?“ wiederholte der Peon. 

a. 

Da trat eine Thräne in Terral’s Auge, auf feinen Lippen 
fagerte fich ein freudiges Lächeln und, dem Neger feine beiden geſchun— 
denen Hände hinreichend, fagte er: | 

„Acacia, ich habe Dich verächtlich behandelt — damit that ih 
Unrecht. Ich verzeihe Dir deinen Haß gegen mich; von nun an fürchte 
nicht mehr von deinem Kameraden, er wird, glei Dir, ein treuer 
Diener Don Gontrams fein. — Set geh’ und hole andere Stride, 
damit Du meine Arme fefter binden kannſt.“ 
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Und fein Haupt fiel in die Charnier des Marterblockes zurück. 

Acacia, der nicht im Stande war, das heroifche Gefühl zu 
begreifen, von welchem Terral's men geleitet wurde, zuckte die 
Achſeln, verließ den Hof, wo die Cepos ftanden und ſchlich mit ftumpfer, 
gleichgiltiger Miene um eine Fleine Bambushütte herum, welche Hinter 
den breiten Blättern goldfelchiger Flaſchenkürbiſſe Halb verſteckt ftand. 

Dieje Hütte war Eliſabeth's Boudoir. 

Die junge Frau. hatte fi dahin zurücdgezogen, als ihr der Graf 
gebot, ihn zu verlaffen; hier vergoß fie die bitterften Thränen, denn es 
hatte die Unterredung mit dem Gatten Hingereicht, da8 ganze Glück der 
Dergangenheit in ihrem Herzen zu zerjtören. Und bei dieſer Gelegenheit 
fonnte die Dame nicht umhin, die Würde zu bewundern, mit welcher 
ſich der Peon benommen hatte; er hatte fi, troß feiner Lumpen, troß 
ſeiner Erfchöpfung und feiner niederen Stellung weit erhaben über 
\ feinen Herrn gezeigt und diefem eine ſchmachvolle That erfpart. 
| Elifabeth gedachte der Yeiden, denen der arme Terral auf 
‚ dem Cepo ausgefeßt war, mit großer Bewegung und diefer Gedanke 
> gab ihr fogar den Muth, den Befehl ihres Gatten zu übertreten und 
‚ den Gefangenen zu befuchen, um ihn in feiner Qual zu tröften und 
| dergejtalt die Demüthigung wieder gut zu machen, welcher er fich, ihrer 
Meinung nad, nur um ihretwillen unterzogen. Sie erwog, daß im diefer 
' Stunde der Siefta und der Stille der Graf in feiner Hängematte 
ſchlafe und fie von feinem Blicke eripäht werden würde. 

J Leiſe trat die junge Frau aus der Hütte, richtete — vorſichtig 
= um fi) blickend — ihre Schritte nach dem Hofe, wo Terral lag, und 
‚ bemerkte Acacia nicht, der unter dem Hohen Graſe verborgen war 
I md, kaum fie in den Hof treten fehend, auch ſchon an die Thür feines 
‚ Herrn eilte und anpochte. 

„Sch habe doch befohlen, daß meine Ruhe nicht gejtört werde,“ 
rief zürnend der Graf. 

| „Berzeihung, Herr!” erwiderte der Neger, „ich bringe Euch eine 
\ wichtige Neuigfeit.“ 

„Was iſt's?“ 

„Sennora Eliſabeth iſt den Peon im Cepo beſuchen gegangen.“ 
Der Graf riß die Thüre auf und ſagte: 

„So fordert mich denn alle Welt heraus! — Folge mir, Acacia; 
ihre Unterredung muß intereſſant fein — ich will fie anhören.“ 
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IN. 
Das Goldlager. 


Unterdeffen war Eliſabeth mit der Leichtigfeit eines Schattens 
in den Hof getreten. 

Terral, der die Schritte der jungen Frau nicht hörte, hatte fich 
auf feine Elbogen erhoben und, die Hände vor das Geficht gefreugt, 
fuchte er e8 vor der jengenden Glut der Sonne zu fchügen. 

„Armer Peon! wie müßt Ihr leiden!“ fagte Eliſabeth. 

Bei diefen, mit melancholiſcher Stimme gefprochenen Worten glaubte 
Terral zu träumen; er fehlug die Augen auf, und al8 er die Gräfin 
von Favières erkannte, ſchoß ihm das Blut in das Geſicht. Ver— 
wirrt ſtammelte er: 

„Sie hier, gnädige Frau? Sie haben Mitleid mit mir? Sie, die 


Gattin des unbeugſamen Mannes, der mich ſtraft! Dh, Sie find gut 


und ſchön wie die Heilige Jungfrau felbft! Sie glauben alfo nicht, daß 


der Peon ein dienendes Thier fei, allenfall® wie ein Hund oder eim 


Falke, das Spielzeug feines Herrn, ein Ding, deſſen Herz gefühllos it 
gegen Schimpf, wie der Körper unempfindlich fein foll gegen Wind und 
Sonne — fo wenigitens ift der Glaube des Grafen Gontran. Aber 
Sie, Madame, Sie begreifen, daß das Herz eines Peons für Haß 
und Liebe empfänglich ift, denn auh Sie haben gelitten.“ 

Die Gräfin erwiderte fanftmüthig: 

„Klagt euren Herrn nit an; er ift edel und großmüthig, aber 
jeine Seele wurde vom Unglück umdüftert, da8 macht ihn mißtrauiſch 
und ungerecht. Sekt, wo fein Zorn vorüber ift, wird er e8 mir gewiß 
nicht abſchlagen, wenn “ ihn bitte, daß er Euch den Reſt der Strafe 
nachlaſſe.“ 


einem Manne bitten, der Ihnen gedroht hat, Ihnen, die Sie ſanfter 
ſind, als die Engel des Himmels, der im Begriffe war, Sie zu ſchlagen, 
Sie, vor welcher er auf den Knieen liegen ſollte, Sie wollte er 
ſchlagen, wie man einen Sklaven ſchlägt!! — Oh, er könnte abermals 
gegen Sie in Wuth gerathen und diesmal würde ich nicht zugegen 
ſein, um den Streich aufzufangen!“ 


„Rein,“ fiel ihr der Peon barſch in die Rede, „ich will dem 
Grafen nichts ſchulden; ich will durchaus nicht, daß Sie für mich bei 











Die junge Frau erſchrack über diefe kühnen Worte. 

| „Unglüclicher, ſchweigt!“ rief fie aus, „Ihr vergekt, daß der Graf 
#' Gontran von Faviéres in Frankreich ein ftolger Edelmann war, 
‚gewohnt zu jehen, daß man ihm überall gehorche, und daß er von der 
Höhe einer fürftlichen Criftenz in diejes Elend, im diefe ihm umerträg- 
fiche Einſamkeit herabgejtürzt ift. TZerral, ſeid ihm ein treuer Diener 
und verlaßt ihm nicht, weil er unglücklich ift; glaubt mir, e8 gibt 
Schmerzen, welche ſchlimmer als der Cepo find.“ 

„Ih, milde Herrin! Sie jagen, daß Don Gontran unglücklich 
ift und doch ift er von Ihnen geliebt, Ste würden eimmwilligen mit 
ihm für immer in diefer Wildniß zu leben!“ 

„sch mwünfchte nur, daß ich mit meinem Herzblute ihm das Ver— 
onügen wieder erfaufen fünnte, welches ihm ein jo großes Bedürfniß ift !“ 

„Sn ſolchem Maße lieben Sie ihn, Madame? — Nun denn, fo 
ft für mich fortan mein Herr ein geheiligtes Wefen, denn ich ſchwor 
damals, al8 Sie meine arme, fterbende Mutter mit fo viel Liebe pfleg- 
‚ten, Alles zu lieben, was Sie jemals Tieben würden.“ 
| „Ich that nur meine Chriftenpflicht,“ erwiderte Clifabeth 
| beſcheiden. 


„Oh, ſich gegen — und Sklaven chriſtlich zu heißt 
‚ eine wahre Heilige ſein. . Sie find eine Heilige... 


Die letzten Worte ae Zerral nur mit der il Anftren- 
gung hervorſtammeln, feine Augen wurden von einem Fieberſchauer 
umfchattet, in den Ohren zifchte und braufte das Blute, im brennenden 
Schlunde erftarb ihm die Stimme. 
| „Diefe Qual könnt Ihr nicht länger aushalten!“ rief Eliſa— 
‚ beth geängftigt, „ich will Euch von dem Cepo Losbinden helfen.“ 
| „Önädige Frau... es ift nichts...“ ftammelte der Peon, blaß 
‚ wie der Tod und ſich zu einem Lächeln zwingend, „die Ermüdung ... 
| die Sonnenhitze ..... . dann der Dinft .... mein Hals glüht wie 
Breiter... .“ 
| „ie, Ihr Habt Durft und fagtet u Wartet, im Augen- 
blicke bin ich mit Waffer da.“ 
| „Der Herr hat e8 verboten!“ flüfterte der Peon. 

„Was liegt daran?“ 

„Herrin, nehmen Sie fi) in Acht; reizen Sie Don Öontran 
nicht wegen des armen Peon; ich will Lieber einen ganzen Tag lang 
| j0 leiden, und follte ich darüber Sterben, als Sie beſchimpft ſehen!“ 
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Elijabeth, welche den unbeugfamen Willen ihres Gatten kannte, 
erbebte; vielleicht hätte Don Gontran mit einem Neger, der fein 
Eigenthum war, Mitleid gehabt, aber fümmerte ihn das Leben eines 
freien Arbeiter, eines Engagirten? Nichtsdeftoweniger erwiderte fie 
entichlojjen : 

„Wenn der Graf Euch fo verſchmachten fähe, würde er Euch 
gewiß ſelbſt den Walferfrug reichen. Thue ich Unrecht, weil ich ihn 
ungehorjam bin, jo möge die ganze Berantwortlichfeit auf mic) fallen.“ 

Und jie entfernte fih, um am Brunnen den Krug zu füllen. 

Der Graf von Favieres hatte als unfihtbarer Zufchauer diefer 
“ganzen Szene beigewohnt. Verſteckt hinter einem Gewinde von bunt- 
farbigen Volubilis, die fih an einem auf den Hof Hinausgehenden 
Fenſter Hinanfchlängelten, hatte er nur mühſam die lauten Ausbrüche 
feiner Wuth unterdrüdt. 

„Sch wundere mich jetzt nicht mehr,” fagte er endlich zu Acacia, 
„daR diefer Narr den Keden und Unabhängigen fpielt, da die Frau | 
feines Herrn die barmherzige Schweiter der Peone madt. Wir wollen 
jet einmal fehen, wie weit Sennor Terral feine Vertraulichkeit no 
treiben wird. | 

Eliſabeth Efehrte einftweilen mit dem waljergefülten Kruge 
in den Hof der Cepo's zurüd und führte die Labung an die trodenen 
Lippen des jungen Mannes, dem ein umbejchreibliches Lächeln das Geficht 
verflärte. 

„In der That,“ murmelte der Graf in feinem DBerftede, „die 
Geſchichte ift höchſt rührend anzuſchauen! Herr Öreuze, der Maler des | 
Königs von Frankreich, gäbe ficher Hundert Louisdors dafür, wenn er 
an meiner Stelle fein fünnte! Meine Frau böte ihm Stoff zu einem 
herrlichen Bilde, fie gibt ein prachtvolles Modell!“ 

Terral fhlürfte in langen Zügen das eisfalte Waſſer hinab, 
dann hob er raſch fein Haupt umd fagte: 

„Madame, glauben Sie in allem Ernſte, daß blos die Armuth 
Ihren Gemal jo graufam und hartherzig macht?“ 

„Sch bin davon überzeugt. Aber wozu die Frage?“ 

„Glauben Sie, daß, wenn Sie Ihrem Gatten plößlich einen großen 
Reichthum verfhaffen könnten, daß er wieder liebenswürdig und zärtlid) 
gegen Sie werden würde ?“ 

Elifabeth feufzte ſchmerzlich. | 

„Oh gewiß,“ rief fie. „Bon dem Augenblicke an, wo er mit 
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ahlreiche Diener Halten, mid wie ein Götzenbild ſchmücken, fi mit 
meiner Schönheit in den Augen aller Welt brüften fönnte, von dem 
Augenblide an, wo ich meinen Theil zu dem Glanze beitragen könnte, 
mit dem er die übrigen Männer bienden und neidiſch zu machen- ver- 
möchte, da würde er mich wieder Tieben. Wohl ift es eine Schmach, 
dies zu gejtehen, aber — id wäre ſelbſt über dieſe eitelfeitgeborne 
Liebe glücklich, wäre glücklich, ihn ftolz auf mich zu ſehen! — Dod, 
wozu ſolche Träume? Für Gontran bin ich nichts mehr als ein 
Hindernig, eine Laſt.“ 

Der Peon fprad nun fejten Tones: 

„Madame, Ihre Wünfche find Feine Träume. Da man Ihr Glück 
mit Reichthum erfaufen kann, jo follen Sie glücklich werden!“ 

Elifabeth und nicht minder der Graf umd der Neger, blickten 
den armen Peon erjtaunt an; jie fragten ich, ob ihn die verzehrenden 
Sonnenjtrahlen nicht in Fieberphantafien verfett hätten. 
| Terral, errathend, was der erjtaunte Blid der jungen Frau 
jagen wollte, fuhr mit traurigem Lächeln fort: 

„Dh, Madame, halten Ste mich für feinen Wahnfinnigen, beruhi- 
gen Sie ji, ich befize meinen vollen Verftand. Wohl wird Alles, was 
ih Ihnen jagen werde, für Sie wie ein fremdartiger Traum fein, für 
, Sie, die eine Neulingin in unſeren Wüjten tt, welche jo viel Zauber 
‚ neben fo vielen Gefahren bergen. Hören Sie mih an und ftaunen Sie 
' nicht, daß ein armer Teufel, der fih Ihrem Gemal verdingte, der in 
Lumpen gehüllt ift umd vor Hunger jterben fünnte, von unermeßlichen 
Reichthümern ſpricht. Ihre Ungläubigfeit fommt daher, daß Sie die oft 
\ wunderbaren Zufälle nicht kennen, welche manchmal den unerſchrockenen 
Wanderer durch die Wälder und Savannen Mexiko's auf dem Gipfel 
‚ eines Berges oder im Bette eines Stromes erwarten. Madame, ic 
will Ihnen das Geheimnig meines Lebens entdecken.“ 

E „Seitdem ich,“ fuhr der Peon nach einer kurzen Pauje fort, 
„Sie an dem Sterbebette und am Grabe meiner armen Mutter 
gejehen, ſchwur ich, daß alle Tage meines Lebens Ihnen gehören, Ihnen 
allein gewidmet fein follen. Ich wußte, daß Ihr Gemal ein ganz, oder 
wenigſtens ziemlich zu Grunde gerichteter franzöfifcher Emigrant fei und 
daß Sie unter einem fo furchtbaren Glückeswechſel Vieles zu leiden 
; hatten. Fortwährend fah ich Sie vor meinen Augen, fo jhön, fo von 
Güte ftrahlend, an dem Lager von getrocnetem Grafe knieend, auf 
‚ welchen meine jterbende Mutter Ing. Als ich mit vier wilden Pferden, 
Galante Geſchichten. 31 


die ich eben in der Wüſte gefangen und gebändigt Hatte, zur Hütte 
zurückgekehrt war, traf mich dieſer Anblid wie ein Blitzſtrahl; ich 
taumelte und jtürzte vor dem Sterbelager nieder. Sie hießen mid, 
meine Mutter umarmen und ich gehorchte wie ein Kind, Die arme Frau 
tühlte meinen Kuß, ihre Lippen bewegten ſich — ich glaube, fie mur- 
melte meinen Namen. Diefer verihwamm in ihrem legten Seufzer! 
Nun brad) ich in heiße Thränen aus; auch Sie weinten, un) als ih 
meinen Schmerz zu unterdrüden fuchte, fagten Sie mit ihrer fanften, 
zitternden Stimme zu mir: „Armer Sohn, erſticke nicht deinen Schmerz, 
laß dein Herz ausweinen!“ 

„Nie hatte ih,“ ſprach der Peon, weiter, „ich, der wilde Sohn 
der Wüfte, ein fo fchönes und wohlwollendes Wefen gejehen; eine 
Stunde lang glaubte ich eine jener ngelserjcheinungen vor mir zu 
haben, von denen mir die Priejter erzählten. Madame, begreifen Sie 
jest, warum id) feit diefem Tage das Bedürfniß fühlte, Sie wieder 
zu ſehen, in Ihrer Nähe zu fein, Ihnen gegen die Gefahren der Wülte 
al8 Schild zu dienen? Bis zu jenem Augenblide war ich glücklich und 
zufrieden mit meinem freien fühnen Xeben eines Vaquero gemefen ; 
warf ich meinen jchweren Sattel auf den Rüden eines wilden, ftörrigen 
Roſſes, preßte ich dasjelbe mit meinen eifernen Knieen zufammen, ließ 
ih mich von demfelben in Sturmeseile davon tragen, fo daß die Luft 
wie eine Kugel an meinen Ohren vorüberpfiff, da war ich rein trunken 
vor Freude und wenn dann endlich die Beine des müdegehekten, gebän- 
digten Thieres unter mir zufammenbrachen, oh, — dann hätte ich meine 
Siegesfreude nicht für ein Königreich vertaufcht! Wie ſchön ift es doch 
frei zu fein! — Dod, nun wurde mir diefe Freiheit zur Dual, ic) 
verfaufte fie. Sch gab da8 Vaquero-Leben auf und verdingte meine 
Arme und meine Zeit Ihrem Gatten, um fo meine Schuld gegen Sie, 
ben Schutzengel meiner Mutter, abtragen zu können. Glauben Sie 
mir, gnädige Frau, e8 fam mir fehwer an, vor Ihnen als ein Mieth- 
ling, al8 ein Genoſſe jenes elenden Negers, wieder zu erjcheinen. Im 
den erjten Tagen meines Hierfeins war ich glüdlih; aber bald jah 
ih, daß ich Ihnen in meiner Stellung nur gewöhnliche geringe Alltag 
dienfte erweifen könne, daß diefe nit im Stande feien, von Ihrer 
Stirne die Trauer zu verjcheuchen. Ich pflegte Ihre Blumen, zäumte da& 
Pferd, das Sie befteigen follten, bewachte Sie auf Ihren Spaztergängen, 
aber — alles diejes Hätte Acacia ebenfogut thun können. Da — 
plöglich erinnerte ich mich des Handwerks meines verjtorbenen Vaters 
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des Goldwäſchers, und es fuhr mir eine tolle Idee durch den Kopf: 
der Entſchluß zu fliehen.“ 

„Alfo logt Ihr, Terral,“ fagte Elijabeth, „als Ihr eurem 
Herrn zur Antwort gegeben habt, dag Ihr Euch in der Wüſte ver— 
irrtet ?“ ! 
„Sa, Madame, ich habe allerdings gelogen; aber ich entfernte 
mid nur um Ihretwillen und jhloß mid einer Truppe jener 
fühnen Goldſucher an, welche mit dem eifernen Stabe in der Hand die 
Gold- und Diamantengruben durchitöbern.“ 

Elifabeth Horchte nicht minder begierig und in äußerſter Span- 
nung auf die Worte des Peon, als der Graf in feinem Verſtecke. Die 
junge Frau, welche noch immer zwiſchen Unglauben und vager Hoffnung 
ſchwankte, fragte endlich zögernd: 

„Run, und was war das Ergebniß Eures Suchens ?“ 

„Dur vierzehn Tage lang trug ich vergebens die Qualen des 
Hungers, des Durftes, der Sonnenhite, fette ich mich dem Sturme und 
den Krallen der wilden Ihiere aus; ſchon verzweifelte ich und entjchloß 
mi endlih zurüczufehren. Wie jhämte ich mich da, den herrlichen 


Traum, an den ich mic, bereits wie in Wirklichkeit gewöhnt hatte, zu- 


jammenbrechen und verfchwinden zu ſehen! Ich verließ meine Gefährten 
und 308, trojtlos und entmuthigt, allein dur die Wüſte hierher.“ 
„Eines Abends,“ fuhr der Peon, tief Athem jchöpfend, fort, 


„ruhte ich, erſchöpft und erſtarrt von Kälte, auf einer Lichtung aus, deren 


Boden von Aſche des Lagerfeuers eines Indianertrupps bedeckt war. 
Meines Unglückes gedenkend, ſtieß ich in mechaniſcher Wuth mit meinem 
eiſernen Stocke in die noch warme Aſche. Da — inmitten der Dunkel— 
heit — gewahrte ich plötzlich an einem unförmlichen Klumpen einen 
blendenden Glanz; mein Herz pochte, mit zitternder Hand griff ich dar— 
nach, die Glut hatte von dem Klumpen die Erdhülle abgelöſt: es war 
ein ungeheures Stück Gold! Ich ſtand auf einem Placer, 
der unermeßliche Reichthäümer in ſich faßte!“ 

„Iſt es möglich!?“ rief Eliſabeth freudig. 

Der Graf von Faviéres beugte ſich aus dem Fenſter. 

„Ich ftieß einen Freudenruf aus,“ erzählte Terral weiter, „als 


ich das Gold in meinen Händen hielt, denn ich war unruhig, ängſtlich 
‚ und mißtrauifh geworden, wie ein Geizhals. Ich fürchtete, daß mein 
Geſicht meine Freude verrathen könnte, ich zerriß meine Weite und 


meinen Mantel, damit fie noch lumpenähnlicher ausjähen —“ 
3 
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„Und wo ift jener Goldflumpen, Terral?“ unterbrach plöblich 
gebieteriichen Tones eine. Stimme das Gefpräh. Es war Don Gon- 
tran, der ın den Hof und auf den Cepo losſtürzte. 

Eliſabeth wich erfchroden zurüc. 

Der Peon maß feinen Herrn mit verächtlichen Bliden und jagte: 

„Ah, Sie haben fpionirt ?“ 

„Haft Du die Wahrheit geſprochen, Terral?“ rief der Graf, 
welcher nur von feinen Durjte nad) Reichthümern eingenommen war. 

„Machen Ste erit meine Bande los,“ erwiderte der Peon, „dann 
will ich Ihnen den Goldflumpen, mit dem ich meine Freiheit taufend- 
fach bezahlen könnte, zeigen.“ 

Graf Kadteres machte feinen Diener fogleich von der Mearter- 
banf los. 

„Segt leihen Sie mir Ihr Meſſer,“ ſagte der Peon. 

Nachdem fich der Edelmann einen Augenblick bedacht hatte, reichte 





er Terral das DVerlangte und dieſer ergriff feine Wefte, zerfchnitt | 


das Futter — ein glänzendes Stüd Gold von fabelhafter Größe fiel 
heraus, 

Ein Schrei der Verminderung entfuhr dem Munde Aller. 

„Und Du Haft das Gold wirklich gefunden, nicht etwa einem 
Gambuſino geftohlen ?“ fragte der Graf barfch. | 

„Wenn ich wollte,“ fagte der Peon achfelzudend, „könnte ich 
Sie zu dem Goldlager führen, das Niemanden als mir allein befannt ift.“ 

„Db," rief Gontran lebhaft, „Du wirft mid) hinführen, nicht 
wahr? Du wirft mir das Recht überlaffen, deine Cntdedung aus- 
zubeuten ?“ | 

„Und warıtm das?“ antwortete der Peon. „Etwa um Ihnen | 
zu danfen, daß Sie mid) in den Cepo legen Tiefen ?* 

„Aber Dir vermagft ja nur einen geringen Gewinn bon deinem 
Geheimnifje zu ziehen, während es für ung Beide die Duelle eines 
fabelhaften und umberechenbaren Neichthumes werden kann. DBegreifit 
Du, was für Genüffe und Ehren uns jenes Goldlager bringen kann? 
Weißt Du, daß wir uns ungeftraft an allen Ienen rächen können, welche 
ung im unjerer Noth verachtet und beleidigt haben?“ 

„ab, Don Gontran, Sie fehen alfo ſelbſt ein, daß ich mein 
Geheimniß bewahren muß, um mid an Ihnen ungeftraft rächen zu 
fönnen! Der Peon, welcher ein Millionär geworden, wird es nun 
wagen dürfen, einem Emigranten ein Almofen zu bieten.“ 














Der Graf von Fapieres erbleichte. 
„Jakob Zerral, fordere mich nicht heraus!“ rief er. „So 
fange Du noch in meinem Haufe bilt, hängjt Dir von meiner Gnade 
ab und ich kann mit Acacia's Hilfe deinen Hochmuth zähmen.“ 

„Sie wiſſen recht wohl,“ ermwiderte der Peon, „daß ich weder 
Drohungen noch Gewalt fürdte. Würde es fi blos um Sie allein 
handeln, Don Gontran, Hätte ich nicht eine einzige Ihrer Beleidi- 
gungen geduldet. Wenn Ste mich ſelbſt im Cepo ließen, bis ich jtürbe, 
würde mein Mund das Geheimnig des Gold-Placers nicht verrathen — 
Ihr Elend wäre meine Rache! Da aber Ihr Unglüd auf eine 
unſchuldige Frau zurüdfällt, die am Sterbebette meiner Mutter wachte, fo 
will ich diefer — jo will ih Donna Elifabeth jenen Reichthum 
überlafjjen, dejfen ich für meine Perfon nicht bedarf, — Nehmen Sie 
das Getchenf an, Madame?” fügte Terral mit bewegter Stimme hinzu. 

Bet diefer Frage erbebte die junge Frau und ihre von zurüd- 
gehaltenen Ihränen a Augen ſenkten fih vor Terral's trauri— 
gem Blick. 

„So bedanfe Di doch bei dieſem großmüthigen Diener,“ vief 
der Graf. „Uebrigens werden wir gegen ihn nicht undankbar fein.“ 

Die junge Frau erröthete bi8 an die Stirne, denn jte fühlte ſich 
durch die zügelloſe Habſucht ihres Gatten, welche jo jehr gegen die edle 
Uneigennüsigfett des Mexikaners abitach, tief gedemüthigt. 

„Sch nehme das hochherzige Anerbieten an,“ lifpelte Eliſabeth 
endlich. 

AS ſie ih nun langſamen Schrittes entfernen wollte, hielt jte 
der Graf zurüd und ſagte: 

„Dir reifen Schon übermorgen ab, um das Goldlager aufzuſuchen.“ 

„Sch werde Dich begleiten, Gontran,“ erwiderte fie. 

„Rein, meine Theure; eine Frau ijt nicht jtarf genug, um ein 
Leben voll jo vieler Gefahren und Abenteuer mitzumachen.“ 

„Wie? Ich fol alfo allein, von allem Schutze entfernt, hier 
zurüdbleiben?“ 

„Es wird unfer treuer Neger Acacia über Di wachen.“ 

Bei diefen Worten Gontrams zeigte fich ein jäher Schreden 
\ auf dem Antlite der jungen Herrin, was der Peon jofort bemerfte. 

Ein Blick auf des Negers Geſicht verrieth ihm das jonderbare Feuer, 

das in deffen Augen blitte. Cr begriff Alles und wendete ſich raſch an 
den Grafen. 
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„Wohl iſt es wahr,“ fagte er, „daß wir einen harten Weg vor 
uns haben, aber Acacia's Hilfe ift uns umentbehrlid, da er die mit 
den nöthigen Werkzeugen beladenen Maulthiere führen muß, während 
wir über die Pferde wachen; möglich fogar, daß wir längere Zeit in 
den Minen bleiben und gegen Herumftreicher, welche unfer Goldlager 
auffpüren, kämpfen müſſen. Donna Elifabeth, melde Muth befikt, 
wird in unſerer Mitte gewiß geficyerter jein, als in diefem verlaffenen 
Haufe.“ 

„Sp ſei's denn,” fagte Gontran troden. „Geh' jetzt, Jakob, 
ruhe Dich aus; morgen wir die Vorbereitungen zu unſerer Expe— 
dition zu en N | 
Der Peon entfernte fih umd die Herrin wendete fich gegen die 
Huerta. J 

„Der Unverſchämte!“ murmelte der Graf, als Beide fort waren. 

Acacia trat zu ſeinem Gebieter und raunte ihm in's Ohr: 

„Oh, ich wußte es wohl, daß der Peon ſeine Herrin liebt. Nur 
ein Narr oder ein Verliebter kann einer Frau ein Goldlager zum Ge 
ſchenke machen.“ 

Der Graf maß den Neger mit düfteren Dliden. Dann ant- 
wortete er: 

„ft er ein Narr, fo will ich feine Narrheit ausbenten; ift er | 
verliebt, fo wollen wir über ihn wagen, Acacia, uwd....it mir 
nur erſt das Soldlager befannt, dann — wehe feiner Unverſchämtheit!“ 


V. 
Die Beute des Negers. 


Am zweiten Tage, in aller Frühe, verließ die Reiſegeſellſchaft das 
Haus. Voran zogen die Mauleſel mit dem nöthigen Geräthe, melde 
Acacia, mit der Peitfche in der Hand, antrieb, um fie aus ihrem 
trägen Schritte zu bringen. Graf Favieres, Elifabeth und Ter- 
ral ſaßen zu Pferde. 

Bald verließen fie das Bett des Uris und folgten jener pPfaden, 
welche die Natur inmitten einer dürren unbewohnten Gegend improbifirt 
hatte. Schroff abfallende Bergſpitzen, die dem Blicke nichts als Gebüſche 
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von Aloen und jtahligem Kaftus oder Steineihen und Tannen boten, 
erhoben fich entlang des Weges. Bon den Neifenden fprach Feiner ein 
Wort, denn e8 wagte Feiner die fein Innerſtes bewegenden Gedanken 
laut werden zu lajjen. 

Ohne große Beſchwerden und Hindernijje vergingen die beiden 
erjten Tage; am Abende des zweiten Zages, als die Wüſte mit dem 
ungeftümen Geräuſch der Nacht fi zu beleben begann, als die Dunfel- 
heit dem Praffeln des von den Pferden gejtreiften Strauchwerfs, dem 
Kniftern des Candes, dem Summen der unzähligen durch die Nacht 
ſchwirrenden Inſekten etwas Geheimnißvolles gab, hielt der Neger plötz— 
lich ſtille. Er prüfte einige Ahrgenblide lang forgfam den Boden, eilte 
dann auf den ®rafen zu und fagte: 

„Herr, da ijt etwas Neues! Glücklicherweiſe leuchtet heute Abend 
der Mond hell genug, um damit man die Spuren erkenne, welche die 
vom Eturme heute Morgens feuchte Erde bewahrte.“ 

Terral Iprang beunruhigt vom Pferde. 

„rap die Spuren fehen!“ rief er aus, aufmerffam den Boden 
unterfuchend, wobei ihn die übrigen Keifenden umringten und in feinem 
Gefihte nad) dem Eindrucke forjchten, den jeine Beobachtungen auf ihn 
machten. Er ſchien immer mehr überraſcht. Endlich rief er aus; 

„Das find Spuren von Pferdehufen! Gott verzeih’ mir, diefes 
Pferd war nie gezähmt! Was für wüthende Säte! Oh, ich kenne es, der 
linke Huf ijt breiter al8 der rechte — das ift der Satan von Pferd, 
das noch fein Vaquero bejteigen Fonnte! Es hat den armen Hernandez 
an einen Baumjtamm gedrüdt und zerquetfcht und meinen Kameraden 
Diego ein Bein gebrochen, indem es fi auf den Rüden warf. Man 
begnügte ji dem ungebändigten Thiere mit einem glühenden Eifen ein 
Kreuz in die Bruft zu brennen und es wieder loszulaffen, indem man 
ihm den Beinamen gab: der Beſeſſenel“ 

„Das Pferd hat fich links vom Pfade gewendet,“ ſagte der Neger. 
„Sein Inſtinkt hat es richtig geleitet, denn auf diefer Seite, nicht weit 
von hier, befindet fih eine Duelle, welche einen Teich nährt und wo 
908 Thier fich abkühlen kann.“ 

„Eine Quelle?" rief Gontran lebhaft. „Warum haft Du das 
nicht früher gefagt, Acacia? Da ift nicht zu zaudern, unfere Thiere 
fechzen vor Durst. Auf, auf, zu jener Quelle! Dafelbjt ruhen wir über 
die Nacht aus und morgen ſetzen wir unferen Weg weiter fort.“ 

Auf des Negers Angeficht ftrahlte ein eigenthümliches Yächeln, aber 


= so 


dasfelbe war flüchtig wie ein Blitz, fo daß er, als ihn Terral feit 
anbliete und ihn fragte, ob nicht etwa diefer Aufenthalt mit Gefahr 
verbinden fei, mit der gleichgiltigften Neiene von der Welt antwortete; 

„sc habe in der Grotte, die hinter dem Teiche liegt, mehr als 
einmal gefchlafen, wenn ich — den Karabiner in der Hand — mit 
meinem früheren Herrn den Hirfhen und Biſons auflauerte, die aus 
den Wäldern und Bergen herabftiegen, um fi an diefer Duelle zu 
erfrifchen. “ 

„Rum denn,“ erwiderte Terral, „jo nehmen wir Acacia zum 
Führer nad jener Duelle und morgen früh ſetzen wir unfere Reiſe 
fort !“ 

Die Eleine Truppe langte in furzer Zeit bei der verfprochenen 
Dafe an. Alle waren zum Tode ermüdet, indeifen entfchädtgte fie der 
maleriſche Anblid der Quelle für alle Bein und Mühe, Es war ein 
runder Zei), in dem mehrere Bergwäfjer, welche von den Höhen herab- 
riejelten, fich fammelten. Auf diefen flüfftgen Spiegel warf der Mond 
fein blaffes unbeftimmtes Yiht und man jah auf demfelben Hier und 
dort die breiten Blätter der Wafferpflanzen ſchvimmen. Ringsum 
auf den Hügeln ftanden Gruppen von Gärberbäumen und Akajous und 
zu ihren Füßen zogen ſich Reihen von Eſchen und Wurzelträgern Hin, 
Gegen die Ebene zu, von woher die Reiſenden famen, erhoben fih am 
Rande des Teiches blos zwei Cedern und in einiger Entfernung davon 
eine unförmliche Steinmaffe, ein Felfen, eigentlich mehr ein Haufe von 
Felsſtücken, welde durch ein Erdbeben übereinandergeworfen zu fein 
ichtenen und beim erjten Sturm zufanmenzubrechen drohten. Das war 
die Grotte, von welcher der Neger geiprochen. 

Als Terral zum Eingange derfelben Fam, ſah er, daß fie nicht 
höher als drei Fuß war, obgleich in der Tiefe breit, doch immer nie 
driger zultef, jo daß man, um in das dunkle Gewölbe zu dringen, ſich 
bücden mußte. Die Pferde durch den engen Eingang zu bringen, war 
eine abſolute Unmöglichkeit, weshalb der Peon dem Grafen bemerkte, 
daß man ſelbe an die Cedernbäume anbinden müſſe, während er und 
der Neger abwechſelnd draußen wachen würden, um die wilden Thiere 
abzuwehren, welche etwa der Durſt oder der Geruch der Beute anlocken 
ſollte. 

Eliſabeth war unterdeſſen vom Pferde geſtiegen und an den 
Rand des Teiches getreten, von wo aus ſie das ruhige und magiſche 
Bild bewunderte, das ſich vor ihren Augen entfaltete. Von dem geheim— 
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nißvollen Rauſchen des Waldes, den unbeſtimmten balfamifhen Düften 
" der Bäume und Blumen, den dumpfen flüchtigen Aufen, welche die 
| Stille dann und warn aus der Ferne unterbraden, von den bligenden 
Sternen und dem leichtgefurchten Wafferfpiegel wurde Elifabeth mit 
reiner, heiterer Freude erfüllt. 

Plöglich erblaßte die junge Fran. Als ihr Blick auf den Teich- 
rand gefallen war, gewahrte fie auf dem feuchten Grunde tiefe Spuren, 
als wie wenn jcharfe Klauen den Boden in gleichmäßigen Zwiſchen— 


" räumen zerriffen hätten; Spuren, die um fo auffallender waren, als 








) ringsum die Zweige der Bäume zerfnict und. die Blätter mit Sand» 
körnern überftreut waren. Von unbeitimmter Beſorgniß ergriffen, rief 
2 fie aus: 

„as bedeuten diefe Spuren ?“ 

Der Neger, welcher mit feinen Maulthieren Hinter ihr ftand, 
ſchien von diefer Frage fehr unangenehm berührt zu fein; er warf einen 
xraſchen Blick nad der Grotte, um ſich zu verfihern, daß der Graf umd 
der Peon ihn weder beobachten, noch hören konnten, und antwortete 
ſodann im gleichgiltigiten Zone: 
| „Herrin, da ijt nichts zu befürchten; es find dies Spuren der 
wilden Pferde, welche hier im Teiche zu trinken gewohnt find; bei 

unferer Annäherung find fie wahricheinfich entflohen.” 

| Sleichzeitig trat er auf den Spuren herum, als ob er auf die- 
” selben gar nicht Acht gäbe und führte die Mauleſel, welche trinken 
wollten, in fo natürlicher Weife über diefelben hinweg, daß fie bereits 
© verwifcht oder verändert waren, al8 der Graf und der Peon zu Eli- 
ſabeth traten. Die junge Frau hätte nichtsdeftoweniger ihre Beſorgniß 
nicht fo leicht fahren laffen, wenn nicht in demſelben Augendlide aus 
ı dem Teiche ein helles Wiehern erflungen wäre, 
| „Was fagte ich doch, Herrin?“ rief der Neger. „Da haben wir 
2 noch eines von den flüchtigen Thieren vor ung, welches aus Schreden 
ein Bad genommen hat.“ 
| Nun trat der Graf vor. 
| „Ei, fieh dal“ rief er. „Hier zu Lande fchlagen alfo die Pferde 
ihre Staffungen in den Teichen auf?“ 
| Terral, der Peon trat ebenfalls näher. Ein Schlingneg von Waſ— 
ſerpflanzen bewegte fich und Hinter demfelben trat der Kopf eines Brand- 
fuchſes hervor, welcher mit geſpitzten Ohren und bfutigen Nüſtern zu 
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horchen ſchien. Deſſen Wiehern fand bei den Pferden der Reiſenden 
ein lautes Echo. Darauf näherte fi das fremde Pferd dem ZTeichrande, 

„Herr,“ fagte der Neger, „mir fheint das Thier ift Fräftig und 
wäre alfo ein prächtiger Fang, deffen wir vielleicht nöthig hätten.“ | 

„Wirf ihm die Schlinge um!“ erwiderte Gontran. 

Das Pferd bewegte fih nur langfam vorwärts; es fehien von j 
einem Argmohne, einem unbeftimmten Schreden ergriffen zu fein, denn 
e8 blieb zu wiederholten Malen ftehen, und bäumte fi im Waſſer, als 
ob e8 Gefahr mittere | | 

Die drei Männer machten Feine Bewegung, hielten fich unter dem \ 
Schatten der Ceder verborgen und athmeten kaum. | 

Endlich war der Brandfuchs nahe genug; Acacia neigte fi 
über den Teichrand, ftredte fich gleich einer Schlange auf den Boden 1 
und warf mit merfwürdiger Gefgicfichfeit und Kraft die Schlinge dem | 
Pferde um den Hals, welches überrafht und wüthend einen Sak nad 
rückwärts machte. Der Neger ließ jedoch den Strid nicht los und dieſes 
Drofjeln that dem Thiere fo wehe, daß es, ein verzweiflungspolfes Ge 
wieher ausſtoßend, ſich entſchließen mußte, nachzugeben. Nach zmei 
Minuten ſchlugen des Pferdes harte ſpitzige Hufe an die Steine am Ufer, 

Raum erblidte aber Terral das Pferd in der Nähe, als er dem 
Grafen die bleigefüllte Neitgerte aus der Hand riß und feinen Gefährten 
zufchrie: | | 

„Zurüd, um Gotteswillen, zurüd! Don Gontran eilt fchnell 
mit der Herrin in die Grotte! Ich erfenne das Roß — es ift der 
Beſeſſene!“ 

„Ah bah!“ ſagte der Graf, „Du machſt Dich über uns luſtig, 
Jakob. Sollen wir uns etwa vor dem Pferde da, wie vor einem Löwen 
oder Tiger fürchten?“ 

„Der „Beſeſſene“ iſt gefährlich, fo lange er nicht feſtgebunden 
ilt,“ erwiderte der Peon. „ES ift ein gar böfes Thier, deſſen Weichen 
nie unter den Gifenmaden eines Keiters biuten werden. Acacia, halte 
den Strid feſt, ſonſt iſt's um Dich geſchehen!“ 

Sn demfelben Momente fah er, daß der Brandfuchs, der erft 
durch die Stimmen und die Erſcheinung der am Ufer ftehenden Männer 
überrascht, ftille geftanden, jett feine Ohren noch fpiter ftellte, die wirt 
umber flntternden Mähnen fchüttelte umd den Neger mit einem fehiefen ) 
Blicke maß. Raſch die Peitfche Hebend, fehrie er: 

„Achtung, Schwarzer!” 
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| Das Pferd jtürzte wirklich fofort auf den Neger los, der jedoch 
— bei Zeiten gewarnt — behende Hinter die Ceder glitt und den 
Strick, deſſen Ende den Hals de8 „Beſeſſenen“ zuſammenſchnürte, um 
den Stamm ſchlang; gleichzeitig trieb Terral mit einem wohlan- 
gebrachten Peitſchenhiebe das wilde hier zurück, 

| Während diefes kurzen Kampfes hatte der Graf feine Gattin zur 
' Grotte geleitet. 

Der Peon betrachtete aufmerffam den „Befejfenen“ und murmelte: 
| „Hm, wie ich meine, werden wir von dem verdammten Burfchen 
da wenig Gewinn ziehen.“ 

„Ah,“ erwiderte der Neger, „mir feheint, das Thier iſt mehr 
feige als böſe; es zittert ja, die Haare ſträuben jich und fein Gewieher 
' Hingt mehr klagend als drohend.“ 

„Es hat Furcht, das iſt ficher,“ ſagte Terral; „es zerrt an 
dem Stride, als hoffte e8 die Ceder entwurzeln und fliehen zu können 
Fund doch tanzt e8 nicht, doch bäumt es ſich nicht. Sa, ja, der „Be— 
ſeſſene“ Hat unftreitig Sucht! Aber wovor? Es muß in der Nähe 
ein wildes Thier herumfchleichen, denn der Anblid von Menſchen würde 
ihm feinen folden Schreden einjagen.“ 

| „sh habe,“ fagte Acacia etwas verlegen, „nie ein wildes Thier 
‚in der Nähe fchleichen geſehen und jagte doch fo oft im diefer Gegend. 
Wenn Did Donna Elifabeth hörte, fie würde die ganze Nacht nicht 
xuhig Schlafen Fünnen, es würde ihr die Angjt alle Ruhe rauben.“ 

„Du haſt Recht, Acacia, ih will meine Beforgniß für mic 
behalten; es iſt unſere Sache, über den Schlaf der Herrin zu wachen.“ 

„Zähle auf mich, wie auf Dich ſelbſt,“ erwiderte der Neger. 

ESchlafe ruhig bis drei Uhr Morgens in der Grotte, Jakob Ter- 
"ral; ih will, mit einer guten Flinte im Arme, Euch gegen eine ganze 
Heerde von Tigern umd Biſons vertheidigen." 
Des Negers Lächeln brachte auch den Peon zum Lachen über jich 
jet und feine undeftimmte Angft; zudem war er von Müdigkeit 
‚ erfhöpft. Er Half demnach den Neger die Maulefel fetbinden und dann 
aus Blättern, Moos und trodenen Kräutern in der Grotte ein Lager 
| bereiten. Zuletzt, nachdem die Neifenden ihren Hunger gejtillt, übergab 
Graf Favieres dem Sklaven einen geladenen englifhen Karabiner 
nebſt einem breiten Jagdmeſſer und befahl ihm während der nächjten 
drei Stunden am Eingange der Grotte Wache zu halten, worauf ihn 
Terral ablöfen werde. 
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Ueber der Wüjte lag tiefe Stille. Es dauerte nicht lange, fo waren 
Gontran und Terral in tiefen Schlaf verfunfen. 
Clifabeth hingegen vermochte nicht die Augen zu fchließen, ihr 
Herz war von einer unbejtimmten, inftinftmäßigen Furdt zufammen- 
gepreßt; inmitten der Dumfelheit und als ſelbſt die Erſchöpfung ihre | 
Augenlider zufallen machte, wurde jte von beängjtigenden Traumbildern 
verfolgt, in denen es ihr vorfam, als ſei ihr Gatte auf feiner abenteuer⸗ 
lichen Expedition von Feinden umringt und fie allein fünne ihn retten, 
Da — auf einmal — glaubte fie in der Tiefe der Grotte eim| 
eigenthümliches andanerndes Miauen zu hören. Dasſelbe verjtummte 
wieder, aber darauf fchlug ein neues dumpfes Geheul an ihre Ohren. 
Sie öffnete die Augen, erhob ſich auf ihre Elbogen und jtarrte vor 
Schreden mit ängitlich feuchendem Athem nad dem Orte, von woher) 
die entfeglichen Töne drangen. Diesmäl Hatte fie fi) nicht getäufcht! | 
jie fah einen Schimmer leuchten und bei deffen ſchwachem Scheine auf 
einen Winkel der Grotte einen herkuliſchen Schatten zufchreiten. Entſetzt 
itarrte fie darauf hin und wollte eben durch einen Schrei die Schläfer, 
wecen, als fie in dem Schatten den Neger Acacia erkannte, der iM) 
der einen Hand einen zur glimmenden Lunte umgewandelten Strid hielt 
und mit der anderen den Hals eines wilden, tigerartig gefledten Thieres 
umflammerte, das einer großen Rate glich und defjen Augen durch die 
Nacht leuchteten. Zu den Füßen des Sklaven fpielten drei andere äh‘ 
liche junge Thiere, welche er ebenfo wie das erjte ergriff und in einen | 
weiten Yeinwandfad ſteckte, deſſen Oeffnung er mit einem Stride zur 
band. Dann warf er den Sad über die Schulter und ging auf den 
Eingang der Grotte zu. | 
Vorüberfommend an Elifabeth’s Lager fonnte er nicht umhin 
jtehen zu bleiben umd fie zu betrachten; als er fie wach fah, fuhr er 
erichreckt zufammen. |. 
„Was mahft Du da, Acacia,“ fragte die Herrin, „haben wir 
etwa eine Gefahr zu befürchten? Biſt Du gefommen, um uns zu 
warnen ?“ | | 
Der Neger antwortete demüthig: N 
„Oh nein, Herrin; ich hörte das Miauen der wilden Katzen und 
— weil ich fürchtete, daß dies Ihren Schlaf ftören fünnte — fo trat 
ich Teife in die Grotte, um fie im diefen Sad zu fteden und in den 
Teich zu werfen.” 
Elifabeth athmete wieder auf. 
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| „Ab,“ jagte fie, „das find wilde Rasen? In der That, e8 
war dies Feine angenehme Gefellihaft, ihr Schreien hat etwas fehr 
| Pzuges an jich und benimmt mir alle Luft zum Schlafen. In diefer 
ee fühle ich mich überhaupt fehr unruhig und beengt.“ 
J „Herrin, die Nacht iſt ſo prachtvoll,“ verſetzte der Sklave, „daß, 
wenn Sie ſich ein wenig an das Ufer des Teiches ſetzen wollten, Sie 
hold wieder ihre Ruhe gewinnen würden.“ 
| „Du haft Recht, Acacta,“ fagte Elifabeth fich erhebend, „ich 
"bedarf der frifchen Luft, denn in diefer warmen, feuchten Atmofphäre 
kann ich wirklich kaum athınen.“ 
| Die Dame folgte dem Neger, der fie an das Ufer des Teiches 
\ geleitete. Hier waren bald Eliſabeth's Schreden verſchwunden. In— 
‚mitten der Stille der Nacht fündigten dennoch taufenderlei Dinge das 
mächtige Naturleben an, das Plätfhern eines Fiſches im Teiche, das 
\flingende Glöcklein am Halfe eines unruhigen Maufthieres, das Kniftern 
der Blätter unter einem plötzlichen Windftoß, das fortwährende Stampfen 
des „Befeffenen“, alle diefe Laute zerftrenten fie, während der Neger 
unbeweglich, und in tiefes Nachdenken verjenft, neben ihr ſtand, wobei 
| feine Hände mit dem Stride de8 Sades fpielten, in welchem fich die 
\ gefangenen Thiere befanden. 
| Plößlih berührte Acacia mit feinen ſchwarzen Fingern die 
blendende Schulter feiner Herrin. Elifabeth blickte erjtaunt auf. 
„Herrin,“ fagte Acacia mit aufgeregter Stimme, „glauben 
} \ Sie, e8 jet eine Unmöglichkeit, daß ein Neger von einer weißen Frau 
| geliebt werde ?“ 

Elifabeth maß erit den Sklaven mit einem ftolgen Blicke, dann 
erwiderte fie: 
| „Mir Scheint, Acacia, Du bift von Sinnen, daß Du eine 
ſolche Frage wagſt!“ 
„Oh, ich habe ohne Zweifel Unrecht; aber dieſe ſchöne Nacht ruft 
‚mir eine Geſchichte aus dem Lande, wo mein Vater König eines großen 
Stammes war, in die Erinnerung zurüc, eine Gefchichte, die mir mein 
Vater oft erzählte. Es war nämlich in einer ähnlichen Nacht, wo der 
Mond den Fluß, die Ebene und die Faktoreien der Weiken befchien, als 
; mein Vater den Muth hatte, in eines ihrer Häufer zu dringen und 
‚eine Stau, die er Yiebte, zu entführen.“ 
| „Die Unglüclige! Und was ift aus ihr geworden !?“ 
„Sie wollte nicht8 vom der Liebe meines Vaters hören, obgleich 
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derfelbe fein Leben gewagt hatte, um fie zu gewinnen und er, wegen , 
ihr die Rache der Weißen und den Haß feines ganzen Stammes heraus: | 
gefordert hatte. Eines Tages verwundete er fie in feinem Zorne mit | 
einem vergifteten Speere, dann — in Verzweiflung darüber, daß er 
fie mitten in ihrem Xeiden lächeln jah, als ob fie fich glücklich fühlte | 
zu fterben — fog er die Wunde wieder aus und rettete fie. Als er " 
endlich fah, daß ihre Hartnädigfeit durch nichts überwunden werben | 
fonnte, entjchloß er fi, fie den Ihrigen zurückzugeben. Darauf fchien | 
fie mit Freuden einzugehen. Cine Meile vor der Faftorei öffnete mein | 
Vater, den es beumruhigte, daß er feit längerer Zeit ihre Stimme nit 
gehört hatte, ihre Sänfte — fie antwortete nicht auf feine Fragen — 


er faßte ihre Hand — dieje fiel falt und leblos zurück.“ 
„Sie war todt!?“ 


„a. Sie hatte fi durch Hunger getödtet, um nicht entehrt in 


da8 Haus ihrer Eltern zurüdzufehren.“ 


„D du armes Weſen!“ jeufzte Elifabeth. „Das ift gewiß eine 


traurige Antwort auf deine Frage, Acacia.“ 


„Und doch,“ fuhr der Neger mit immer aufgeregterer Stimme | 


fort, „und doc) — wenn man liebt, muß man fi) Liebe erzwingen. 
Würde ich eine ſchöne Weige — wie Sie, Herrin, zum Beiſpiel — 


lieben, würde id) fie zu meinem Fetiſch machen, würde ihr gleich einem | 
Hunde gehorfam und „ergeben fein, würde nur leben, um fie zu betrach⸗ 
ten, zu befhüßen, zu lieben, ich würde fie allen Vergnügungen, der 
Jagd, der Fiſcherei, und dem Kriege, ja jelbft der Sreiheit vorziehen, ı 
denn, wenn fie gefangen würde, würde ich mich mitfangen laffen, nur | 
um ihr folgen zu fünnen; oh, es würde felbft im Schlafe nur ihr 
Bild allein vor meinen Augen ſchweben, und wenn fie erwachte, um | 
meinen Träumen zu laufchen, würde fie feinen anderen Namen als den | 


ihrigen von meinen Lippen zu hören befommen !“ 


„sch Hätte nie geglaubt, Acacia, daß fo fchöne Sefühte in dem | 
Herzen eines ſchwarzen Sklaven Raum finden? könnten; fieh, ich hatte 
Dich bisher fchlecht beurtheilt. Nun wohl, wenn Du beinem Herrn treu | 
und wader bei feiner Unternehmung beiftehft, werde ich deine Worte 
nie vergeffen; ich werde Don Gontran beftimmen, daß er eine hübſche 
indianifche Sklavin Taufe, die Dich wegen deines Muthes und deiner | 


Güte lieben wird.“ 


„Ah!“ rief Acacia, in wildes Lachen ausbrechend, „eine Sklavin, 
die mich um meiner Güte Willen und trog meiner Häßlichfeit lieben 
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"folk? — Herrin, warum lieben Sie Don Gontran, welder auf 
| Sie vergißt, nur um feinen golddürftigen Träumen nachzuhängen, ihn, 
der Sie mit fo viel Hochmuth und Verachtung behandelt? Warum Lieben 
Sie ihn, diefen Herrn? Antworten Sie!“ 

I Und Acacia faßte mit Heftigfeit den Arm der jungen Frau, 
| welche vermeinte, e8 jei der Neger von einem Fieberwahnfinn ergriffen 
md fi von der, fie frampfhaft umklammernden Hand loszumachen 
ſuchte. 

„Unglückſeliger!“ rief fie, „haft Du denn ganz deine Beſinnung 
= verloren, weiſt Du nicht, daß Du mit der Gattin deines Herrn fprichft ?“ 

Elifabeth hörte deutlich wie die Zähne des Negers aneinander- 
ſchlugen; feine Bruft ging Heftig wogend auf und nieder, er fehnaufte 
mehr, als daß er ſprach. Seine gelben Augen ftarr auf feine Herrin 
gerichtet, fuhr er fort: 

„Alſo Haft Du mich verftanden? Ja, Du bift es, die ich Liebe ! 
Nicht wahr, es iſt dies eine Thorheit von mir, der ich eine ſchwarze 
Haut habe und ein Sklave bin? Es kann mein Leben foften; doch mas 
liegt mir daran zu jterben; wenn ich nur Dich in meinen Armen in die 
N Ziefe des Waldes trage, wie ich es feit Monaten erfehne!“ 
| „Laß mich los, Du Elender!“ ſchrie Eliſabeth. 
| „And warum? Ich weiß wohl, daß Sie mich nicht lieben, aber 
‚Sie find meine Beute umd ich fchrede nicht, wie die feigen 
Weißen, vor einem Verbrechen zurüd, um einen Tag in meinem ver— 
wünſchten Leben glüclich zu fein.“ 

Jetzt begriff die junge Frau die ganze Stärke der Leidenfchaft des 
. Sklaven und das Schredliche ihrer Lage; indeſſen verzweifelte fie nicht, 
‚mußte jie doch ihren Gatten und Terral in der Nähe, der lettere — 
das war fie überzeugt — konnte fein Genoffe des Verrathes fein. Noch) 
‚wagte fie einen letzten Verſuch, um den Neger zur Vernunft zu bringen. 
| „Acacia,” jagte fie entfchloffen, „geſteh' es nur, Du warſt einen 
Augenblick von Sinnen, Du bereuft jest deine Worte. Noch ift e8 
‚Zeit, Dich vor der verdienten Strafe zu retten; laß mich los oder — 
ih rufe Herrn von Faviè res!“ BR 
I De Neger lächelte. höhniſch und erwiderte: 
| „OH, Don Gontran wird Sie nicht hören, der fieht im Traume 
das Goldlager de8 Peons und ſchwelgt in dem Anblide glänzender 
Reichthümer !“ 

„Nichtsdeftoweniger wird Gontran fommen und Dich züchtigen,“ 


} 
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rief Elifabeth entrüjtet. „Auch der Peon wird Dich für deine Brei 
heit ftrafen.“ | 
„Ab, Sie zählen aud Terral unter Shre Bertheidiger? Nun, in | 
der That, er liebt Sie, für Sie hat er die Cepo-Strafe erduldet, 
für Sie hat er fein Goldlager verschenkt. Wer auch follte Sie nit | 
lieben, vorausgefett e8 fei fein Habfüchtiger wie Don Gontran & 
ift. Nun wohl,“ fuhr der Neger fort, den Arm der jungen Frau [92 
faffend, „rufen Sie Beide und mögen Beide vor Ihren Augen zu 
Grunde gehen!“ | 
„Dh, fie haben Ihre Waffen und Beide find tapfer!“ | 
„Deito befjer für fie, um fo jchöner und intereffanter wird die 
Jagd ſein, denn ſie werden es bald mit Feinden zu thun haben, — | 
nichts von Flucht wiſſen.“ 
Elifabeth, welche auf die Grotte losjtürzen wollte, ftand plot⸗ 
lich ſtille. Von einer furchtbaren Ahnung ergriffen, fragte ſie: = 
„Und was für Feinde follten fie zu fürchten haben ?“ n 
Mit feierlicher Geberde ftredte der Sklave die Hand gegen J 
ſabeth aus und u k 


trans und Terrals gefihert; weigerft Du Di aber, werde 2 
Se =. mit Gewalt fortzuſchleppen, kannſt — ſie zu 9 


mir ne nicht.“ | 
„Wie thöricht bin ich, diefen DVerräther anzuhören!" rief E (i E 
ſabeth und wendete ſich abermals gegen die Grotte, aber in demſelbe El 
Augenblicke umſchlang fte ein Laſſo, den Acacia nad ihr —— 
und fie taumelte zu Boden. "| 
Der Neger war mit einem Sprunge bei ihr, ſchleppte fie vie | 

zur Ceder und band dag Ende des Laſſo an den Sattelgurt eines der 
Pferde; darauf benützte er den Moment, wo die junge Frau, betäubt | 
von dem Schlage, nit Kraft genug bejaß, um zu fihreien, ergriff fein | 
Meffer und ftieß es den beiden andern Pferden in die Bruſt. Die 
Thiere wanften und jtürzten zufammen. Sodann fehleppte er den Sad ) 
herbei, in dem die angeblichen wilden Katzen verborgen waren, zerriß 
denſelben und bohrte auch dieſen Thieren das Meſſer in den Xeib. 
Die Thiere ſtießen ein klägliches Geſchrei aus, weldem anfangs ' 

in der Ferne ein heiferes Gefreifch, Später ein dumpfes Gebrüff, endlich 
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Der Merikaner und feine Herrin. 
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Bi furchtbares Konzert von heulenden Rufen antwortete, fo daß die 


1 Berge, Wälder und Ebenen von demfelben wiederhalften. 
Starr vor Entjegen, ſchwindelnd und mit größter Anftrengung 
ſchrie Elifabeth: 

„Sontran, zu Hilfe! Terral, zu Hilfel Wir find ver- 
foren!“ | 

Ihre Stimme vermochte indeſſen nicht das Geheul zu übertönen, 
welches die Luft erfüllte und das immer näher und näher fam. Die 
aus dem Schlafe gewedten Mauleſel fchüttelten wüthend ihre Scheller, 
riſſen an ihren Halftern, bis diefe barjten und rannten nach allen Rich— 
tungen davon; felbjt der „Beſeſſene“ ſchwitzte vor Angſt, es richtete fich 
jedes feiner Haare empor, der Schaum jtand vor feinem Wunde und 


‚ jeine Füße jtampften ſo wild den Boden, daß die Erde rings um 


ihn herum aufgelodert wurde. 
„zu Hilfe, Sontran! Zu Hilfe, Terral!” forie Elifa- 
beth fortwährend. 
Aber ihre Stimme war zu ſchwach — fie verhalfte ſpurlos. 


VI. 
Der Ueberfall durd Saguare. 


Raſch band nun Acacia fein Pferd vom Baume los, fprang 
auf deſſen Rüden, padte Eliſabeth um den Yeib und hob fie vor 
jih in den Sattel. Außer fi vor Schreden rang die junge Frau die 
Hände, ſich vergebens gegen die Gewalt des Negers fträubend. 

„Oh,“ rief Acacia, „Du kannjt mir nicht entfliehen; befchimpfe 
mich, zerreiße mich, haffe mid — ich werde aus deinem Hajje neue 
Liebe jhöpfen!“ 

„Slender! Ungeheuer!“ ſchrie Elifabeth, „eher laſſe ich mic 
von den Hufen deines Pferdes zertreten, ehe ich mich von Dir fort- 
ſchleppen laſſe!“ 

Aber der Neger faßte ihre Hände, preßte ſie zuſammen, ſo 
ſtark, daß ſie hätten brechen können und rief mit dumpfer Stimme: 
„Wahnſinnige! Weißt Du denn nicht, daß der Tod zu den Füßen 
dieſes Pferdes lauert und daß keine Minute Zeit zu verlieren iſt!?“ 
Galante Geſchichten. 32 
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Mittlerweile näherte ſich das Gebrülle immer mehr. 

„Oh, Du fannjt mir nicht entfliehen, ich wiederhole e8 Dir. Hörſt 
Du meine Nächer ?* 

„gu Hilfe, Gontran ... zu Hilfe, Safob!“ 

In diefem Augenblicke erjhien der Peon, den der Lärm auf- 
geweckt hatte, am Eingange der Grotte. 

Als er den häßlichen Neger zu Pferde und das Hilferufende, hände— 
ringende Weib in dejfen Armen erblickte, blieb er entſetzt ftehen, aber 
ſofort ſchlug er feine Flinte auf den Elenden an. 

„zapferer Terral,“ jchrie der Neger, „willſt Du mich treffen, 
fo tödte früher deine Geliebte, die mir als die Foftbarfte Bruftwehre 
dient !“ | | 

Der arme Peon erbebte und feine Hand zitterte wie Espenlaub. 

„Mein Lieber,“ fuhr der Neger fort, „es wird gut fein, went 
Du deinen Schuß für den Feind fparjt, der Dir bald Stand halten 
wird. Wiſſe, daß diefer Heine Teich hier, wo wir unfere Thiere tränften, 
die fogenannte „Saguar-Quelle* ijt.“ | 

Ein Falter Schauer durchriefelte bei diefen Worten den fonft fo 
unerfhrodenen Peon, denn die Jaguar-Quelle genoß damals in 
Mexiko des traurigften Aufes; es Hütheten fih die Neifenden in ihre 
Nähe zu kommen, aufer fie zogen in großen Raravanen und waren gut 
bewaffnet, denn jene Unglüclichen, die ſich unvorfichtigerweife dem kleinen 
Teiche näherten, wo fich die ungaftfreundlichen Herren der Wüfte verfam- 
melten, kehrten nicht mehr zurüd, und e8 gelang nur äußerft felten Einem 
von ihnen, nad einer Poſada oder Hacienda*) die interefjanten Umjtände 
feiner Begegnung mit jenen Beſtien zu tragen. 

„Und nun, Herrin,“ fagte der Neger, „nun wähle zwifchen Ter— 
ral und mir — zwifchen dem Tode und dem Neben !“ 

„Lieber den Tod!" rief Elifabeth mit angiterjticter Stimme. 
„Dh, habe Mitleid mit mir, Acacia, war id) denn je ungerecht oder 
ihlimm gegen Dich!? Laſſ' mich zu meinem Gatten zurüd, damit id) 
neben ihm fterbe!“ 

„Rein,“ ſchrie der Neger außer fich, — habe geſchworen, daß 
der Herr mit feinem Peon hier zu Grunde gehen fol; Du aber mußt 
(eben, denn ich Tiebe Dich, während ich Sene haſſe!“ 


*) Wirthshäufer. 
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„Zödte mich, Ungeheuer!“ murmelte die Gräfin von Kavieres, 
„sch werde Dir nicht folgen, e8 wird mich Gott fchügen !“ 

Das Gebrüll rüdte immer näher und Terral wußte nicht, wozu 
er ſich entjchließen ſollte — den Neger zu treffen, Hieß auch zugleich 
Elijabeth tödten. 

In dem Augenblide trat Gontran von Favières aus der 
Grotte und erfannte jogleich, was hier vorgefallen war. In feinem 
Gefichte regte jich Feine Muskel, er jtrecte die Hand gegen den Neger 
aus und rief laut; 

„Hierher, Hund, hierher!“ 

Acacia war zu fehr gewöhnt an das Joch des fflavifchen Ge- 
horfams, als daß er nicht wenigjtens feinen Kopf nah dem Rufenden 


= umgedreht und eine Art von Verlegenheit gezeigt hätte. Er gewann jedoch 





feine ganze Kühnheit wieder, als fein Bli auf die todesbleiche Frau 
fiel, deren aufgelöfte Haare über feinen Arm herabhingen, 

„Don Gontran,“ rief er, „ich bin nicht mehr dein Hund! 
Ich diente Dir deshalb jo treu, um Dich deito beſſer täufchen zu fünnen. 
Seder mag das Seine nehmen; Du liebft da8 Gold, ich Hingegen die 
weißen Frauen und habe mir die deine ausgewählt. Hätte ich nicht die 
Stunde abwarten wollen, um mic) an Dir, vor deinen Augen, Angeficht 
gegen Angeficht zu rächen, würdeft Du fchon lange durch meine Hand 
vergiftet oder fammt deiner Hütte zu Afche verbrannt worden fein. 
Adien, Don Gontran!“ 

„Sieh mal, Terral,“ fagte Gontran laut auflachend, „der 
elende Schurfe glaubt bei meiner Chre, wir hätten mitfammen Schweine 
gehüthet und erhebt fich zu einer wahrhaft ergößlichen Vertraulichkeit.“ 

„Herr, in zwei Minuten ift die Quelle wie die Grotte von 
Saguaren umzingelt!“ erwiderte der Peon. 

Der Neger befeitigte den Gurt feines Pferdes und ließ die Zügel 
hießen, dem Grafen zurufend: 

„Don Gontran, feht, was ich für ein treuer Sklave bin — 
ich rette meine Herrin !“ 

„Du bift allzu forggam, mein Burfche,“ erwiderte der Graf, fein 
Gewehr auf den Neger anfchlagend. 

Acacia bücte ſich über den Hals des Pferdes, daß jeine 
Lippen die eisfalte Stirne der jungen Frau berührten, daß Ddiefe 


Ihaudernd zufammenzudte. 
32 * 
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„Beben Sie At, Don Gontran,“ rief der Peon, „Sie 
fünnten die Herrin treffen!“ 

„Wer bat Dir die Erlaubniß gegeben, Dich in meine Familien— 
Angelegenheiten zu mischen ?“ entgegnete der Graf troden, dabei zielend 
den Lauf des Negers verfolgend. Sodann fügte er Hinzu: „Elifabeth, 
fürdte nichts!“ 

„Zödte mich!“ rief Elifabeth zurüd, „Lieber fterbe ich von 
deiner Hand, als daß ich die Beute diefes Ungeheuers werde!“ 

Acacia kannte den unbeugfamen Charakter feines Herrn zu gut, 
als daß er nicht von diefer Seite einen verzweifelten Schritt gefürchtet 
hätte, deshalb drüdte er feine Ferſen in die Weichen des Thieres. 

In diefem Augenblide knallte Gontran’s Schuß — die Kugel 


flog unfhädlih im den Cederftamm, ein zweiter Schuß Terral’s | 


krachte und — die Kugel flug in die Hand des Negers, welche den 
Leib der jungen Frau umſchlungen hielt. Dem zerichmetterten Gliede 
entftürzte ein Blutftrom und es ließ feine Beute fahren. Acacia ftieß 
einen furhtbaren Schrei des Schmerzes und der Wuth aus. 

Das Pferd hatte plößlich inne gehalten, dadurch riß der Laſſo, 
welcher die Gräfin an demfelben feitgehalten; Elifabeth fühlte fich 
frei und fprang zu Boden, noch ehe der Neger Zeit hatte, fein Meffer. 
zu ergreifen, und ihr in die Bruſt zu ftoßen, was ficher in feinem 
Plane lag. 

„Ha!“ ſchrie der Steger, „ich wollte Dich retten, einſtweilen zieht 
Du e8 vor, mit jenen Männern zu fterben, welche ich dem Tode geweiht 
habe? Gut, es geſchehe dein Wille, Du ahnſt nicht die Todesart, die 
Did erwartet!” 

Die enteilende junge Frau hörte ihn nicht, endlich ſank fie, vor 
Angſt und Schmerz gebroden, zu Terral’s Füßen nieder. 

„Es ift zu fpät!“ murmelte der Neger, fpornte fein Pferd mit 
der Spite des Mefjers und verfchwand hinter dem dunklen Erlengebüfche, 
während fowohl Gontran als Terral raſch wieder ihre Flinten 
geladen hatten. 

„Oh, Terral, mein Muth ift erihöpft!“ flüfterte Elifabeth. 
„Jetzt kann ich e8 fagen — ich habe Furdt. Das Gebrüll rings um 
uns her fündigt mir einen fürchterliden Tod an. Jakob, fage, bleibt 
uns fein Mittel, um diefen Wüftenungeheuern zu entfliehen ?“ 

„Keines!“ rief Terral vol Verzweiflung, „es Hat uns der 
Derräther ja die Pferde getödtet.“ 
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„ie, Peon ?“ fagte nun der Hinzutretende Graf mit der ihn 
charakteriſirenden Kaltblütigfeit, „meiner Meinung nach bleibt uns noch 
ein Pferd übrig, welches Lärm für fünf andere macht ımd eben fo 
gerne von hier fort fein möchte wie wir.“ 

„sa wohl, aber das ijt der „Beſeſſene“!“ rief der Peon, 

„So verfude ihn zu zähmen, Jakob; iſt nicht er allein im 
- Stande, den Kreis der brüllenden Beftien zu durchbrechen ?“ 

„Ihn zähmen? Das ift unmöglich, Herr!“ 

„Wie?“ fragte Lächelnd der Graf, „Du bift der gewandtejte 
Vaquero von ganz Arispa und Haft nicht den Muth, meine Frau. zu 
retten ?“ 

„Sch werde e8 verſuchen,“ ermwiderte Terral fall. Dann eilte 
er zur Ceder. 

Elifabeth hatte wenig von dem Gefpräche der Beiden gehört, 
denn ihr Ohr war einzig und allein auf das Gefchrei der Jaguare 
= gerichtet. Plöslich aber fagte fie zu ihrem Gemal: 

Hi „Sontran, verſprich mir, mich zu tödten, bevor jene wilden 

Thiere mic) erreichen.“ 

| „Dazu hätte ich den Muth nicht, Eliſabeth,“ ermwiderte der 

-Graf, „aber hier haft Du meine Navaja.“ 

| Mit diefen Worten reichte er ihr fein langes Dolchmeifer, das 
ſie begierig ergriff. 

| „Oh, ich werde das teuflifche Roß fehon bändigen,” rief Terral 
inzwiſchen, „und Sie, Madame, werden fich nicht tödten.“ 

Gontran warf einen Blid um ji herum und fagte: 

| „Der Schurfe von Neger hat viel Verjtand; er war der Jaguare 

ſicher, fie find gezwungen, zu diefer Quelle zu fommen. Auf Eines hat 

er indeffen nicht gerechnet — auf den „Beſeſſenen.“ 

„Aber, mein Freund, wie willſt Du Hoffen, Dich zu retten? 
Glaubſt Du, ich würde fliehen und Dich in der Gefahr zurücklaſſen?“ 

„Meine Theure,“ erwiderte der Graf, „ich bin Jäger und werde 
mich ganz gut aus der Schlinge ziehen, indem ich auf einen diefer hohen 
Bäume Elettere. Eure Flucht wird mir fogar von Nutzen fein, e8 werden 
ohne Zweifel die Jaguare an den Pferden ſich gütlich thun, denen mein 
treuer Neger den Bauch aufzufchlisen beliebte, und fo auf mic) ver- 
gejjen. Bricht der Tag an, werden fie zum Rückzug blafen und dann 
hole ih Euch wieder ein.“ 

Während diefes Geipräches hattefih Terraldem „Befefjenen“ 
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genähert; diefer wieherte, ſchäumte und drehte fich im Seife Drau 
Der Peon bemerfte laut: 

„Einmal losgelaffen, wird der Geruch der Saguare feinen Beinen 
eine Schnelligkeit von fünf Meilen in der Stunde geben.” — 

„Ha — die Jaguare — da find fie fchon!“ rief Don Gon— 
tran, al8 er aus dem Grafe der mondbeleuchteten Ebene die geſchmei— 
digen, mächtigen Formen einiger brüßfenden Ungeheuer auftauchen fah. 

Clifabeth und Terral fühlten ihr Herz vor Schreden erjtar- 
ren, aber letsterer faßte fich fogleich wieder und rief im feiten Tone: 

„Wir müſſen einige Minuten Zeit gewinnen; Herr, zünden Sie 
das Gras an, der Jaguar weicht nur vor dem Feuer zurüd! Fachen 
Sie einen Brand auf zwei Meilen im Umfreife an, er wird ung mit 
Gottes Hilfe eine Stunde lang als Schutzmauer dienen!“ 


Der Graf beeilte fid, Terral's Rathe zu folgen und in wenigen | 


Sekunden ftand das hohe Gras in Flammen. 

In weiten Säten ſprang foeben ein Nudel fchwarzflediger Jaguare 
heran, welches gerade gegen die Flammen prallte. Vor Schmerz und 
Wuth brüffend, wichen jedoch die Ungeheuer vor dem Hindernifje 
zurüd. | 
„Das tft ja gar ein köſtliches Mittel,“ rief der Graf aus, „die | 
Saguare ſehen eben nicht wie unfere Verfolger aus, im Gegentheile 
Teint es, daß fie vor ung fliehen !“ | 

„Ob, fie werden gleich wiederfehren,“ erwiderte der Peon, ſich 
beeilend von einem der todten Pferde Sattel, Gurt und Kappzaum 
loszumachen. Dann wendete er fih an den Grafen: „Don Gontran, 
iind Sie jett fo gut und binden Sie den „Beſeſſenen“ vom Baume 
los, damit ih ihm die Lederbinde über die Augen werfen kann.“ 

Das milde Pferd war vom Scheine des Feuers geblendet, es 
ſchlug wüthend um fi, und zwar mit fo gewaltigen Sätzen, daß die 
Leine, welche es fejthielt, endlich barft. Im ſelben Augenblide pfiff aber \ 
auch fchon der Laſſo des Peon durch die Luft, fi um die Beine des 
„Beſeſſenen“ fchlingend, fo daß derfelbe wie ein wankendes Kind 
auf den Sand niederfiel. Nun warf ihm der Peon mit Blitesjchnelle 
die Lederbinde über die Augen. Das geblendete Pferd fprang empor 
und, witterte mit weit Elaffenden Nüftern nach allen vier Winden herum, 
was der Peon benützte, um eine Schlinge um die Oberlippe zu ziehen, 
und das Ende des Strickes feit in die Hand zu faffen. Ohne fich weiter 
um die wüthenden Sprünge des Thieres zu kümmern, padte der Peon 
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den auf dem Boden liegenden ſchweren Sattel beim Knopfe und ſchleu— 
derte ihn auf den Rüden des „Befefjenen“. Als diefer die hölzernen 
Steigbügel an feine Weichen fchlagen fühlte, brüffte er vor Wuth; 
nichtsdeſtoweniger war im Nu der Sattelgurt unter dem Bauche des 
Thieres feitgezogen. Während TZerral noch ſchnell feine langen Eifen- 
iporen feſtſchnallte, ſchlang Don Gontran eine als Zügel dienende 
Roßhaarſchnur um die Naſe des Pferdes und warf ihm den Bozal 
(Kappzaum) über. 

Da hörte Elifabeth ganz nahe bei fih Gebrüll; fie blickte 
nach der Grotte und ftieß einen Schreckensſchrei aus. Es hatte der Brand 
den öden fteinigen Boden und die Höhle nicht berührt, und fo hatten 
einige der entſchloſſenſten Jaguare, welche fi durch die Flammenwand 
abgeichnitten jahen, das Felſendach der Grotte erflommen und diefe 
erihien num unter dem Gewimmel der Ungeheuer wie ein beweglicher 
wogender Kiosk, wie eine Pyramide von gejtreiften Leibern, glühenden 
Augen und gähnenden Rachen — es var, al8 ob der ganze Felſen jich 
auf die Reiſenden ftürzen wollte 

Eliſabeth's verftörter Blid traf den Gatten, welcher das 
Gewehr in feinen Händen hin und her wendete, wie ein Jäger, dem es 
leid thut, einen Schuß zu viel zu thun. 

„Auf!“ rief Gontran, „es ift Zeit, daß ich mein Obfervatorium 
beiteige. Jakob, Du verlafjeit das arme Kind nicht und follte ein 
Schuß Noth thun, um den Appetit unferer fchedigen Gäfte zu beichwich- 
tigen, fo rechne auf mich!“ 

„Herrin, Ihr Gatte follte um Sie beforgter fein!“ flüfterte 
Terral; „doch — ich will e8 wagen; entweder vette ich Sie oder ich 
ſterbe mit Ihnen.” 

Mit einem Satze war der Peon im Sattel und riß die Leder— 
binde von den bfutunterlaufenen Augen de8 „Beſeſſenen“. Dieſer 
noch wüthender durch die ungewohnte Laft, fehüttelte wie rafend an dem 
Sattel, um ihn abzumerfen, jedoch vergebens, es ſchnürte ihm der Gurt 
ven Bauch zufammen. Nun wandte er ſchäumend den Kopf, um den 
Reiter in den Fuß zu beißen; aber der Peon war nun ganz Vaquero 
geworden, mit dem nicht zu ſpaßen war, und ein dem Thiere höchft 
ſchmerzhafter Riß mit dem Kappzaum wendete den Kopf auf die ent- 
gegengeſetzte Seite. 

Nun blieb das ſchlaue Thier einen Moment ruhig und wie 
unterwürfig ftehen — plötzlich aber fprang e8 in die Höhe, befchrieb 
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einen Kreis, bäumte ſich ferzengerade auf die Hinterbeine und ftürgte 
dann blitichnell auf die Vorderfüße nieder, damit der Neiter über den 
Kopf hinweg fliege. Es war jedenfall8 ein tolfer, ſchrecklicher Kampf, auf 
Leben und Tod, für Beide. 

Terral, bleich, mit blikenden Augen, fchlangengewandtem Kör— 
ser, klammerte die Beine feit um die Weichen des Thiereg — er gli) 
vollfommen dem Bilde eines antifen Centauren. 

Der „Beſeſſene“ fpannte vor Wuth und beleidigtem Stolze 
feine ftählernen Sintebänder, jprang in zwei Sätzen bi8 an den Rand 
des Teiches und machte an der Böſchung mit einem plößlichen Nude 
Halt. Doch der Vaquero warf ſich nach rückwärts und behielt derge- 
ftalt das Gleichgewicht. 

Jun war es an ihm, dem unbändigen Thiere feine Kraft fühlen 
zu laſſen: er jtieß ihm die langen fpitigen Sporen in die dampfenden 
Seiten, fprengte das Thier in den Teich) und zwang es hindurchzu— 
ſchwimmen; als es, vor Wuth feuchend, das jenfeitige Ufer erreichte, 
wollte e8 den Reiter an einem Baumftamme zermalmen, aber die 
Schläge der bleigefüllten Gerte trieben es an dem Baume vorüber, 

Im Galopp fam der „Beſeſſene“ an der Geder an, unter 
welcher Elifabeth ftand, und hielt, auf Terral’s Kommando, zitternd 
und in Schweiß gebadet, ftilfe. 

„Kommen Sie, Madame,” fagte Terral ſtolz und ruhig, „das 
Thier ift gezähmt!“ Und er reichte der jungen Frau die Hand. 

Aber in dem Augenblide, wo Eliſabeth fliehen und ihren 
Gatten verlafjen folite, fühlte fie, daß ihre Liebe ftärfer fei als die 
Zodesfurdt. 

„Jakob,“ jchrie fie, „rette meinen Gemal; ich bin nur ein 
Weib, ein unnütes Wefen, Gontran’s Leben ift wichtiger für das 
Glück unferes Kindes als das meinige.“ 

Gontran, der fi) bereits in das dichte Laubwerk der Erlen 
geflüchtet Hatte, erfannte troß der Entfernung den Sinn der Worte 
feiner Frau an deren flehenden Geberden und mit donnernder Stimme 
ichrie er dem Peon zu: 

„Safob, rette meine Frau!“ 

Der Peon ſchien mit graufamen Zweifeln zu kämpfen und zögerte. 
Endlich fagte er zu Elifabeth: 

„Sie haben Kedht, Madame Wenn ic) Sie von Ihrem Gatten 
trenne, fünnte fich leicht ein Unglück ereignen. Das Pferd ift gezähmt 
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und läßt ſich wohl aud von einem anderen Reiter leiten. Ich habe 
keinen Werth, mich liebt Niemand, ſeit dem Tode meiner armen 
alten Mutter ſtehe ich allein und nutzlos in der Welt — übrigens 
kenne ih die Wüſte beſſer als Don Gontran — retten Sie ſich Beide 
auf dem Pferde — ich bleibe hier!“ 

Dei diefem heldenmüthigen, großherzigen Antrage fühlte fi Elifa- 
beth verwirrt. Nahm ſie denſelben an, ſo zeigte ſie die erbärmlichſte 
| Undankbarkeit gegen den Peon, 


| Terral wartete ihre Antwort nicht ab, jondern fprengte zu dem 
Baume, auf deffen Zweigen Don Gontran faß, und erneuerte dem- 
= felben den Vorschlag, welchen er bereits Elifabeth gemacht. 

I Der Graf fann einen Augenblid nad, Er date ih: „Stirbt Ter- 
} tal, ift für mich die Goldmine verloren und ich mag nicht leben, 
wenn ich nach einem jo ſchönen Traume in der vorigen Armuth blei— 
ben fol.“ 

| Da trat ein Umjtand ein, der die wanfenden Entſchlüſſe firiren 
ſollte. Es warf fi) nämlich plöglich der „Beſeſſene“ in verrätheri- 
ſcher Weife auf den Boden — doc blos der Sattelfnopf jtieß auf und 
ſchlug den Rüden des Thieres wund — Terral war mit Leichtigfeit 
‚herabgejprungen. Als das Thier fich wieder erhob und ein triumphiren- 
des Gewieher ausſtieß, fehnellte ji) der Vaquero mit einem Sage 
‚wieder auf den Rücken des Pferdes. 

„Du ſiehſt, Elifabeth,“ rief nun der Graf, „daß blos ein 
© merifanifcher Vaquero Dich zu retten im Stande ift, und daß mir 
” Beide unnüser Weife zu Grunde gingen, wenn wir zufammen fliehen 
‚wollten. Alfo auf, auf! Glückliche Reife! Ich will unterdejjen auf mei- 
nem Iuftigen Obfervatorium bleiben und von Euch weitere Nachrichten 
erwarten.“ 

Mittlerweile hatten fich mehrere Jaguare, kläglich heulend, um 
die von Acacia getödteten, angeblichen wilden Raten gefammelt — 
| e8 hatten die Mütter ihre Jungen erfannt! 

| „Der Herr Graf hat Recht,“ fagte Terral. „Laffen Sie mid 
| Sie in Sicherheit bringen und ich ſchwöre es Sorten, daß ich dann 
‚ jogleich zurückkehren werde, um den Herrn zu holen, wäre e8 > 
! mitten durch eine Armee von Tigern und Banthern.“ 

„Edles Herz!“ flüfterte Elifabeth, „was habe ich gethan, um 
eine ſolche Grgebenheit zu verdienen! ?“ 
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Zerral hob die junge Fran nun fanft vom Boden auf umd 
jegte fie auf die Groupe des Pferdes. 

„Umſchlinge Jakob mit aller Kraft deiner Arme!“ rief der 
Graf vom Baume herab feiner Gattin zu und diefe gehorchte mechaniſch 
dem Gebote. | 

Jakob Terral wurde blaß wie der Tod, ließ raſch den Zügel 
de8 Pferdes nah, gab ihm mit den Sporen einen Stoß und das 
wüthende Thier rannte, feinem Beinamen alle Ehre. macdend, davon; | 
e8 dachte nur am Rache und fprengte geraden Yaufes auf den Stumpf | 
eines vom Sturme zerfchmetterten Baumes zu, der wie ein Pfahl fih | 
gegen die Ebene zu erhob. 

„Achtung,“ ſchrie Gontran von Weiten. 

„Wir gehen vor feinen Augen zu Grunde!“ freifchte Elifa- 
beth, welche der rajche Flug betäubte. 

„Fürchten Ste nichts, Herrin!“ ermahnte ruhig der Vaquero. 

Hinter den Füßen des Pferdes flogen Sand, Erde und Gras gleich 
Pfeilen auf. Die Seite der Ebene, die an die Hügel- und Erlengrup- 
pen jtieß, war von den, gleich einer Fluth fie umziichenden Flammen 
noch nicht erreicht. 

Kur mehr zehn Schritte war der „Beſeſſene“ von dem Baum- 
ftumpfe, an dem er jich den Kopf zerjchmettern mußte, entfernt, al® 
ihm pfößlich der Vaquero die Yederbinde über die Augen warf. Das 
erſchrockene und geblendete Thier machte einen Sat nad der ent 
gegengeſetzten Richtung. Von diefem Augenblide an folgte es ohne Wir 
deritand feinem Beſieger. 9 

Der ſonderbare Kampf mit dem Roſſe hatte jedoch den Jagua— 
ren die Spur gezeigt, welcher ſie zu folgen hatten, und es ſtürzte das 
ganze Rudel wie eine heulende Meute dem „Beſeſſenen“ nad. 

Jakob Terral hatte in ſeinem ganzen Leben noch nicht ſo 
viel Glück empfunden, als jetzt, denn — er rettete ja die Frau, welche 
in feinen Augen mehr als die ganze Welt mit allen ihren unermeß 
fihen Schäten galt; fühlte er doch, wie ihr Athem durch fein Haar 
ftrih, wie ihre reizenden Arme feinen Leib umfchlangen — melde 
Seligfeit für ihn, der ſich ſchon glücklich gefühlt hatte, wenn er die 
Angebetete nur fehen konnte. Inzwischen ſchlug das Gebrülf der Jagırare 
wie eine Todtenglode an das Ohr der jungen Frau. 

„Jakob!“ ftammelte fie mit bebender Stimme, „hört Ihr das 
Gefchrei der furchtbaren Ungeheuer? Ich wage gar nicht meinen Kopf 
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umzuwenden, denn ich fürchte mich, die ſchrecklichen Thiere ſchon auf 
unſeren Ferfen zu fehen.“ 
| „Oh, Herrin!" erwiderte Terral, „ich fühle mich fo glücklich 
mit Ihnen auf dem Rücken des angjterfüllten Thieres dahinzubraufen, 
daß ich die Jaguare ganz vergeffe.“ 
„Aber, Safob, it das Pferd nicht erfhöpft? Wird e8 nicht 
zuſammenſtürzen und uns den Unthieren preisgeben?“ 
| „Das jollte der „Beſeſſene“ thun? Oh nein, Herrin. Sehen 
Sie, fein Athem ſtockt noch nicht, fein Haar ift faum feucht — oh, 
das iſt ein zu edles hier.“ 

„Man jagt aber, daß den Sprüngen der Tiger und Leoparden 
jelbft der Lauf der Hirſche nicht Stand zu halten vermag?“ 
| „Ich meinestheils kann an feine Gefahr glauben; es fcheint mir 
vollkommen unmöglich, daß ih Sie nicht rette! Vielmehr fühle ich 
mich gejtimmt, dem Himmel zu danken, daß er mir die Gelegenheit 
gegeben hat, Sie zu ſchützen. Manchen Augenblid träume ich, daß diefe 
furchtbare Jagd fein Ende nehmen möge — fo allein mit Ihnen 
möchte id bis an's Ende der Welt eilen!“ 
| Eliſabeth unterbrach ihn rafch. 
„Jakob,“ fagte fie, „ih bitte Euch, Schaut doch ob uns Die 
' Saguare nahe find.“ 
| Terral wendete fih nun um und fah, daß zwei von den wil- 
| den Beitien der übrigen Meute vorausrannten und ſolche riefige Süße 
| machten, daß man bald ihren glühenden Athem fühlen mußte. 
| Wie toll fprengte der „Befeffene“ dahin, da die Angft feinen 
| Lauf verdoppelte, die Erde wurde faum mehr von feinen Füßen berührt, 
und dennoch zeigte fi mit jedem Sprunge der Jaguare die Cnt- 
fernung, welche die Unthiere von dem Pferde trennte, immer Fleiner. 
| Der Vaquero war von einem falten Schauer überlaufen; er 
dachte fich, daß binnen fünf Minuten ganz ficher eines diefer furcht— 
, baren TIhiere feine Taten in den Rücken des Pferdes Schlagen würde, 
‚und dann — Alles war ſodann verloren. Er machte feinen Karabiner 
fertig und ſchlug ihn auf den nächſten Jaguar an, wobei er jedoch Fei- 
neswegs den ftürmifchen Lauf feines Renners aufhielt. 
Don einer Kugel in den Kopf getroffen, ftürzte die Beſtie heu— 
‚ Tend nieder und deren Genoffe machte erfchroden Halt. | 
| Elifabeth fühlte bei der aufßerordentlihen Nähe der Gefahr, 
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all ihr Blut gegen ihr Herz drängen. Als fie ſich wieder in etwas | 
beruhigt hatte, war Gontran ihr erjter Gedanke. Sie rief ängftlih: | 

„Ach, was wird mein Gatte mitten unter diefen Ungeheuern 
beginnen I?“ 


Der Vaquero antwortete mit traurigem Lächeln: 


„Madame, der Graf ift glüclich, denn Sie vergefjen Ihre eigene | 
Gefahr, um an die feinige zu denken! Oh, warum ift der Mann, den | 
Sie lieben von fo furchtbarem Golddurft befeffen, welcher ihn fremde 
Güter ſuchen läßt, während er den größten Scha fein eigen nennt!?* 

Mittlerweile jhlugen die Flammen gerade in der Richtung auf, | 
melche die Reiter verfolgten, fie zogen fich anfänglich wie zwei unge | 
heure Fackeln, darauf wie zwei feurige Wände über die Ebene, Ter- | 
ral ſuchte einen Hügel zu erreichen, welcher fich vor ihnen erhob, an | 
feinem Fuße felfig, auf dem Gipfel aber mit freundlichem Grün bededt | 
mar. Die Jaguare verdoppelten ihre Schnelligkeit, al8 ob fie fühlten, | 
daß ihnen ihre Beute zu entgehen beabfichtige; ihre gähmenden, keuchen⸗ 
den Rachen, aus denen die langen rauhen Zungen heraushingen, waren 
deutlich zu fehen, deren brennender Athem zu fühlen; das Pferd durds 
ſchnitt wie auf Adlersflügeln die Quft — aber der arme Terral 
fühlte, daß feine Herrin die Arme finfen laffe, er wendete den Kopf | 
— die Augen der jungen Frau fchloffen fih vor Erſchöpfung und 
Schrecken. | 

„Nur no ein bischen Muth, Madame, und wir erreichen den 
Hügel!“ fo rief der Peon. „ES werden die Flammen vor dem Felſen 
Halt machen und ihre beiden Arme, wenn jie zufammenfchlagen, eine une 
durchdringlihe Schutzmauer zwifchen uns und den Jaguaren bilden!“ — 

Eliſabeth hörte nicht mehr. Nun zerfchnitt der Vaquero 
eiligjt die Schärpe der jungen Frau, ſchlang fie um ihren Leib und. 
band fie an den Sattelfnopf feit, jodann jtemmte er feine Füge in | 
die Seiten des Pferdes, faft auf deffen Hals und ließ die Gerte um | 
feinen Kopf ſauſen. Das Thier ſchoß wirflih wie ein „Bejeffener“ 
dahin und war in zwei Minuten am Fuße des Hügele. | 

Dies gefchah gerade noch zur rechten Zeit, denn in demfelben | 
Augenblicke kreuzten fi auch fehon die beiden Flammenmwände und ald 
fih Terral ummendete — es geichah dies im Schreden über das | 
furchtbare Gebrüll Hinter feinem Rücken — da fah er die Jaguare 
wie rafend in dem fonderbaren Hochofen umherfpringen und, von dei 














— 509 — 


Flammen tödtlich getroffen, zufammenftürzen. Der Peon hatte fein Ver— 
fprechen gehalten — die Herrin war gerettet. 

| Nun legte er Elifabeth behutfam am Fuße eines Gärber- 
baumes nieder und bededte fie mit feiner Frezada. Clifabeth befand 
ſich in einem Zuftande der völligiten Erſchöpfung, TZerrat bewachte fie 
bis zum Morgen mit der Aengitlichfeit eines Liebenden; aber Eli a- 
beth erholte jich von ihrer Ohnmacht nur, um im ein Fieber zu ver- 
fallen, fie rief unaufhörlich den Namen ihres Gatten oder jtachelte mit 
\ Erampfhaften Rufen den „Beſeſſenen“ zu fchnellerem Laufe ar. 


VII. 
Die Schrecken einer Sandwüſte. 


Sechs tödtlich lange Stunden vergingen; der Grasbrand Hatte 
ſchon lange aufgehört und die Savane bot nur noch den Anblick eines 
ungeheuren Afchenheerdes, auf welchem die heigen Sonnenſtrahlen Tagen, 
' als ſich das Fieber der Gräfin von. Fapieres legte und fie wieder 
‚zur Beſinnung fam. Als fie ihr Auge aufſchlug, begegnete fie dem ängjt- 
lich auf ihr haftenden Bli des Peons. 

| „Wo iſt Gontran?“ fragte fie mit ſchwacher Stimme. „Hat 
er uns jchon eingeholt ?“ 

| „Nein, Madame.“ 

@ „Warum ſeid Ihr ihm nicht bereits zu Hilfe geeilt, wie Ihr es 
verſprochen Habt?“ 

| „Die konnte ih Sie, erihöpft, frank, im Fieber liegend, an 
dieſem einſamen Orte zurüclaffen?“ erwiderte mit ſchmerzlich tönen- 
‚dem Vorwurf der Peon. 

| „Es handelte fich nicht um mich,“ entgegnete bitter die Dame. „Ihr 
' habt veriprochen, jobald Ihr mich in Sicherheit gebracht, zu eurem 
Herrn zurüczufehren, und mir fcheint nicht, daß ich unrecht verjtanden 
) habe. Dder — Habt Ihr etwa gar uns Beide täufchen wollen ? Glaubt 
Ihr euer Verſprechen brechen zu müſſen?“ 

„Madame, bedenkt doch, der Herr iſt tapfer, beſitzt Waffen und 
kann ſich vertheidigen,“ ſagte traurig Terral, „Sie hingegen würden, 
wenn ich Sie verließe, von Indianern oder Savanenräubern überfallen 
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werden. Dann fiele der Zorn des Grafen auf mic, mit ganzer Wut: | 
und mit vollftem Rechte.“ | 

„Elende Ausflüchte, die Ihr da ergreift!“ rief ElifabetH Hei: | 
tig, denn es trübte ihr font jo gerechtes und mildes Gemüth noch 
immer die Hite des Fiebers. „So jeid auch Ihr ein Berräther an 
eurem Herrn, ein ungetreuer Diener geworden? Wollt Ihr wirklich 
den Grafen zu Grunde gehen laſſen? Habt Ihr Furcht vor dem Tode, 
den er gewagt hat, um uns fliehen zu lajjen ?“ 

„Snädige Frau, Sie halten mid für den Mitfchuldigen des 
erbärmlichen Negers und doch bleibe ich nur hier zurück, weil ich nicht 
ohne Grund befürdte, daß diefer Clende um uns herumfchleicht und 
meine Entfernung ficher allfogleich benützen würde.“ | 

Elifabeth war durch diefen Widerftand, den fie für Zweiden- 
tigfeit hielt, gereizt. | | 

„Jakob Zerral, Peon des Grafen von Faviereg,“ 
fagte fie befehlend, „Ihr werdet unverzüglich euren Herrn aufſuchen!“ 
— AS fie jedoch den fehmerzlichen Ausdrud auf Terrals Geſicht 
gewahrte, brach fie in Thränen aus und flehte: „Oh, ih bin wahn- 
finnig und undankbar, Jakob! Berzeiht mir! Wie fonnte ih Euch 
anſchuldigen, Euch, der jo ergeben, fo hochherzig und edelmüthig gegen | 
Gontran und gegen mid) war!?“ Re 

„Segen Sie, Madame, gegen Sie allein!“ rief Terral lebhaft. 
„Sch that Alles nur für Sie, e8 war mir der geringjte Ihrer Wünſche 
jtetS ein Heiliger Befehl. Ich bin bereit, Ihnen jederzeit zu gehorchen, | 
aber Sie fünnen mich nicht zwingen, Sie ohne Schug und Pflege m 
diefer Wüfte zu laſſen.“ | 

„Wohlen, Safob, fo Höre mich denn. Ich kann meiner Un 
ruhe nicht widerftehen und ich will zu den- Teiche zurüd, ſelbſt went 
ih mich auf den Rnieen hinfchleppen müßte, es ift meine Pflicht.” | 

„Run fo fei e8, ich Habe fein Recht, mid Ihrem Willen zu 
widerjegen; aber — mohin Sie gehen, dahin gehe auch id, Das | 
Pferd Hat fich erholt und wird uns an den verwünfchten Ort zurüde 
tragen, den Acacia zu unferem Grabe zu machen hoffte.“ | 

So erjhöpft und gebrochen Elifabeth aud war, ließ fie fh | 
dennoch auf das Pferd heben und der Peon ſchwang fi) in den Sattel. 
Da die Dame das Galoppreiten nicht zu ertragen vermochte, jo ritten 
fie langſam an der Hügelreihe Hin, damit der Schatten der Bäume | 
die junge Fran vor den Gluten der Sonne fchüge. N 
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| Kaum waren fie eine halbe Stunde geritten, als fie auf den 
Kieſelſteinen eines Seitenweges den Huffchlag eines Pferdes vernahmen. 
{ Der Peon zog den Zügel an und wartete an einer Lichtung, 
wo der fremde Reiter heranfommen mußte. Terral und Elifabeth 
‚ ftießen zugleich bei feinem Erfcheinen einen Schrei der Ueberrafhung 
aus — es war der Neger Acacia. 

| Auch diefer Elende Hatte im Sinne zur Iaguarguelle zurückzu— 
ehren, er wollte fich feiner Rache vergemwiffern. 

Ä Als er die unbewegliche Gruppe erblicte, erbebte er. Schon wollte 
‚ er wieder umkehren, als er gewahrte, daß Terral mit Elifabeth 
‚allein fei. Ein Strahl brutaler Freude zudte über fein ſchwarzes Ant- 
litz und er rief frohlodend aus: 

„Ah, Du bift’s, Kamerad? Du haft alfo meine Lift benüst, haft 
. deinen Herrn den Jaguaren übergeben und die Herrin für Dich genom- 
men? Ich täuſchte mich alfo nicht, als ich behauptete, daß Dir fie Liebft ? 
‚Du haft mich alfo nicht verachtet, fondern bift blos eiferfüchtig auf 
mich gemwefen!?“ 

WUeber diefen, ihm in Eliſabeth's Anwefenheit in’s Geficht 
geſchleuderten Spott war der Peon wie verſteinert. 

| Acacia faßte den Zügel feines Pferdes mit den Zähnen, da 
feine verjtümmelte Hand mit blutigen Linnen ummidelt war, riß aus 
‚feiner Sattelhalfter eine lange Piftole und fpannte den Hahn. 

„Sest fteht die Wage zwifchen uns gleich!“ rief er. „Laß' mal 
‚jehen, Bruder Terral, ob Du ein ebenfo guter Schüße als gejchid- 
‚ter Vaquero bift!“ 

' Der Peon fühlte, wie fih das Gehirn in feinem Kopfe drehte; 
(wohl befaß er feinen Karabiner, aber — er hatte fein Pulver. Was 
ſollte er thun? Die einzige Möglichkeit war, im Augenblicke als Aca— 
"ciao zielen würde, fein Pferd zu einem ungeheuren Sprunge zu bringen. 
| Der Neger ritt näher. 

| „Am liebſten hätte ich, dem Herrn gegenüber zuerſt meine Schuld 
Sabbezahlt, dann wär's wegen diefer zerſchmetterten Hand auch auf Die 
"gekommen; indeß die verfehrte Reihenfolge ſchadet auch nicht.“ 

| Terral vermochte feinen Laut zu erwidern. Cr mar beinahe 
wahnſinnig durch den Gedanken, daß er Elifabeth nur gerettet habe, 
| ‚damit fie dejto jicherer der Rache diefes Elenden verfalle. 

| Die junge Frau lächelte jedoch zu feinem Schreden, neigte ihr 
blafjes Geficht an fein Ohr und flüfterte: 





„Habe feine Furcht für mid, Jakob; hier in meiner Hand 
halte ich die Navaja, welche mir Don Gontran gegeben hat.“ 

Wie ein eleftrifher Schlag, fo neubelebend wirkten diefe Worte 
auf Terral. Nun Hatte er eine Waffe, mit der er fi und die Herrin 
vertheidigen fonnte. Raſch und unbemerkt faßte er da8 lange Dolch— 
meſſer und, in demfelben Augenblide, als der Neger das Piltol los— 
drüden wollte, zifehte die fchneidige Waffe wie ein Pfeil durch die Luft, 
dem Neger mitten dur die Bruft fahrend. 

Eine Ieblofe biutende Maſſe ftürzte er vom Pferde umd der 
Schuß feiner ſich entladenden Biftole fuhr in einen nahe ftehenden 
Baum. % 

Neuerdings ertönte Huffchlag in der Nähe, voll Angſt blickten 
Zerral und Elifabeth nah jener Richtung und fragten fih im 
Innern, welche neue Gefahr über fie hereinzubrechen drohte. : 

Da fprengte ein Reiter auf einem Maulthiere um die Ecke 
Eliſabeth brach in Freudethränen aus und rief: E 1 

„Sontran! Du bift gerettet! Dem Himmel ſei Dank!“ | 

„Wie Dur fiehft, meine Theure,“ erwiederte der Graf mit gewohn- gi 
ter Herzlojigfeit; „ich muß gejtehen, daß die Saguare jo zerjtreut find, in 
wie die Mitglieder eines Nathsfollegiums in der Sikung; fie haben , 
ih ganz gemächlich daran gemacht, die todten Pferde zu verfpetfen und” 
nahmen von mir gar feine Notiz, denn ich ſchien ihnen fein genügend 
appetitlicher Biffen, um fie von ihrem Feſtmale abzubringen. Dieſe 
Unaufmerkſamkeit von ihrer Seite kränkte mich feineswegs und ich trennte ; 
mich ohne Groll von ihnen, fehne mich auch keineswegs darnach die 
Bekanntſchaft mit ihnen auf vertrautere Weife wieder anzufrüpfen. So” 
entfernten fih aljo die lieben Säfte und begaben fih nah Haufe. Ihre 
Abweſenheit bemügend, ftieg ich vom Erlenbaume herab und ſchlich mid 
mit der Behendigfeit eines Affen nah der Richtung, die ih Euch nehe 
men gejehen hatte. Der Kühne wird ftetS vom Himmel unterjtügt, und” 
jo ftieß ich denn glüclicherweife auf eines der Maulthiere, welche vor 
Angſt davongelaufen waren, fehwang mich auf dasfelbe und fam, ohne 
weitere Abenteuer hieher. Sch hörte plößlich ein lautes Rufen, dem 
gleich darauf ein Piſtolenſchuß folgte, und fo traf ich endlih Cu.“ — 

Der Teichtfertige Ton diefer Worte war dem Peon unbegreiflidh, 
Elifabeth freilich bewunderte denfelben. 

Nun ließ ſich aber ein Flägliches Gewimmer hören. 

„Ei fieh da, Freund Acacia!“ rief der Graf, „Wie geht e8 

















Sir ? a fehe, daß Du einen ſchweren Bifjen zu verdauen befommen 
| Eon 2 
„Habt Erbarmen!" jammerte der Neger, „macht meinem Leben 
vollends ein Ende!“ 
2 „Ermweifen wir ihm diefen traurigen Dienjt!“ jagte Terral, 
nom Mitleid ergriffen. | 
e „Rein,“ erwiderte troden Don Gontran, „die Kanaille mag 
noch zwei bis drei Stunden den Tod erwarten. Man muß ihm Zeit 
4 laſſen, zu hören, wie fi) die Sagırare, die er ung auf den Hals gehetzt 
hat, gegenfeitig zu dem Feſtſchmauſe einladen, den er zu geben beab- 
fichtigte, ohne zu ahnen, daß er allein die Koſten davon zu bezahlen hat.“ 
„So fei denn verflucht!“ rief röchelnd der Neger. „Diefe legte 
Grauſamkeit wird der große Geiſt rächen! ... Sei verflucht!“ 


Diefer Fluch des jterbenden Negers erfülfte da8 Herz des Peon 
mit bangem Borgefühl; unruhig prüfte er die Richtung des Windes. 
9— „Eilen wir,“ rief er aus, „wir müſſen den Pfad wieder gewin— 
9 nen, welchen wir geſtern in ſo thörichter Weiſe verlaſſen haben, ſonſt 
könnten wir in eine noch furchtbarere Gefahr gerathen, als jene war, 
f welcher wir entronnen find. Wir müffen die Ebene durchichreiten, da 
N: ‚wir von unferem Ziele abfommen würden, wenn wir dem Hügelzuge 
J folgten.“ 

R Gontran beitieg das Pferd des Negers und num begann der 
4 Ritt über die mit Aſche bedecdte Ebene. Es ummirbelte dichter grauer 
Staub die Reiter, die Afche bedecte die Spuren der Pferde und Würten- 
— thiere, verwehte die natürlichen Pfade und ausgetrockneten Bette der 
Bäche, ſo daß es unmöglich war, ſich zurechtzufinden. 

— Die Unruhe des Peon wurde ſichtlich immer größer, denn es 
trat an die Stelle. der Aſche nun glühender, trodener Sand und die 
E estrasten der Sonne, welche von ihm abpraliten, brannten den Reiſen— 
— den in den Augen, welche ſie blendeten. Statt Luft athmeten ſie Feuer, 
u ihre Zungen ſchwollen an, im Halfe lagerte ſich ihnen dicker Staub, ihre 
24 - Ohren umſchwirrte ein eigenthümliches Saufen; mit jedem Schritte 
BR ſanken die Pferde tief in den Sand. Der Wind hatte ſich gelegt, nicht 
der geringſte Schrei eines Vogels unterbrach die lautloſe Stille; nur 
dann und warn ſah man in der Ferne einige Biſons über den ofüßenb 
5 heißen Boden dahineilen. 

— Terral betrachtete ängſtlich Eliſabeth's Antlitz; es war ent— 
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ftellt, die Augen traten aus den Höhlen. Cr fpornte den auf (nes | 
Pferdes an, der „Beſeſſene“ begann müde zu werden. 
So ritten fie einige Stunden, e8 ſchien, als wolle der Weg fein 
Ende nehmen. Aber weder Don Gontran, dejfen Gefichtsfarbe fahl 
wie Blei wurde, noh Elifabeth und Terral, deſſen Bulfe heftig 
tchlugen, getrauten fich eine Klage laut werden zu laſſen, um einander 
nicht zu beunruhigen. | 
Endlich Heiterte ſich das Geficht des Peons auf; fie waren_bei 
einem Aloegebüfche neben einer vertrodneten Cifterne angelommen. * 
„Wir find vom Wege abgekommen,“ ſagte Terral, „und ver 
irrten uns in einem Arenal, einer Sandwüſte. Yet aber finde ich mih 
wieder zurecht, ich erfenne das Gebüſch, wo ich ehemals oft mit meinem 
Vater bei unferen Goldfuchereien Halt machte.“ — 
„Dh,“ murmelte Elifabeth, „ich ſegne das Andenken eures 
Vaters! Schon vermeinte ich, daß wir niemals mehr aus dieſem glůe 
henden Ofen herauskommen würden!“ 
„Madame, noch vor Abend werden wir das Arenal hinter uns S 
haben,“ erwiderte der Peon. # 
„And um das Glück voll zu machen,“ ae Sonkias hei = 
„ſcheint uns der Himmel einen Sturm bejcheeren zu wollen, welcher die J 
Erde und unſere glühenden Wangen ſehr erfriſchen wird.“ " 
Terral blickte jchnell zum Himmel auf und rief erfchroden : x 
„Ein Sturm!?“ i 
Und wirklich ftieg am Horizont eine dunkle Wolfe empor, melde 4 
immer größer wurde, deren graue Färbung bald in ein lichtes Gelb a 
überging und die Hälfte des Firmamentes bedeckte; zulett fuhr ein furcht⸗ s 
barer Wind aus derfelben, wie aus einem platenden Schlauche, der die 
Sandhügel vom unterften Grunde aufwühlte. Ki 
/ „Rieder auf die Erde!“ fehrie der Peon in wilder Angit. — 
Eine ungeheure Sandhoſe, deren Spitze ſich im Himmel verlor, a 
braufte mit Blitzesſchnelle heran. = 
„Rieder auf die Erde!“ ſchrie Terral nochmals, — wir 
ind verloren !“ — 
Mit dieſen Worten hob er raſch Eliſabeth vom Pferde, band 
die beiden Noffe und das Maulthier an die Aloeftauden und die drei 
Neifenden legten fi) auf den Boden, um den Sturm vorbeitoben zu 
laſſen. Wie wüthend fprang der „Bejeffene“ umher, endlich riffen 
feine Bande und er verſchwand im vafenden Galopp in der Wüfte 




























e. „Safob, dein Pferd entflieht!" ſchrie Don Gontran. 

6 Weche uns!“ erwiderte Terral, „aber wer fi) von ung erheben 

— vurde, um es einzufangen, wäre verloren.“ 

| Jetzt brach der Sturm mit aller Gewalt los; es fühlten die Un— 

- glücklichen, wie fih der Sand in dien Haufen über ihnen lagerte und 

gleich taufend glühenden Nadelftichen ihre Haut durchdrang; nur höchft 

muhevoll verhinderten ihre zuſammengeklebten Lippen, daß ſie die ver— 

fengende Luft nicht erſticke. Der vollſte Schrecken eines Chaos herrſchte 

durch ein paar Minuten, dann ward es allmälig ruhiger. 

y Zerral erhob fich zuerft vom Boden. Raum hatte er jedoch einen 
Blick um ſich herum geworfen, als ſeinem Munde ein Schreckensausruf 

hut — jede Spur des Weges war vermweht, das Aloegebüfh ent- 

A murzelt, da8 Maulthier lag todt am Boden. Auh Don Gontran, der 

ſeinerſeits um ſich blickte, unterfchied geraume Weile nichts, als einen 

gelblichen Schein und glaubte erblindet zu fein. 

Wie vom Blitze gerührt ftand Terral da; er fann nad, warum 


boden lag, mit dem Ausdrude Iebhaftefter Freude rief: 
„Endlich! Endlich find wir alfo nach fo vielen Mühen und Yeiden 
angekommen!“ 

| ‘ „Dh, Madame, Sie täufchen ſich Leider!“ erwiderte traurig der 
 Peon; „wir haben noch einen fehr langen und harten Weg vor ung, 
wir müſſen unſern Muth verdoppeln.“ 

2 Nachdem ihn Elifabeth verwundert angeblickt Hatte, brach fie 
| im ein frampfhaftes Lachen aus. Dann rief fie in die Hände Elatjchend: 
ee „Seht Ihr denn nit, Terral, Ihr blinder finnlofer Peon, 
I dort unten, über jenen ſchönen Lindenbäumen, den leichten bläulichen 
Rauch aus der Hütte aufiteigen? Jakob, ſchau dort, es iſt der Zu— 
fluchtsort meines Kindes, meiner ſüßen Alice, wir werden fie im 
Schlafe überrafhen. — Komm, Gontran, fomm; aber leife und ohne 
Geräuſch, wir dürfen die Kleine nicht aufwecken. Oh, fieh doch, wie ihre 
- Wangen rofig blühen, wie blendend weiß ihre Händchen ſi find! Fühlft 
| Du Did nicht glücklich Gontran? — Sieh, wie fie Dich anlägelt ! 
; Dh, dein Töchterchen liebt Dich, es Liebt Dich, wie ih Dich Liebe! Wie 
glücklich mug Alice fich unter diefen fchönen Bäumen, diejen pracht— 
vollen Blumen, diefen goldigen Früchten fühlen! Oh, wie begierig fie in 
\ diefe faftigen Trauben beißen wird!" 
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Dann ftrectte fie die Hand gegen einen Mein Sandtüget £ 
der wie gefehmolzenes Kupfer blitte und fuhr jammernd fort: En —9 

„Siehjt Du dort die ſprudelnde Quelle, Gontran? — - Haft 
Du feine Luft zu trinken, zu trinfen ohne Ende? Dh, ich habe Durft... 

mein Hals brennt... Öontran...auh Du mußt Durſt haben .. 
warte... ih fülle hi Schlauch (mi Waffer.. ..* 5) 

Während Terral ftarr vor Schreden einen BR 
Blick auf den Grafen warf, lächelte diefer und fagte: 
| „Armes Weib! Schwaches Geſchöpf! Es hat ſie der Schmeg i 
Fieberträume verſetzt; ſie glaubt ſich in Frankreich, in der Nähe unſer 
Alice, während die merilaniihe Sonne ihre tödtlihen Strahlen fen 
recht auf unfere Häupter fallen läßt, unfere Zungen austrodnet und 
unfere Füße ſchwellen macht, ſo daß wir uns kaum aufrecht halten 
können.“ 

Eliſabeth Hr num zu phantaſiren fort: 

„Du freuft Di alfo nicht gleih mir, Oontran? Du geteiteft ft 
mich nicht zu jener niedrigen Hütte, wo fer Töchterlein ſchläft? Willſt 
Du mich noch ein zweites Mal von meinem Kinde trennen? — Und 
Du, Terral, warum blickſt Du jo düfter? Warum biſt Du fo kalt 
bei meinem Glücke? — Du ſagteſt, Du liebteſt mich — nun, went 
Du mich Tiebft, mußt Du aud mein Kind lieben. Du bift unfer Reb 
ter! Don Gontran hat Dir wohl deine Freiheit zurücgegeben, aber 
Du wirft bei uns bleiben, als unfer Freund, unfer treuer Geführte, nich 
wahr? Dh, ich möchte Did, Du treue Seele, nicht gerne miffen!“ ST 
Den Augen de Peons entquoll eine Ihräne. — 

„Warum weinſt Du, Jakob!“ rief Eliſabeth ungeduldi || 
„Iſt doch jeßt die Stunde gefommen, wo wir endlich Alle en ſei | 
 fönnen !* || 

Der Graf jtand unbeweglid da und heftete feine Hugen ftat 1 
auf die Wüſte, welche ſich gleich einem wogenden Meere vor ihm hinzog 

„Wie jollen wir die Herrin a Was ſollen wir 
antworten?" fragte Terr al h 
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Der Graf von Fapvieres blicdte noch) immer, troß der ver— 
Be Sonnenglut, in die Wüfte hinaus. 
— „Schonen wir den Wahnfinn der Gräfin,” ſagte er kalt, „fie 
ir in der Hoffnung, ihre Alice miederzufinden, den Reſt des Weges 
zurücklegen. Uebrigens täufcht fie fi) nicht, wenn jie glaubt, daß wir 
i bald anfommen werden. Jakob“ — fuhr er im leiſen und vertrau- 
fiohen Zone fort — „mir nähern uns bereits der Goldmine. Haft Du 
| ‚nicht berfichert, daß fie an der Seite eines der Bacuaches-Berge liege ?“ 
„Freilich, Herr,“ erwiderte der Peon verwundert. 
„Run alfo, fiehit Du nicht dort die Berge, wie Dir fie mir 
beſchri eben haft?“ 
Terral blickte den Grafen erfchroden an. 
2 „Warum Spielt Du den Erjtaunten?” fuhr Don Gontran 
‚fort, „Willſt auch Tu mich etwa täufchen? Mein Blick trügt mich nie. 
| gene jteil abfallenden Bergfpiten.... erfennjt Du fie nicht? Ha, welche 
1 ungeheuren Goldblöcke! Wie fie in der Sonne glitern. Jenes zauberifche 
Goldland gehört mir, es iſt mein Eigenthum! Aber, Jakob, ich bin 
nicht geizig, ich bin Edelmann, ich werde Dich gebührend belohnen, denn 
Du haft mich nicht belogen. ..... Und Elifabeth glaubt, dort unten, 
| vo fi) das Goldlager befindet, mittelit deifen wir uns einen Palajt 
| Bauen werden, ftehe eine kleine rauchende Hütte! Ha, ha! welche ergöß- 
üche Viſion! — Und ſieh, dort, weiter unten, iſt ein herrlicher ſchäu⸗ 
mender Fluß — dort laſſen wir unſere Goldwäſcher arbeiten. Vorerſt 
jedoch wird jenes prächtige Waffer dazu dienen müffen, unfere brennenden 
Kehlen zu erquicken — unfer Durſt ift wahrhaft fürchterlich!“ 
Mit unbefchreiblihem Entfegen hörte der Peon diefe Reden ar; 
‚er jah, daß der Graf und feine Gattin jene ſchrecklichen Wirkungen der 
Luft piegelung empfanden, welche in der Wüſte eine Art ſchwer zu 
überwindenden Irrſinns erzeugen. Nur allzugut fannte er die verfchteden- 
artigen Symptome dieſer ſchauervollen Krankheit — gewöhnlich folgte 
‚dem Irrſinne betäubender Schlaf und dieſem Schlafe der Tod. Um 
‚jeden Preis mußte er feine Gefährten aus diefem Starrframpfe reißen, 
er mußte ſich entfchließen ihre falſche Freude zu zerftören umd fie zur 
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granfamen Wirklichkeit zurückzuführen, wenn er fie anders vetten wollte 
Er faßte zuerft Eliſabeth beim Arme. 
„Madame,“ fagte er, „es ift genug mit den Illuſionen, erfahren 
Sie die Wahrheit — wir haben uns in der Wüfte verirrt. Glauben 
Sie nicht an die falfchen Spiegelbilder, welche Ihre Blicke täuſchen! Wie 
lange müſſen wir noch wandern, bis wir aus dieſem Sandmeere her⸗ 
auskommen! Stehen Sie auf, Madame, ſtehen Sie auf!“ 2 
Eliſabeth lächelte fanft und erwiderte: u 
„Mein armer Jakob, wie hat die Sonne dein ünge getendett 
Was fpridft Du von Wüfte und Sand, wenn neben uns dichtes mE 
faftiges Gras grünt, wenn ic nur die Hand auszujtreden Ba um 
fie in der ſprudelnden Quelle zu baden?“ E 
Mittlerweile war der Tag vorwärts gejchritten und in dem Maße, 
als der Glanz und die Hite der Sonne nachließen, verringerte fich auch F 
der Ginfluß der Quftfpiegelung. Terral brachte es endlich dahin, daß 3 
fi jeine Herrin mit einer lebten Anftrengung erhob; er feste jie auf 
das einzige Pferd, das ihnen geblieben war, das des Negers, — ech 
am Zügel hinter ſich herzog. H 
Aengftlich fpähte der Peon nach dem geringften Anzeichen, das 
ihm hätte hoffen laffen, eine Dafe zu finden. Langſam und — 
ſchritten ſie vorwärts, die Wüſte dehnte ſich noch immer vor ihnen aus 
Plötzlich zuckte der Poon beim Anblicke einiger leichten Sandhügel, 
welche ſich in langer Reihe hinzogen, zuſammen. Ohne ſich aufzuhalten, 
wies er mit dem Finger darauf Hin und fagte mit Falter. Ironie: = 
„Don Gontran, freuen Sie fih. Diefe Hügel Hier find der — 
Aufang des wunderbaren Goldlagers, das ſich bis zu den Bacuaches⸗ 
Bergen hindehnt und welches zu erreichen, — mit Gefahr Ihres Lebens” 
erftrebten.“ | n 
Halb erjtaunt, halb im Zweifel, vief der Graf aus: “ 
„Das Goldlager ? Und das kündigt Du mir mit fo viel Gleich⸗ 
giltigkeit an? Und Du maächſt nicht einmal Halt, Jakob?“ ns 
„Was kümmern mid) diefe Ströme von Goldförnern!“ fagte \ 
Terxral mit verächtlichem Adfelzuden und einem beforgten Blicke uf 
Elifabeth, welde fih kaum mehr auf dem Pferde zu erhalten ver 
mochte. „Sm gegenwärtigen Augenblide gäbe ich alles Gold der Erde 
für einige Tropfen Waſſers oder für die gewöhnlichite Frucht, welche 
der Sennora bieten könnte!“ S 
„Ah bah,“ erwiderte Gontran, mon der Sefunde an, mo wir 
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Da das Goldlager betreten, ſei alle Beſchwerde vergeſſen. Doch — biſt Du 
—* auch gewiß, daß Du Dich nicht irrſt, Jakob?“ 
Mit wilder Gier wankte er zu einem der Hügel, kniete an dem— 
ſelben nieder und ſtieß mit bebender Hand den Eiſenſtab in den Sand. 
Dann rief er triumphirend: 
| „Jakob, Du haft Recht, hier ift gediegenes Gold, ohne 
allen Beifak; in der That, man braucht fih nur zu büden, um es auf- 
‚  zuheben! Co bin ich denn endlich reich und glücklich! In dem Augen- 
blicke ijt mir, als ob ich der Herr der ganzen Welt wäre! Jet, nach— 
dem ich diefen unerfhöpfliden Schatz gefehen habe, werde ih mit einer 
Anzahl Sklaven zurückkehren und ihn diefem verzauberten Boden ent- 
reißen.“ Und num legte er fi auf dem Hügel nieder und vief aus: 
er „Welche Wolluſt gewährt diefe Auhe; Gott ſei Danf — id bin auf 
Gold gebettet!“ 
Br. „Das iſt nur angeſchwemmtes Land, wenngleich jehr goldhältig,“ 
E erwiderte Terral. „Auch mich freut diefe Entdedung, jedoch nur, weil 
fe mir anfündigt, daß wir ung Bergen nähern, von deren Höhen der 
Schnee in Gießbächen herabftrömt! Es wird Waffer für die Her- 
4 rin geben! Nur noch zwei Stunden Muth, nur noch zwei Stunden 
— Kraftaufwand, und wir ſind gerettet. Auf, Don Gontran, eilen wir!“ 
i x Aber der Graf von Fapieres rührte fi nicht; feine Augen 
— hafteten unverwandt auf dem Goldlager. Er fuhr zu ſimuliren fort: 
„Die Ausbeute durch Wäſcherei begehrt die einfachſten Apparate; 
wir werden, wie die Indianer, Oefen von glaſirter Erde anwenden. Es 
erheiſcht demgemäß unſer Unternehmen kein Kapital und wir werden 
au durch Feine großen Vorrichtungen die Augen der Neugierigen und 
R Diebe auf uns ziehen.“ 
F- „Jetzt handelt e8 ſich durchaus nicht um die Ausbeute des Gold- 
lagers, “ drängte der Peon, welcher mit Schrecken gewahrte, daß auch 
| Seine Glieder nad und na matt wurden. „Es muß vor Allem unjere 
 Songe fein, die Berge zu erreichen; jeder verlorene Augenblick erichöpft 
das Bischen Kraft, welches wir noch haben.“ 
H Gontran raffte eine Hand voll Goldförner auf und ließ fie 
Kr durch ſeine Finger gleiten. 
RR „Laß mich meinen Reichthum betrachten,“ rief er unwillig, „das 
allein erquickt und ftärft mid. Iſt denn nicht Gold das Ziel, nad 
welchem die Menſchen durch ihr ganzes Leben hindurch jagen, um deſſen— 
willen ſie tauſenderlei Entbehrungen auflegen, alle Arten von Gefah— 


ren und Verbrechen wagen!? Sit es denn nicht dieſes glänzende Metall, 


mit dem man die ftrengfte Tugend blendet und verführt, mit dem — 
die Gewiſſen erkauft, die größten Freiheiten ſich erwirbt und Herr aller 


Erzeugniſſe der Erde wird?“ 
„Nun,“ erwiderte der Peon düfter und höhniſch, „wenn das Gold 


jo mächtig iſt, To verſchaffen Ste ung inmitten dieſer glühenden Wüfte 


eine Wafferguelle 1” 


„Ohr Elifabeth,” fuhr Gontran fort, „fortan wird ung | 





nichts mehr fehlen; wir werden ein Zauberleben führen. Mit diefer \ 


Hand voll Gold werde ich Dir Sklaven halten, die Dich in der Sänfte 
tragen, mit diejer werde ich Dir einen ſchimmernden Palajt erbauen...“ 

Er fonnte nit vollenden, denn in demjelben Augenblicke ſtieß 
das Pferd, auf welchem Elifabeth faß, einen Klageton aus, wanfte 


und ftürzte zufammen. Eiligſt faßte der Peon feine Herrin in feine 


Arme und legte fie fanft auf den Boden nieder; dann jchüttelte er mit 


einem heftigen Rucke jeinen Herrn auf, jo daß ſich dieſer auf den 


Sandhügel knieend erhob.“ 


„Erwachen Sie aus Ihren unnüsen Träumen, Don Str B 
fagte Terral, „Diefer Aufenthalt ift unfer Verderben! Meinen Sie 
denn, daß der Anblic des Goldes unſere wunden, gejchwollenen Füße zu 


heilen vermag, daß es uns Hunger und Durft, diefe furdtbarite Qual 
der MWüfte, vergejjen machen kann!?“ | 
Der Graf fuchte fih nun zu erheben; aber, was der Peon be- 
fürchtet, geſchah wirklich: das Haltmaden Hatte feine Schwäche ver- 
mehrt und Gontran fank erſchöpft auf fein goldenes Bett zurüd. 
„Ich kann nicht weiter gehen,“ murmelte er. „Es ift unmöglich.“ 
„Unmögfih!?“ rief Terral aus. „Unmöglich, nachdem Sie das 


Goldlager, deifen unwiderſtehliche Anziehungskraft Sie fo vielen Gefah- 
ren trogen machte, gefehen und e3 mit Händen gegriffen ? — Oh, mas = 
für eine eingebildete, furchtbare Macht liegt in diefem Metall, um deffente 
willen die Menfchen ſelbſt vor einem Verbrechen nicht zurücichreden 
und das doch nicht einmal die Falten von ihrer Stirne verſcheuchen, no 
fie vor dem Tode ſchützen kann! — Sie wollen alfo auf: diefem Gold- — 
haufen, der Sie reich und glücklich machen ſollte, verſchmachten ? Geſtehen 


Sie doch zu, daß der zerlumptejte Bettler, welcher jest auf der Kirchen- 








treppe zu Arispa feine Taffe Granatwaffer trinkt, reicher und glüd- “ j 


licher iſt, als Ste!“ 
In dieſem Augenblicke rief Eliſabeth mit matter Stimme: 
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„Safob, ift dem nicht ein Tropfen Waffer in diefer Müfte ?“ 
a: „Nein,“ erwiderte der Peon ſchmerzlich, „unglücklicherweiſe nein, 
nicht ein Tropfen, nicht ein Baum, der uns ein Bishen Schatten und 
Kühlung gewährte; aber dafür beſitzen wir ganze Hügel von Gold, un- 
emeßlich viel Gold!“ 

Ih „Oh, warum haben wir unfer bejcheivenes Haus verlaſſen!“ jam- 
merte die Gräfin weiter. „Wie glücklich, wie ruhig hätten wir dort 
Ieben fünnen! Wenn ich an die frifhen Wafferfälle, an die Baummoll- 
ſtauden und Weidenbüfche denke, unter deren Schatten ich deiner Rück— 
ehr harıte, Gontran, fo bin ich verfiicht, diefes nichtswürdige Gold- 
© lager zu verwünfchen, um deſſenwillen wir jenes Paradies verlaljen 
3 haben! Jakob, warum habt Ihr mir dieſe ſchreckliche Entdeckung mit- 
“ getheilt? Ihr jeid es, der uns in das Verderben trieb!" 


„Medame, Sie klagen mich an?“ murmelte der Peon wehmüthig. 
„Ja, Euch, weil — meinen Gatten nicht rettet, nn der _ 




























Be ‚hr wer SerrAl mi „ich bin wirklich ein — daß 
ich Ihr edles Leben der Gefahr ausgeſetzt habe!” 
S „Ich habe ja nicht von mir geſprochen,“ erwiderte die Gräfin 


Der Peon rang Versweifliengäbolt jeine Hände. 

j „Wie fann ich Sie retten!?" rief er wie im Fieber. „Wie kann 
| ih Sie vetten!?“ 

R „Jakob,“ fuhr die Gräfin fort, „gebt mir einen Tropfen Waf- 
fer... ich habe Feuer in der Kehle... in meinem Wunde brennt 
| 88 mie en Kohlen . oh, einen Tropfen Waller... . ich fterbe 
[ ſonſt. 

Ei Der Peon ließ feine verftörten Blicke trojtlos umherjchweifen . 
„Hal“ ertönt ein Freudenfchrei aus feinem Munde — er area am 
[ enketfeune von des Negers Pferde, das gefallen war, einen Waſſer— 
schlauch erblickt, der bisher der Beobachtung Aller entgangen war. 

9 Terral ſank auf die Kniee und murmelte ein heißes Dankgebet, 
v dann lief er zu dem Pferde, machte den Schlau eiligit los und zeigte 
ihn den Grafen, welcher einen gierigen Blie nach demfelben warf. Ad), 
E waren nur mehr einige Schluck Waffer darin! 


ee 


„Oh, wie ich dürfte murmelte Elijabeth, ihre Hände frampf- 
haft gegen die brennende Bruft preffend. 
„Welche furchtbare Qual mußte fie ertragen und mit welchem - 
Muthe that fie dies!“ rief der Peon. „Aber, Gott jei Dank, es tft 
mwenigftens ein Bischen Waffer übrig geblieben und die fehaudervolfe 
Pein wird für fie ein Ende haben!“ | n 
Als er jedoch auf Eliſabeth zueilen wollte, hielt ihn der Graf a 
mit gebieterifcher Geberde zurüd. N 
„Biſt Du toll, Jakob?“ rief er. „Meine Fran tft erihöpft, 
fie wird ung nicht mehr folgen fünnen, aud wenn fie ihren Durft löfcht 
und wir haben vielleicht noch einige Stunden Weges vor uns. Auh 
mein Mund it ausgetrodnet, auh meine Kehle glüht, au in mei- 
ner Bruſt brennt ein Feuer; auch ich könnte nicht weiter, wenn ic) — 
nicht ans jenem Schlauche Erquickung erhielte.“ J 
Bol Entrüſtung bebte der Peon zurück > 
„Don Gontran,“ rief er, „Sie find ja ein Man, Sie find Bi 
ſtärker, wie diefes zarte Wefen, Sie fünnen der Dual des Durftes 3 





leichter widerftehen. Noch vor Einbruch der Nacht fönnen wir eine Cifterne, 


eine Quelle, einen Fluß finden, aber fie... .. Elifabeth kann nicht Ri 
warten; was für ung nur ein Schmerz ift, ift für fie Todesfampf 
und Tod.“ ‚is 

Terral wollte fih aus der frampfhaften Fauft des Grafen 7 
losmachen, aber diefer hielt ihn wie mit eifernen Klammern feit “ 
und rief: x 

„Nein, nein, Elifabeth Häft uns ohnedies nur auf! Wir dür- 
fen diefes Waffer nit an fie verfhwenden, da e8 un die nöthige Mi 
Kraft erhalten kann, vorwärts zu fehreiten, um endlich aus diefer Sand- 
wüſte herauszulommen.“ | 

„Wie?“ rief Terral feinen Herrn mit nicht minder entfegtem 


Blicke anftarrend, als dies Eliſabeth that, „Wie? Sie Fünnten alfo 


Ihre Frau, diefes junge edle Wejen, das Sie fo innig liebt, auf diefent — 
glühenden Goldbette zurücklaſſen!?“ Ki 
„Ah bah,“ erwiderte gleichgiltig Gontran, „wir werden wieder- | 
fehren fie abzuholen, und find dann Alle Drei gerettet.“ | 
Elifabeth ftarrte ihren Gatten mit einem Blide an, der une 








bejehreiblich war. Sie fühlte, daß die Liebe, welche fie bisher fir Som 


tran in fo vergötternder Weife im Herzen getragen, vor der nackten kn 
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Niederträchtigkeit diejes Scheufals ſchwand und fi) in tieffte Verachtung 
umwandelte. 

„Rein und taufendmal nein!“ ſchrie Terral. „Ich verlaſſe das 
arme Weib nicht. Ich kann nicht harten Herzens ihr Gewimmer an- 
hören, wo ich ihre Qualen zu lindern im Stande bin; ich werde nicht 
wie ein feiger elender Mörder das Weib töbter, das fih uns 


anvertraute und das wir zu ſchützen gelobten !“ 


„Aber ich fage Dir, elender Thor,“ Treifchte der Graf, „daß wir 
Beide durch das Waffer hier gefräftigt, den Ausweg aus der Wüfte 
finden werden. Meinethalben fünnen wir dann uns bemühen, auch meine 


Frau zu retten, wenn wir aber jetzt ihren momentanen Leiden nach⸗ 





b“ geben, verfchmachten wir fiher Alle Drei.“ 

| In diefem Augenblicke erhob ſich Eliſabeth, janf aber ſogleich 
wieder erſchöpft zurück und a 

RN „Dh, der Durft, der Durft . . . welch’ ein Summen in meinen 
“a Dhren, welch’ ein Brennen in meiner Bruft! . .. Oh, mein Gott, 
MR mein Gott! nur einen Tropfen Waller auf meine Lippen! —“ 

& „Hören Sie, hören Sie?“ fagte der Peon zu dem Grafen. 

J „Nun ja, es muß entſetzlich ſein, aber — leide ich denn nicht 
auch ?“ 

“ „Sin Tiger würde Mitleid Haben mit fo viel Qualen!“ rief 
Terral. „Beruhigen Sie fih, Madame, ill) Sie wieder Muth, ic) 
bringe Waffer.‘ 

—* Eliſabeth warf ihrem Gemal einen Blick der unſäglichſten Ver— 
achtung zu, ſtreckte die Hände gegen den Peon aus und rief: „Einen 
Schluck Waffer, Safob, jchnell ... . einen Schluck Waffer!“ 

"a „Blat da, Don Gontran!“ rief der Peon, „Lafjen Sie mid) 
| zu Ihrer Fran!" 

9 „Nein,“ ſchrie Gontran, „nein! Du willſt mir den Beſitz der 
Goldmine entreißen! Dieſer Schlauch iſt meine einzige Hoffnung, mein 
eeben! Her mit ihm, ich befehle es Dir!“ 

we „Wahnfinniger!“ fchrie der Peon außer fih, „Du droht, während 
ı Du bitten follteft ?“ 

IR „Sch ſoll meinen Diener bitten? Nein, ich will fehen ob ic) noch 
Gewalt über ihn Habe.“ 

1 Mit diefen Worten umfaßte er Terral und riß ihn an fig. 
Der Peon, wenngleich unvorhergefehen angegriffen, wehrte fich dennoch 
I tapfer, aber Gontra: war mit einem Jagdmeſſer bewaffnet und führte 


a | 
mit demfelben plößlih einen Stoß nach feinem Gegner. Glüdlicher- 


weite fing ihn diefer mit dem Arme auf — der Schlauch rollte auf 
die Erde, der Wunde des Peons entquolfen Blutstropfen — die bei- 


ben Gegner umfaßten ſich wie zwei Schlangen, wälzten ſich auf dem N 


Sande und rangen mwüthend mit einander, 

Bei diefer furchtbaren Kampfſcene öffnete Elifabeth, die bis 
num gefchlojfenen Augen — fie verjuchte es, fih zu den Ringenden 
Hinzufchleppen — ihre Glieder waren jedod) wie gelähmt — ihre Stimme 
erſtarb in der Kehle. e. 

In diefem Augenblide zwang die Sefhönfung Beide zu einemn 
Waffenſtillſtande. 

„Jakob,“ ſagte der Graf, „das Weib dort ift un Tode ber- 
fallen; was Hilft es, ihren Zodesfampf um einige Stumden zu ver 7 
zögern? Leeren wir zuſammen dieſen Schlauch und wir werden unſere 
Goldmine erreichen.“ —— 

„Wie?“ rief der Peon voll Grauen. „Sie denken noch fort- 
während an jene Mine, die ich mit Freuden für einen Tropfen diefes 
Waſſers geben würde, das in meinen Augen foftbarer it, als taufend 
Königreihe!? Und was rettet denn Elifabeth!?“ | | 

Mit blutunterlaufenen Augen und todtfahlen Zügen rende ſich 
nun der Graf von Favières gegen feine unglückliche Gattin. 

„Elifabeth,“ rief er, „befehle diefem Menſchen, der Di 
liebt und Dir allein gehorcht, daß er zuerſt mich meinen Durft fill 
len laſſe!“ 

„Oh, der Durft... der Durft.,.“ wimmerte die junge Frau 
halb befinnungslos und mit röchelnder Stimme. 








Durch diefen Weheruf Tehrte dem Peon die volle Kraft zurüd; & 


er jchleuderte mit Gewalt den Grafen zur Seite, ftürzte auf den Waf- 
ferichlauch, riß den Kork heraus umd führte den erquidenden Trank an 
die brennenden Lippen des Weibes, für das er willig taufend Leben 
hingegeben hätte, 


„Sch bezahle Dir damit den Trunk auf dem Cepo!“ murmelte — 


Terral. 

Der Graf gerieth über dieſe aufopfernde Handlung in ſinn⸗ 
loſe Wuth, daß er aufſprang, hinzueilte und ſein Jagdmeſſer in den 
Rücken des treuen, aufopfernden Dieners ſtieß; aber — in demſelben 
Momente wendete ſich dieſer, in ſeiner ſteten Vorſicht um und ſo ſtreifte Ak 
da8 Meffer nur feine Schulter, Er fuhte nun Don Gontran die Ba 
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Waffe zu entreigen, was ihm auch gelang; Gontran wolfte ji der- 
felben wieder bemächtigen, warf ji mit ganzer Gewalt auf Terral 
und — rannte fich ſelbſt die Klinge bis an's Heft in die Bruft. Rö— 
chelnd jtürzte er zu Boden — Graf Gontran von Fapvieres 
war num für immer auf Gold gebettet. 

® Alles diejes war das Werk eines Augenbfice, Der Peon ſtand 
pi. vor Schred verjteinert neben dem jterbenden Gebieter, während Elifa- 
— beth mit geſchloſſenen Augen und in gierigen Zügen den Labetrunk 
hinabſchlürfte. 

” Als Elifabeth tief aufatimend wieder die Augen öffnete umd 
den bfutigen Leichnam ihres Gatten erblickte, ſtieß fie einen herzzer⸗ 
reißenden Schmerzensruf aus; es war eine umbefchreibliche Scene des 
Zammers. Das junge Weib, das früher mit fo glühender Liebe an 
dem Manne ihres Herzens hing, meinte und wehflagte nun — trotz— 
dem fie ihn in Folge feines ſchändlichen Benehmens in der Wüſte ver- 
achten gelernt hatte — um den Verlorenen. 


0 Zerral ſchien Sprache und Beſinnung zur fehlen und er erhielt 
I felbe erft wieder, als Elifabeth fh zu ihm wandte. . 
“ ' „Mörder meines Gatten!“ ſchalt fie. „Stoße den tödtlichen Stahl 


auch in meine Bruft!“ 

Br „Ihr irrt, Herrin,“ fagte der Peon mit überzeugender Auhe. 
Nicht ich Habe Don Gontram getödtet, er that das ſelbſt in feinem 
Egoismus, Euch das Waller zu entreißen und mich zu hindern Euch 
zu vertheidigen. Ihr faht und hörtet felbft, wie feige umd niederträchtig 
“ er Euch opfern wollte, nur um fein Leben zu retten und feiner Hab- 
| Sucht noch eine Zukunft zu bereiten.“ 

u Dann wiederholte er ihr die näheren Details, welcher ſie jih nur 
I allzuſehr erinnerte, und Schloß mit den Worten: 

wi „Madame, ich glaube Ihnen bewiefen zu haben, wie tief ergeben 
I ih Ihnen bin und wie wenig jelbitifches Intereſſe ich verfolge. 
Wenn Sie jetzt noch nicht einfehen, daß der Graf von Favieres Ihrer 
Liebe vollfommen unwerth gewejen, jo gibt es feinen Troſt mehr für 
Sie. Gontran hat ein düjteres Loos ereilt, er hat ſein Grab gefun- 
| den auf dem Gofde, um dejjenwillen er Ihr Leben opfern wollte. Ich 
will nicht jagen, daß Site ihn vergeffen folfen, aber um Eines bitte 
‚id Sie: verlaffen Sie mit mir diefen Trauerort, gedenken Sie, daß 
1 Ste Mutter find, daß Sie ein armes verlaffenes Kind erwartet; Sie 
14 müſſen ſich Ihrer Alice erhalten, das ijt Ihre heiligite Pflicht. Kom- 
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men Sie, es wird der Trunk Ihre ärgften Schmerzen geftillt haben, 
Ihre Füße werden wieder Kraft gewinnen und Sie noch eine Strede 


weit tragen, bis zu dem Orte, wo Sie fi) vollends zu erholen vr 


mögen werden.“ 
Zerral ſprach jo eindringlich und überzeugend, daß das Mut- 
terherz den Sieg über den Schmerz um den durch eigenes Verfchulden 


gefallenen Gatten errang. Sie fah ftill weinend zu, wie der Peon den 
goldfehimmernden Sand über dem Leichnam zu einem Grabeshügell 


aufwarf und ließ fih dann willenlos und gebrochen von ihm hinweg 
geleiten. 

Elifabeth war durch den Trunk fo weit geftärkt, daß fie, wenn 
auch beicehwerlich, dennoch vorwärtsichreiten fonnte. Wollte fie ja ſchluch— 
zend wieder zufammenfinfen, jo rief Terral blos den Namen ihres 
ZTöchterleind, und fofort gewann die arme Frau wieder Muth und 
Kraft. Endlih nah mehr als zweiftüindigem Wandern erſchienen die 
erfehnten Berge — noch eine lebte Anftrengung — umd die Reifen 
den hatten die Sandwüfte mit all ihrem Goldreichthum hinter fich. 


Nach Berlauf zweier Monate beftieg eine junge, in Trauer gellfei- 
dete Frau in Vera Cruz ein nah Frankreich bejtimmtes Schiff, fie 
reifte in Begleitung eines unermeßlich reichen Mexikaners, der aber 
gegen fie die Zärtlichkeit eines Anbeters, vereint mit der Sorgfamfeit 





eines treuen, aufopfernden Dieners beobachtete. Ihr Gepäck beftand in 
einer Kifte, welche von mäßiger Größe und von enormem Gewichte war 


— fie enthielt einen reihen Schak von Gold. Diefe Frau war die . 
verwitwete Gräfin Elifabeth von Faviéres, der Merikaner nannte 
ih Safob Terral. ei 

In Frankreich angefommen eilte die junge Frau wie auf Win 
desflügeln dem Orte zu, wo fie ihr geliebtes Töchterchen Alice in 
Mar Birmans Händen zurücgelaffen hatte; fie fand es blühend | 
und jhön wieder, und ihre Freude darüber hatte feine Grenzen, i 

Nach abermaligem Verlaufe einiger Monate fehrte dasjelbe Paar 
nach Mexiko zurüc, diesmal vermehrt um eine Perſon; es waren dies: 
Herr Salob Terral mit feiner Gattin Elifabeth und feiner 
Stieftochter Alice, 








Ein englifdier Werther. 





In den Siebziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts lebte auf 
‚feinem Landgute in der Grafſchaft Huntingdon der berühmte Diplomat 
md Staatsmann Lord Eduard Sandvich. Derfelbe hatte fih 1748 
beim Rongreffe in Aachen ausgezeichnet, wurde fpäter Staatsfefretär 
und erfter Lord der Admiralität, und lebte nun, ſchon in reifen Sahren, 
 zurücigezogen feinem Familienglüde. 

IN. Er war aber nicht verheiratet, jondern hatte feine Freundin 
bei > 
“ Diefe war Miß Margareth Ready, die Tochter eines Logen— 
Fi ichließers im Coventgarden- Theater, welche als dreizehnjähriges Mäd- 
den in einem Handſchuhladen zu London gedient hatte. Durch) ihre Schön- 
heit, Anmuth, natürliche Lebhaftigfeit und ihren Wi fühlte fich Lord 
” Sandvich dergeftalt angezogen, daß er ihr Gönner wurde und es 
ke mit der zärtlichjten Liebe und Rückſicht durch eine lange Neihe. von 
|« Sahren, ja bis zu ihrem Tode blieb. Er Hatte ihre vollitändige Erzie- 
| Hung beforgt und ihr in gefellfchaftlicher Beziehung alle jene Annehm- 
\ ihfeiten und Chren verschafft, welche ihr bei ihrer zweifelhaften Stel- 
lung vor der Welt und dem Geſetze möglich waren. 

Neunzehn Jahre lebte Miß Ready im intimer Berbindung mit 
% ihrem edlen Gönner und Freunde; fie hatte ihm während diejer Zeit 
| neun Kinder geboren (von denen jest noch Eines, einer der ausgezeich- 
| neiften englifchen Kronjuriften, lebt), und jo jtand fie im, dev Mitte 
| der Dreißiger, was zur Meinung führen follte, fie hätte Verſtand 
I genug gehabt, um feine leichtfinnigen Streiche zu machen. 

ib Zur felben Zeit lebte ein fehr junger Mann, Namens James 
I Hadman, Sohn eines Kaufmanns aus Hampfhire. Er wurde vom 
‚ feinen Eltern zu demfelben Gefchäfte beftimmt, war jedoch zu lebhaften 
y Geiſtes und warmen Blutes, als daß von ihm zu erwarten war, er 
“ werde als Gefhäftsmann fein Glück machen. Daher jtrengten die Eltern 
| ihre. legten Kräfte an, um ihm eine Offiziersftelle zu erfaufen. Der- 
a geftalt wurde er Fähnrich im 68. Infanterieregimente, 
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Er war noch nicht lange im Dienfte geftanden, als er ein Som- 
mando erhielt, um Nefruten zu ſammeln, und da führte ihn fein Auf | 
trag nach der Grafſchaft Humtingdon. Lord Sandvidh nahm ihn mir 
großer Freundlichkeit auf und lud ihn oft an feinen Tiſch, ohne zu ahnen, 
zu welch’ traurigem Ende diefe Befanntichaft führen follte, “| 

Sames Hadman lernte Margaretha Reah fennen, die 
er beinahe Mutter Hätte nennen fünnen, und entbrannte bald in wahn- | 
finniger %iebe zu ihr. Miß Neay ließ fi) ein bischen mehr Zeit, | 
aber auch fie wurde ebenfo zärtlich von diefer Flamme entzündet. | 

Beide dachten an eine eheliche Verbindung; Hadman, fir | 
welchen fich Feine Ausficht zu einem Avancement in der Armee zeigte, 
dachte daran feine Dffiziersftelle niederzulegen und — in den geiftlichen | 
Stand zu treten. Unfere Lefer dürfen fi darüber nicht wundern. Er 
fonnte fein Dffizierspatent verfaufen und durch die Gunſt irgend eines a 
vornehmen PBatrons eine Pfarre erhalten; dergleichen ijt wie befannt 


in England Brauch. . | 
Hadman wendete fomit alle feine Gedanken auf die Kirche il 
und — um fein Ziel zu erreihen — nahm er fchon die Ordination 


an und hatte bereits in der Grafſchaft Norfolk eine Sandprediger-Stelle 
erhalten, was um Weihnachten des Jahres 1778 gefchah: | .) 
Während der Zeit hatten die Yiebenden eine Korreipondenz ge 
führt, aus welcher wir einige Briefe mittheilen. Zu manchen der An 
fpielungen, welche darin vorkommen, fehlt wohl der Schlüffel, fie konn” 
ten. jedoch nicht fortgelaffen werden, ohne die Färbung des Ganzen uff 
verwiſchen; auch find ſehr reiche, intereffante Charakterzüge eingewebt, 
die fhon an und für ſich von Werth für das Zeitbild find. Die Wort 
£laubereien, der haut gout der modernen vornehmen Geſellſchaft, ben 
verzweifelten überfchwenglichen estilo culto in Theater- oder anderen 
Kreifen jener Epoche, diefe Niaiferien der Niebesverjtede und Niebess = 
wite, den abſtrakten Styl, die oft ſchwülſtige, verſchrobene Sprache ver⸗ 
zeiht man nicht ungerne, wenn neben diefer Manier die Poefie — ’ 
mächtigen Naturwahrheit in den Ichlagenden Dtomenten bervorbricht. 





An Miß Mars aret Reay. 
Huntingdon, 6. Dezember 1775. 
Dh meine Herzinnige Margaret, nein, ic) will nicht länger im Vortheile | 
ftehen, ich will nicht mehr beihämt fein, daß Du, füßeftes großmüthigſtes Weſen, as 
Hangen und Bangen, wie geftern, Dich mir befennft. Wenn mein Glücklichſein, 
meine Margaret nicht glüdlich macht, dann meine Glückſeligkeit, hinweg mit Del] 
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Und dod) könnte id) dagegen remonftriren. Angenommen, ev hat Dich erzo- 
gen — angenommen, Du fühlft Dich verſchuldet gegen ihn wegen der zaählloſen Voll— 
fommenbheiten, die fein Geift in Dir erweckt hätte — bift Du darum denn fein 
Eigenthum? Sft e8 denn wie ein Pferd, das jein Herr erzogen hat und es darf nicht 
mehr gegen Sporn und Zügel ſich frräuben? Angenommen endlih, Dir wärft fein 
Eigenthum, hat denn die Treue fo langer, langer Jahre gar feine Wucht, um von 
der langen Stufenleiter ver Dankbarkeit einige Sprofjen wenigftens abzubrechen ? 

Eure verschiedenen Jahre! — Angenommen, Du hätteft noch nicht taufendmal 
deine Schuldigfeiten abgelöft, gibt e8 denn Feine Ablöfungen, die durd) die unnatür— 
liche Ungleichheit der Fahre von felbft eingetreten find? — Kann die Natur Einen 
verbieten, daß er bei 55 immer ftehen bleiben jol und von einer andern fordern, 
daß fte bei 25 ſchneller eilen ſolle? Und ich ſetze dabei die geringften Maße. Manche 
Frauen ftehen ja in venfelben Berpflichtungen zu ihren Bätern. (Dod) nein — wenige 
oder feine können fih für ähnliche Bervollfommnungen bei Semand bedanken). Ja 
fie find nod) mehr Dankes ſchuldig für ihre Väter, nämlich es ift noch ein Zuſatz, 
Sie danken ja ihr Alles der Eriftenz Ihrer Eltern. Müſſen Sie fid) aber darin 
allein an Ihre Väter Iehnen? Muß dev Jasmin überall feine zarten Arme um die 
fterbende Ulme jchlingen ? | 

Mein geringes Bermögen kennſt Du ja. Willft Du mit mir theilen ? Und 
offen und ehrlich jag’ Seiner Gnaden, dem Lord, daß Du ihm Dank ſchuldig mwarft, 
jo lange als e8 deine Schuldigfeit war, bi8 Dir die Liebe jagte, daß Du num gegen 
Andere eine Schuldigfeit Haft, nämlich gegen Hadman. 

Guter Himmel und Du fonnteft doch noch ſchwanken? 

Ich will ja gar feinen Vortheil für mid. Gewiß nicht. Nur ar deine Kin- 
der will ic) Dich erinnern. Dh, mein Gott, und zweifelft Du daran, wie id) ihnen 
ein treuer herzlicher DBater werden will! 

Wäge die Schalen ab — Dankbarkeit over Liebe, — 

Sinft jene, dann ſchwöre ich bei meiner Liebe, morgen gehe ich zu meinem 
Regimente. ' 

Wenn die Liebe aber fiegt, rufe den Sieg aus und fordere den Preis. Ich 
will ja feinen Vortheil. 

Denke doc) darüber. Ich will Dich ja nicht überraſchen. Ueberſchlafe es, ehe 
Du antworteft. Trim foll morgen wieder die alte Lift brauchen. Und — mollte es 
der gnädige Himmel — daß Du diefe Nacht allein fchläfft ! 

Warum jangeft Du geftern das füße Lied, obgleic, id) Did) doch jo inftändig 
bat, Die Worte und deine Stimme waren zu viel. 

Mas follen Worte fagen mas ich denke! 





An Mafter Hadman. 
Huntingdon, 7. Dez. 1775. 

Mein theurer Hadman! — Das ift eine tranrige Gefchichte feit geftern. 
Aber fürchte Did) nicht. — Wir find micht vor Profanen verrathen. Unſer ſchönes 
Märchen ift — (auf wen hatteſt Dir denn Verdacht?) nur der Liebe und der Danf- 
barkeit vertraut gebfieben. Und fie müßten, aus zwaazig Gründen meine id), deine 
Freunde bleiben. 
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Meber deine Nechtsfrage ift geftern, feit dem Abgang des ehrlichen Trim, 
ernftlih Hin und her geftritten worden. Die Liebe, wenn ich fie aud) nicht für fo 
ganz blind anfehe, ift doch eben ein Richter wie Sir John Fielding. Ich wäge 
ftreng und ernft, rechts und links; auf Seiner Gnaden Seite ftimmt der Kopf, auf 
deiner das Herz. Diefe Ietztere führt an: wenn id) den Vaſalleneid der Dankbarkeit 
zu einer Zeit abgelegt, wo ich, der Himmel weiß es, nichts von Liebe wußte, jo fei 
er nicht giltig, und ich fei in voller Freiheit, nun beides, Leib und Seele, zu opfern, 
denn — doch fill! Morgen beim Mittageffen will ich das Endurtheil ſprechen. Nur 
noch) das — Liebe fendet Dir die zärtlichften Wünſche und Dankbarkeit — umd 
ih — weiß Dir nicht genug zu danken für deinen fchönen, lieben, edlen Brief von 
geftern. 

Nun aber, mein Hackman, nichts mehr von fo Häßlihen Schrullen! Du 
darfft nicht zum Advofaten wider mich werden. Id) will Dir ja feine Mühe machen. 
's ift ja unmöglid). 

Alfo morgen fommft Du. Und gewiß wird Omiah die Liebe nicht ermorden. 
Dennod) glaube ich, daß er geftern umfere Augenſprache bemerkte. Das Auge jpricht 
eine Sprache, die Seder verftehen Fan. — — — 

Mas würde Rouſſeau dazı jagen, mein Hadman? — Deine Meinung 
morgen. Ic jchreibe auch Fein Wort mehr, denn das Gewiffen, das iiber meine 
(infe Schulter lauſcht, könnte mir die Feder und vom Papier das Wort fortreißen : 
morgen ! 


An Miß R. 
Huntingdon, 7. Dez. 1775. 


Dh, Du meine theuerfte Seele. Vom Himmel Hoffe ih, daß Trim Did 
heute noch vor Abend erreicht. Nicht ich, nein, mein ganzes Fünftiges Xeben joll 
Dir danken fir das eine theure Blatt Papier, das Du mir eben geſchickt haft. Segen 
und Segen! Aber fprechen, mich ausdrücken, geloben und bitten, dann erjt, wenn 
die glücliche Stunde fommt. 

Nun höre mich, Margaret. Wenn ich deine Liebe verdient habe, dann will 
ich fie ganz verdienen. Ein Beweis, doch — ich habe Dich ja um nichts gedrängt, 
was dein Gewiſſen verwirft....... Unfere Liebe, der umerbittlihe Tyrann unjerer 
Herzen, fordert dieſes Dpfer, aber er bittet uns, die geweihten Mauern des edlen Lord 
nicht zu beleidigen. Wie liebevoll lud er mid) im vorigen Dftober nad) Huntingdon 
ein, umd ic) war ihm ein ganz unbekannter Offizier. Wie höflich empfing er mid) 
gleich in feinem Haufe. Wenn ich daran denfe, wie erfüllt es mich mit Schamgefühl. 


An Mafter 9. 
Huntingdon, 10. Dez. 1775. 
Deine Briefe von vorgeftern und das, was Du mir geftern in meiner Wohn- 
ftube jagteft, Haben mid) wahnftnnig gemacht. Du willft etwas verfaufen, was Du 
haft, und dann einen andern Schritt thun, um Geld zu verfchaffen für uns Beide! 
Das ift nicht hübſch. Du weißt, wie es in fo delifaten Angelegenheiten mit mir 
peinlich ift. Mich heiraten zu mollen, daran mußt Du nie denfen. Wie, ein Man, 
den ich fo hoch ehre, der will bei einem Lord um eine Anftellung oder fo etwas ſich 
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verkaufen! Was joll die Welt denken! Dh, es empört mid. Meine ganze Seele 
fträubt fi) dagegen. Ueberdem, Maſter Hackman, ich fühle mid nur fo weit ſchul⸗ 
dig, oder entſchuldbar, daß ich einer jugendlichen Leidenſchaft mich hingab. Konſe— 
quenzen, Vortheile davon, daran denke ich nicht. Wenn Du mich näher, inniger 
kennen gelernt haſt, etwa in einer Woche oder in zehn Tagen, dann wird auch deine 
Meinung ſich ſehr geändert haben. Und dennoch wirſt Du mich ebenſo aufrichtig 
lieben, wie ich — — oh, ſtill davon! 

Ich will das aber in einem Liede ſagen, welches ich Dir noch nicht vorgeſun— 
gen, und es iſt doch mein Liebling. Es ſind Verſe aus einer alten ſchottiſchen Bal— 
lade, welche, wie man behaupten will, Lady A. W. niedergeſchrieben hat. Seit wir 
Beide ung gegenjeitig vollftändig gefannt haben, mochte ich fie Dir nicht wieder vor- 
fingen, weil e8 auf unjere Lage zu anzüglich ift. — Und was mehr jett, als Du 
mid) geftern mit deinem graufamen lieben Vorſchlage erſchreckt haft! — Sch meinte 
wie ein Kind, als ich e8 heute Morgen fummte: 

„Ich geh wie ein Geift um; meine Spindel ſchwirrt um, 

Ic dent nur an Jamie, — und Sünde wär’s drum! 
Ich wünſcht' ihm die befte Frau, die es nur thut, 
Denn alt Robin Grey, er verdient es fo gut.“ 
Meine- Augen werden mir zu weh, um es weiter zır fchreiben. Laß mich morgen 
wieder meinen Jamie jeden. Dein Name ift ja aud) Samie. 
An MißR. 
Huntingdon, 28. Dez. 1775. 

Wie Du zu großmüthig geftern wegen meiner grundloſen Eiferfucht mid) 
befchwichtigt haft. Ich Hatte es micht verdient. Und wie ich mich ſelbſt in meiner 
Leidenschaft exponirte! Aber ic jage es Dir ja, meine Leidenjchaften find alle Schieß- 
pulver. Doc, Gott jei Danf dafür, ich bin doch nod) fein Othello. 

„Nicht Leid zu Eiferſucht; doch trifft fie mich, 
Dann jchmettert fie zum Boden — —“ 
Und Gott weiß, wie ic) Dich liebe, werehre, vergöttere. 

Und wie konnte ich neben Div noch an ein Gejhöpf wie — denken! Du 
jagteft geftern, Dur wollteft e8 mir vergeben, und ich Hoffe, Du haft vergeben. Aber 
ich möchte e8 gern morgen noch einmal von deinen Lippen hören. Alles joll bereit 
fteh'n — auch die Guitarre, nad) der ich ſchrieb, ift gefommen, umd ich bringe das 
Lied mit und Du folft es fingen und ſpielen dabei, und ich will Did) bitten, e3 
mir zu verzeihen und Du folft mir verzeihen und — nod) viele — fünfhundert 
außerdem, 

Eiferſüchtig ich! — Ja, ich bin’s, ic) wäre zu eiferlüchtig auf diejes Blatt 
Papier, wenn Du es mit zu großer Inbrunft Füffen jollteft. 

* Welch ein Narr ich ſei? — Nein, Margaret, ſage lieber welch ein 
Liebhaber! 
Tauſend Dank für dein Bild. 


Un diejelbe 
Huntingdon, 1. Jänner 1776. 


Könnte ich diejen Morgen Dich nicht jeden, will ich's — Dies ift ein neues 


Jahr. Möge jeder Tag für meine Margaret ein glüdjeliger werben. Aber gibt 
34 * 
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e8 noch einen Wunſch oder etwas, was Segen ift, was id) Div nicht fchon gewünſcht 
Bde? 

Ein neues Jahr — ic) liebe nicht dies Wort. Man könnt's auch denken auf 
neue Liebe, Geliebte, Liebesſchwüre — id) kann das nicht leiden. Margaret fann 
nie ihren Hadman vertaufchen. Ic will's beichwören, fie fann ihn nie für einen 
neuen, wahrhaftern Geliebten vertaufchen. 

Ein neues Jahr — 76. Wo werden wir fein in 772 Wo in 78? Wo 
1779? Wo denn 17802 — 

In Sammer oder in Glücfeligkeit, im Leben oder im Tode, im Himmel oder 
in der Hölle — wo Du bift, da muß ich fein! 

An Matter 9. 
Huntingdon, 23. Februar 1776. 

Wo warft Dir diefen Morgen, mein Leben? Ich zitterte und bebte vor Kälte 
und wäre beinahe erfroren, wenn ic nicht auf Dich gewartet hätte, Sch bin unwohl, 
vecht unwohl. Was fonnte Dich abhalten? Du Hatteft ja felbft verabrevet. 

Warum nicht jchreiben, wenn Du nicht kommen konnteſt? — Und dann hatte 
ic einen Traum in letzter Nacht, einen traurigen Traum, mein Hackman. 

„Befürchtung iſt's um Die), Geliebte, 
Denn Seifterträume jchredten mid; heut’ Nacht.” 
Du antworteft mir vielleicht mit meiner Geliebten Iphis: 
„Was achten auf Die ſchwarzen Nachtgebilpe, 
Die nur ein kranker Magen foppt im Schlaf.” 

a, ic) kann mir aber nicht helfen. Ich bin ein ſchwaches Weib und nicht 
Soldat. Ich fah, Du Hatteft ein Duell mit einer Perſon, von der, nad) unferer Ber- 
abredung, nicht gefprocdyen werden darf *). Ihr ermordet Euch Beide, Einer dein 
Andern. Ich fah nicht nur feinen Degen, jondern ic) hörte auch den ſcharfen Stahl, 
wie er durch meines Hackman's Bruft faufte. Ic jah Euch Beide fterben und mit 
Euch ftarben Beier Liebe und Dankbarkeit. Um wen mug Margaret trauer? 
fragte ich mich. Ach, es ift Keiner da. 

Nenne mic albern; aber ich bin unwohl, jämmerlich, kläglich! Wahrhaftig, 
wahr und wahrhaftig, fo ift es. Um Gottes Willen, laß mid) von Dir hören. 


Derartige Briefe, wie die vorliegenden, gab es mehr als hundert. 
Die Eraltation in Hackman's Schreiben fteigerte fih von Jahr zu 
Sahr. Er wurde nad) Irland verfegt, ertrug die Entfernung von dem 
Gegenſtande jeiner Anbetung nicht, quittirte, wurde ‘Theologe und ſtand 
am Vorabende, Pfarrer zu werden. 

Hackman kehrte nah London zurüd und jah Margaret 


*) Lord Sanderid). 
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Ready anfangs Häufig, ſpäter jeltener. Cs fchien, als Hätte Pflicht- 
gefühl für ihren greifen Wohlthäter Yord Sandvich, dem fie, went 
auch nicht angetraut, doch als Mutter feiner Kinder, als Gefährtin im 
Haufe, angehörte, fie gegen Hadman zurichaltender gemacht. 

Das mochte des jungen Poeten und Pfarrfandivaten Eraltation 
auf den höchſten Punkt ſteigern, ohnedies war fie durch Lektüre (darunter 
jpielte Göthe's „Werther” Feine unwichtige Rolle) immer mehr und 
mehr entzündet worden. Und jo trat endlich die ſchauerliche Katajtrophe 
ein, welde nun folgte. 

Es war am 7. April 1779; Hadman Hatte ſich den ganzen 
Tag über mit der Lektüre von Blair's *) Predigten befchäftigt. 

Am Abende machte er einen Ausgang nach der Admiralität, wo 
er — es heißt zufällig? — Miß Reay ſah, welche mit einer Freun- 
din, die bei ihr auf Beſuch gewefen, in die Kutſche ftieg. Der Wagen 
fuhr nad dem Soventgarden-Theater, wo beide Damen das Stüd: 
„Liebe im Dorfe“ anſchauen wollten. 


Hadman war zur jelben Zeit in das Theater getreten, ging 
aber bald darauf wieder nach Haufe, ſteckte zwei geladene Piftolen zu 
jich und Fehrte damit in das Scaufpielhaus zurüd, wo er ruhig bie 
zum Ende der Borftellung blieb. 

Miß Reay fam aus dem Theater und fette den Fuß eben auf 
den Kutfchentritt, da — ſtand plötzlich Hackman neben ihr und — 
zerfhmettert fie mit einer Piftole Im Augenblicke darnach 
drückte der Mörder die zweite Piftole auf fich felbft ab, jedoch 
— der Schuß ging nicht los. Raſch wendete er die Piftole um, faßte 
das Rohr am Ende umd fchlug fih mit dem Kolben heftig auf die 
Schläfe, wobei er jich jedoch nur leicht verlegte. 

Sofort entriffen ihm die Umftehenden da8 Gewehr. Nachdem 
man ihm das Blut etwas geitillt hatte, fchleppte man den Mörder zu 
dem nächftwohnenden Richter zu Tothilfields bei Newgate. 

Die Zeugen fagten aus, daß der Mörder, al8 er der Ermordeten 
im Gedränge des das Theater verlaffenden Publikums nachgefolgt fei, 
plößlich diefelbe mit dem Finger auf der Schulter berührte, wie um 
fie aufmerffam zu machen. Im nächſten Augenblide Habe er zwei 
Piftolen aus der Tafche geriffen, mit der erjten die Dame ebenfo im 


*) Hugo Blair, einer der berühmteften geiftlichen Redner und Schrift - 
fteller neuerer Zeit. Geb. 1718, geft. 1800. 
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Augenblide erfchoffen und mit der zweiten fich ſelbſt einen Schuß bei- 
bringen wollen, der aber verjagt Habe. Sie verficherten ferner, daß 
Hadman feinem Opfer fo nahe gejtanden habe, daß die Dame den 
Mörder beim Fallen berührt haben mußte. Nachdem derfelbe fich weder 
durch die Kugel noch den Piftolenfolben hatte tödten können, ſchrie er 
auf: „Es möchte ihn doch Einer umbringen!" Eim ficherer 
Mafter Mac Mahon verband ihm die Wunde und führte ihn in die 
Shafesfpeare-Taverne, wo Miß Ready, fofort, nachdem fie dort hinge- 
bracht worden, verjtorben war. 

Aus der gerichtlichen Unterfuchung erhellte nicht das mindejte 
über den geheimeren Zufammenhang der That. Der Angeflagte erklärte 
ſich für nit ſchuldig. 

Schon am Tage nach der Ermordung feiner Geliebten fchrieb er 
an den letten Vertrauten: 

An Charles — Esgnire. 
Tothilfields, 8. April 1779. 

Ich lebe — umd fie ift todt. Ich erſchoß fie und mid nicht. Bon ihrem 
Blute klebt noch auf meinen Kleidern. Mic verlangt nicht mit Dir zu ſprechen — 
ich wünfche auch nicht, daß Du mic bejuchft, fomme nur und bringe mir etwas 
ftarfes Gift. So ftark, daß es genug ift. Auf meinen Knieen bitte ich Dich, wenn 
deine Freundſchaft ernfthaft war, Fonım’, fomm’, bringe mir Gift. 

An denselben, 
Zothilftelds, 9. April 1779. 

Dein kurzes Billet von geftern und der zugleich angefommene lange Brief 
von vorgeftern, der ſchon vorgeftern mid) erreichen follte, haben meinen Entſchluß 
verändert. Ich ertheile Dir hier feierlich das Berfprechen, welches Du wünfceft. Ic; 
will feinen Angriff auf mein Leben thun, Hätte ich deinen freundlichen Brief zur 
rechten Zeit erhalten, dann glaube ich, wäre das nicht vorgefommen, 

Perzeihung, was ich) Dir wegen des Giftes ſprach. Sch bin jett nicht vecht 
zurechnungsfähig. Nichts fol mich mehr verfuchen. Mein Tod ift allein, was id) als 
Sühne den Geſetzen meines Baterlandes darbieten fann, Dr. V. — hat mir einen 


trefffihen Kath gejandt und Mafter H. — meine falfchen Argumente verjchüttet und 
vernichtet. Auch ein Weſen wie ich hat Freunde! — 


Endlich ftand der Angeflagte vor der Jury in den Ceffionen von 
Did Bailey. Die Unterfudung führte William Bladftone, der 
berühmte Berfaffer der Rommentarien über die englifchen Geſetze, Pro- 
fejjor in Oxford. 




















Bei dem Prozeſſe Fam nichts DBejonderes oder dramatifch Ueber- 
rafchendes vor; nur bei jeiner Vertheidigung gab er Nechenfchaft ab, 
weshalb er auf die Frage des Richters ſich als nit [huldig er- 
flärt hatte. Er jagte: 

„Sch würde gerne den Gerichtshof der Mühe überhoben gehabt 
jehen, noch Zeugen, wodurch erjt meine Schuldigfeit feitgeftellt werden 
mußte, zu vernehmen, wenn ich nicht gefürchtet hätte, daß, wenn ih 
mich vorhinein als jhuldig befannte, e8 den Anfchein gehabt, als Hoffe 
ih dadurch dem Zodesurtheil mich zu entwinden — etwas, dem id) 
doch entjchieden entgegen war und den Gejegen meines Yandes, mid 
zu unterwerfen die ernite Abjicht hatte *). 

„Sch ftehe Hier vor den Schranken als der unglüdfeligite Menſch 
von der Welt und befenne mich im volfften Sinne als Kriminalver- 
breder. Und während ich hier mit Scham und Neue befenne, dag ich 
mein Leben jelbjt zerftören wollte, ja daß es nicht allein ein Vorſatz 
geblieben, jondern zur That wirklich geworden ift, jo muß ich dod) 
feierlich und mit der Wahrheit protejtiren, als man es mir in einer 
jo feierlichen Yage meines Lebens wohl glauben wird, daß mein Wille, 
jie zu zerjtören, welche mir in meinem Xeben die allertheuerjte war, 
nur eine wahnjinnige, unwillkürliche Aufwallung war, die ich jest auf 
das allertiefite bedauere. Der Brief, welchen ich an meinen Schwager 
überlajjen wollte, wird dies vor allen guten Menfchen, Hoffe ich, zur 
vollen Ueberzeugung bringen!“ 

Nahdem Hadman derart gefprochen, wurde der erwähnte Brief 
borgelejen, deſſen Schluß umdeutlich ift, was vielleicht eine Folge un— 
richtiger Abjchrift. Er lautet: 


| „Mein theurer Freund — wenn dieſes Dich erreicht, bin ich nicht mehr, 
Möge Dich aber mein Unglüd nicht zu jehr erfchüttern. Ich habe gekämpft, jo lange 
e8 ging, aber es überwältigt mid) jett. Du weißt, wer das Ziel meiner Yeidenjchaft 
war. Weil ich durch eine oder die andere Schuld ihre Liebe verlor — eine Idee, 
die ich nicht ertragen konnte — trieb's mich zum Wahnfinn. 
$. HSadman,“ 


Solgerichtig Sprach die Fury ohne Zögerung ihr „Schuldig“ aue. 
Hackman hörte mit völliger Fajfung und Ruhe diefen Sprud) 
an. Die wenigen ihm gelaffenen Tage benutzte er mit ——— ernſten 


Betrachtungen und Gebet. 








*) Der Angeklagte, der ſich vornherein als ſchuldig vor Geſchwornenrichtern 
befennt, Sa dies gewöhnlich in der Hoffnung und Ausſicht auf ein Gnadengeſuch. 
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Am 17. April erhielt der zum Tode Berurtheilte einen 
funzen, aber höchft bedeutfamen Brief, der den ganzen Edelmuth des 
Schreibers fennzeichnet. Das Billet lautete: 


„An Mafter Sadman in Nemwgate. 
17. April 1779. 
Denn der Mörder von Miß Neay zu leben wünſcht, will der Mann, den 
er am Tiefften gefränft hat, feinen Einfluß darauf verwenden, ihm jein Leben 
zu retten.‘ 


Er fam von Lord Sandvich, dem e8, bei feinem Einfluffe als 
geachteter Staatsmann, ein Xeichtes gewejen wäre, Hackman's Be— 
guadigung unter irgend einer Form zu verjchaffen. 

Am felben Tage ging von Seite Hackman's folgender Brief ab: 


„Die Zelle des Berurtheilten in Newgate. 17. April 1779. 
Der Mörder Derjenigen, welche er verehrt, mehr als fein Xeben verehrt, 
vermuthet die Hand, von welcher ein Geſchenk ihm geboten wird, weldes er 
weder wünſcht, noch verdient. Seine Wünſche gehen nad) dem Tode, nicht nach dem 
Leben. Er Hat einen Wunſch. Könnte ihm in diefer Welt von dem Mann Berzeihung 
vergönnt werden, welchen er am Ziefften gefränft Hat — oh Mylord, wenn ich ihr 
in einer andern Welt begegnete, mir möglich wäre, mit ihr zu jprechen (infofern 
jelige Geifter um irdiſche Dinge noch wiffen und fühlen Tönen), oh, daß Sie uns 

beiden verzeihen könnten umd, daß Sie der Bater werden ihrer theuern Kinder ! 

James Hadman.“ 


Unter den Billets und Betrachtungen an den erwähnten Freund 
heben wir jchließlich noch das Folgende hervor : 


An Charles — Esquire. 
Newgate, Sonnabend Naht, 17. April 1779. 

Mein theurer Charles — die Glocke hat eben 11 gejchlagen. Alles ringsum 
in dieſem traurigen Gebäude ift auf einige Zeit ruhig geworden. Ach, möchte e8 fo 
in meiner Bruft fein. 

Die dumpfe Feierlichfeit meiner immer jo beliebten Young'ſchen Nachtgedanfen, 
die harmoniſch jeder Zeit zu meiner Seele ftimmen, wiirde mic diesmal noch weit 
höher geftimmt haben, wenn ich die Donnerglode von Saint Paul in den Mauern 
der Nemgate-Berurtheilten in diejer ftilen Nacht Hören könnte. Der Ton ift wahr- 
haft feierlich — er fcheint wie der Ton des Todes. 

Dh, daß es die Glocke de8 Todes wäre! Wie lechzt mein Ohr ungeduldig auf 
das Dröhnen der Glode. Und doch — noch einen Tag ur. Ruhe, Ruhe, unvuhiger 
Geift, bi8 dahin. Und dann — 

Mein Gott, mein Schöpfer, mein erjter Vater! Du, der Du mich gemach— 
haft mit diefen Gefühlen, diefen Leidenfchaften, diefem Herzen! Du, der Du alle 
Macht bift und alle Barmherzigkeit! Wohl weißt Du, daß ich nicht, wie fo viele 
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andere deiner Kreaturen, dem Irrthum lebte, es gebe feinen Gott. Noch fiel ich 
auch nicht in den Irrthum, daß ich Recht hätte, ein anderes Menjchenleben zu rau— 
ben. Dh danır, mein Vater, verwiirf mic nicht auf immer von deiner väterlichen An- 
wejenheit. Nicht Strafen, Qualen, ich fürchte feine Hölle, was ein Mann ertragen 
kann, das kann ich. Meine Furcht ift, von deiner Güte undankbar gewürdigt zu fein, 
unwürdig aljo deiner Gegenwart und verftoßen zu werden aus dem Lichte deines 
Merthes. 

Wohl weißt Du, es fträubte ſich mein Sinn dagegen, undankbar zu fein 
gegen etwas aus deiner Kreatur — ja es fei ein Hund, ein Thier — fogar unbe- 
febte Dinge — einen Baum, ein Buch! Und könnteſt Du, daß ich mich widerlehnen 
dankbar werden follte gegen Dich jelbft ! 

Und könnte — fönnte ich entſagen den Freuden der alt Melt, denen, 
welche Fein Auge fehen, Feine Zunge jprechen, fein Traum wiederfpiegeln kann — 
könnte ich dafür entfagen einem ewigen Dafein der Liebe und Seligkeit mit ihr, 
welhe — 

Wahnmwitsiger Mörder! Du die Seligfeit des Paradieſes! 

Mein Bater, ver Du bift im Himmel, ich kniee im Staube vor deiner Barm- 
herzigkeit; ich verfchliege den Athen und erwarte den Schooß, wo Dein Urtheil 
tönen wird. 


Die Hinrichtung James Hackman's fand am 18. April 1779 
jtatt. Während des ganzen Zuges nach Tyburn — der Richtitätte — 
ſchien er ſehr erfchüittert, aber fprach wenig. 
| Als er in Tyburn angefommen war und aus der Kutfche jtieg, 
um den Karren zu befteigen, nahm er von Dr. Porter und dem 
ordentlicher Geiftlichen in herzlicher Weiſe Abfchied. 

Er ſchied raſch von der Welt. 

Es ijt nie ermittelt worden, ob Margareta Reay als Dul- 
derin, unfchuldig, nur in Folge zufälliger Umftände dem Xofe verfallen 
I: und, von einer dämonifchen Leidenſchaft verftrickt, den Tod gebüßt, oder 
ob fie eine fträfliche oder leiſe Schuld gegen den Geliebten traf, ihr 
Mörder aber in feinen letten Bekenntniffen mit eben foldem Liebes— 
wahnfinn ihren Schatten rein zu bremmen verfucht hat. 


- 


Ein Inkognifo Sudwig’s XIV. 


Der fogenannte pyrenäiſche Friede war zwifchen Frankreich und 
Spanien von den beiden erjten Staatsminiftern, Kardinal Sulins 
Mazarin und Don Louis de Haro, am 7. November 1659 auf 
der Fafaneninfel im Bidafjoafluffe auf der Grenze beider Staaten ge- 
fchloffen worden. Im Jahre 1635 hatte der Krieg zwiſchen Frankreich 
und Spanien feinen Anfang genommen, er dauerte noch nad dem weſt— 
phälifchen Frieden (1643) fort. Frankreich) verband fih mit England 
(1657), nachdem der Proteftor Olivier Cromwell bereits 1655 den 
Krieg an Spanien erflärt hatte, und eroberte in den ſpaniſchen Nieder- 
fanden mehrere fefte Pläte; zugleih mußte Spanien zur See und in 








Amerika Berlufte erleiden. 1640 war Portugal abgefalfen, Catalonien 


im Aufſtande, Andalufien zum Abfalle geneigt und in Italien griff | 
Savoyen die fpanifche Rombardie an. So mußte fi) denn König Phi- 
Iipp IV. von Spanien entjchliegen, jenen Frieden einzugehen, wel— 
her das Webergewicht der Macht Ludwig's XIV., Königs von Frank— 
reich, befeftigte. In Folge diefes Friedens vermälte ſich am 6. Juni 
1660 der zweiundzwanzigjährige König Ludwig XIV. mit Philipps 
Tochter, der nur um zwölf Tage jüngeren Infantin Maria The 
refta, welche DBerbindung bei beiden Nationen viel Freude erregte, 
Philipp wollte felbjt feine geliebte Tochter den Händen ihres Ge— 
mals übergeben und die Fafaneninfel in der Umgebung von San Juan 
de Luz wurde zu diefer merfwürdigen Zuſammenkunft ausermählt. 
Ludwig der XIV. begab fich mit der Königin Mutter, Anna 
von Defterreid, dem Staatsminifter Kardinal Mazarin und dem 
ganzen Hofe, nad) Aix der Hauptjtadt der Provence. Daſelbſt fühlte er 
jedoch bald eine Ueberjättigung, veranlaßt durch die ermüdenden Chren- 
bezeugungen und die Langweile der Etiquette. So fam es denn, daß 
er eines Abends dem Herzoge Nikolaus Neufoille von Ville— 
roi, feinem gewefenen Crzieher und Freunde, der nun feine Gar— 
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‘ den befehligte, den Vorſchlag machte, am nächſten Morgen, mit Ta- 
gesanbruch, das Schloß zu verlaffen und mit feinem Jagdhunde Me— 
| dor, der dem Könige fajt nie von der Seite wich, auf die Jagd zu 
gehen. Sie wollten ſich verkleiden und nur einen, ebenfall® verfleideten 
Pagen mitnehmen, ein Vorhaben, das pünktlich ausgeführt wurde. 

| Es war am 28. Mai 1660, als die beiden Freunde mit dem 
Pagen, als Lafaien verkleidet, in der Morgendämmerung aus Air 
| herausjchritten und an den reizenden Ufern der Xouine, die ji 
in der Ebene dahinjchlängelte, fortichlenderten. Medor zeigte ſich 
ſehr rührig und jpürte mafjenhaftes Wild auf, fo daß die gejchiekten 
Säger eine bedeutende Anzahl Wachteln und Wafferhühner ſchoßen, 
welche von dem Pagen in feine Jagdtaſche gefchoben wurden. 

Ein Unangenehmes Hatte die Jagd dennoch, es brannten die 
Sonnenſtrahlen mörderifh auf ihren Leibern. Wohl bemerften fie An- 
fangs in ihrem Vergnügen nicht, daß fie bereits von Schweiß trieften. 
Wenn fie nur wenigitens die Borficht gehabt hätten, jih vom Weiten 
eine Kaleſche oder Reitpferde folgen zu lafjen, würden fie der Abmat- 
tung und den Qualen des Hungers, die’ fich bereits einitellten, ſchneller 
entkommen fein, jo aber verzehrte ſie ein brennender Durjt, den Nichts, 
' als höchſtens das ſchlammige Waſſer der Louine hätte jtillen können. 
‚ Da die Sonne von Stunde zu Stunde höher itteg, vergrößerte ſich 
auch die Bein unferer Jäger; König Yudwig feuchte bereits wie ein 
Piqueur, der feine Meute führt, hielt endlih im Schatten einer 
Gitronenhede an und ſank vor Entkräftung, Hunger und Durjt nieder. 
\ Während der Herzog von Billeroi und der Page auf einen 
' Weiler zugingen, den fie in einiger Entfernung bemerften, um von 
dorther Nahrung und Labung für den Gebieter zu verjchaffen, blieb 
Ludwig allein, hingejtredt auf den Raſen, mit feinem treuen Me— 
dor, der ihm die Hände leckte und die rofenrothe Zunge hängen ließ, 
was zu jagen ſchien: „Sieh’, auch ic fomme um vor Durft.“ 

Der König liebkoſte feinen Hund. SE 

„Armes Thier!“ rief er aus; „ich habe nichts für Did. Wenn 
ih nur auf diefen Bäumen einige reife Früchte jehen würde, allein 
die Sahreszeit iſt noch nicht jo weit vorgerüdt. Alſo, Meedor, wir 
müjjen ſchon zu leiden uns bequemen!“ 

Kaum Hatte Ludwig diefe Worte gefprochen, jo fiel eine Drange 
von größter Schönheit zu feinen Füßen nieder. Vermeinend, es jei dies 
ein Werk des Zufalls, hob er die Frucht auf, riß die Schale ab und 
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erquicte feine trodenen Lippen mit dem föftlichen, jaftigen Fleiſche. 
Sogleih wurde eine zweite Pomeranze über die Hecke geworfen und 
vollte ebenfall8 zu feinen Füßen. Ueberraſcht, gerührt, ftand er auf umd 
wollte fehen, woher denn diefes unerwartete himmlifhe Manna fomıne 
und — er entdeckte durch mehrere Gebüſche von blühenden Citro- 
nenbäumen die Geftalt eines jungen Mädchens mit etwas von 
der Sonne gebräunten, aber fehr friſchem Teint, großen, fchwarzen, | 
flammenden Augen und langen ſchwarzen Haaren, die unter einem 
fofett auf das eine Ohr geſetzten Strohhute hervorquollen und in reizen- 
den Locken auf die fehönen Schultern fielen. Ein füßes Lächeln um die 
purpurnen, jchwellenden Lippen bezeugte die Freude, welche fie darüber 
empfand, dem jungen, hübfchen, klagenden Jäger eine angenehme Weber- 
rafchung bereitet zu haben. 

Ludwig winfte ihr zu, näher zu treten. 

„Wer bift Du denn, reizendes Geſchöpf?“ fragte er num. 

„Ih bin eine Bewohnerin de8 Dorfes Merewil, das hier ganz 
in der Nähe liegt,“ erwiderte die Brovencale. „&ben reinigte ich unfere 
Sitronenbäume vom garftigen Gewürme, als id) eure Flagende Stimme 
hörte. Ihr folltet Noth leiden, während ich Euch doc laben konnte! 
Kein, das wäre das erfte Mal geweſen, daß fih Blanche unempfind- 
ih für die Stimme eines Xeidenden gezeigt hätte. — Aber nun jagt 
auch Ihr mir, junger Jäger, wer Ihr ſeid? Und wie fehön ſeid Ihr! 
Wie freue id mich, Euch zu Hilfe gefommen zu fein!“ 

Während die reizende Blanche dies fagte, fette fie ſich mit 
anmuthiger Bertraulichkeit und Liebenswitrdigem Erröthen zu dem un- 
befannten Jäger. Sie entforkte dann eine Kürbisflafche, zog ein Stüd 
Roggenbrot und einige trodene Früchte aus einer Taſche und fagte in 
findlich unfhuldigem Zone: 

„Wie gerne möchte ich Euch alles dies anbieten und überdies 
noh das Stück Kuchen von feinften Weizenmehle, da8 mir meine 
- Mutter gegeben bat, allein — ich berührte e8 bereit8 mit meinen 
Lippen..." | 
„Ach, gib nur!" erwiderte Yudwig, indem er das Mädchen mit 
Bewunderung anfchaute. 

„Ach, wie ſchön der Jäger ift!“ wiederholte Blanche. 

Die Unterhaltung wurde bald belebter. Die Provengale theilte 
dem Jäger mit, daß fie die einzige Tochter eines feit zwei Jahren ver 
jtorbenen Landmannes fei und durch ihre Arbeit die Stüte und der 
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Troſt ihrer alten Eränflichen Mutter geworden. Ludwig feinerfeits 
gab fich für einen Lakai des Königs von Frankreich aus, welchem er 
in die Provence gefolgt jet, worauf Blanche taufend Fragen an 
ihm ftellte, 
| „Man jagt,“ Sprach jie unter Anderm, dabei den Lakai ftarf 
fixirend, „er fei der fchönfte Mann feines Reiches. Ift er fogar ſchöner 
als Ihr? — Wenn dies der Fall ift, muß er unter den Hofdamen 
gräßliche Verheerungen anjtellen.” 
N Diefes Lob, aus dem frifcheften und ausdrudvolliten Munde ent- 
züdte den König fo lebhaft, daß er Blande in feine Arme ſchloß 
und auf deren Stirne einen Kuß drückte. Die Holde geberdete fich 
‚ darüber nicht überraſcht, ja fie ſträubte fich keineswegs dagegen, daß 
er ihre rofigen Wangen füßte, als er jedoch feine Lippen ihrem blen- 
dend weisen Halſe nähern wollte, da rief fie mit einem Lächeln voll 
argloſer Unschuld und vertraulicher Treuherzigkeit: 
| „Oh genug, lieber Herr, genug!” Ihr geht wahrhaftig zu weit! 
Stirne und Wangen konntet Ihr wohl küſſen, denn dieſes verbietet 
nicht die Sitte unferes Landes, zudem feid Ihr fo ſchön, daß man 
Euch eine folhe Gunft kaum zu verweigern vermöchte, mehr aber ift 
nicht erlaubt, denn ich gehöre Chriſtian an, dem ich bereits meine 
| Hand versprochen habe.” 
„Wer ift denn diefer glückliche Chriftian ?* 
| „Es ift der gejchictefte Pflanzer von Dlivenbäumen an den 
| Ufern der Louine. Er ift allerdings nicht fo ſchön als Ihr, indeß fehlt 
dazu nur wenig; übrigens liebe ich ihn. Wir find feit drei Wochen 
\ Braut und Bräutigam und in acht Tagen Mann und Frau.“ 
„Wie?“ rief Ludwig, „Ihr Fünntet einen einfadhen Landmann 
heiraten? Das werde ich keineswegs zugeben umd id will Eud ein 
beſſeres Schickſal bereiten.“ 
| „Ihr wollt, Ihr wollt! Das iſt ſehr viel gefagt; ich meine, daß 
nur der König fagen kann: Wir wollen!“ 
| „Run denn,“ verfeste fchalfhaft lächelnd Ludwig, „wir wollen, 
daß ein fo reizendes, gutes, Liedes Engelsfind nicht im Dorfe bleibe. 
| Wenn Ihr eimwilfigt, fo nehme ich es auf mid, Euch, in die Fönig- 
lie Silberfammer zu bringen und Euch dus glänzendjte Xo8 zu 
\ fihern.“ 
„And was gefchieht dann mit Chriftian?“ 
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„Chr iſtian, Chriftian — nun wir wollen fehen, ob wir 
ihn im Parke beſchäftigen fünnen.“ 

„Und mein gutes altes Mütterchen ?* 

„Die wird Euch begleiten.“ 

„Ad, Shr vergeht, daß fie Fränflich und ſchwach ift; es hieße 
ihr den Tod geben, wollte man fie nöthigen, die Dfivenbäume zu ver- 
laſſen; ja und ich ſelbſt hätte niemals die Kraft, den Ort zu ver- 
fafjen, wo ich die erften Liebfofungen meiner Eltern empfing. Oh, id 
ziehe meine Pomeranzenbäume, eine einzige Liebkoſung meiner Mutter | 
und einen zärtlichen Blick Chriftian’s Allem vor, was mir im ı 
Palafte des Königs von Franfreich geboten werden Fünnte. “ .ı 

Ludwig XIV., dem das ſchöne Mädchen immer mehr gefiel, 
bot alle feine Weberredungsgabe auf, um es feinen Wünfchen geneigt % 
zu machen, aber das reine, feite Herz desjelben war nicht zu erſchüt⸗ 
tern und fo verfehlte er feinen Zweck vollftändig. Auf alle feine Lock 
worte erhielt er in Blanche's fchlichter, unbefangener Weife die 
Antwort: 4 
„Und meine alte Mutter, welde die Stüte meines Armes nit | 
entbehren fann? Und Chriftian, den ich liebe? Und meine Citronen- | 
bäume, meine Lieblingsarbeiten, meine Jugendgewohnheiten? — Nein, 
nein, ich) will da fterben, wo ich das Leben begrüßt habe. Sch hörte 
jagen, daß eine verfegte Blume bald dahinwelft — deshalb will ich auch n 
hier bleiben, blühen für Chriftian und ihm meine Friſche, meinen 
Frohfinn, meine Pomeranzenbäume und meine Liebe erhalten.“ H 

Mittlerweile näherte fich der Herzog von Villeroi, gefolgt) 
von dem Bagen, der die Erfrifchungen für den König trug. ji 

„Sch würde,“ fagte der König auf Blanche umd ihre beinahe, \ 
geleerte Taſche deutend, „mich der hier empfangenen Gaſtfreundſchaft 
unwerth halten, wenn ich auch nur das Geringſte von anderer Hero 
nähme.“ 4 
Dabei machte Ludwig ein Zeichen, welches dem Herzoge ver 
rieth, daß der König fein Infognito beibehalten wolle, und fo behanz 
delte man ihn als Kameraden und einfachen Lakai. Die Provencale, 
immer fejter überzeugt, daß fie es mit Bedienten des Könige zu thuu | 
habe, wurde immer zutraulicher und überließ ſich ganz der vg i 
ihres glüdlichen Temperamentes. 

Indeffen war es Mittag geworden und die drei Jäger ſchicken 
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fi an, die Stadt zu erreichen, wo fie — wie fie fagten — den Dienit 
des Königs verfehen müßten. 
„Wie feid Ihr glücklich!“ rief Blanche aus. „Ihr feht den 


König täglich und in bequemfter Weife! Man fagt, er ſei ebenfo fchön 


als galant; ich gäbe — glaube ih — Demjenigen meine fchönften 


Orangen und erlaubte ihm überdies noch, fo viele Küffe, als ihm be- 


liebt, zu nehmen, der mir das Glück verfcaffte, König Ludwig den 
BVierzehnten in der Nähe zur fehen.“ 

„Das nehme ich auf mich,“ fagte lachend Yudwig, 309 aus 
der Sagdweite ein Portefeuille, riß ein Blatt heraus, fchrieb mit Blei— 


ſtift ein paar Worte darauf und übergab es Blande. 


„Nehmt diefes Papier,“ fagte er, „und bringt e8 gegen ſechs 


| Uhr Abends nad) Air, in den Palaſt des Gouverneurs, zeigt e8 ihm 
und Ihr werdet einen Plat erhalten, am weldem Ihr den König be- 
quem fehen könnt.“ 


„Meinen Chriſtian darf ich doch auch mitbringen ?“ 
„Meinetwegen!” erwiderte Ludwig, eine Fleine Aufregung von 


Aerger unterdrückend. 


„Haltet Ihr mich aber nicht etwa zum Beſten?“ fragte Blanche. 
„Ich werde alſo unſeren ſchönen, unſeren großen König ſehen, nicht 


wahr?“ 


„Traut auf mein Wort,“ ſagte Ludwig mit ſolcher Würde, 


daß er beinahe ſein Inkognito verrathen hätte. „Ich habe noch nie eine 
Zuſage gebrochen.“ 


„Ja, ja, das glaube ich ſchon, Ihr küßt viel zu freimüthig und 


| unbefangen, al8 daß Ihr ein Betrüger fein fönnt,“ verſetzte lachend 
‚ die Keizende. „Alfo auf Wiederfehen für heute Abend.“ 


Die vermeintlichen Nafaien entfernten fih nun grüßend und 


Blanche lief in das Dorf Mereuil, wo fie ihrem Chriftian den 
ganzen Vorfall, die Küffe nicht ausgenommen, erzählte, ihm auch das 
| Dillet übergab, worauf nur die Worte gefchrieben ftanden: „Sie 
 ift eg.“ 


„Ach,“ rief Chriftian, „die Fremden haben fich nur auf deine 


Koſten einen Spaß erlaubt.“ 


„Wenn Du nit daran glaubft, gehe ich allein,“ erwiderte 


N Blanche beinahe beleidigt, „derjenige, welcher mir®den Zettel gab, 
Hatte etwas fo Ehrfurcht einflögendes in feinem Blicke, etwas fo Un- 
gezwungenes in feiner Nede, er geftattete mir überdies, daß mich mein 
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Bräutigam begleiten dürfe, fo daß ich nicht im Stande bin an feiner 
edlen Gefinnung und Abficht zu zweifeln.“ 

„Du magit Recht haben, ich folge Dir.* 

Das Brautpaar, angethan mit feinen Fejtkleidern, wanderte Arm 
in Arm an den Ufern der Louine vorwärts und langte, weit vor der 
bezeichneten Stunde, an den Thoren dev Stadt Air an. Die Strafe, 
welche zum Balajte des Gouverneurs führte, war von Leuten angefüllt. 

„Oh, wir werden bis zum Eingange nit durchdringen können!“ 
jagte Chriftian, ſchob jedoch Fräftig Alles bei Seite, was ihm den 
Weg veriperrte. 

„Dah!” meinte Blanche, „meine Mutter jagt immer: Mit 
Geduld und Muth erreicht man fein Ziel. Nur vorwärts!“ 

Endlich, nad) vielen Bemühungen, gelangte das Pärchen bis zum 
Schweizer, dem Blande das Billet Hinreichte, ni fie aus dem 
Bufen gezogen hatte. 





„Platz gemacht! Platz gemacht!“ rief der Schweizer jogleich, denn | 


er hatte bereits in Betreff des Brautpaares feine Befehle erhalten. 
„Führt die jungen Leute hier unverzüglich zum Herrn Gardefapitän 
Herzog von Villeroi.“ 

Der Herzog ließ das Brautpaar allfogleih vor und ergößte ſich 
an Blanche Erftaunen, als fie in dem mächtigen Hofherrn einen der 
angeblichen Lakaien erkannte. Billeroi nahm fie nun bei der Hand 
und führte jie durch mehrere große Säle, in denen eine Unzahl der | 
eleganteften Perfonen anweſend war, bie zu jenem Saale, in weldem 
fih der König aufhielt. | 

Mit einem Lächeln, in welden unſchuldsvolle Anmuth ſich mit 
ehrfurchtsvoller Rührung paarte, ſprach fie den König an: 

„Site, ic) hatte wohl Kecht zu jagen, daß ver König nicht ſchöner 
fein fönne, als Ihr.“ 

Hierauf ftellte Yudwig XIV. das Yandmädchen allen Ravalieren 
und Damen vor, wünſchte Chriftian Glüd, daß er eine fo zärtliche 
und treue Braut habe, und befahl dem Gouverneur, in feinem Namen | 
der Hochzeit beizumohnen und das Brautpaar mit 40.000 Livres aud- | 
zuftenern. J 

Ueberglücklich durch die Milde und Gnade des Monarchen, hör⸗ 
ten Blanche und Chriſtian nicht auf, den ſchönen Tag zu preiſen, 
an welchem ſie der König von Frankreich neuerdings verlobt hatte. 

Ludwig XIV. empfing, ſo lange er lebte, am 28. Mai jeden 
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Zahres von dem Ehepaare einen Korb voll Pomeranzen, die er jedesmal 
auf jeinen Tiſch jegen ließ und deren merkwürdige Schönheit und föft- 


licher Duft ihm die reizende Provencale in's Gedächtniß zurücdriefen. 


‚Einer füßen Erinnerung jich hingebend, erzählte er dann, mit welcher 


edlen Einfalt und kindlichen Offenheit Blanche den Rüffen des an- 
geblihen Lakais die gebührenden Grenzen gefett und mit welcher 
Standhaftigfeit fie e8 verweigert habe, ihm nah Hofe zu folgen. 

Ich trinke,“ Schloß er dann, „auf das Wohl und die Ehre aller 
Mädchen, melde — mie Blanche — allen Verführungen, felbft den, 
ungeachtet des Infognitos jo mächtigen Berlodungen eines Sun mit 
folder Unerſchütterlichkeit zu widerftehen wifjen.“ 


Jüdiſche Ehen werden im Himmel gefdloffen. 


In der düftern und einfamen Hinterftube eines alten Haufes in 
der Bäderjtrage zu Wien ſaß ein Greis, der Großhändler Moſes 
Ehrenjtein, vor einem Schreibtiihe aus Eichenholz, dejjen ſchön ge- 
ſchnitzte Säulen fein Altertfum verbürgten; neben ihm ließ eine halb- 
eröffnete Wertheim’she Kaſſa eine bedeutende Menge von Werth- 
papieren, Wechſeln, Banknoten und Goldmünzen bemerken. 

An den Stuhl des Alten gelehnt jtand eine Yungfrau, deren 
reines, etwas längliches Profil den Typus der orientalifhen Schönheit 
darbot; ihr ſchwarzes Seidenhaar rahmte fih um das ſchön geformte 


Haupt in üppigen Flechten und verfchlang ſich Hinter demfelben in eine 


— 


reiche Lockenfülle, die auf den weißen, zierlich gebauten Hals herabfiel. 


Der Glanz ihrer großen ſchwarzen Augen wurde durch lange feinge— 


ſchnittene Augenbrauen gemäßigt und die harmoniſchen Umriſſe der 
ſchlanken Taille, das reizende Füßchen, ſowie die blendend weiße Hand 
vollendeten den Adel ihrer Geſtalt. 

Der Greis ſagte nun zu dem jungen Mädchen: 

„Eſther, Du wurdeſt am 23. Juli 1850 geboren, heute iſt 
der 22. Juli 1868, Du wirſt alſo morgen Dein achtzehntes Jahr 


vollenden. Es iſt der Augenblick gekommen, wo ich Dir meine Anord— 


Galante Geſchichten. 35 
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nungen in Betreff deiner Zukunft mittheilen muß, damit Du Die 
darnach richteft. Du bift vier Jahre alt geweſen, als deine Mutter 
jtarb, damal8 hat mich der Schmerz über ihren Tod bewogen, Prag 
zu verlafjen, wo ich meine theure Sarah kennen gelernt,. wo id) fo 
glüdli mit ihr gelebt Hatte. Den Abend vor meiner Abreiſe trat 
mein Bruder Joſef in mein Gemach, feinen Sohn Abel, ein acht— 
jähriges Knäblein, an der Hand Haltend, und der fagte zu mir: 
„Moſes, Du willft uns verlaffen, wer weiß, wenn wir ung wieder- 
jehen! Bon jest an werden Freitag Abends und am Samjtage unfere 
Stimmen im Tempel des Herrn nit mehr vereint erſchallen; wir 
werden an fejtlichen Tagen nicht mehr an einer Tafel fpeifen, am 
Borabende des Pafjahfeftes *) wird mich das Grabmal unferes Vaters 
allein erfcheinen fehen. Fruchtlos werde ih Die vor dem Marmor 
fuchen, der die geehrten Ueberreſte det, an denen wir feit zwanzig 
Sahren mit gebeugtem Haupte, mit verjhlungenen Händen unjere Thrä- 
nen umd Gebete in Eins verfchmolzen haben. — Mein Bruder, bevor 


wir und trennen, follte ung doch ein neues Band feiter miteinander | 


vereinigen. Sieh’, ich hab’ einen Sohn, Du Haft eine Tochter —. „Sch 
ließ meinen Bruder nicht ausreden, denn ich errieth feinen Wunſch, 
und vollzog eure Verlobung; die beiden Zeugen, welche vom moſaiſchen 
Geſetze erfordert werden, waren da; mein Bruder und id, Der Fleine 
Abel nahm einen Ring von feinem Finger, ftedte ihn Dir an und 
fagte zu Dir mit lauter Stimme: „Efther, wenn Du dareinwilligit 
meine Öattin zu werden, jo empfange diejes Pfand!" | 

„Sit das nicht,“ entgegnete bebend Efther, „was man vormald 
die Kidüſchin nannte ?“ 

„Bormals! Vormals?“ rief der alte Jude mit zornerfüllter 
Stimme. „Vormals? Auch heute noch, mein Fräulein! Sind denn die 
Geſetze Gottes fo fehr in Vergeffenheit gerathen, daß Du felbe nicht 
mehr fennit ?" 

„Sch glaubte,“ erwiderte Eſther in kindlicher Demuth, „daß 
im neunzehnten Sahrhunderte die Kivufhin nicht mehr im Ge 
brauche feien.“ ae 

„Sm neunzehnten Sahrhundert? Da haben wir’8 — fo ift die 
Sprache der heutigen Jugend, das ift die Frucht der ſchönen Erziehung, 
die Dur bei Fran von Springer, meiner modernen Schweiter, Dit 


*) DOftern. 
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angeeignet haft. Ach, Hätte ich meine theure, vielgeliebte, Fromme 
Sarah nicht verloren, wäreft Du nie von mir gegangen. Glaubſt Du 
‚denn, daß der Allmächtige mit Freuden darauf herniederfchaut, wenn 
fein Tempel vereinjamt ſteht, wenn die Heiligen Geſänge nur von er- 
kauften Miethlingen gefungen werden und das Bolt Iſraels, das 
Bolt, welches das jeinige zu nennen ihm gefiel, ruchloſe Gebräude 
befolgt, am Heiligen Sabbath die Gewölbe und Magazine öffnet, an 
die Börſe geht und Zigarren raucht, wie die Chriſten!? Glücklicher— 
weiſe gibt es noch einige alte Juden, echte Patriarchen, auf der Erde 
hie und da zerjtreut, welde leben, um des Allmächtigen Lob zu fin- 
gen, feinen Namen zu jegnen und den gegenwärtigen und folgenden 
Sahrhunderten zu beweijen, daß das Volk des Herrn eriftirte und noch 
ferner exijtirt, ja ſtets exijtiren wird. Alſo, Habt Ihr mich verjtanden, 
mein Fräulein? Ihr Habt Abel Ehrenfteins Kidufhin empfan- 
gen und die Kidüſchin find genau fo Heilig, wie die Vermälung 
inmitten de8 Tempels und mit ganz Ifrael zum Zeugen. Zum Be— 
weije, daß fie der Trauung gleich jind, Fünnen fie nur durch Scheidung 
gebrochen werden.“ 

„Durch die Scheidung! ? rief Ejther aus, und man merkte, 
daß fie diefe Idee mit großem Wohlgefallen auffaßte. 

„Wohlen, Ejther,“ fpradh der alte Ehrenjtein mit großem 
Ernſte, „ich hoffe, daß Du deine Pflichten vollfommen erfennen wirft, 
daR Du nicht glauben wirjt, es fünne Dir möglich fein —“ 

„Aber,“ unterbrad ihn das reizende Töchterlein, „wenn ich etwa 
‚meinem Better nicht gefallen follte ?“ 

| „Gott Iſraels! wer hat Dich, mein Kind, fo fühn gemadt, an 
‚den Gehorfam zu zweifeln, welchen dein Vetter den Geboten feines 
Vaters leiften wird? Ich zweifle feineswegs an dem Deinigen. Geh‘, 
Eſther, geh’ mein Töchterlein,“ fuhr er in fanfterem Tone fort, „ic 
hab’ Dir gejagt, was ih Dir zu fagen Hatte. Die Sonne geht unter, 
der Freitag ift zu Ende, e8 beginnt der Samſtag. Geh, mein Kind, 
nd zünde die Sabbathlampe an!“ 

Eſther machte einige Schritte gegen die Thüre, aber in dem- 
jelben Augenblide, wo fie die Schwelle überfchreiten wollte, wurde fie 
yon ihrem Muthe, ihrer Kraft verlaffen und fie brach in heftiges Wei- 
ıen aus. Trog der Anftrengung, die fie machte, um ihr Schluchzen zu 
interdrüden, trafen die Schmerzenstöne dennod das Ohr des Groß- 


\ändlers, der fi auf's neue in die Berechnung der Papiere vertieft 
| 35 * 
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hatte, welche vor ihm ausgebreitet lagen; er wendete feinen Blick 
gegen die Thüre und, feine Tochter erblidend, rief er ungedub 
dig aus: | | | 

„Wie? Du biſt noch hier?“ 

„Nur noch ein Wort, Vater, bevor wir uns trennen,“ ewidet | 
Eſther zu feinem Tiſche zurückkehrend. | 

„Sprich ſchnell!“ rief Mofes und feine Aufmerkſamkeit —— | 
zwifchen dem Schmerze feiner Tochter und dem Kaſſaabſchluſſe vz | 
den er vor Einbruch der Nacht vollenden mußte. | 

Eſther wendete fich flehend zu ihm. | 

„Oh, mein Vater, ich bitte Did — opfere mis nicht! Opfer 
deine Tochter nicht einem Manne, den fie nicht kennt!“ N 

„Opfern?“ fragte der Alte überrafht. „Was willft Du mit 
dieſem Ausdrud fagen? Opfern, das ift auch eine von euern neuen 
Ideen, mein Fräulein. Du fagft, Dir fennft deinen Verlobten niht” | 
Nun, er wird nächſten Montag hier fein, da kannſt Du Bekan a ft 
mit ihm machen.“ “ 

„Aber, Bater, ich Liebe ihn nicht.“ 

„Was weißt Du davon, da Du ihn nicht Fennft.“ 

„Rum, jo werde ich fterben, das ift gewiß.“ 

Ehrenſtein zudte die Achleln und erwiderte: 

„Geh', Du bift eine Thörin, Efther. Wenn Abel alt wär, 
häßlich und bösartig, fo würde ich deinen Schmerz begreifen; fo aber 
findet gerade das Gegentheil ftatt: er ift jung, feine Geftalt fehr an— 
muthig, fein Benehmen zierlih und wie das eines Kavaliers, fein 
Charakter vortrefflich, fein Benehmen höchſt Tiebenswürdig, kurz er iſt 
ein Gentleman des neunzehnten Sahrhunderts, wie Du es doch Pre | 
dirst, jo jchreibt mir mein Bruder.“ a 

Efther —— im bitteren Tone: „Schreibt Dir auch ein 
Bruder, ob — ” 

Aber Papa Ehrenftein wies feiner Tochter die Thüre und 
fagte: „Genug, genug, ich habe nicht Zeit deine Einwendungen anzır 
hören! Verlaſſ' mich jett.“ j 

Eſther verließ laut fchluchzend das Zimmer. 





Auf dem Gange trat der ſchönen Efther eine bejahrte Frauens— 
perfon entgegen, deren Kleidung eine reinliche Wirthichafterin —— { 
fie hielt ein Stie Wachskerze in der Hand. 
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Mein Leben, ich ſuch' Dich ſchon feit einer Viertelſtunde, um 
die Sabbathlampe anzuzünden,“ ſagte die alte Frau. 
„Ach, warum iſt meine gute Mutter geſtorben!“ rief Eſther 
ſchmerzerfüllt aus. 
| „Damit fie die Lampe anzünde? Höre, Kleine, es ift baarer 
Unfinn darüber zu weinen.“ 
| Mein, gute Leah, nicht deshalb, aber meine Mutter hätte e& 
nicht geduldet, daß man ihr Kind hinopfere.“ 
1 „Opfern ? Dich hinopfern ? Und wer ift es, der Dich Hinopfern 
will?“ rief Leah mit aller Lebhaftigfeit ihrer Nation. „Glaubſt Du, 
das würde ich leiden, ich, die Di mit der Milk ihrer Brüfte ge- 
nährt? Du bift ja aud mein Kind! Jetzt fomm nur die Campe an- 
‚ jüzünden, die Nacht bricht ein; dein Leid kannſt Du mir nachher 
‚erzählen. Komm, Du mein füßer Stern! Nimm das Wachslicht, es ift 
‚der Veberrejt von demjenigen, welches an dem großen Jom Kipur *) 
im Gemade deiner Mutter gebrannt hat — es wird Dir Glüd 
bringen.“ 
B Eſther nahm das Wachslicht, das ihr von der Amme darge 
‚ boten worden, und folgte derfelben in den Speifefaal. Bon der Dede 
| herab hing an einer Fupfernen Kette eine Lampe vom nämlihen Metall 
‚ herab, fie war von runder Gejtalt, mit ſieben Schnäbeln, und aus 
‚jedem derfelben ging ein Docht hervor, dejjen anderes Ende in Del 
getaucht war. Die Jungfrau ftieg auf einen Stuhl und nahm, nachdem 
die Amme die Wachsferze angezündet hatte, felbe in die Hand und 
‚entzündete die Dochte aller fieben Schnäbel, wobei fie jedesmal ſprach: 
Geſegnet ſei der Herr, unſer Gott, der den Sabbath geheiliget hat!“ 
‚Nachdem dies vollzogen war, begab ſich Efther nah ihrem 
Boudoir, das don einem Divan nach türfifher Art umgeben war; fie 
ſank auf die Kiffen desfelben nieder und hieß die Amme an ihrer 
| Ceite Pla nehmen. 
| „Höre mid, Leah,“ fagte fie, „dann fprich felbjt, ob ich nicht 
ſehr zu beflagen bin. Vor Allem gib mir Runde, ob Du gewußt haft, 
! 2 id von meinem Vetter Abel die Kidüſchin erhalten habe?“ 
„Sa wohl ift e8 jo, mein Kind.“ 





„Run, jo höre — er wird kommen.“ 
„Welches Gluck! Dann ift ja eine Hochzeit im Haufe !* 


*) Verſohnungsfeſt, der ſogenannte „lange Tag.“ 
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„Schau meine Thränen, meine Verzweiflung an, dann wage e8 | 


nochmals zu fagen, welches Glück das fei.“ 
„Was, alfo darum weinſt Du, mein Eſtherchen?“ 
„Warum follte ich fonft weinen ?“ 


„Mein Kind, deine Thränen find unnüs. Du Haft die Kidie 


hin empfangen.“ 


ich that.“ 


er gethan hat.“ 


„Aber — ich Liebe einen Andern — ich kann meinen Vetter 


nicht heiraten.“ 


Bei diefem Geftändniffe, welches unwillfürlihd aus Eſthers 
Herzen quoll, drehte fih Yeah auf ihrem Site fchnell um und rief 


entfeßt aus: 
„Du kannſt ja feinen Andern heiraten, theures Kind!“ 


„Dann muß ich fterben, Leah!“ ftammelte Eſther mit ſchmerz⸗ 


gebrochener Stimme und ihr Schluchzen verdoppelte ſich. 


„Nu — nu — wir wollen ſehen, was zu machen iſt. Weine 
nicht ſo, Du zerreißeſt mir das Herz.“ Dabei weinte die Amme bittere 
Zähren. „Aber fage mir endlih — Du verfaffeft mich ja feinen | 
Augenblick — wo kannſt Du denn den Andern gefehen Sa Gott 


Sfraels, ift das ein Unglüd!“ 
Eſther trocknete ihre Thränen und ſprach mit etwas feftere 
Stimme: 


„Du wirft Dich gewiß nod erinnern, daß im vorigen Jahre die 
Schwefter meiner Mutter, Frau von Levi, die in Prag wohnt, eben ; 
im Begriffe war ihre Tochter Baulime zu verheiraten, nah Wien 
kam und fi die Einwilligung meines Vaters erbat, daß ich mit ide | 
nad Prag zur Hochzeit reifen und einen Monat dort bleiben dürfte, | 
Am Hochzeitstage meiner Coufine war Ball und auf dem Balle ein 


junger Mann —“ 


„Sch denke,“ unterbrach fie die — „es werden ihrer mehrere | 


da geweſen jein.“ 


„Natürlich, aber ich Hatte nur Augen für diefen Einzigen. Wie k 
er in den Saal trat, wünfchte ich — den Grund davon weiß ich felbit 


nicht — daß er ſich gegen mich wenden möge und als e8 gefchah, er— 





„Aber ih war damals noh ein Kind und wußte nicht, was 


„Dein Vater aber war fein Kind und hat wohl gewußt, was | 








griff mich eine nie gefühlte Angft. Es nannte nämlich Jemand meinen 
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Namen, Efther Ehrenftein; da ſchien der junge Mann überraſcht, 
wendete feinen Blick mir zu und ſah mich lange und ernft an. Ich 
bin ficher, er hätte meine ganze Toilette befchreiben fönnen, ohne eine 
, Blume zu vergeſſen, mit folh prüfendem Blicke betrachtete er mic. 
As das Orcheſter das Zeichen zum Beginne des Tanzes gab, fehritt 
er auf mich zu, um mich aufzufordern. Ih nahm feine Hand erröthend 
an und von dem Augenblide an tanzten wir oft zufammen. Er that 


viele Fragen an mich, über meinen Vater, meine Erziehung und unfere 











Lebensart in Wien — oh, meine liebe Leah! es bedurfte nicht zweier 
Duadrillen, um zu errathen, daß der junge Mann meine Hand zu 
erhalten wünschte.“ 

| „Alſo bat er Dir gejtanden, deß er Dich liebe und haſt Du 

ihn errathen laſſen, daß Du ihn wieder liebſt? Unvorſichtiges Kind, das 

, Du bift!“ 

| „Oh nein, meine gute Amme, das fagte ih ihm nicht.“ 

„Run, fo gibt e8 noch Mittel, Und wie heißt denn der junge 

ı Mann ?" 

„Das weiß ich nicht, Tiebe Yeah, ich habe ihn feit der Zeit nicht 

wiedergeſehen.“ 
„Wie? Und Du willſt die Frau eines Unbekannten werden, 

deſſen Namen Du nicht einmal weißt?“ rief die Amme höchſt erſtaunt. 

Eſther, welche fih durch die Erzählung ihres Ballerlebnifjes 
ſchon zur Hälfte getröftet fühlte, fuhr fort: 

„Bor Aller muß ic Dir bemerken, daß, wenn ich feinen Namen 

wüßte, mir der Mann ja nicht unbefannt wäre.“ 

„Aber, Rind, das Erfte, was man thut, wenn einem Jemand 

gefällt, ift doch mindefteng das, daß man fih um feinen Namen er- 
kundigt. Wenigftens fcheint es mir fo.“ 
| „Der Schein trügt, meine Xiebe, ich wagte feine Frage, aus 
Furcht zu erröthen und daß er auf meinem Gefichte lefen könnte, was 
\ ih im Herzen fühlte.“ 
| „Aber, Kleine, ich Habe meinen Mann fehr lieb gehabt, und 
\ fürdhtete niemals zu erröthen, wenn ich von ihm fprad.“ 
20 „Vielleicht gefehah dies, weil Du ihn erft nad der Hochzeit 
\ Tiebteft ?“ 
„Sa wohl — ei, ich glaubte nicht, daß man vorher Lieben könne.“ 
| „Run aber fiehft Du, daß man es kann. Aber, Leah, rathe 
mir nun, was foll ih thun ?“ 
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„Was Du thun Kot, theures Rind? Nichts — —— Be A 

„Niemals werd’ ich das können!“ 

„Und deinen Better mußt Du Heiraten.“ 

„Eher: fterben!“ me 

„Derlei darf man fich nicht vornehmen. Was heißt Niemals ? 
Die jüdiihen Heiraten find im Himmel gefchloffen — fiehft Du — 
und was Du jagft und was Du thuft, ob Du Dich freuft oder weinft, 
was dort oben gejchloffen ift, das gejchieht hier unten.“ 

„Hm!“ meinte Ejther, das Köpfchen ftolz erhebend, „das ift 
noch nicht bewiefen. Mich kann die Scheidung von meinem Vetter bes 


freien und ich will mid feheide 
„Kind, überlege Dir das KAs wohl, che Du —— Vater ſo 





tödtlichen Kummer bereiteſt!“ erwiderte die Amme ernften Tones, „Ber 


denke doch die Heiligkeit des Bandes, das Du ſo leichtſinnig zerreißen 
willſt. Die unausweichliche Folge der Scheidung iſt immer: größtes | 
Unglüd. Und fage mir — entjeglih! — wenn der junge Mann etwa 
gar ein Chrift wäre!“ J 
„Gibt es nicht die Zivilehe ?“ | 
Leah fuhr entfeßt von ihrem Site auf; beruhigte fi aber 
bald und ſagte mit einem Seufzer der Erleichterung über ihren 
Einfall: u 
„Gottlob, dein u Montag aus Leipzig an umd der | 
Andere ift weit entfernt — Fr 
„Der Andere ift — in Wien,“ liſpelte Eſther. 
„Hier!?“ ſchrie Leah betäubt. 
„Ich habe ihn geſtern geſehen.“ | 
„Wie? Bei men? Wo? Ich habe Dich je den ganzen Zug — | 
einen Augenbli allein gelaffen!?" er | 
„Er ging an unferem Haufe mit Doftor Jellinek vorbei. 
Und nun höre, meine Gute, Du mußt mir einen Gefallen thun.* 
„Sprich, mein Stern.” | 
„Seh zu dem Doktor und bitte ihn, daß er Dir den Namen | 
des Fremden nenne, mit dem er geftern durch unfere Straße ging.“ 
„Sräufein Efther!“ rief nun ein Dienftmädchen, das die Zhüre | 
des Gemaches öffnete, „Ihr Herr Vetter ift fo eben angefommen; er 
fpeift Hier und der Herr Papa läßt Ihnen das jagen, damit Sie Ihre 
Einrichtung darnach treffen können.“ 
„Es iſt gut,“ entgegnete Eſther, von dieſer Nachricht mit Ent | 
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hi jegen erfüllt. US fh die junge Magd entfernt hatte, erhob fie fich, 








bleich wie eine Todte, und wendete fih zur Amme: 
„Romm, Hilf mir, mid zu Bette zu legen — ich fühle es, daß 
* das nicht ertrage.“ 
„Mein armes Kind, ich verlaſſe Dich nicht, aber — wie die 
Sachen jetzt ftehen, kann ich nicht zu Doktor Jellinek gehen.“ 





Drei Tage gingen vorüber, Efther lag noch immer im Bette, 

„Schau, theures Kind,“ fagte die Amme, welche am Bette faß, 
„es find jest drei Tage vorüber, feit Du Die frank ftellft und Dich 
hartnäckig weigerſt, deinen Verlobten zu ſehen. Das kann doch nicht 
länger mehr fortdauern. Geſtern erklärte der Arzt deinem Vater, daß 
Du Dich vollkommen wohl befindeſt und das Bett verlaſſen kannſt. 
Sei kein Trotzköpfchen; auf die Verſicherung des Arztes hin, hat dein 
Vater deine jungen Freundinnen eingeladen und für Dat das DBraut- 
bad beftellt.” 
BD „Wie? Trotz meiner entjchiedenen Weigerung meinen Better zu 
heiraten, ‚werden doch alfe Anftalten zur Bermälung gemacht ?“ rief 
Eſther weinend aus. 

„Mein Gott ja, mein Stern, Du haft feiner Zeit die Kidü— 
ſchin angenommen und das Kürzeſte wäre nach meiner Meinung, daß 
Du Dich darein ergibſt. Die Corbeille — wie ihr nad) moderner fran- 
zöſiſcher Art das Ding nennt — ift gefauft, der Trosseau vollendet, 

der Koutraft unterzeichnet, Du felbft haft unterſchrieben —“ 

„Und mußte ich nit — Papa führte mir beinahe die Hand. 
Aber der Kontrakt bedeutet gar nichts. Ich habe mir das Geſetz erflä- 
ten laſſen: wenn am Ende eines Jahres die Heirat nicht ftattgefunden 
hat, ift der; Kontrakt null und nichtig." | 

„In dieſem Falle müffen wir ein Jahr lang warten; dein Vater 
hat aber Befehl gegeben, Madame Mic und deren Schweiter zu rufen, 
daß fie. Dir das Bad bereiten.“ 

„Das Bad kann ich ſchon nehmen,“ entgegnete Ejther auf— 
ftehend, „es verpflichtet mi nit um ein Jota mehr: als der 

Kontrakt,“ 
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„Schau, mein Herz, gehe doch ein wenig in ben Salon, und be- 
trachte deine Brautgefchenfe, das verpflichtet Dich doch ebenfo DE 
als das Bad und der Kontraft, ja faft noch weniger.“ 

„Aber — wenn ich in den Salon ginge, um den Corbeille 
zu betrachten, der mich wenig kümmert, da ich ihn nicht annehme, könnte 
ih etwa meinem Better begegnen.“ : 

„Run und was wär's weiter? Das Zufammentreffen mit * 
verlobten Vetter verpflichtet Dich eben nicht mehr als der Kontrakt, 
das Bad und der Corbeille.“ 


„Nein, Yeah, ich hörte er fei ein vollendeter Gentleman, und 
einem folden, einem Chrenmanne überdies, möchte ich nicht die De— 
müthigung einer nachherigen Zurücdweifung zufügen. Schiene das nicht 
zu fagen: „Sch wollte Dich fehen, dein Anblick mißfiel mir!“ Jetzt mag 
er davon denken, was er felbft will, vielleicht ahnt er die Wahrheit, 
daß ich einen Anderen liebe und — darüber kann mir mein Vetter nicht 
zürnen.” 

„Alfo, was erwartet Du noch?“ 

„Ich erwarte... . ich erwarte... .“ antwortete Efther, zwi— 
[hen dem Wunſche ſchwankend, ihr Herz durch Meittheilung zu erleich- 
tern und der Bejorgniß, von der Amme verrathen zu werden, „ich er- 
warte... . jobald ich mit den Frauen geſprochen haben werde, die das 
Dad bereiten... .. oh, dieje Frauen wifjen fo viel, wie ein Rabbiner 

. geh nur nachjehen, ob fie ſchon da find.“ 

Kaum hatte die Amme da8 Gemach verlaffen, al8 mehrere junge 
Mädchen mit fchlanfer Taille, dunklen Feueraugen und Haaren wie 
Ebenholz hereinftürmten, um die Braut zu begrüßen, 

„Suten Morgen, Efther!" riefen fi. „Oh, Du Heudlerin ! 
Du heirateft und haft uns legten Samftag im Tempel Fein Wort davon 
gejagt!“ 

„Damals wußte ich ja felbft noch nichts davon.“ 

„Wie fieht dein Bräutigam aus? Iſt er: groß? Elein? ſchön? 
häßlich? braun? blond? Wie Heißt er denn?“ So Die alle durch⸗ 
einander. 

„sh kann Euch nur die letzte Frage beantworten,“ entgegnete 
Efther kalt, „er heißt Abel Ehrenftein.“ 

„Alfo wie Du?“ 

„Sein Vater ift meines Vaters Bruder.“ 
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„Und die andern Fragen, warum antwortejt Du nicht darauf?“ 
verfete das jüngfte und neugierigfte der Mädchen. 

„Einfach deshalb, weil ich ihn bis heute noch nicht gefehen Habe,“ 
erwiderte Eſther. 

In diefem Augenblide fam Leah zurüd und meldete, daß das 
Bad bereit fei. Alle diefe jungen Mädchen begleiteten nun Eſther in 
ein anjtoßendes Gemah, wo auf dem Tiſche ein ungeheurer Kuchen 
aufgejtellt war. 

„Madame Mid Hat diefen Kuchen gebradt,“ bemerkte die 
Amme. 

„Den ich felbft gebaden habe,“ feste die genannte Frau hinzu, 
aus der Thüre des Badezimmers tretend. „ES ijt der Brautfuden. 
Sehen wir doch — wie viele junge Damen find hier? — Eilf! Leah, 
theilen Sie den Kuchen in eilf Theile und jede nehme einen davon und 
ejje, — denn alle jungen Frauenzimmer, welde von dem Brautkuchen 
gegejjen haben, heiraten noch in diefem Jahre.“ 

Bei diefen Scherzworten ließ Efther die Hand, welche ſchon 
ein Stüd Ruden an die Lippen führte, wieder Herabfinfen und legte 
es auf eine Ede des Tifches. 

„Run und Du, Eſther?“ riefen ihr die gefammten Gefpielins 
nen ejjend zu. 

„Run,“ meinte Eſther lächelnd, „ich will das Orakel auf die 
Probe ſtellen.“ Dann fügte fie, fih zu Frau Mid wendend, Hinzu: 
„Sch bin bereit.“ 

Die jungen Mädchen entfernten fih, Madame Mid folgte 
Eſther und Beide begaben fi in das Badezimmer. 


Es gibt Städte in Europa *), wo die Jüdinnen das Draut- 
bad im fließenden Wafjer nehmen, wenn dies jedoch die Yofalität nicht 
zuläßt, bedienen fie fih des Regenwaſſers, das in einem Reſervoir 
gefanmelt wird, oder nehmen auch Brunnenwafjer zu diefer heiligenden 
Zeremonie. Das Badebecken gleicht auf feine Weife den gewöhnlichen 
Badewannen; es ift bei den Reichen aus Stein oder Marmor und 


*) 3. B. zu Nimes in Franfreid. 


einige Fuß über dem Boden erhöht, vieredig in der Form und man 
jteigt mitteljt einer Leiter hinauf und auf der inneren Seite über eine 
jteinerne Treppe hinab. Das Beden wird bis an die Schultern der 
Braut mit Wafjer gefüllt, diefe begibt fih, gehüllt in einen Bademan⸗ 
tel, hinein und ihre Haare fallen gelöft auf die Schultern herab. Die 
Mutter begleitet ihr Kind zu diefer Zeremonie, oder wenn fie feine 
Mutter mehr hat, erfüllt eine ehrbare Matrone diefe Pflicht und fo- 
bald dieje den Bademantel von den Schultern der Verlobten nimmt, 
ſagt fie ihr mit lauter Stimme ein kurzes Gebet in hebräifcher Sprache 
vor, das die Braut jodann wiederholt. Endlich taucht fie felbe fo tief 
in das Dad, daß felbit ihr De unter dem u ver⸗ 
ſchwindet. 

Sobald Eſther in das Sharm getreten war, wendete fie 
fich an die beiden Frauen, welche ſich anfchieten, fie auszukleiden. 

„Laßt mich,“ fagte fie mit einem Ausdrude, der jeden Wider- 
ſpruch abfchnitt, „ih bin nur Hierher gefommen, weil ic) mit Euch 
Beiden zu ſprechen habe und feinen andern Borwand finden fonnte, 
Euch in das Haus meines Vaters einzuführen. Hört mich alfo an.“ 

Während die beiden Frauen ftumm und verwundert auf das 
Fräulein blicten, ohne errathen zu können, wohin: dieje Einfeiting füh- 
ven folle, fuhr Eſther fort: 

Mein Vater hat mid) ivrig verbunden, da er mich während 
meiner Meinderjährigfeit mit Abel, dem Sohne Sofef Ehrenfteins, 
verlobte. Heute entdecke ich Euch meine Gefühle, er gefällt mir nicht 
und ich kann nicht einwilligen ihn zu nehmen.“ | 

„Aber, Fräulein,“ rief Madame Mid, „was Sie da verlan- 
gen ijt ja eine Scheidung!“ 

„Allerdinge und — hier ift die Alte,“ erwiderte Efther, das 
betreffende Dokument hervorziehend, welches fie unter ihrem Gewande 
verborgen hatte. 

„Wenn aber Ihr Bräutigam fi) weigert?“ 

„Man kann mich auf feine Weife zwingen, die — zu 
vollziehen.“ 

„Das freilich nicht, aber — Sie können fih dann au mit 
feinem Andern vermälen ?“ 

„Sch werde die Folgen meiner Gansfrag weil, zu ertragen wiffen, 
Madame!“ verfegte Efther mwürdevoll, „Das Gefeg will, daß ich 




















N 
diefen Entfagungsaft durch zwei achtenswerthe Frauen vollziehen laſſe — 
wollen Sie das Gefchäft übernehmen?“ 
„Sit die Sade in Ordnung ?“ 
„Lefen Sie das Dofument umd unterzeichnen Sie, ich bitte 


darum.“ | 
Madame Mic nahnı das Papier und las laut: 


„Efther, die Tochter des Mofes Ehrenftein, Hat vor uns auf den 
Bräutigam Verzicht geleiftet, den man für fie gewählt; fie fagte aus: „Mein Vater 
hat mich irrig verbunden, indem er mich während meiner Minderjährigfeit mit 
Abel, dem Sohne Joſef Ehrenfteims, verlobte. Heute entdecke ich meine Ge— 
fühle, er gefällt mir nicht und ich kann nicht einmwilligen, mit ihm zu wohnen.“ 


As Madame Mid und deren Schweiter die Entfagungsafte 
unterfehrieben hatten, fagte Efther: 

„Und nun erzeigen Sie mir noch die Gefälligkeit, diefelbe in 
das Hotel zum „weißen Roß“ in der Leopoldjtadt zu tragen, wo Herr 
Abel Ehrenftein wohnt, und fie ihm zu eigenen Händen zu 
übergeben.“ | 

Die Frauen drückten ihre Bereitwilfigfeit aus und entfernten fi. 
Eſther Tehrte in ihr Zimmer zurück, das. fie, nad der Gewohnheit, 
welche fie feit. der Ankunft. des Bräutigams angenommen, den ganzen 
Zag nicht mehr zu verlaffen gedachte. 

Nah einer Stunde trat die Amme ein. 

„Willſt Du wohl in den Salon fommen,“ fprah Yeah mit 
traurigem und furchtſamen Anfehen. „Sch habe von deinem Vater den 
Befehl, wie Du gehft und ſtehſt, Did mit Gewalt Hinabtragen zu 
lafjen, wenn Du Dich weigert.“ 

„St Herr Abel unten?“ fragte Eſther bebend. 

„Sa wohl, die Wagen ftehen vor der Thüre und man erivartet 
nur Did, um fih in den Tempel zu begeben.“ 

„Dh, mein Gott, gib mir Muth!“ flehte ſchmerzvoll die junge 
Jüdin. 

„Armes Kind! wie wird das enden?“ murmelte die Amme. 

Und als Eſther mit unbedecktem Haupte aus dem Zimmer 
eilte, ergriff Leah die Mantille und die Handſchuhe ihrer Gebieterin 
und folgte ihr zitternd. 

Im Salon waren nur wenige Perſonen verſammelt. Ein Mann 
von hoher ſchlanker Geſtalt, zur Hälfte von Draperien bedeckt, ſtand 
am Fenſter und ſprach mit Moſes Ehrenſtein. 
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As Eſther mit niedergefchlagenen Augen, blaß und zitternd, 
vorwärts fehritt, Tam ihr Vater ihr einige Schritte entgegen und faßte 
ihre Hand. 

„Wohl, meine Tochter,” jagte er lächelnd, „ich freue mich deines 
Gehorfams und verzeihe Dir dafür Alles, was in den legten drei 
Tagen vorgefallen ift. Mögeſt Du Dir e8 nur au ſelbſt verzeihen!“ 

Dann wendete ſich Papa Ehrenjtein zu dem jungen Manne, 
der aus der “Draperie hervortrat, und ſetzte Hinzu: | 

„Abel, ich ftele Dir hiermit meine Tochter vor — deine Ver— 
lobte feit langen Iahren, in einer Stunde dein Weib.“ 

Eſther war begierig auf Abel’8 Benehmen nad) dem Empfange 
der Scheidungsafte, welche fie ihm zugejendet hatte, und konnte ihre 
Ueberrafhung nicht verbergen, als fie ihre Hand aus jener des Vaters 
in die des jungen Mannes Hineingleiten fühlte, welcher fie ebenſo fanft 
al8 zärtlich drüdte. 

„Haben Sie denn nichts erhalten, mein Herr?” fragte Ejther 
leife und richtete die Augen auf den Vetter — ein lauter Schrei ent- 
fuhr ihrer Bruft! 

Was ift Dir?“ fragte der Vater beforgt. 

„Nichts, nichts!“ entgegnete Efther erröthend, dabei die Augen 
mit der freien Hand bedeckend. 

„Das ift der Nugenbli der Kriſis,“ ſagte die Amme zu fi) 
felbjt, während fie dem Fräulein nahte, um die Mantille zu überreichen ; 
ſie fürchtete eine Szene der Weigerung, fah aber zu ihrer größten 
Ueberrafhung, daß Efther, die Augen noch immer auf den Boden 
geheftet, fih die Mantille ruhig umhängen Tieß, einem der Zeugen den 
Arm reichte und ohne jedweden Widerftand fid an den Wagen füh- 
ren lief. 

„Oh, fie wird im Tempel noch nein jagen!“ dachte fih Leah. 
„Darüber Tann fein Zweifel obmwalten.“ 

Aber die neugierig fich vordrängende Leah hörte mit maßlojem 
Erftannen ein ganz deutliches „Sa!“ von den Lippen ihrer jungen Ge— 
bieterin erfchallen. 

Als die Zeremonie vorüber war und Efther fih zärtlich auf 
den Arm ihres Gatten jtütte, näherte ſich Herr Do] e8 Ehrenftein 
feiner Tochter und Sprach ſchmunzelnd: 

„Madame Mid, die Abel nicht in feinem Hotel gefunden hat, 
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übergab mir ein Dokument von Dir, das für ihn beftimmt fein fol. 
Gib es ihm nun felbft.“ 

Damit überreichte er ihr die Scheidungsafte. 

„rap mich da8 Papier fehen,“ rief Abel neugierig. 

„Es ift ein Alt der Thorheit!“ unterbrah ihn Efther haſtig 
und verbarg das Papier in ihrem Bufen. 

„And an wen war er gerichtet?” fragte Abel, 

„An meinen Berlobten,“ antwortete Ejther mit fanfter und 
zitternder Stimme, „ich werde dafür die Verzeihung meines Gatten 
erflehen.“ 

„Wenigjtens wirft Du uns das Geheimniß aufflären,“ verjegte 
Moſes Ehrenftein. 

„Morgen, morgen!” entgegnete Eſther, indem fie fich in die 
Arme ihres Vaters warf, der fie zärtlih an fein Herz drüdte, 


Zur Rückkehr nah dem Haufe des Herrn Mofes Ehren- 
ftein, wo die glänzende Hochzeitsfeierlichkeit ftattfinden follte, reichte 
der DBediente de8 Herrn Abel Ehrenjtein der Amme Leah ehr 
galant den Arm, | 

„Ob man die Mädchen von heutzutage begreifen kann!“ rief 
Frau Leah aus. „‚räulein Eſther wollte von diejer Heirat gar 
nichts hören — nun auf einmal, gleich beim erjten Anblid — 's ift 
wahrhaft fonderbar —“ 

„Berzeihen Sie, Madame,“ entgegnete der Bediente, „es ijt ja 
nicht das erjtemal, daß mein Herr Ihre Gebieterin fieht. Die Beiden 
find fhon in Prag, bei Frau von Levi zufammengetroffen und ich 
habe aus dem Vorzimmer zugefehen, wie fie den ganzen Abend zujam- 
men tanzten und diskurirten.* 

„Was? Bei Frau von Levi in Prag?“ rief verblüfft die gute 
Leah. „Set fage mir ein Menſch, ob es nicht wahr ift, daß die 
jüdifhen Chen fchon Yange bevor im Himmel gejchlofjen werden!” 
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Fady Killigrew, die Rigamiſtin. 


Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Tebte zu Staun 
ton, einem ziemlich entfernt von London gelegenen Städtchen der | 
Pfarrer William Collinfon, ein unverheirateter Mann von vierzig 
Sahren, welcher eine Knaben-Koſtſchule hielt. 

Collinfon, ein uneigennüßiger Manu, behandelte — nicht in 
Folge etwaigen Eigennutzes, fondern weil fein eigenthümlicher Charakter, 
den feiner Kirche im härteften Sinne zur Rihtfehnur genommen hatte — | 
jeine Zöglinge fehr ftrenge und gab ihnen nur. fpärliche Koft, was aber | 
nicht Hinderte, daß er feine ‘Pflegefinder väterlich Tiebte und dag ihm 
diefe Hingegen die herzlichite Ergebenheit weihten. ; | 

Eines Tages kam zu dem Pfarrer Frau Anna Sowerby, 
eine ältlihe Witwe, die ihn Schon oft an Kranfenbette gerufen hatte, 
da fie eine von jenen rauen war, welche wirklich thätig in guten 
Werfen find, dabei aber mit fo wenig Seelenfunde verfahren, daß fie 
oft durch ihre Barmherzigkeit brennendere Wunden ſchlagen, als fie zu 
heilen verjtehen. Diefesmal führte fie den Pfarrer zu der Witwe des 
Hauptmanns Edward Cecil, welde arm und freundlos war, umd 
vom Lande, mo jte fo bejchränft ale möglich gelebt hatte, aus dem 
Grunde nah Staunton gezogen war, um einem guten Arzte näher zu 
fein. Denn an ihrem Leben zehrte ein fchleichendes Fieber, und Marh, 
ihre Tochter, das einzige Kind, follte in ihr Stütze, Schutz — mit 
einem Worte — Alles verlieren. | | 

Der Pfarrer fand die völfig erfchöpfte Kranke in einem Lehn— 
ftuhle, von Betten unterftütt, alfe ihre Umgebungen zeugten von ftren- 
ger Beichränfung, dabei aber von forgfältigfter Neinlichfeit und der 
zärtlichften Aufmerkſamkeit, all! da8 Borhandene zu ihren Dienften zu 
benüben. | 

Bor ihr lag Mary, ein fiebzehnjähriges, blendend fchönes Mäd— 
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hen, auf den Knieen und orönete einen Blumenftrauß, mit welchem 
fie ihrer Meutter einen angenehmen Anblick verfehaffen wolfte, jedoch es 
verriethen der angſtvolle Blick ihres thränenfchweren Auges, das Beben 
ihrer Tippen, die mwechjelnde Farbe ihrer Wangen, daß von den heiteren 
Farben der frifhen Blumen abirrende Gedanken fie beichäftigen mußten. 

Carl Eduard Stuart, Prätendent der Krone von England, 
ein Sohn des prätendirenden Königs von England Jakob IIL, der 
früh Thon kühnen und unternehmenden Geift gezeigt hatte, fand bei 
Ludwig XV., König von Frankreich, Beiftand, um König Georg I. 
vom großbrittantiichen Throne zu jtoßen. Im Juli 1745 landete er 
wirklich mit franzöſiſcher Unterſtützung unter dem Titel eines Regenten 
von Großbrittanien in Schottland, beſetzte mit Hilfe eines großen An- 
hanges fehottifcher Herren Edinburgh, trieb den General Cope bei 
Preſtonrans zurüd, drang über Marchefter bis nach Knottesworth tief 
in England ein und fette ſelbſt London in Schreden. Die treuen Eng- 
länder vertrieben aber jest, mit Hilfe der aus den Niederlanden ge- 
iommenen Truppen nicht nur den Prätendenten aus England, fondern 
ſchlugen ihn auch, feines bei Fallkirk erlangten Vortheiles ungeachtet, 
den 7. Jänner 1746 bei Culloden völlig auf’8 Haupt, worauf er nad 
fangem Herumirren in Schottland ſich endlich genöthigt jah, nad Frank— 
reich zu fliehen. 

Mary's Vater, der Hauptmann Edward Cecil, hatte fein 
Leben in dem vorerwähnten letzten Verſuche, welchen die Anhänger des 
Haufes Stuart für die abgefette Königsfamilie machten, und zwar 
in der Schlacht bei Culloden, verloren, was dejjen arme Gattin, welche 
im Ueberfluffe erzogen worden war, zu Grunde richtete. Ste lebte von 
einer Heinen Rente, welche mit ihrem Leben erloſch und gedachte mit 
unausſprechlicher Angit der Hilflofigkeit, in der fie ihre Mary zurüd- 
{offen mußte. Gar oft meinte fie über das derfelben drohende Gefchid, 
und je ‚öfter Mary mit zärtlicher Schwärmerei fie verjicherte, daß 
nach dem Verluſte ihrer Mutter ihr Fein Unglück mehr drohen könne, 
weil Gott fie ihr nachziehen, oder vor allem Böſen beſchützen müßte, 
deſto nagender wurde ihr Schmerz. 

Herr Collinſon wurde von 2 inniger Rindesliebe bei fo glän- 
zender Jugendfchöne tief gerührt, Frau Sowerby hatte auf feine 
Unterftügung für Mary’s Zukunft gerechnet, fie beförderte alſo feine 
Theilnahme nad Kräften, und Frau Cecil empfing nod vor ihrem 
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Tode das tröftende, Versprechen. von ihrer Freundin und ihrem Seel— 
forger, Mary's Berforgung zu übernehmen. 

Und gar bald trat die Nothwendigfeit ein, diefes Verſprechen zır 
halten, denn der Tod enthob die Kranke fo leiſe den. Sorgen des Le— 
bens, daß fie, von der ängftlich wachenden Tochter unbemerkt, zur höheren 
Erkenntniß hinüberfhwand, Mar y zurüclaffend, welche mit aller Kurz- 
jihtigfeit des irdifchen Dafeins, ihren unerfeglichen Verluſt bejammerte. 








Der Pfarrer Eollinjon ordnete die Kleinen Angelegenheiten der 


Berftorbenen, wobei er nothmendigermweife gar oft an. die bermaifte 
Tochter denfen mußte, und der gute Mann konnte es ſich zuletzt nicht 
verbergen, daß dieſe rührende, reizende Waife auf fein Herz einen Ein- 
druck gemacht hatte, den er bisher noch niemals empfunden. Es empörte | 
ihn diefe Entdeckung, er haßte fich felbft wegen diefer, wie er meinte, 
jeines Alters und Standes unwürdigen Empfindung; ftatt aber fie ein- 
zugeftehen und, wenn er es für nöthig hielt, fie zu befämpfen, ver- 
feitete ihn feine geregelte Denfart, ihr unverzüglih einen Charakter zu 
geben, der feiner angemefjen wäre, das heißt: er beſchloß Marh zu 
jeiner Gattin zu maden. 

Vom Augenblife an glaubte er das Recht auf feiner Seite zu 
haben, er war fih bewußt, die junge Waife nach beiten Kräften ver- 
jorgen zu wollen; allein, wie e8 darauf anfam, feine Abjicht. zu er- 
Flären, fühlte er ſich ebenfo Linfifch, wie furchtſam. Dies erboßte ihn 
nun gegen ſich, machte ihn rauh und launig gegen Mary und flößte 
dergeftalt diefer eine folche Furcht vor dem Panne ein, den fie doch 
für ihren Wohlthäter anfah, daß fie ihn fortan nur mit Zittern erblickte. 

Schon bevor Herr Collinſon diefe unangenehme Stimmung 
verrieth, hatte Mary fich in ihrer Lage bei Frau Sowerby hödft 
unglüclich gefühlt; fie war wohl einfam und befchränft, aber unter ven 
Augen einer fehr gebildeten, liebevollen Mutter auferzogen worden, fie 
hatte ernfte Beſchäftigung geübt, jedoch war die ihnen folgende Ruhe 
von Geift und Herz gewürzt worden; fie hatte Frömmigfeit umd gute 
Werke als des Chriften erfte Pflicht kennen gelernt, aber diefelben heiter 
und anſpruchslos erfült. Fran Sowerby Hingegen übte alle chrijl- 
fichen. Tugenden nur in der Knechtſchaft unverftändigen Gehorfams und 
nach den dürren Worten des Geſetzes. 

Unter diefem Drude auf Herz und Geift gedachte Mary oft 
einer jungen Freundin, die fih ein paar Jahre vor Frau Cecils 
Tode nach London verheiratet hatte. Sophie, fo hieß diefe Freumdin, 
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| war die Tochter eines wohlhabenden Müllers in dem Dorfe, wo Frau 
| Cecil lebte, und, wegen ihrer Güte und reinen Sitten von diefer ale 
Marys einzige Spielgefährtin, hie und da auch als Yerngenoffin auf- 
. genommen worden. Sophie's Gatte, Herr Samfon, ein Krämer 
‚ der Londoner City, hatte in treuherzigjter Weife der Cinladung feiner 
Frau, e8 möge Mary nöthigenfalls fein Haus als das ihrige be- 
‚ traten, beigejtimmt, und e8 war Marys fehnlichjter Wunſch, fich 
zu Sophien zu begeben. Sie war jich nicht geringer weiblicher Ge— 
| Ichieflichfeit bewußt und hoffte bei jtrengem Broterwerb glücklicher zu 


‚ fein, al8 in einer Lage, wo man zwar nicht ihre Zeit, aber ihr 
Gewiſſen und ihre Denfart dienftbar zu machen bejtrebt war. 

| Herr C ollinf on, der den Streit in feinem Innern nicht zu 
ſchlichten vermochte, theilte endlich Frau Somwerby feine Abfichten 
\ auf den Schügling mit und trug ihr auf, felbe zu befördern. 

| Weiber, von der Denfungsart der Frau Sowerby, regeln be- 
kanntlich die menfchlichen Neigungen mit großer Strenge und haben 
‚eine befondere Vorliebe für das Stiften von Heiraten, jo wie großes 
| Wohlgefalfen an zahlreichen Familienvermehrungen. Diefe Frau nun, 
| welche Mary ftets jeden Gedanken an das männliche Gefchlecht fo 
ſtreng abgerathen, daß fie ihr fogar einige ſchöne antife Köpfe aus 
ihrer Zeichenmappe mit großem Abfchen geriffen hatte, verhieß ihrem 
‚ geiftlichen Freunde für einen fo heiligen Entſchluß alle Segnungen des 
Himmels, übernahm mit Freuden jeine Bewerbung bi Mary, und 
8 fam ihr gar nicht in den Sinn, daß das Mädchen einen folchen 
Vorſchlag, der fie von einer frommen Obliegenheit befreite und einer 
hilfloſen Waife ein reichliches tägliches Brot gab, verwerfen könne. 
Nach einem Yangen Eingang, mit welchem jie Mary vorbereitete, die 
Güte der Borfehung danfbar anzuerkennen, unterrichtete ſie diefelbe von 
‚Herrn Collinfon’s ehrendem Antrage, wie von einem unbezweifelt 
‚annehmlichen Beichluffe, zu deifen Ausführung zu jchreiten, nun das 
nächte Gefchäft fein müſſe. 

J Im erſten Momente war Mary mehr durch Ueberraſchung als 
durch Schrecken gelähmt. Im Allgemeinen fühlte fie, daß Frau 
Sowerby Recht habe, Gottes Güte zu rühmen, auch hatte jie ihre 
Mutter gelehrt, einen folhen Antrag von Seiten eines ehrenwerthen 
Mannes zu achten, wenn man ihn auch zu verwerfen entjchlojjen jei, 
und daher, ohne zu. wiffen, welchen Sinn man ihren Worten geben 
könne, fagte fie zitternd: 
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„Sch erkenne ehrerbietig Herrn Collinſon's Abficht, aber in diefem 
Augenblide bin ich nicht im Stande, meine Yage ganz zu überjehen.“ N 

Diefe Antwort wurde von Frau Somwerby ganz geziemend 
befunden und dem Herrn Pfarrer als Einwilligung vorgetragen, jo daß | 
er feine Heirat für befchloffen hielt umd bei dem Mädchen die Stelle ' 
eine8 beruhigten Bräutigams einnahm. Die fromme Dame war jehr | 
gefchmeichelt, die Lobſprüche aller Bekannten zu empfangen, welche ihr | 
die ehrenvolle Berforgung der armen Waife zufchrieben, und trieb | 
Mary beitändig an, ihr Glück zu erkennen und jeden Beweis J 
des Pfarrers Zuneigung mit Dankbarkeit zu empfangen. 

Herr Collinſon, dem Mary's Wohl thatſächlich am | 
lag, tadelte ihre freudenlofe Stimmung als eine unchriſtliche Gemüths— | 
faffung, ſtellte ihr ihre Fünftigen Pflichten und Laften vor, die alfen " 
Muth, alle Gottergebenheit forderten und dämmte jedwede fröhlichere | 
Negung mit herber Strenge ein, daß er jelbft, wenn fie bei einem | 
Spaziergang durch den Anblid der Natur wie eine Blume nad dem | 
Gemitterjturm ihr Köpfchen aufhob und die Blicke irgend eines Vor 
übergehenden von ihrer Anmuth angezogen wurden, fie mürriſch anwies 
ſich al8 ehrbare Braut eines Kirchenmannes dem Angaffen der Gecken | 
zu entziehen. | 

Schon bei der erjten Nachricht von dem Schidfal, da8 mat ihr 
bereite, hatte Mary an ihre Freundin Sophie geſchrieben und ihr 
den Entſchluß mitgetheilt, ſich ihrer jetzigen Lage zu entziehen, um bei ihr © 
Arbeit und Ruhe zu fuchen. Unausfprechlih war daher ihre Beſtür— 
zung, al8 der Pfarrer, wie Frau Sowerby ihr erflärten, daß fie fie, 
als unwiderruflich gebunden anfähen und Alles, was fie ihr fagten, 
ihr begreiflich machte, daß jeder Schritt, den fie thun könnte, fich der = 
ihr drohenden Zukunft zu entziehen, als Undanfbarfeit und Empörung 
gegen Gottes gütigen Rathſchluß angefehen werden würde. I 

Zu diefem Zwiefpalte zwifchen Berhältniffen und Gefühlen wäre | 
eine Seelenfraft erforderlich gemwefen, die Mary nie befiten konnte, 
und fo gab fi) das Mädchen als ein gerichtetes Schlachtopfer voll 
fommen auf, fiel in eine dumpfe Gleichgiltigfeit, die jeden Gedanken an 
Widerftand aufhob, und gewöhnte ſich daran, ihre Heirat als den Zeit 
punft ihres Todes anzufehen, den fie, nach Art der blühenden Jugend, | 
für ihren unfehlbaren Retter hielt. | 

Schs Monate nad ihrer Mutter Tod fand Mary's Verehe: 
lichung mit dem Pfarrer Collinfon ftatt. Man vollzog die Trauung | 














in aller Stille, und unmittelbar nad) derjelden führte Frau Sowerby 
‚ die Neuvermälte in das Pfarrhaus ein. Herr Collinfon hatte ge- 
ſucht, feine Wohnung zum Empfange der jungen Frau freundlich zu 
bereiten; feine Haushälterin hatte die altväterifchen Geräthe rein gepukt, 
| ein weiß gedeckter Zifh war mit einem häuslichen Male befett. Wie 
tief fih auch Mary in Fühllofigfeit eingewiegt hatte, machte doch der hei- 
matliche Empfang auf die fo lange Heimatlofe einen günftigen Cindrud 
und fie fuchte ihres Gatten Augen auf, um ihm zu danken. 
| Da — erblidte Mary zwei Jünglinge in feftlichen Kleidern, 
welche ihr, mit fihtbaren Zeichen des Erſtaunens, ihre Chrerbietung 
‚ bezeigten. Es waren dies die beiden Zöglinge, welche Herr Collin- 
fon allein noch von feiner Koſtſchule übrig behalten hatte, weil deren 
Eltern, von feiner geprüften Fähigkeit, junge Leute zu bilden, über- 
‚zeugt, in ihn gedrungen waren, fie noch ein Jahr lang zu unterrichten, 
und er auch das bedeutende Jahrgeld, welches fie bezahlten, nicht aus— 
ſchlagen wollte. Wohl Hatte es einen lebhaften Kampf in feinem In— 
neren gefoftet, fih dazu zu entichließen, denn er ahnte, daß er neben 
‚ dem adtzehnjährigen liebenswürdigen Jüngling als Gatte einer jiebzehn- 
- jährigen Frau hie und da in DBerlegenheit fommen würde. Indeß hatte 
| ihm der hohe Begriff feiner Würde und fein reiner Wille auch hier 
‚ einen Ausweg gezeigt, da er glaubte durch fein Anfehen Frau Col- 
finfon fo hoch ftellen zu fünnen, daß die beiden jungen Leute vor 
ihrem Anfehen in den engſten Schranfen gehalten wären. Nur war der 
ſchwierige Punft der, feine Braut mit diefem Theile feines Hausweſens 
befannt zu machen. So oft er es fi) auch vornahm, fonnte er einen zor— 
nigen Widerwillen nicht überwinden und fagte jich endlich, daß er dieje 
Ankündigung gar nicht nöthig habe, indem eine gehorfame Frau das Haus- 
weſen ihres: Gatten, fo wie er es ihr übergebe, auch übernehmen müſſe. 
Während der Trauung hatte er diefen Umftand ganz vergejjen; 
fromme Gefinnungen und eine wirklich zärtlide Unruhe über Mary’s 
‘ marmorbleiche Geftalt, die unter dem Pomp der heiligen Handlung 
' vielmehr wie eine Braut des Grabes, als eines Mannes Verlobte aus- 
ſah, Hatten fein unruhiges Innere bejchäftigt. Jetzt nahm er wahr, wie 
' der ältefte feiner Zöglinge, als hätte ihn eine himmliſche Erſcheinung 
‚ überrafcht, in Mary's Anblid verfunfen ſchien, während die ſprechen— 
\ den Züge des jüngften, eines muthwilfigen Knaben, ebenfo viel Be- 
; wunderung als Spott und Luftigfeit ausdrüdten. 
| Als Herr Collinfon die beiden Jünglinge als feine Schüler 
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und Hausgenoſſen vorjtellen mußte, begrüßte Mary diejelben mit be- 
zauberndem Xiebreize, und die Bejeligten hätten ihren ftrengen Mentor 
gerne für die Ausſicht umarmt, mit einer jo engelſchönen Frau unter 
einem Dache Leben zu folfen. Dem armen Pfarrer entging keineswegs 
die frohe Meberrafhung der jungen Leute, und fein Blut wallte auf, 
denn er ahnte ein Uebel, was daraus entftehen Fonnte, ſah ſchon den 
Xelteften als feinen Nebenbuhler, hörte ſchon wie der Süngfte eine 
Wige ausließ, und als er nun gar Mary's huldvollen Gegengruß 
hörte, der doch nur pflichtgemäß war, benahm ihm ihre Riebenswür- 
digfeit und feine Eiferfucht derart alle Mäßigung, daß er feine Braut 
ihonungslos und laut der abfichtlichen Gefallſucht beſchuldigte. 

Hätte der Unfelige nur das nicht gethan! Ohne Widerftand und 
Klage hatte Mary alle ihre Hoffnung auf irdifches Glück Hingeopfert 
und Gott angefleht, ihr, fo lange ihr Leben daure, Kraft zu treuer 
Pflichterfüllung zu geben, es hatte fie bis nun diefes Gebet aufrecht 
erhalten; aber die rohe Beſchuldigung, welche fie jelt vernahm, raubte 
ihr die einzige Stüße, die fie für die Zukunft hoffte — die Achtung | 
ihres Gemals, und mit ihr alle Kraft und Befinnung — fie fant 
leblos dahin. | 

Beim lauten Unmwillen des Bräutigams eilte Frau Sowerby 
herbei und machte ihm die bitterjten Vorwürfe, ja auch fich ſelbſt, daß 
fie eine Heirat befördert habe, welche unter fo traurigen Umftänden 
begonnen worden. Es wurde ein Arzt herbeigeholt, der fich lange ver— 
gebens bemühte, Mary in's Leben zurüdzurufen, was endlich, jedod 
nur auf Furze Zeit, gelang, denn fie verlor bald auf’8 Neue die Be— 
finnung, und e8 hielt fait noch fchwerer, als das erſte Mal, ſie wieder 
zu erwecken. 

Nachdem ſich der Arzt von allen Umſtänden unterrichtet und die 
Leidende beobachtet hatte, erklärte er: „Eine dritte Ohnmacht wird ihr 
das Leben oder den BVerftand koſten! Zur Erhaltung der Armen ift die 
größte Ruhe, die gänzlihe Entfernung des Herrn Collinfon um 
der Frau Sowerby erforderlih. Es ift unerläßlich zu ihrer Rettung, 
daß ihr die Bilder der nächſten Vergangenheit entzogen werden, des— 
halb kann ich blos ‚der Haushälterin des Bann ihre Pilege an⸗ 
vertrauen.“ 

Wirklich gab dieſe wohl überlegte Sorgfalt Mary dem Leben 
wieder zurüd. Das arme Kind gefobte fi mit frommem Herzen, es 
muthig zu tragen; fie genoß der Nuhe, welche man ihr günnte, blidte 
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mit neu erwachter Theilnahme in die ferne Landſchaft, athmete den 
Blumenduft, welcher aus dem Garten vor ihrem Fenſter aufitieg, ja 
jte hörte fogar, ſich nur der von ihm empfangenen Wohlthaten erin- 
nernd, mohlgefällig auf Herrn Collinfons Stimme, die ihr von 
daher zutönte. 

Collinjon felbjt brachte nicht lange Zeit in gleicher Ruhe zu, 
So lange die Gefahr ſeiner jungen Gattin währte, ging er herum wie 
ein Verbrecher, ſich den frühen Tod des lieblichen Geſchöpfes zumeſ— 
ſend; als er aber für deren Leben nicht mehr zu zittern brauchte, da 
erwachte neuerdings feine unſelige Eiferſucht beim erften Ausdrucke von 
Theilnahme feines älteften Pflegefohnes, eines Gefühles, das doch fo 
natürlich war und die einfache Höflichkeit gebot, und diefe Eiferfucht 
itieg zu” einer ſolchen Höhe, daß er jede andere Rückſicht bei Seite 
jeßte und die beiden Sünglinge ihren Eltern zurücdzubringen befchlog. 
Wohl war er ſich der ökonomiſchen Einbuße bewußt, die diefer Schritt 
nach ſich zog, ja er Fannte gut die Gefahr, dem Vater feiner Zög- 
finge, dur deſſen Einfluß ihn Beförderung erwartete, zu mißfalfen, 
er fühlte vollfommen feine Thorheit, aber die Scham und der Zorn, 
welche dieſes Gefühl ervegten, gaben feiner Liebe für Mary nureine 
Beimifchung von Haß, ftatt daß fie ihn gebefjert hätten. 

Noch bevor er feinen Entſchluß ausführte, ſchuf ihm feine unfelige 
‚ Stimmimg einen neuen Feind feiner Ruhe; es wurde nämlich der Arzt, 
welcher Mary das Leben erhalten Hatte, der Gegenstand feines felbft- 
| füchtigen Unfinnes. Gleich Anfangs Hatte deſſen Verbot, feiner Kranken 
vor Augen zu kommen, einen üblen Eindrud auf Collinſon ge- 
macht; da die Gefahr min vorüber war, widerjtrebte e8 ihm, dasjelbe 
noch ferner zu halten, und, obwohl ihm des Heilfundigen rechtlicher 
Charakter bekannt war, fo wie er in dejfen Alter und eigener glüd- 
lichen Ehe die beiten Bürgen hatte, gönnte er ihm dennoch nicht den 
' Zutritt bei Mary, und er bat ihn, die fernere Heilung derfelben der 
| Natur zu überlaffen. Nach diefem defpotifchen Verfahren glaubte der 
\ Pfarrer fein Haus mit mehr Ruhe verlaffen zu fünnen. Mit Mühe er- 
| hielt der Arzt die Erlaubniß, von Mary perfönlich Abjchied nehmen zu 
' dürfen, Collinfon überredete fich felbft, fie auf dem beiten Wege 
\ der Beiferung zu finden und befahl der Haushälterin ftrenge, dem 
\ Arzte feinen Zutritt zu geftatten, was auch immer für Umftände ein- 
' treten möchten. 
Mary, welche diefen lieblofen Befehl hörte, deſſen Urſache ihr 
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unbegreiflih war, da fie feine Ahnung von einer Veranlaffung ihrer- 
feit8 hatte, verfanf neuerdings in die größte Muthlofigfeit, und hielt 
Herrn Collinſon für einen jener gallfüchtigen Defpoten, welche ji 
jtet8 angetrieben finden, Anderer Wünſche zu durchfreuzen, Anderer 
Ruhe zu ftören. Sehr wehmüthig und dadurch in ihrer Genefung auf- 
gehalten, Hatte fie einige Tage Hingebracht, al8 unerwartet ein Wagen 
eintraf, den ihr Herr Collinſon mit dem Befehle zufchickte, ich ent- 
weder augenblicklich unter Frau Sowerby's Schub zu begeben und 
in jeder Rückſicht den DVerhaltungsregeln, welche er diefer ertheilt hatte, 
zu fügen, oder in dem überfendeten Wagen zu ihm auf das mehrere 
Stunden entfernte Landgut feines Oheims zu fommen. Eine ältlidhe 
Haushälterin diefes Oheims, welche mit dem Wagen zu ihrer Beglei- 
tung gefommen war, unterrichtete jie, daß eine plößliche gefährliche 
Krankheit diefes Verwandten, von dem Herrn Collinfon eine Erb- 
fchaft erwarten durfte, ihn von den Eltern feiner Zöglinge, bei denen 
er einige Tage zu verweilen gejonnen war, abgerufen hatte und er, 
da feine Gegenwart länger nothwendig fein würde, die Gefellichaft 
feiner jungen Gattin nicht entbehren wollte. 

Beim Gedanken, dem gefürchteten Manne am fremden Orte 
unter fremden Menfchen Hingegeben zu fein, mochte Mary fdhaudern, 
aber ſie folgte dem Rufe der Pflicht und, ungeachtet ihrer noch ob— 
waltenden Schwäche, reifte fie fogleich ab. Kaum waren ſie im Freien, 
two der Wagen langfamer einen Hügel Hinanfuhr, al8 die Magd des 
Pfarrhaufes nachlief und einen Brief emporhielt. Mary Tieß Halten 
und erfuhr, daß das Schreiben kurz vor ihrer Abreife angefommen und 
in der Verwirrung des Abfchiedes vergeffen worden fei. Mary er- 
fannte fogleih die Hand ihrer Zugendgeipielin, weiche, im Glauben, 
daß ihre Freundin die verabfcheute Heirat nicht eingehen werde, ihre 
Antwort nicht befehleunigt hatte, ihr jedoch nachträglich verficherte, daß 
fie und ihr Mann Mary mit warmer Freude aufzunehmen bereit 
wären. | 

Das arme junge Gefchöpf wurde von dem Bewußtſein, einem 
ficheren Hafen gehabt zu haben, ſtatt deffen fie num auf dem Meere 
der Trübfale treiben müffe, dergeftalt erjchüttert, daß fie ihren Schmerz 
nicht zu verbergen vermochte. Ihre DBegleiterin, welche bisher wenig, 
mit ihr gefprochen, fehien Theil an ihr zu nehmen, und kam ihr mit 
dem Beileide entgegen, das ihr die Che mit einem Manne einflößte, 
den feine nächſten Verwandten nicht mehr als den Vorigen erkannten, 
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„Herr Collinſon,“ fagte die alte Dienerin, „war immer ein 
ernjter Herr, doch billig und gleich gelaunt, ſeit er aber jeßt bei fei- 
nem franfen Oheim ijt, halten wir ihn Alle für ausgetaufcht oder ver- 
rüdt. Und mit Ihnen muß er e8, nach den Aufträgen, die ih Frau 
Sowerby zu überbringen hatte, wunderlih genug vorhaben. Außer 
Schloß und Riegel, follen Sie wie eine Gefangene behandelt werden, 
nieht einmal in die Kirche ſollten Sie gehen und offenbar nur aus 
Furcht, daß der Prediger Sie fehen könnte. Auf diefem Wege wird 
der Mann feine Achtung als Geiftlicher bald verlieren. — Sie bringen 
ihm fein Glück.“ 

Mary's Berwirrung wurde durch dieſe ungeſchlachten Bemer 
kungen vollendet und ſie ließ ſich verleiten, ihrer Begleiterin die Ge— 
ſchichte ihrer traurigen Heirat zu erzählen. 

„Nun alſo?“ erwiderte die Magd. „Derart ſind Sie ja gar 
nicht ſeine Frau; zu der Heirat gezwungen und nach der Trauung 
getrennt — es wäre des Kirchenmannes eigener Vortheil, das Heiraten 
wäre ihm nie eingefallen. Gehen Sie lieber nach London und nähren 
Sie ſich dort redlich; es iſt unwahr, daß es dort lauter Sünder gibt, 
manch’ eine Seele fteigt von London zu ihrem Gott auf, jo gut wie in 
Welwyn, dem Gute von des Pfarrers Oheim.“ 

Mary antwortete nicht und weinte, denn ihr moralifches Gefühl 
jchauderte vor einem Anfinnen zurüd, deſſen Ausführung eine jtarfe 
Seele erforderte, um fie mit klarer Anſicht zu vollziehen. 

Sie famen in Welwyn an. Herr Collinſon hatte gefürdhtet, 
feine Gattin werde den Aufenthalt bei Frau Sowerby der Wieder: 
bereinigung mit ihm vorziehen, daher wurde er bei ihrem Anblide von 
lebhafter Freude ergriffen und hätte er fein Weibchen zu behandeln 
- berftanden, wäre noch Alles gut geworden. So aber ärgerte ihn die 
ſichtbare Niedergefchlagenheit ihres Weſens, er warf es ſich als eine 
Schwäche vor, irgend welche zärtlihe Empfindung zu zeigen, er wollte 
nur feine Rechte darthun und als die junge Unglüdliche fich bei jeiner 
vertraulichen Annäherung verfchüchtert zurückzog, beging er die Unklug- 
heit feine Verbitterung ausbrehen zu laffen und Mary mit wüthen- 
den Vorwürfen zu überhäufen. 

Mary, fait ohnmächtig, ließ fi von ihrer Reifegefährtin auf 
ihr Zimmer führen und diefe legtere, vom Unwillen über des Pfarrers 
Ungerechtigfeit durchglüht, auch durch andere Urfachen gegen ihn gereizt, 
bot ihr an, ihr zur Flucht nach London behilflich zu fein. 
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„Nichts iſt Leichter,“ verjicherte fie. „Die Poftkutfche führt gegen 
acht Uhr Abends unten an der hinteren Allee vorbei, dort können Sie 
unbemerft einfteigen und werden, da Sie wegen Ihrer Unpäßlichkeit vor 
jedem MWeberfalle ficher find, ſchon eine gute Strede vom Wege nad 
London zurückgelegt haben, ehe man Sie morgen beim Frühftüde vermißt.“ 

Mary nahm den Vorſchlag der Haushälterin ‘an, beftieg zur 
verabredeten Zeit den Boftwagen und tegte die le — —— 
bis London ohne Anſtoß zurück. 


Das unglückliche Weib verging ſich allerdings ſchwer; aber — 
wer will ſie verdammen? Der Begriff vom Eheſtand, den ihr ihre 
Mutter beigebracht hatte, widerſprach in jeder Rückſicht der unnatür— 
lichen Verbindung, in welche ji eSchwäche und Zwang verwickelt Hatten. 
Die Bemerkung ihrer Neijegefährtin: eine Che, wo die Einwilliguitg 
erzwungen gewefen umd die Trennung der Trauung gefolgt fei, könne 
feine Che genannt werden, hatte die Zujtimmung ihres gefunden Ver— 
itandes und es fehlte ihr an Kraft, das Elend zu bejtehen, das ſie vor 
CH. 





Mary's Nathgeberin hatte ihr auf's Strengfte anbefohlen, unter- 
wegs mit Niemand Bekanntſchaſt zu machen und in London ihre Heirat 
unverbrüchlich zu verfchweigen. Dieſer Gegenftand war ihr verhaßt, 
ihr Gewiſſen darüber zu unficher, als daß fie diefe he a 
nicht fo gern als die erfte befolgt hätte. 


Herr und Frau Samſon nahmen Mary in London auf das 
freundlichfte auf; deren Bläffe, Magerfeit und kummervoller Blick be- 
fremdete Sophtien nicht, da der Schmerz um den Tod ihrer Mutter 
allein Hinveichte, fie zu erklären; aber fie hatte gelegentlich eines Beſuches 
im Dorfe bei Frau Cecil Frau Sowerby fennen gelernt und machte 
ih ein lebendiges Bild von den Quälereien, denen ihre arme Freundin 
bei diefer Frau ausgefett fein mochte, dern fie Hatte "deren ftrenge und 
mürrifche Frömmigkeit feit jenem Beſuche nicht vergeffen. Da die gute 
Krämerfrau übrigens in Herrn Collinfons Wohnort Feinerlei Befannt- 
ſchaft Hatte, erfuhr fie auch Feine andere Urfahe von M ar y's traurigem 
Zuftande, fondern war nur bemüht, das Zwedinäßige zu ihrer Genefung 
zu thun. &8 gelang ihr diefes auch. Mary war der Lage entgangen, 
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die fie gequält hatte, die Unwiſſenheit, im welcher ihre Umgebungen 
über die unfelige Heirat waren, machten fie ihr felbft, bei dem Gefichts- 
punkte, aus dem jie diejelbe anſah, gewiffermaßen vergeffen und wie 
jehr ift e8 der Jugend fo matürfich, fich dem Genuß der tröftlichen 
Gegenwart zu überlaffen. 

Marys Tage floſſen ſtill und thätig dahin; fie übernahm alfe 
Nadelarbeit, welche Sophien's Familie erforderte und machte itberdieg 
noch manche feine Arbeit zum Verkauf. Dergeftalt vergalt fie ihren 
Unterhalt und erwarb einiges Geld zu ihren Kleinen Bedürfniffen. Den 
wenigen Bekannten des Hauſes war fie als eine Waife aus Sophien's 
Heimat vorgejtellt worden, die durch manchen drüdenden Kummer ihre 
Gefundheit gefährdet gejehen hätte, aber nun, da ihre MWiederherftellung 
ſchnelle Fortſchritte mache, den Platz einer Gefellfchafterin oder Erzieherin 
aufzuſuchen geſonnen wäre. Mary wurde durch diefes wunderliche Ge- 
miſch don Wahrheit und Fabel immer mehr beruhigt, ihre Jugend— 
bfüte kehrte zurüd, ihre Schönheit umd ihr feines Betragen, bei fo 
viel Güte und Dienitfertigfeit, flößte ihren Hausgenoffen fo viel Achtung 
ein, daß fie, indem fie an jedem häuslichen Gefchäfte Theil nahm, den- 
noch wie ein, diefem Kreife ganz fremdes Wefen erfchien. 

Herr Samſon, der Krämer, hatte fchon mehreremale von einem 
jungen Lord gefprochen, der feit einigen Sahren die Zimmer des erjten 
Stodes in feinem Haufe in den Wintermonaten bewohnte, er rühmte 
deifen Liebenswürdigkeit umd fittlichen Charakter und pries fich glücklich, 
einen fo vornehmen wind vechtlihen Miethsmann zu haben. Der Herbit 
war noch nicht weit vorgerüct, al8 von demfelben, Namens Charles 
Yord Killigrew, ein Brief anlangte, in welchem er feinen Haus- 
wirth bat, feine Zimmer allfogleih in Stand zu ſetzen, indem ev fie 
ouf Furze Zeit zu beziehen gedächte, um fi zu einer Reiſe in's ſüd— 
liche Frankreich einzurichten, die ihm die Aerzte als unentbehrlich zur 
Defeftigung feiner Gejundheit gerathen hatten. 

Sogleihd waren Herr und Frau Samfon gejhäftig, Altes zum 
Empfange "ihres Miethsmannes zu bereiten; Mary legte auch mit 
Hand an, um feine Zimmer zierlicher zu ſchmücken und der Lord zögerte 
auch nicht, fie zu beziehen. 

Sp neugierig Mary auch war, einen Mann zu jehen, von dem 
man ihr einen fo vortheilhaften Begriff beigebracht Hatte, gelang es 
ihr dennoch nicht gleich die erften Tage. Es bemühte fih Frau Sam- 
fon fo eifrig ihm zu bedienen, daß ihm nichts in das Familienzimmer 
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zu fommen nöthigte, auch war er fo unpäßlich, daß er bei dem einge: 
tretenen feuchten Wetter felten feine Wohnung verliek. 

Eines Morgens, als Mary am Nähtifhe ſaß und eben ein 
Röckchen für Sophien's Töchterchen fehneiderte, dabei eine alte Ballade 
fang, trat Lord Charles Killigrew herein, um eine Taſſe Fleiſch— 
brühe, welche ihm Frau Samfon auf Anorönung des Arztes bereitet 
hatte, am Kamin feiner Hausleute zu genießen. Sr war, des Todes 
feines Vaters wegen, in tiefe Trauer gefleider, in welcher feine jchlanfe 
Geſtalt befonders günftig erjhien, er war blond, blauäugig und jein 
ganzes Wefen drüdte Gefühl, Milde und Adel aus. 

Eine fo liebenswürdige männliche Erfcheinung Hatte Mary noch 
nie in der Nähe gefehen, fie war davon auf's Höchite überrajcht, nicht 
minder der Lord, im Hinterjtübchen eines Krämers ein Mädchen zu 
finden, welches, wie der erfte Blick zeigte, einer ganz anderen Sphäre 
angehörte. Beftürzt feste er ſich an's Feuer und nur der Umftand, daß 
er. e8 für Inabenmäßig hielt, neben einem artigen Mädchen zu fiten, 
ohne an fie ein Wort zu richten, vermochte ihn, feine Befremdung zu 
befeitigen. So begann er denn das Gefpräh mit einem Öemeinplat 
über das Wetter, | 

Mary's Antwort, jo einfach fie auch war, beitärfte ihn im der 
Anſicht, dag diejes ſchöne Mädchen nicht zu dem Plate geboren jei, 
den fie jet einnehme. Bald wurde das Geſpräch lebhafter, allein, jo 
langjam auch der Lord feine Brühe verzehrte, mußte fie doch endlich 
gar werden und Mary's Wefen flößte ihm zu viel Achtung ein, als 
daß er gewagt hätte, fie länger ohne Vorwand zu unterhalten. 

Lord Killigrem fand von dem Tage an, daß ihm Frau Sam- 
ſon's Fleiſchbrühe erjtaunlich wohl that und an ihrem Kamine, aus 
der erjten Hand genoffen, viel jtärfender fei, al$ wenn felbe fein Kammer: 
diener erft über die Treppe hinaufbringe. Die Wahrheit feiner Behaup- 
tung wurde bald durch fein Aussehen bewiejen; fein Gefiht nahm 
wieder die Farbe der Gefundheit an, fein Gefpräd) wurde täglich leb— 
hafter und Heiferfeit und Bruſtſchmerz verloren fich dergejtalt, daß er 
Mary oft irgend ein Meifterftüc englifcher Dichtkunſt vorlas, das fie 
mit innigem Gefühle auffaßte und mit hellem Verſtand zu beurtheilen 
wußte, 

Frau Samfon, ein fcharffichtiges Weibchen, war über ihren 
Heilbalſam, der des Lords wunder Bruft Genefung gebracht Hatte, niht 
jo verblendet, um nicht einzufehen, daß derſelbe deſſen Herzen tiefere 
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Wunden beigebracht ihatte. Ste Heilte ihre Beforgniffe ihrem Gatten 
mit, diefer unterfuchte die Umſtände und fand, daß alfe Anzeigen den 
Verdacht feiner Frau rechtfertigten. 

Feſt entſchloſſen gegen feine ſchöne Hausgenoffin ehrlich zu fein, 
mußte er als Hausvater feine Geldverhältniffe auch berechnen, weshalb 
er Sophie anwies, ein wachfames Auge auf ihre Freundin zır Haben. 
Er molfte fih die Sade noch ein paar Tage überlegen, ehe jedoch fein 
Entſchluß reif war, änderten ji die Verhältniſſe. 

Es fam die gewohnte Stunde zu Mylord's Gefun dheitsfrühftück. 
Er erſchien nicht im Wohnzimmer. Marh horchte auf jedes Geräuſch, 
welches jih auf der Treppe hören ließ, glaubte zehnmal für einmal 
feine Schritte zu hören, ergriff die Taſſe, um fie bei feinem Eintritte 
zu füllen — ſtets vergeblich. Endlich trat Yord Killigrew ein. 

Mary erihrad über jeine Bläſſe, über die Mattigkeit, welche 
über fein ganzes Weſen verbreitet war, reichte ihm daher zitternd die 
Zaffe und unfähig ihre Rührung zu verbergen, vollten ihr Thränen 
über die Wangen, als er ihre mit zurücgefehrter Heiferfeit feinen 
Dank fagte. 

Da aber war die Reihe des Erichredens an ihn. Schnell fette 
er die Zaffe Hin und faßte ıhre beiden Hände. 

„Was ift es denn, Miß Mary?“ fragte er ängitlich. „Was 
fehlt Ihnen ?“ 

„sch finde Sie leidend, Mylord,“ antwortete fie, ihre Bewegung 
‚bemeifternd, „die Hoffnung, Ihre Genefung nicht mehr gejtört zu je hen, 
hatte uns fiher gemadt. —“ 

„Uns?“ rief der Lord freudig, „alfo auch Sie, Mary ?“ 

„Erſtreckt fich denn Ihre Güte nicht auch auf mich!?“ fragte 
Mary mit faft unverftändlicher Stimme. 

Killigrew hielt noch ihre Hand, blickte ernſt und zärtlich in 
ihr glühendes Antlit, es fchien ihn ein überwallendes Gefühl zu er- 
greifen, jedoch ermannte er ſich, drückte ihre Hände an feine Bruft 
und verließ fie. | 


Bon dem Tage an fam der Lord nicht mehr in das Zimmer, 
wo Mary arbeitete. Sein Rammerdiener gab die Verfiherung, daß 
er nur matt, nicht krank fei, allein diefe Nachricht ſchien Mary nicht 
zu beruhigen, denn fie wurde fo blaß, wie der unfichtbare Kranke, verlor 
alle Eßluſt und e8 vermochte fie nichts, auh nur zur Heinften Erholung 
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008 Zimmer zu verlaffen, in welchem fie jeden Schritt Killigrew's 
über ihrem Haupte bewachen Tonnte. 

Marys unruhvoller Zuftand wurde mit Beſorguiß von Frau 
Sophie Samſon bemerkt und ſie äußerte ſich darüber gegen ihren 
Gatten. 

„Hm,“ ne diefer, „jo wehe es mir chut, das —— —— 
ſo erbleichen zu ſehen, iſt mir doch nicht bange für Marys Heilung. 
Mylord betragt ſich ganz wie ein wackerer Mann, der, ein liebes 
Mädchen nicht zu bethören gedenkt, und Mary wird ji) als fittfameg 
Mädchen ſchon tröften.” 

Lord Killigrew verdiente indejjen diefes Lob nicht le Ehe 
acht Tage, verfloffen. waren, fam er wieder zur gewohnten Stunde, ja 
bald auch, außer. diefer in das Familienzimmer und die wadere Haus- 
wirthin, welche es fich zur Gewiſſensſache machte, ihn mit Mary nicht 
allein. zu laſſen, hört mit Befremden, daß er diefe forgfältig nach allen 
ihren Familien-Umſtänden fragt, fi von ihrem Vater erzählen läßt 
und gar nicht bemüht war, jeine Theilnahme zu verbergen. Kur fchien 
fich feine Gefundheit bei diefer neuen Heilmethode nicht jo gut zu be- 
finden, wie jein Herz, das rauher werdende Wetter bedrohte diefelbe 
noch mehr und eben, als der gute Samſon ohne auf jeinen perfönlichen 
Bortheil Rüdjicht zu nehmen, bei Weylord eine ehrerbietige Vorftellung 
wagen wollte, fam ihm diefer mit der Erklärung zuvor, daß er daß, 
feiner Mutter gegebene Berfprechen, nach Frankreich zu reifen, wohl 
num erfüllen müſſe. 

Während Frau Samjon über diefen ——— Entſchluß ihren 
vollften Beifall ausdrückte, verließ Marh, ihrer Beſtürzung nicht mehr 
mächtig, das Zimmer. Lord Killigrew fragte nun theilnehmend nach 
den jetzigen Verhältniſſen ihrer jungen Freundin und hörte mit ſicht— 
barem Entzücken das Lob ihrer kindlichen Ergebenheit während den Leb— 
zeiten ihrer trefflichen Mutter und des Muthes, mit dem ſie einen 
ihr ungewohnten Lebensweg eingeſchlagen, um eine ehrſame Unabhängig⸗ 
keit zu erringen. 

„Doch, was hilft's?“ ſetzte Frau Samſon hinzu. Wie kann 
es einem ſo ſchönen, freund- und hilfloſen Mädchen gelingen, nicht auf 
eine oder die andere Weiſe das Opfer der Umſtände zu werden?“ 

„Rein,“ rief feurig der Lord, „das foll jie nieht; jo lange ih 
lebe, ſoll fie das nicht!“ 
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„Und wie wollten Sie das verhindern, Mylord? Heiraten können 
Sie dag Mädchen doch nicht.“ 

„Und warum nicht? — Ih kann es und will es, aber ich 
muß Zeit, gewinnen, die Einwilligung meiner Familie zu fuchen, Die 
jelbft erft vor ‚Kurzem durch Dankbarkeit an das Haus Braunfchweig, 
welches gegenwärtig. den, englifchen Thron inne Hat, gefeffelt ift, leider 
daher gegen die Tochter. ‚eines Edelmannes, der für die Stuart’8 ftarb, 
einen, wenn auch unbilligen Widerwillen hegen wird. Ich kann daher 
im. Augenblide meine Ehe nicht befennen, habe aber volles Recht fie 
zu fchließen, denn ich. bin mündig ud Mary ift eine Waiſe. Willigt 
Mary ein, fo gehe ich voraus nah Franfreid, Her Samfon wird 
fo gütig fein mir die Geliebte auf das Feſtland nachzubringen, wo id) 
fie empfangen-und mir antrauen laffen werde.” 

Dieſen Plan fanden die fchlichten Bürgersleute ebenfo vortrefflich 
als entzükend und empfanden große Freude darüber, daß Mary ein 
jolches Glück unter ihrem Dache gefunden habe. 

. Mary willigte fofort in Alles. Unfere freundlichen Leſer mögen 
jte nicht verdammen! Der Schwur, durch den fie an den Pfarrer Col— 
linfon gebunden war, wurde durch den Mißbrauch eines ftarren Ge— 
ſetzes erzwungen, ohne Killigrew's Schus fanden ihr Armuth und 
Dienſtbarkeit bevor, dagegen bot er ihr Liebe, Glück, im Kreife lohnender 
Pflichten. 

Sp wurde denn Mylord's Weifung pünktlich befolgt, Herr Sam- 
jon führte Mary in Amiens ihrem Geliebten zu und ein englifcher 
Priefter fprac über das Ehebündnig den Segen aus, Diary hatte, an 
der Hand des geliebten Mannes, die ganze Vergangenheit vergefjend, 
den fremden Tempel betreten. Als fie aber vor dein geſchmückten Altare 
die Worte der Einfegnung hörte, erfannte fie diefelbe Formel, welche 
fie bereitS mit Collinfon verbunden hatte, und — noch warn nicht 
die letzten Worte des Gebetes vollendet — fo ſank fie, niedergedrückt 
bon ihrer ſchweren Schuld ohnmächtig zu Boden. 

Eine lang verfchwiegene Schuld verwächſt folchergejtalt in ver 
Tiefe des Herzens feit, daß fie dasjelbe oft blutig zerreißt, wenn der 
ſchwer davon Belaftete fie hervorzuheben fucht. Mary, nunmehr Xady 
Killigrew, wünfchte ſich oft von der ihrigen, deren Andenken am 
zweiten Traualtar erwacht war, zu befreien, aber das zärtliche Ver— 
trauen ihres Gatten, feine rückkehrende Gefundheit, fein Heiteres Leben 
zeigten ihr das unglückliche Geftändnig im Nichte eines moralischen 
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Mordes. Sie beihloß Lieber ihr Schuldbewußtfein allein zu tragen und 
nah und nad) ſenkte es fich auch wieder tiefer in die Bruft. 

Die Gefundheit des Lord Killigrew war in Nizza wieder her- 
gejtellt worden, darauf reijte er nach Nom, wo feine junge Gattin die | 
Huldigung aller gebildeten Zirfel empfing. In der Teßtgenannten Stadt 
fand der Lord eine große Anzahl von Anhängern des Haufes Stuart. 
Es Hatte durch den im Aachen 1748 abgefchloffenen Frieden Lu 
wig XV., König von Frankreich fich verpflichtet, den Prätendenten | 
Karl Eduard aus feinen Staaten zu entfernen, was auch gefchah, 
und diefer Xebtere lebte von da an (bis an feinen am 31. Jänn. 1788 | 
im 68. Xebensjahre erfolgten Zode) in feiner Geburtsftadt Nom. Die | 
Stuartiften, welche jede Hoffnung verfchwunden fahen, ihren angeerbten 
Fürſten wieder auf Englands Thron zu erbliden, Tießen allmälig die | 
Bitterfeit, welche fie gegen die Anhänger der neuen Dynaftie Braun | 
ſchweig⸗Hannover hegten, wenigftens in gefelffchaftliher Hinficht, ſchvin⸗ 
den und jo Fam e8, daß Lord Killigrem mit den amgefeheniten in 
Rom lebenden englifchen Katholiken verkehren Fonnte. Auch das gedrücte 
Gemüt Mary's gefiel fih in dem Pompe der römiſchen Kirche, 
erquickte fih an der Muſik der geiftlichen Feſte. 

Aber damals, fo wie jetst, wurden die politifchen Ränke von der Prir 
vatflatfcheret ausgebeutet, ja jelbjt von ihnen gelenkt und fo fam ee, 
daß die Familie des Lords Killigrem, deffen gefellfchaftliche Verhält- 
niffe zugetragen erhielt und da deſſen Mutter befürchtete, der neue 
Hof möchte diefelben als Treubruch anfehen, drang fie auf feine Ab— 
reife von Rom. 

Was den jungen Lord felbft anbelangt, verachtete er wohl diefe höfiſche 
Aengftlichkeit, jedoch wünfchte er feiner jungen Gattin freundliche Ver— 
wandte zu gewinnen, und fügte fich deshalb in deren Wunſch. Er 
führte Mary, melde dem Glücke Mutter zu werden, entgegenging, 
nach Nizza zurüc, von deffen milder Luft ihm die Aerzte für ihre, feit 
der Ankunft auf dem Feftlande wanfende Gefundheit günftige Folgen 
verſpracheu. 

Wenige Monate, nachdem Mary dort eingetroffen, genas ſie 
eines Tieblihen Mädchens. Die Aerzte mißriethen ihr, dem Kinde die 
Bruft zu reichen, denn fie waren in den Folgen für Mutter umd 
Töchterlein beforgt, aber, nicht muthig genug, um dem Lord, die dro- 
hende Gefahr unummunden zu fagen, gaben fie dem Wunfche der Ladh 
nad, und — das Eleine Gefchöpf tranf Siechthum und nad drei Mo— 
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naten den Zod an demfelben Duell, der die Natur zu feiner Belebung 
beſtimmt hatte. 

Mary's Gram darüber war unbegrenzt. Sie klagte jedoch nicht 
die Folgen ihres thörichten Ungehorfams an, ſondern fehrieb den Ver- 
luſt der wohlverdienten Strafe ihrer früheren Schuld zu und blickte 
mit Angſt in eine Zukunft, wo, bis fie gebüßt worden, fie nur Unheil 
zu erwarten hatte, 

Die Gebürt eines Enkels hatte die Mutter des Lord Rilligrem 
gänzlich mit der nicht lange verborgen gebliebenen Heirat ihres Sohnes 
verſöhnt, fonnte fie doch einem fchönen, tugendhaften Weibe, das ihrem 
Sohn glüdfih machte, nicht bejtändig zürnen, und drang num in ih, 
mit feiner Gattin in's Vaterland zurüdzufehren. 

Mit Entjegen hörte Mary diefen Vorſchlag am, der fie dem 
Schauplage ihrer Jugend, dem Wohnfise ihres eriten Gatten nahe 
bringen ſollte. Unvermögend, einen haltbaren Grund zu einer Wei— 
gerung anzugeben, blickte fie in namenlofer Angst um fi her. Ihr 
Gemal, der feit längerer Zeit die Stimmung feiner armen Gattin ſich 
nicht mehr zu erklären vermochte, äußerte ihr jet feine Beſorgniß, 
nicht ganz ihr Vertrauen zu befigen, und beſchwor fie, einen Kummer, 
der an ihrem Leben zu nagen ſcheine, ihn zur Hälfte mit tragen zu 
laſſen. 

Mary’s Kraft war gebrochen. Ste konnte ihre Schuld nicht 
mehr verfchweigen, aber indem fte diefelbe im Worte Fleiden wollte, 
wuchs fie vor ihrer Phantafie zu einer fo ungeheuren Größe, daf fie 
zu ihres Gatten Füßen ſank und, feine Knie umfaſſend, ausrief: 

„Dh haffe mich nit, Charles, wert Du mir au den Na— 
men deiner Gattin entziehen mußt!“ 

Lord Killigrew war tief erfchüttert. Wie war es möglich, daß 
das Weib, welches er als Urbild der Tugend zu lieben alle gegründete 
Urfache hatte, in deren Herzen unumſchränkt durch drei Jahre geherricht 
zu haben er feft überzeugt war, diefes nah menfchlichen Begriffen vol- 
kommene Weib, fih ihm als Verbrecherin anfündigte!? Sein eriter 
Gedanke ließ ihm eine völlige Ueberfpannung ihrer Seelenfräfte fürchten. 
Sr bob die Flehende zärtlich empor, hielt fie feft umfchloffen und ver- 
ſprach ihr DVergeffen und Vergeben, worin auch immer ihr Irrthum 
deftanden haben möge. 

Mary gewann e8 nur mühevoll über ſich, zu erzählen, mit wel- 
her unverzeihlichen Willfür Frau Sowerby über ihre Hilflofe Jugend 
Galante Geſchichten. 37 
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verfügt, wie des Pfarrers Collinfon Graufamfeit die berlajjene 
Waife zur Selbithilfe gezwungen habe. | 

Lord Killigrem’s Gefühl als Liebender und Gatte wurde durch 
diefe Vorgänge, fo fehr fie fein Menfchengefühl empörten, nicht verletzt, 
es war daher jeine Zärtlichkeit ganz ungeftört bemüht, die Schredfbil- 
ber in Mary's Phantafie zu zerjtreuen und er verficherte fie, daß bei 
vorwaltenden Umftänden die Trennung ihrer erften Ehe vor jedem 
Zribunale zu erhalten fein werde, auch gab er ihrer Sehnſucht nad, 
von Heren Collinfon Verzeihung ihrer Eidbrüchigfeit zu erflehen. 

Seit diefem Zeitpunfte ſchien Mary's Gefühl beruhigt, aber — 
Ihre Lebenskraft erlofch. Jedoch ſchien fie mit Wohlgefallen jeden Augen— 
bild, in welchem fie da8 Dafein noch genoß, unter den Augen ihres 
Gatten, von feiner Liebe umgeben, eben zu wollen. Sie trug nun felbft 
gerne zur Beſchleunigung der Neife nach England bei, fie ftiegen in 
einem holländifchen Hafen zu Schiffe und Marh blickte ſehnſuchtsvoll 
nah Albions Küften und fehten fich ihnen, wegen der Entjühnung, die 
fie dort juchen wollte, wie einer Quelle neuen Lebens zu nähern. 

Das Fahrzeug wurde durch einen fürchterlichen Sturm ſechs Tage 
ang auf den Wellen umbhergetrieben. Mary's zunehmende Schwäche 
machte Lord Killigrew unempfindlich gegen Sturm und Gefahr und 
mit einem lauten Danlesruf ſah er in Harwid, in defjen Nähe eines 
jeiner Güter ‚lag, landen. Mit jelbftfüchtiger Eile ſuchte die Schiffe- 
geſellſchaft das Land zu erreichen, mit unausſprechlicher Angſt ſah er, 
wie die todtenbleiche Geſtalt ſeiner Mary in das Boot hinabgelaffen. 
wurde, wo er jte in feine Arme empfing. 

Mary ftredte nun ihre Arme nad dem nahen Ufer aus, fagte 
feife and innig: „Ah, jo ſoll ich unverſöhnt ſcheiden!?“ neigte ihr 
Haupt an des Gatten Buſen und — war verfchieden. 

Lord Killigrew, der ihre legte Bewegung für Zärtlichkeit und 
nicht für den Zod hielt, drückte feine geliebte Laſt feiter an fih und 
vernahm erft durch da8 Gejchrei der Umftehenden, daß er am Herzen 
— eine YXeiche trage. : 

In der gewohnten Umgebung feines Schloffes hätte er vielleicht 





den Schrecken diefes Auftrittes nicht ertragen, die theilnahmslofe Neu 


gier des ihn umgebenden Haufens rief aber feinen Stolz auf, er ver⸗ 
hehlte trosig feinen Schmerz und folgte feinen Dienern, die eine 
Matratze herbeigebracht hatten, auf der. fie ihre entfeelte Herrin fort- 
tragen konnten, in die Hafenjtadt. Als er aber die geliebte Zodte ‚dem 
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Auge der Menjchen entzogen und im ruhigen Gemache gebettet hatte, 
verließ ihn feine troßige Faſſung und er würde fich ganz der Weichheit 
bingegeben haben, hätten jich nicht feine Leute zu ihm gedrängt, um 
ihm von dem öffentlichen Gerüchte Nachricht zu geben, das ihm vor- 
ausgeeilt war und ihn befchuldigte, zurücgefommen zu fein, um als 
Anhänger der Zamilie Stuart neue Unruhen zu jtiften; man hatte 
den Dienern verfichert, e8 feien fogar die Unterthanen feines Gutes in 
Eifer bereit, ih feiner Ankunft zu widerfegen, weßhalb er eilen 
müſſe, durch feine Gegenwart jeden üblen Eindruck zu verwiſchen. 

Sp milde Lord Killigremw’s Charakter auch war, beſaß er 
durch fein Zartgefühl jelbjt den Muth, den die Gefahr nährt. Er er- 
fannte die Nothwendigfeit ſich von der geliebten Leiche zu trennen und 
verordnete mit biutendem Herzen ihr Begräbniß. Doc erfüllte das 


| Opfer feiner Gefühle, das er eines Mannes würdig, feinen Verhält— 


niffen brachte, nicht den Zweck, um dejjenwillen es gebracht wor— 
den war. 

Es hatte nämlich das öffentliche Gerücht, welches in Zeiten politi- 
cher Parteiungen jeden Vorfall an das jedesmalige Intereſſe dieſer 
Zeiten anfnüpft, ſchon zu den abgeſchmackteſten Vermuthungen Anlaß 
gegeben. Sp wurde dem Maire hinterbracht, daß der Sarg, welchem 
mit fo vieler Sorgfalt ein Inftiges Gewölbe in der Kirche zugerichtet 
worden war, eine höchjt wichtige Perfon, ja wahrfcheinlich den Präten- 
denten Rarl Eduard Stuart felbit beherberge, den man auf diefe 
Weife bis zur Möglichkeit feines Hervortretens zu verſtecken gedenfe. 

Der Maire nahm feine Maßregeln, er fiherte den Einzug des 
Yeichengepränges in die Kirche, der Sarg ward nad herfümmlichem 
Gebrauche vor dem Geiftlichen niedergefegt, doch im Augenblicde, als 
fih das Volk ungeftüm Hinzudrängte, fagte der Maire, welcher feinen 
Pla wie zufällig neben dem Geiftlichen genommen, diefem einige Worte 
in das Ohr, zugleich hoben einige Polizeibeamte den Sargdedel ab und, 
— Mary’s vom Tode felbjt nicht entjtelltes Antlig, jo mild und 
wehmüthig wie e8 im Leben gewefen, ftrahlte den ungeftümen Gaffern 


\ entgegen. 


„Oh Gott, mein Weib! Mein verlorenes Weib!“ ertünte da 


| plöglih eine jammernde Stimme und der, fchon gealterte Geiftliche 
ſank mit gerungenen Händen neben der Yeiche nieder. 


Es war der Pfarrer Collinfon, dem feit feiner unglüdlichen 
37% 


— 580 — 


Heirat Staunton ein quälender Aufenthalt geworben war und der fid 
hatte nad Harvich verfegen laſſen. 

Die Anficht jener Frau, welche, indem fie Mary zur Flucht vor 
ihrem Gatten aufmunterte, ihr gefagt hatte, daß Collinſon ſich felbft 
beſſer befinden würde, wenn fein Eheband getrennt wäre, wurde bom 
Erfolge gerechtfertigt. Die Sorge, die ihm Mary's Schiedfal einflößte, 
fobald fein eriter Zorn verraucht war, machte vernünftigem Nachdenken 
Pla; e8 hinderte ihn wohl fein ftolzer Charakter, äußeren Schmerz 
bliden zur laſſen, allein in feinem Innern bemwirkten die Selbſtvorwürfe, 
denen er nicht entging, mildere Geſinnungen gegen Andere und fette 
Wirkſamkeit, die bisher von Frömmlern mißbraucht worden war, be- 
ſchäftigte fich IDERg | mit den Leidenden, ohne nach ihrer Glaubenskraft 
zu fragen. | ee 

Diefer, dur Unrecht und Leiden gebefferte Mann, fah nun 
bei der feierlichen Ausübung feines Amtes, indem er die Gemeinde 
bon Grab und Tod auf den Lohn der Ewigkeit verweifen follte, den 
verftummten Zeugen feiner Schuld vor fich im Yeichentuche Liegen. Wäre 
die Kraft eines ſtets in der Seele feftgehaltenen Begriffes wicht ftärker, 
wie der Tod, wäre Collinjon am Sarge Mary’ feinem Schmerze 
erlegen; der Gedanke feiner geiftlihen Würde und der Achtung der 
Gemeinde gaber ihm Selbjtbeherrfhung genug, um, beim Crwaden 
aus feiner Betäubung, die näheren Umſtände des Vorfall gar nicht zu 
berühren, er wanfte neben dem Geiſtlichen, der feine Amtsverwaltung 
übernommen, einher und warf felbft eine Hand voll Erde auf das fehöne 
Geſchöpf, dem feine Thorheit die erfte Natter an's Herz gelegt hatte. 

Bei der eriten Nachricht vorm dem befremdlichen Vorgange bei 
der Yeichenfeier errietd Lord Killigremw fofort den Zuſammenhang. 
Er eilte zu Collinfon, madte ihn mit Mary's Neue befannt und 
bat — ihrem Wunſche nachkommend — um feinen Segen, un nicht 
mehr für fie, aber doch für ihr geliebtes Gedächtniß. 

So bieler Güte und Frömmigkeit wid endlich Collinſom's 
geiſtlicher Stolz; er rief den verffärten Geiſt feines Schlachtopfers um 
feine Fürfprade am Throne der verführenden Gottheit am umd dankte 
Killigrew für die Liebe und den Troft, den Mary in der Verbin— 
dung mit dem Lord gefunden hatt». 


Lord Charles Killigrew begab fih auf: feine Güter, wo er 
al8 Vater feiner Unterthanen das Geſetz umd die Sitte, welche allein 
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des Volkes ummittelbare Herren find, und dem Staate allein Sicher- 
heit verſchaffen, durch Beiſpiel und That ehren lernte und, fo verödet 
auch fein Herz war, räumte er nah Mary doch nie einer anderen 
Geliebten einen Platz darin ein. 


ee 


Ein Aug’ blieb vor Cuſtozza. 





Es war ein jchöner Junitag des Jahres 1866; die Sahne flat- 
terte, Roſſe wieherten, die Militärfapelle lieg die rauſchendſten Weifen 
ertönen und die waderen Kampfesbrüder jubelten laut: „Es geht nad 
Stalien! Gegen den Sardenfünig! Hoch unser Marſchall Albrecht!“ 

Das Regiment verließ fein Standquartier und zog in den blu- 
tigen Streit, in den beginnenden Krieg. Unter den Jubel der auf die 
Südbahn marjchirenden Krieger mifchte ſich das laute Weinen ihrer 
geiiterbleihen Mütter und Bräute. 

An der Spitze des Zuges ritt, düſteren Auges vor ſich Hin- 
ichauend, wenngleich die Brut von Thatendurft und Muth gefchwellt, 
der Diajor von Faltern. Es jtand ihn ein banger Auftritt noch bevor 
— das Xebewohl an die Geliebte, ihm DVerlobte, von deren Herzen ihn 
des Monarchen jchnelles Gebot und der Ehre Ruf Hinwegtrieben. 

„Zur Verantwortung al’ des Unglückes,“ Yautete eine Stelle im 
Manifeſt des Kaiſers Franz Joſef, „das der unheilvolle Krieg über 
Einzelne, Familien, Gegenden und Yänder bringen wird, rufe ich Die- 
jenigen, die ihn herbeigeführt, vor den Nichterjtuhl der Gefchichte und 
de8 ewigen allmächtigen Gottes.“ 

Und wer an al’ die bangpochenden Herzen der Familienglieder 
dachte, mußte mit gefalteten Händen in die Schlußworte diejes, an 
feine Völker gerichtiten Manifeſtes einjtimmen, welde lauteten: 

„Auf unferer Ginigfeit, unferer Kraft ruhe aber nicht allein unfer 
Vertrauen, unfere Hoffnung. Ich ſetze fie zugleih nod auf einen 
Höheren, den allmächtigen gerechten Cott, dem Mein Haug von jeinem 
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Urfprunge arm gedient, der die nicht verläßt, die im Gerechtigkeit auf 
Ihn vertrauen. Zu ihm will Ih um Beiftand und Sieg flehen und 
fordere meine Völker auf, es mit Mir zu thun.“ 

Der Zug der Krieger wallte langfam, verlängt und aufgehalten 
durch klagende Verwandte, vorwärts. Aus einer offenen Equipage her- 
aus wehte ein Tuch im Morgenfonnenftrahl. Kaltern erkannte an 
ihm und an der Graziengeftalt die Geliebte, welche an der Seite ihres 
würdigen Vaters, verflärt von der fteigenden Sonne, ftand. 

„Wilhelmine ift es!“ rief der Major feinem Bufenfreunde, 
dem Hauptmann Wendelin, welcher neben ihm ritt, zu und fprengte 
voraus. Ihm folgte der Hauptmann, der jegt leife ihn bat: 

„Bruder, fei ein Mann!“ 

„Ich bin es, Freund,“ erwiderte der Major, „doch auch ein Menſch 
und — meh’! dem Aermften, der nicht beides ift. Süß ift der Winf 
der Liebe, die Scheideftunde erfchütternd, doch der Auf der Pflicht ift 
mir noch Heiliger. So troße ich der Weichheit, aber nicht der reinmenfch- 
fihen Bewegung.“ 

Auf dem Bahnhofe Hing Wilhelmine wie ein Tächelnder 
Engel an feinem Halfe; ihr Entfchluß, das Auge troden zu bewahren, 
und fo dem Sceidenden die Faſſung zu erhalten, wurde zur That. Der 
Kreis der Xiebenden und ihrer Theuren lebte feierlihe Augenblide. 
Pflihtgefühl und Pflichtgebot erhoben den Mann, Liebe und Hoffnung 
das Mädchen. 

Die Sceideftunde fchlug. 

„Hoffnung!“ rief der Major mit gepregter Stimme und 
drückte die weiße Hand der Angebeteten an feine fehnelffliegende Brut. 

„Treue!“ Sprach leuchtenden Auges Wilhelmine und fchaute 
hinauf an den Horizont, der in der Farbe der Beſtändigkeit prangte. 

„And Vertrauen!“ fegte der Schwiegerpapa in spe Hinzu, 
legte noch einmal der Tochter Hand in die des Sohnes und küßte 
fegnend das Paar. 

„Bertrauen!“ wiederholte mit beveutfamem Tone die Yung- 
frau und fah dem Verlobten feft in's Auge. 


As Wilhelmine in ihr Boudoir zurücgefehrt war, warf fie 
fih in einen Seffel und ftüßte das Lodenföpfchen an das Fenjter; fie 
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gedachte des Entfernten, der fo großer Gefahr entgegenging, und ſchau— 
derte. Der lang zurüdgedrängte Kummer trat mit furchtbarer Gewalt 
in ihr hervor; jchnell ging der Athem, hoch und brennend Flopfte es 
im Buſen und das glühende Auge ftarrte hinab zu Boden. Nicht des 


.  Baters tröftende Zuſprache — der heute fogar um ihretwillen Die 


Börjejtunde verjäumte — noch das betäubende Geſchwätz des muthmwil- 
tigen Malchens, ihrer Gejellichafterin, bannte den Trübſinn, die 
erſchöpfende Bangigfeit. Erſt am Abende löſte fih die preffende Empfir- 
dung in fanfte, wohlthuende Wehmuth auf. 

Im purpurner Schein der finfenden Sonne lag die Erde, ale 
fie, begleitet vom ihrer Gefpielin, eine Spazierfahrt nah Schönbrunn 
unternahm. In Hebendorf ftieg fie aus und wandelte, das Schwatzen 
Malchem's überhörend, bis fich die Gegenstände in Dämmerung hüll— 
ten. Der Mond goß fein magiſches Licht auf die fchmeigende Welt. 
Bor ber Luſtwandelnden lag der Kirchhof mit feinen ruhigen Hügel 
und Kreuzen, wie eine friedliche Himmelsftadt, und aus der wunder— 
baren Helle fprang jett die Urne hervor, welche die Auheftätte ihrer 
frühverflärten Mutter bezeichnete. Dahin zog es fie mit Allgewalt — 
fie trat in die Freiftatt müder Pilger. Der Stille Raum erfüllte ihr 
Gemüth mit frommer Bewegung; die Schatten der Wolfen, welche den 
Mond zeitweilig überflogen, ſchwebten langlam und dunkel über die 
Gräber Hin. Wilhelminens aufgereizte Phantafie ſah im ihnen 
wandelnde Geifter der Entfehlummerten und warf fi, in Wehmuth 
aufgelöft und betend an der Mutter Urne hin. Ihr Auge räßte fich, 
ihre Thränen thauter auf die Blumen, welde die Dankbarkeit der 
Armen auf den Grabhügel der entfchlafenen Wohlthäterin, deren Nach— 
folgerin die Tochter war, gepflanzt hatte, Sie flehte, im die Gegend 
hinausblickend, in welcher der Geliebte Heute ihrem Auge entjchwand, 
für deffen glückliche Wiederkehr umd rief die verflärte Mutter zur Für— 


‚  bitterin an. In dem Augenblicke erflangen von der Ortſchaft her lieb— 


liche Töne. Flöten fangen und des Waldhorns ſchwellender Yaut zitterte 
durh die Abendftilfe. Eine frohe Ahnung machten der Betenden die 
Bruft leiht; fie nahm, von fanfter Rührung angeweht, der Zufall — 
der eben jett die fühen Klänge von einem nahen Garten her erjchallen 
ließ — für ein Zeichen der Erhörung und erftand getröftet, geſtärkt 
und ruhig. | 
„Unverlegt und gut wird er zurüdfehren und diefer Arm den 
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Edlen bald umfangen!“ jagte fie mit Zuperjiht zUu Malen „Es 
fann mein frendiges Ahnen mic nicht täuſchen!“ 

Und forthin bewegte fie fich wieder in der gewohnten heiteren Ruhe— 

Acht Tage darauf trat Wilhelminen’s Bater, der Banlier 
Großmann, an der Hand einen bildhübichen Jüngling führend, im 
dag Zimmer feiner Tochter. 

„Hier, mein liebes Kind,“ jagte er, ſchalkhaft lächelnd, „hier ftelle 
ih Dir einen jungen Mann vor, der einige Zeit bei ung wohnen 
wird. Herr von Millberg aus Sachen, den eine Chrenfade einft- 
weilen aus jeinem Baterlande entfernt, Er iſt unglücklich, Du wirft 
den ſchönen Beruf deines Gefchlechtes erfüllen und ihn zu tröften ſtre— 
ben; dafür wird er in Faltern's Abmelenheit und bei meinen häu⸗ 
figen Geſchäften dein Begleiter außerhalb und daheim dein Geſell— 
ſchafter ſein.“ | 

Die folgjame Tochter, obwohl Hoch verwundert über diefes, min- 
deitens ſeltſame Anfinnen, bewillfommte freundlid den Gaft, welcher 
in gewählten Ausdrüden fein Glück pries, in der Holden Hausgenoffir 
den Engel des Troſtes gefunden zu haben; doch beobachtete er lange 
noch ein düfteres Schweigen. Endlih aber verwandelte Wilhelmi- 
nen's frohe Laune, ihre Theilnahme, den Stummen in einen feurigen 
Redner, der die Viebenswärdigfeit und milde Güte der edlen Fee big 
an die Wolfen hob. 

Es war höchſt jeltfam, daß fortgin das Verhältniß des Paare 
von Stunde zu Stunde Fichtbar trauficher wurde; stets erſchien es 
öffentlich vereint und fröhlich. Die Familie hatte bereit8 ihren Som— 
meraufenthalt bezogen, in der Umgebung der Billa machten die Flatjch- 
jüchtigen Nachbarn Gloffen, und der Hausarzt des Bankiers, Doktor 
Wenzig, fchüttelte bedenflih den Kopf, denn der junge Millberg 
hatte in jeiner Gegenwart eines Tages das Fräulein vertraulich um— 
faßt und diefes dazu gelächelt., Er, der gern Alles genau wußte, um 
jeine Kranken und Befannten mit Neuigfeiten zu unterhalten, und 
dafür ihren Wein zu trinfen, an ihrem Tiſche zu ſchmauſen; der jest, 
al8 die kaiſerliche Armee noch nicht einmal in volle Aftion getreten 
war, ſchon die Nachricht verbreitete, daß man eine Kanonade gehört 
haben wolle, fragte insgeheim das geſchwätzige Malchen, was das 
bedente, und vernahm von der Zungenfertigen, daß das Fräulein eine 
nene Yiebichaft zu haben jcheine, um nicht ganz verfallen zu fein, went 
ihr Verlobter — was nicht unmöglich fei — den Gefahren und Be 
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ichwerden des italienischen Feldzuges, dem Schwerte, einer Kugel oder 
der Spital-Epidemie etwa unterliegen jollte. 

Doktor Wenzig fand, ein volles Weinglas aus des Bankiers 
Keller in der Rechten, dies ganz billig und erzählte eine halbe Stunde 
ipäter den horchenden Freunden, daß Wilhelmine die Braut Mill- 
berg's fei. Das Gerücht durdhbraufte fofort die Stadt und flog — in 
der gewöhnlichen zarten Fürforge fogenannter guter Freunde, die jtet$ 
das Angenehme verjchweigen, dafür in theilnehmendjter Weile nur das 
Wehthuende melden — in Briefen dem Negimente nad). 

Am 20. Juni 1866 hatte e8 — wie das Schreiben des Ober— 


tommandanten der füniglih italienifhen Armee, Generalitabs - Chef 


Alfons La Marmora, lautete — Seiner Majejtät der König als 
eiferfüchtiger Hüter der Nechte jeines DVolfes und Vertheidiger der 
nationalen Integrität al8 feine Pflicht erachtet, dem Kaiſerthum Deiter- 
reich den Krieg zu erflären; eine Erflärung, welche der öfterreichifche 
Armee-Kommandant Erzherzog Albrecht nad Gebühr würdigte, das 
Heißt, — gar nicht beantwortete, fondern am nächſten Tage an feine 
Truppen einen Armeebefehl richtete und fie gegen den Mincio rüden 
ließ, um dem dort jtehenden jtärferen Theil des Feindes mit dem 
größten Nachdrude und jo raſch als thunlich entgegenzutreten. Am 
23. Juni begannen die Feindfeligfeiten; zwifchen 7 und 8 Uhr Mor— 
gend fand der allgemeine Uebergang der feindlichen Armeen auf ver- 
ſchiedenen Punkten ftatt. | 
Major Haltern ging mit dem fiegenden Heere die rauhe Bahn 
der Gefahr; doch war fein Genius mit ihm, feltene Bejonnenheit rettete 
ihn, wenn ihn fein Muth, feine Kühnheit in drohende Wirbel zogen und 
unverjehrt entkam er dem Schlachtengewühle und den Stürmen. Aus 


dem Briefwechfel mit Wilhelminen fchöpfte er jtetS neuen Muth; 


tie lebte ja für ihn und fparte ihm eine paradiejifche Zukunft auf. Aber 


einer ihrer Briefe meldete ihm Millberg's Erſcheinung im väter 


chen Haufe und — er ward unruhig. Ein junger Yieutenant, der 


dem Heere nachgefommen war, theilte ihm ferner mit, was er in 


der Garnifon über das Verhältnig feiner Verlobten zu dem Fremd— 
ling vernommen hatte, und er knirſchte, denn der alte Pfahl im Fleiſche, 
der Hölfenftein reizbarer Gemüter, der Dämon der Eiferfucht — dem 


‚ er nur allzufehr Huldigte — peinigte ihn. Zum Mißtrauen geneigt, weil 
‚ die entwichene Zeit ihn mit jo manchem tugendlofen Weibe bekannt 
gemacht hatte, zweifelte er an feiner Verlobten Werth und Feitigfeit. 
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Oft ſchon hatte er früher argwöhniſch mit der Geliebten gegrollt; zwar 
jah er fih am Schluffe ftets von feinem Irrwahn überführt und mußte 
bereuend um Bergebung flehen; doch Toderte bei jedem, noch fo gerin- 
gen Anlaß der böfe Funke wieder leicht zur Flamme auf. 

Glücklicherweiſe war Hauptmann Wendelin der Vertheidiger 
Wilhelminens, wie überhaupt des ganzen weiblichen Gefchlechtes 
und hatte des Freundes Vertrauen gewonnen. 

„Sie ift,“ fagte Wendelin, im Gefolge der Wechfelrede über 
diefen Gegenftand, „fo gut, fo fromm und zuverläſſig, daß jeder Zweifel 
en ihrer Treue ein Verbrechen iſt; und mafellos fteht fie jest da, wenn 
man unbefangen umd leidenfchaftslos fie richtet. Ihr Vater Hat den 

eiftesfranfen Jüngling ihr zur Heilung übergeben und fie erfüllt mit 
sreumdlichleit das Gebot des Vaters und der Menſchlichkeit; aber die 
entartete Welt fennt nur die Sünde, nicht die Reinheit, fteht, mit 
Balken in Augen, überall Splitter und lauſcht auf trüglichen Schein, 
um rufen zu dürfen: „Siehe da, fie ift wie unfer Einer!“ — dann || 
feste er fhwermüthig Hinzu: „Wie unglüdlih ift der Mann, der, auf 
Scheingründe hin, an der Geliebten, an des Weibes Tugend zweifelt! 
Dente doch, wie elend ich fein würde, wollte ich mich mit ängjtlichen 
Träumen bdiefer Gattung martern! Höre meine Geſchichte. Im letzten 
I&lcswig-holfteinifchen Kriege fand ih) Yaura, dad Mädchen meiner 
Wahl, im Norden als eine Waife im Haufe ihres Habfüchtigen Vor— 
mundes, der die blühende und begüterte Mündel feinem bengelhaften 
Sohne bejtimmte, fo fehr fie fich auch weigerte, de8 Geizes Opferlamm 
zu werden. Sch wurde ihr Hausgenojfe und gewann ihr ſchönes Herz, 
dag meine ſchlug nur für fie. Yaura wolte mir angehören, aber der 
Alte und fein Sohn wachten, wie Cerberuffe über fie. Ich mußte endlich 
beitrebt fein, fie diefem entfeglichen Verhältniffe zu entreißen, der Vor- 
mund kam hinter unfern Fluchtplan und fperrte die Ertappte nur noch 
fefter ein. Mein Beruf führte mich gleich darauf Hinweg und Yaura 
blieb, gleich einer Taube in den Krallen zweier Habichte, zurüd. Sie 
wagte mehr als einen Verſuch, mir zu folgen, zu entfliehen, aber es 
jcheiterte ein jeder an der Wachfamfeit ihrer Hüter. Indeſſen fand jie 
Mittel, mir ein Schreiben zufommen zu laffen, das eine Beftätigung 
ihres früheren Treugelübdes enthielt. — Seit vielen Monden hörte ic 
jedoch nichts von ihr, hoffe aber immer fie einft al8 mein holdes Weib 
zu umarmen, weil ih auf fie baue und überzeugt bin, daß eim lie 
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bendes Weib eher dem Leben, als ihrer Liebe entfagt. Darum ver- 
traue auh Du auf Wilhelminen’s Redlichkeit!“ 

Des Freundes Beifpiel und Ueberredungsgabe wirkten beruhigend 
auf Haltern; er kehrte im Allgemeinen zurüd zum beiferen Glauben 
on die Treue der Geliebten; dennoch blieb ein Stachel in feinem 
Gemüthe zurüd. „Sie ift gut!“ urtheilte er, „aber doch nur ein 
Meib, und folglih reizbar, eitel und wandelhaft, wie ihr ganzes 
Geſchlecht!“ 

Doch zwang er ſich, dem Freunde ganz beruhigt zu erſcheinen und 
der Verlobten den neuen Argwohn zu verſchweigen. Aber vergebens 
hatte der Hauptmann den böſen Geiſt gänzlich zu verbannen geſucht; 
er ſchwieg wohl eine Zeitlang, doch zeigte er ſich ſtets von Neuem 
wieder. Faltern's Meinung von der Frauen Wankelmuth blieb die 
alte und das Mißtrauen wurde immer wieder laut, ſo wie noch lange 
der Donner in den Gebirgen wiederhallt und ein Steinwurf im Waſſer 
die Ringe und kleinen Wellen bis an das ferne Ufer hin treibt. Ein— 
ſilbig und finſter war und blieb der Major. 

Bald nach jenem Zwiegeſpräch fand die ruhmvolle Schlacht 
bei Cuſtozza ſtatt; die italieniſche Armee hatte den Rückzug ange— 
treten. Alle kaiſerlichen Truppen waren in's Feuer gekommen, daher im 
höchſten Grade ermüdet. Erſchöpft von der blutigen Arbeit, raſteten am 
Ziele die Krieger im Angeſichte des Schlachtfeldes, das der Würgengel 
mit zahlreichen Opfern überſäet hatte. Die öſtecreichiſche Armee hatte 
über 7900, die italienifche über SLOO Mann verloren. 

Erſchöpft faß Wendelin auf einem Hügelabhange; ſinnend 
fand Faltern vor ihm und zeichnete mit feiner Säbelfcheide ver- 
orrene Züge auf den Raſen. 

„Was treibt Du da?" forfchte der Hauptmann. „Längft ſchon 
bit Du nicht mehr Heiter, Du Grillenfänger; laß’ hören, was Did) 
1 auält 37 
| „Sch denfe an meine Zukunft!“ erwiderte Faltern. 

„Do wohl mit froher Erwartung ?“ 

| „Im Gegentheile — mit banger Ahnung. Dir bift mein Freund, 
redlich bewährt. Wohlan, ich will meinen Kummer Dir entdeden und 
das Mittel, welches ich erfann, ihm zu Heben. Verfprih mir dagegen, 
mich zu unterftüßen.“ 

„Alles, was ich vermag, foll gefchehen!" erwiderte der Haupt— 
| mann, ihm die Hand reichend. 


„Eich,“ fuhr der Major fort, „mir gaben bittere Grfahrungen 
Mißtrauen gegen da8 weibliche Geſchlecht ein. Deine Vertheidigung hob 
meine Zweifel nicht ganz. Cs mag fein, daß Du Recht Haft, daß 
Wilhelmine nur Miliberg8 Freundin it; aber mir mangelt die 
Ueberzeugung bon ihrer Bejtändigfeit — diefe will ic) mir verfchaffen 
und erit dann vollfonımen ruhig fein. Die Weiber hängen immerdar 
am Aeußern, an der Schale; nur Zugabe ift ihnen der Kern, das Un- 
vergängliche. Sicher iſt's, daß meine Gejtalt entichiedenen Einfluß auf 
Wilhelminens Wahl hat.“ 

„un ja, zugegeben; das ijt aber doch menfchlich.“ 

„Laß' mic) enden!“ bat der Major. „Ich bin Soldat und ald 
jolcher jedes Unſternes Beute. Wie leicht zerftört ein Schuß, ein Säbel— 
hieb das Ebenmaß der Glieder, beugt den Rüftigen, macht den Gefun- 
den zum Krüppel, den Starfen zum Schwächling. Wird jenfeits des 
Zraualtars der Invalide ihr noch jo werth fein, als der Mann in der 
Fülle feiner Kreft? Und bei dem Anblick diefes Schlachtfeldee, bei | 
dem Gewinnmer der Berjtümmelten, die hier binteten! ich wäre verloren, 
wenn fie dann mid) verließ. Der Gedanfe an dieje Möglichkeit maht 
mich ſchaudern, rajen. Darum will ich jet, jezt, da es nicht zu ſpät 
it, fie und ihren Sinn verfuchen, ſehen, ob ich wage oder nicht. Höre, 
jie fol in mir einen — Cinäugigen wiederfinden. Nehmen wir an 
— ein Ang’ blieb vor Cuſtozza.“ 

„And wenn fie von dem Einäugigen zurüdtritt ?* 

„Gibt fie mich eines körperlichen Makels wegen auf, jo habe ich 
nit der Sinnlichen, der Trüglichen, nichts verloren, Beharrt fie aber, 
fo darf id) mit unendliyen Entzüden an einem Herzen ruhen, das für 
mein bejjeres Ic Schlägt, das immer für mid glüht und im Noth— 
falle für mic) zu leiden, zu verbiuten ſtark genug ift. Yange habe id) 
fruchtlos nachgefonnen, wie ich zur Sicherheit gelangen möge. Heute 
erjt, als e8 neben mir ächzte, jtöhnte und tiefe biutende Wunden mid) 
angähnten, erjt da fiel mir, das Mittel bei, und ich bin entjchloffen, 
es anzuwenden.“ 

„Verblendeter!“ ſchal Wendelin. „Du biſt auf dem Wege, 
das Opfer deiner romanhaften Grillen zu werden; denn ich glaube mit 
Dir, daß deine Verlobte nicht blos den edelherzigen, tapfern, ſondern 
auch den ſchönen Mann liebt, und ich geſtehe, daß ich es verzeihlich 
finde, wenn ſie in dem vorliegenden Falle von Dir ſcheiden würde.“ 

„ie? 2° 
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„um ja; was fagteft Du, wert Du bei der Rückkehr das 
Mädchen entjtelit, Träntelnd, ſchwach fändeſt? Die Hand auf's Herz — 
was thäteſt Du?“ 

„Sch würde beharren.“ 
| „Erlaube mir, daran zu zweifelt, Noch bindet Dich und fie 

fein Heiliger Eid, und Ktemand darf Wilhelmime tadeln, wenn fie, 
die Berlobte, nit die Gattin, fih vor dem Entitellten trennt. 
Anders darf die Braut, anders mug das Weib handeln; diefes 
Ihwur ja, das Yeid des Gatten zu theilen wie feine Freuden; jene 
bindet nichts, wenn ihr Verlobter zum Krüppel ward. Das Gefeg und 
die Welt ſpricht für die Lebenskluge. Liebſt Dur dein Heil, fo gie die 
Griffe auf! Gefährlih find Prüfungen diefer Gattung, fo lange die 
Menihen Menſchen, nicht Engel fird. Der Weife nimmt das Gute, 
wie er's findet.“ 

Aber Wendelin verſchwendete diesmal fruchtlos feine Rede— 
kunſt und tauſend haltbare Gründe. Ein neuer Moſes ſtand der Haupt— 
mann vor dem verſtockten Pharao, ein teuer David vor dem Saul, 
von dem der böfe Geift nicht wih. Kaltern beharrte bei dem Prü— 
fungsplan und feufzend ſah Wendelin fih endlich genöthigt, dem 
- Fräulein fchriftlich zu melden: 

„Was den Major Faltern anbelangt, fo bin ih gezwun— 
ı gen, den bedauerlihen Umftand Fundzugeben, daß er verwundet wor- 
\ den — ein Aug’ blieb vor Cuſtozza!“ 


Der Friede war zu Wien am 3. Oftober 1866 gefchlojfen. Yei- 
‚ der hatte der glänzende Feldzug in Italien, verherrliht durch den Sieg 
| bei Liffa, dem Staate die fehöne Provinz Venedig nicht erhalten 
| fönnen, denn im Norden war allzuviel verloren worden. Es iſt hier 
‚ nit der Ort, das Wie und Warum zu erörtern, kurz: fo ungleich das 
Kampfreſultat der öfterreichifchen Armee auch war, Eines fteht feit: 
' die Armee felbft war im Glück und Unglück, im Süd wie im Nord 
‚ wie ftet8 tapfer, todesmuthig und brav; das muß auch ſelbſt 
‚ der Feind anerfennen. 

| Faltern meldete feiner Braut, daß er, kaum der Hand des 
Arztes entronnen, dem Regimente voraneile, um, fo früh als thunlich, 
‚ im befebenden Blicke der Liebe fich zu foren, glücklich zu werden am 
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Altare; wie er viel gelitten, und daß eine feindliche Gewehrkugel ihm. 
dag rechte Auge hinmeggenommen Habe; wie der Berluft aber weder 
feine lebensfrohe Laune, noch feine heiße Liebe gemindert habe, und dag 
er im Wiederfehen und am Buſen der Tiebreizenden Braut vollen Erfat 
für jedes Widrige zu fihden mit Zuverſicht hoffe. 

Wirklich befand er fi, als er den Brief verfaßte, auf dem 
Rückwege und traf, drei Tage fpäter als fein Schreiben, in der ehe- 
inaligen Garnifon ein. 

Er wählte das abendlihe Dunkel zu feinem Cinzuge und fchlang 
bor dem Zhore eine ſchwarze Binde um das Haupt, deren Pflafter das 
rechte Auge, deſſen Verluſt er fingirt hatte, bedeckte. | 

Bor des Bankiers Haus ftieg er ab — die Fenfter waren Lichtlos, | 
die Thür verfchlojfen. Er pochte, ein Diener öffnete und zeigte dem 
Sragenden an, daß das Fräulein gejtern mit Herrn von Millberg 
nach dem drei Meilen entlegenen Gute ihres Vaters abgereiſt ſei. 

„Und doch hat ſie gewußt,“ zürnte Faltern, „daß ich heute, 
ſpäteſtens morgen, hier eintreffen würde!“ | 

„Das mußte fie freilich,“ entgegnete der Alte, „aber Herr von | 
Millberg bat fo dringend und die gute Dame Schlägt ihm nicht 
gerne etwas ab.“ 

„Die gute Dame,“ wiederhofte der Major bitter, „die ihm 
nichts abichlägt, hat alfo nichte, gar nichts in Hinfiht auf mich Hin- 
terlaffen ?* 

„Nicht das Mindefte, Herr Major!“ ermiderte gleichmüthig, 
wenngleich beinahe fpöttifeh der DBefragte und beleuchtete die Augen- 
binde. Dann feste er Hinzu: „Ei, ei, der Herr Major haben ein 
Auge verloren? Bedaure jehr !” 

„Sch fehe Leider noch zu viel mit dem andern Auge!“ rief 
dumpfen Tones Kaltern. „Gute Nacht, Alter !“ "| 

Gr entfernte fich eilig, und höchſt aufgeregt dur) das, was er | 
in des Bankier Haufe vernommen Hatte. 

„Ah!“ rief er, mit langen Schritten im Zimmer des Hötelß, 
wo er abgejtiegen war, auf» und abgehend, „ach, meine Ahnung betrog 
mid nicht. Mein eigentliches Selbſt war ihr alfo nichts; die äußere 
Form beftach ihre Eitelfeit, ihre Sinnlichkeit. Der ſchöne, ftattliche 
Mann allein z0g fie an, den Berlesten flieht fie und verfehrt mit 
Herrn von Millberg, deffen blühende Jugend und Wohlgejtalt man 
mir rühmt. Sa, ja, diefe unreife beaute du diable trägt gar oft dem 
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| Sieg über die gereifte Diännlichfeitt davon! — So fei es! — Wir 
ſind gefchieden!* 

Aber der Heroiemus wich dem Kummer der gefränften Liebe, 
der Abjpannıng, dem Kleinmuth. Andere Vorftellungen erzeugten an- 
dere Entſchlüſſe. Er belegte ſich mit Vorwürfen, daß er die gefährliche 
Prüfung unternommen. Gebeugt von Reue, ermattet vom Kampf wider— 

jtrebender Empfindungen, am Rande der Verzweiflung, warf er fich auf 

das Lager, das feine Ruhe für ihn hatte. Der Schlaflofe ſchwankte in 

der Wahl der Mittel, ja in der Wahl des Zweckes; doch endlich, gegen 

Morgen, kam ihm ein beijerer Rath. Er beihloß, Wilhelminen 
noch einmal zu fehen und nad ihrem Benehmen fein künftiges Ver— 
, haften zu ordnen. 

„Oft,“ fagte er zu fich jelbit, „treibt der Zufall fein Spiel mit 
unjerer Ruhe und wirft Berge von Irrthümern und Mißverſtändniſſen 
zwifchen gleichgeftimmte Weſen. Vorfchnell ſpricht dann der Thor ein 

falſches Urtheil und geht unter im trügliden Wahn; der Kluge aber 
‚ eilt über Dornen zum Licht und mißt und wägt, ehe er an 
\ Sch will nach eigener Anſchauung enticheiden !“ 
Er entfchlummerte mit diefem Gedanken. Doch ſchon als der erite 
* Sonnenftrahl die Wolfen röthlich färbte, trug fein Pferd ihn nad) dem 
- Gute des Banfiers, Die Familie war nicht dort, fondern zum Befuche 
in die Nachbarichaft gefahren, es hieß: fie werde erjt nach vier Tagen 
zurücfehren. Unmuthig Fehrte er nad Wien zurüd, wo ihn Alles an 
fein Unglüf erinnerte. Was er weiter hörte, war feineswegs darnad), 
ihn zu begütigen, denn jeder feiner Bekannten wußte viel von Herr: 
\ don Millberg und Fräulein Großmann zu erzählen, ja man nannte 
fie unverholen ein Brautpaar. 

Die Stunden fchlichen ſchwer und prüfend an ihm vorüber, feine 
Geduld rang mit dem DVerhängniß. Endlich hörte er von feinem kund— 
' Ichaftenden Diener, daß Wilhelmine mit ihrem Bater zurüd jet, 
‚ zugleich erfuhr er, daß auch fein Negiment eingezogen wäre. 
| Als er nch Wilhelminens Wohnung eilte, fah er mit freu 
digem Beben vie Geliebte am Fenſter; die Liebliche erfchien ihm ſchöner 
und begehrenswerther als je, aber — neben ihr Iehnt ein wohlgebil- 
deter Süngling, und feine Stirne furdte fih. Das muß Herr von 
Millberg fein! 

Cr war's auch. Ein vorübergehender Freund, den Kaltern fragt, 
Tennt den fehönen jungen Mann. Sie fofen lächelnd. Der Major knirſchte. 
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Jetzt fliegt das Fenfter zu. Kaltern tritt in's Haus, wird gemeldet 
und — abgemiefen. 

„Das Fräufein ift unwohl und für Niemand zu Haufe,“ fagt der 
alte Diener. 

„Aber ein junger Mann war foeben mit ihr am Fenfter,“ brummte 
der Eiferfüchtige. : 

„sa,“ entgegnete der Diener, „das ift ein vertrauter Freund, 
der ihr vorlieft.“ 

„Kennft Du mich, mein Freund?" fragt bedend vor Ingrimm 
der Major. „Ih nenne mih Kaltern.“ 

„O ja!“ war die gedehnt gegebene Antwort. 

Kaum erhielt fih der Major in der nöthigen Faſſung, um den 
Alten nicht zu Boden zu fchlagen. | 

„Schon gut!“ ftammeln die bleichen Lippen und er wanft, faum 
feiner Sinne mächtig, mit zerriffenem Herzen feiner Wohnung zu. Zorn 
und Liebe ringen in ihm. Endlih malt fih ein Entichluß in feinem 
flammenden Auge. 

„Ich will mein %008 ganz kennen!“ rief er aus, eilte nochmals 
fort, fam im Haufe de8 Banfters an, ftieß den alten Diener, der ihn 
melden wollte, Fräftig zurüd und öffnete raſch die Thüre, welche nad 
Wilhelminen’s Zimmer führte. 

Da faß fie neben Millberg, deffen Arm fie umfchlungen hielt, 
während fein Haupt an ihrem Bufen ruht. Malen, die Vertraute, 
fptelte daneben mit einem reizenden Seidenpintfcher. 

Mit Leichtgerötheter Wange, aber freien Blickes und unbefan- 
gen ftand Wilhelmine fammt ihrem theuren Millberg auf um 
die ehemalige Braut begrüßte den Major mit jener ruhigen Kälte, mit 
jener artigen Fremdheit, die man bei vergejfenen Bekannten anwendet. 
Der junge Millberg rieb, etwas verlegen, wie e8 fchien, die Hände. 
Es konnte auch ebenfo gut Behagen ausdrüden. 

„Der Herr Major!“ rief Malchen höflich und bot ihm lachend 
einen Stuhl. 

Diefes Benehmen fehnitt dem PVerlaffenen tief in die Bruft, im 
der e8 wild und heftig pochte. Er hielt ſich nicht mehr, feine Wuth 
Iprengte des Anjtandes Feſſeln und er brach ungezügelt los. 

Wilhelmine!“ rief er, „ift das ein Empfang für eimem 
Berlobten? das die Begrüßung für einen Bräutigam? Konnten meine 
Entfernung, mein Unglück diefe erſchütternde Veränderung bewirken ?* 
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„Eine Veränderung fließt aus der ander!" entgegnete fpöttifch 
Malchen. 

„Sie ſind ſehr verändert,“ ſprach Wilhelmine mit abgewen— 
detem Geſichte. „Ich bemitleide Sie.“ 

„Mitleid!“ rief Faltern bitter. „Alſo doch noch eine Spur 
der ſanften Weiblichkeit? Ich träumte freilich mehr, träumte von Red— 
lichkeit, Seelenadel und Treue, von zarten Banden und Einklang ver— 
wandter Geiſter, von Sittſamkeit und Reinheit. Ich träumte! Aengſt— 
lich und erſchrecklich iſt das Erwachen, aber wohlthätig für die Zukunft. 
Beſſer heute Wermuth, als morgen Gift.“ 

„Der liebenswürdige Mann,“ flüſterte Wilhelmine, „beſaß 


meine Zäartlichkeit, dem Entſtellten weihe ich Theilnahme. Verlangen 
Sie mehr? Ihr Männer liebt unſere Wohlgeſtalt, mit unſerer Schön— 


heit endet eure Liebe und der Verlaſſenen Klagen verhallen unbeachtet. 


Was dem Manne ziemt, darf, in unſerem Falle, auch das Weib.“ 


„Herrlihe Freimüthigkeit, trefflihe Grundſätze!“ rief Kaltern 


im Innerften empört und bebend aus. 


„Meine Freundin fagte fih dem Gefunden zu,“ redete Mal— 
hen drein, „die Anfprüche des Verletzten find ungiltig. Wilhelmine 
Hörte auf, den Herrn Major zu lieben und fich als fein Eigenthum 


zu betrachten. Amor ift blind, aber auch fhon ganz blind. Wenn’s 
den Herrfchaften recht ift, werde ih Ihnen eine Gefchichte erzählen 
von dem Wiener Amor, dann mögen Sie fich weiter emtfcheiden. Ich 


bitte aber, mich in Ruhe anzuhören. Sie, Major, fegen Sie ſich ſchön 


auf diefen Stuhl und werfen Sie ihr glühendes eine Auge nicht auf 
Wilhelmine und Millberg, die im Sopha fiten bleiben. So — 
jetzt hört mid an. Meine Gefchichte betitelt ſich: 


Bum Amor, 


Im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts’ bemerkte matt in 


‚ Wien auf öffentlihen Promenaden, in Theatern umd Konzerten einen 
\ dungen Mann, dejfen Augen von einer fehwarzen Binde bededt waren 
‚ and der mit rührender Sorgfalt von einer Dame von vollendeter Ge— 
ſtalt geleitet wurde. Diefe Dame befam man jedoch nicht vom Angeficht 
\ zu Schauen, da ein Spitenfchleier ihre Züge den neugierigen Beſchauern 
' entzog. Man nannte den ſchönen, jungen Mann gewöhnlih den Amor, 
da er gleich diefem, feine Augen mit einer Binde verhüllt hatte. Es 
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war ein Chepaar und wohnte dasjelbe in dem Gehaufe des Kraut- 
gäßchens am Graben. Die Gefchichte diefes Paares ift fehr intereffant. 

Zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts waren die beiden gräf- 
lichen Familien Hadif und Almafy dur enge Freundichaftsbande 
perfnüpft. Man wollte diefe fih immer enger verfchlingende Freund— 
ichaft durch eine Verbindung beider Familien dauernd befeftigen, und 
jo murde bejchloffen, die beiderfeitigen Kinder Theodor und Kon— 
ſtanze miteinander zu vermälen, wenn fie das gehörige Alter erreicht 
haben würden. 

Theodor Graf Hadif war der einzige Sprößling und mit 
Konjtanze, einem Mädchen, welches ſchon in frühejter Jugend ein 
herrliches Gemüth offenbarte und von ausgezeichneter Schönheit war, 
zugleich erzogen. Demgemäß entwicelte ſich bei den jungen Leuten 
diejenige Neigung, welche fie das ganze Leben hindurch aneinander 
feſſeln follte. Auch grenzten die Befigungen beider Yamilien aneinan- 
der, fo daß Komteſſe Konſtanze von Almafdy dem Unterrichte ihres 
jugendlichen Gefpiefen beimohnte, und während fie ihr Wiffen vervoll⸗ 
fommte, ſich ihr Xiebreiz unter dem Schutze feiner kindlichen Freund- 


haft immer mehr ausbildete. Beide befeelte ferner eine lebhafte Netz" | 
gung zur Mufif, welche der ungariſchen Nation, der fie Beide ange 
hörten, überhaupt anzeboren ift, und fo fchlangen fi immer fympathi- | 
ichere Bande um das kindliche Paar. So fam die Zeit, wo Theodor ) 
und Ronftanze wahre Mujterbilder von Anmuth wurden und die 


beiverjeitigen Väter ernfthaft der Gedanke einer zu — 
henden Verbindung beſchäftigte. 

Da brach der Krieg gegen Frankreich aus. Auch die Magnatei 
rüjteten fi) zum Kampfe für ihren König. Alles griff zu den Waffen 
und ſtellte fi unter die Banner. Graf Hadif, ftetS bedacht auf den 
ererbten Ruhm feines Haufes, wünfchte, daß auch, fein Sohn theilnehmen 
möge an dem bevorjtehenden Kampfe für das Vaterland, und Theodor, 


fo ſehr er feine Braut liebte, ergriff freudig die Gelegenheit, den Ger | 


boten der Ehre zu folgen, um der holden Jungfrau, die bald jein eigen 
werden follte, immer mwürdiger zu werden. Conſtanze war ebenfalls 
Ungarin und fomit unterdrüdte fie ihren Schmerz in dem Gedanken, 
daß fich ihr Jugendgeſpiele noch Ruhm zu erwerben habe, daß die 
Trennung hoffentlich nur eine furze Zeit währen würde, und daß du 
wechſelvolle Kriegsglück den Geliebten beſchützen könne. 

„Die Abreiſe war ſomit beſchloſſen. Tags vorher fand die fie“ 
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liche Verlobung des Paares jtatt, und Theodor begab ſich fofort an 
der Spige feiner Schaaren auf den Weg, um zu der in Peſt ver- 
fammelten ungarischen Armee zu ſtoßen. 

„Während Theodor fih in ruhmvollſter Weife vor dem Feinde 
auszeichnete, traf Konſtanze ein großes Unheil. Sie verfiel in eine 
ſchwere Krankheit, welche jte fogar mit dem Tode bedrohte — fie 
wurde von den Dlattern befallen. Yange ſchwebte fie zwiſchen Yeben 
und Zod; es gelang wohl den Aerzten, fie dem erjteren zu erhalten, 
' aber die fchredlichen Folgen des Uebels fonnten diefelben nicht hindern. 
* Das Tiebreizende Mädchen war bis zur Häßlichfeit entftellt, das 
anmuthige Geſichtchen voll tiefer Narben. Als die völlige Genefung 
\ jede Gefahr bejeitigt hatte, da erjt erlaubte man ihr, fich in einem 
Spiegel zu bejehen. Dieſer verhängnißvolle Augenblick erjchütterte 
Ronftanze bis in das Innerſte ihrer Seele. Sie entjegte fich vor 
ſich ſelbſt beim Anblicke der gräßlichen Entjtellung, welche fie in "Folge 
der Krankheit getroffen hatte. Es bemächtigte ſich ihrer jogleich der 
Gedanke — Theodor fünne fie unmöglich mehr Tieben; fie wünfchte 
nur — zu fterben. | 
Ä „Der. alte Graf Hadif, ihr zukünftiger Schwiegervater , bemühte 
ſich vergeblich, fie eines befjeren zu überreden ; fie wies alle Troftgründe, 
ale DBetheuerungen der ummandelbaren Yiebe ihres Bräutigame 
zurück, gemartert dem peinlihen Gefühle, fie ſei Theodors nicht 
mehr würdig. Die Holde Blume welfte ſichtlich dahin, denn für ihr 
troftarmes Herz gab es feine Hoffnung mehr hienieden. * 

„O!“ rief Faltern glühend aus, die Paufe, welche die Er- 
zählerin machte, benügend, „o, ich hätte mein Wort ficher gehalten und 
ich zweifle feinen Augenblid, daß e8 Graf Theodor ebenfalls gethan.“ 
Malen fuhr fort: 

„An einem Tage ſaß Konſtanze gerade trauernd auf dem 

Sopha, neben ihr der fie zärtlich Liebende Vater, welcher fie umfhlungen 

‚hielt und im tiefbewegten Tone anflehte, fich zu fchonen, als der Diener, 

mwelder ihren Bräutigam in das Feld begleitet hatte, hereintrat und 

deſſen Ankunft meldete. Zugleich ließ fich außen eine männliche Stimme 

‚hören, welche jehnfüchtig ausrief: 

| „Ronftanze! Konjtanze! wo bift Du?“ 

„Die Unglückliche fuhr erfehredt zufammen und barg ihr Antlig 

unter dem Tuche in ihren Händen. 

„Theodor!“ ſchrie fie verzweifelnd. „Um des Himmels 
38 * 
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Willen nähere Did mir nicht! Meine Schönheit ift dahin, ich habe 
Dir ja nichts mehr zu bieten, als mein Herz!“ 

„Was hör’ ih?“ rief Theodor. „Sieh mich doc erft an, 
Konftanzel“ 

„Nein, nein, Theodor! Sieh mid ja nicht an, Du würdeft 
entfeßt vor dem häßlichen Bilde fliehen. Ich bin zu furchtbar verändert!“ 

„Was Tiegt daran, Konftanze, wenn nur deine Liebe mir 
geblieben ift! Ronftanze, arme Konftanze — ib fanı Did 
ja nicht mehr fehen!“ 

Konſtanze blickte nun auf, — ftarrte ihren Verlobten an — 
ah! — Theodor war blind. Cs hatte ihm im Felde ein Schuß 
da8 Augenlicht geraubt. | | 

„Mein Gott!“ rief Ronftanze, mit Thränen überftrömten | 
Augen. „Welches entfetliche Unglück für Dich, aber auch welches Glück 
für mid! Du bleibft nun mein, Du kannſt mich noch lieben! Sa, | 
ih bleibe bei Dir, ich werde Dein Führer fein, ich werde Dir dag | 
fein, was ich Dir in den erjten Tagen unferer Liebe gewefen! Gott, 
Du kannſt mich) noch Lieben!“ y 

„Binnen kurzem fand die Trauung ftatt. Das edle Paar war 
feines Glückes würdig, die Gräfin ftets die forgjame Führerin ihres” 
blinden Gatten, dem fie nie von der Seite wih und alle Sorgfalt 
widmete. Theodor trug ftets die ſchwarze Binde um die Augen, | 
feine Gattin, nicht weil fie ſich ihrer Entjtelfung ſchämte, fondern aus | 
Beforgnig, daß ihr Gemal durch Bemerkungen dritter Perfonen über | 


| 
| 


ihre verlorene Schönheit gefränft werden fönnte, entfernte in der | 
Deffentlichfeit niemals den Schleier vom Geſichte. Mit dem Verluſte “ 
des Augenlichtes ſchien auch die angeborene Liebe zur Muſik bei dem 1 
Grafen zuzunehmen, deshalb war er auch in allen Konzerten zu jehen, | 
jtet8 gehütet von feiner forgjamen Führerin, die nur für ihn allein I 
lebte und fühlte. 1 

„Sm Jahre 1826 wollte der Befiger der im Haufe Wro. 1 ber | 
Krautgafje befindlichen Putwaarenhandlung, Herr Anton Deibeize 
einen neuen geſchmackvollen Handlungsſchild aushängen und es fiel jein | 
- Gedanke auf den in Wien fo beliebten fogenannten „Amor“. Der 
renommirte Rünftler Leopold Kupelmiefer ftellte nun den Liebes 
gott dar, wie ſich ihn die Alten dachten und fchilderten, nämlich ala 
einen geflügelten Knaben, den Köcher auf der Schulter, den Bogen in 
der Hand, von dem er eben mit ſchalkhaft lächelnder Miene, fchon zum 
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Voraus erfreut über ſeinen Sieg, einen Pfeil abſchießt. In einer 
freundlichen Umgebung von Roſen ſtand der Gott mit liebenswürdiger 
Grazie da, welche, verbunden mit Harmonie der Farben und Innigkeit 


des Ausdruckes verurſachten, daß die Blicke der Vorübergehenden gerne 


auf dem lieblichen Bilde verweilten. Es war dasſelbe wirklich ein 
Kunſtwerk und die Bewohner Wiens nahmen ſo vielen Gefallen daran, 
daß fie das Haus nur mit dem Schilde „ Zum Amor“ bezeichneten.“ 

„DO, ich kenne das ſchöne Schild!“ rief der Major, „und die 
Erzählung, welche ſich daran Fnüpft, follte Wilhelminen zum Bei- 
ipiele dienen.“ 

„Ach, Major“, entgegnete Wilhelmine lächelnd, „das ijt eine 
Geſchichte von Anno dazumal; in der Neuzeit handeln die Mädchen 


| und Sünglinge flüger.“ 


„Entiehuldigen Sie, Fräulein“, rief entrüftet Saltern aus, „die 
neuejte Zeit hat nicht minder ein ähnliches Beifpiel bemundernswerthejter 


Srauengröße. Sie fennen doch Alle den biedern, leider blinden Ober- 
- Tieutenant Leopold Leidersdorf. Nun diefer, im Jahre 1827 zu 
Wien al8 Sohn des Großhändlers Maximilian Leidersdorf 
geboren, trat im Alter von fünfzehn Jahren als Kadet in das fünfte 
 Küraffier-Regiment Graf Auersperg, wurde nach jechzehnmonatlicher 
, Dienftleiftung Offizier und im Auguft 1848 zum SOberlieutenant 


avancirt. Er machte die Affaire im Oktober vor Wien mit und rückte 
im Dezember nad) Ungarn, wo er bei jeder Gelegenheit ſich auszeichnete. 
Da traf ihn ein entjegliches Unheil. Am 18. Februar 1849 wurde 
die Oberjtdivifion feines Kürafjier - Regimentes (nun Kaiſer-Nikolaus— 
Dragoner), welche zur Beobachtung der Theiß durch fünfzehn Tage 
detachirt war, in der Marſchſtation Kompolt durch eine bedeutend 
überlegene feindlihe Macht bei Anbruch des Tages überfallen. Der 
‚zweite Flügel der Oberjt erjten Eskadron hatte an diefem Tage die 
Borpoften bezogen. DVerrath, ftürmifches Wetter, ganz dunkle Nacht 


- begünftigten das Anrücden des Feindes. Daß der Ueberfall dem Feinde 
nicht gänzlich gelang, war zum großen Theile dem tapfern, gut geführten 
/ Flügel, welcher an diefem Tage die Vorpojten bezogen hatte, zu danken. 


Außer dem Rittmeiſter von Fluck, welder den Flügel fommandirte 


und ſchwer bleffirt wurde, war ganz befonders Oberlieutenant Xeiders- 
dorf zu nennen, welcher durch fein entfchloffenes und tapferes Be— 
nehmen feine Mannjchaft zur heldenmüthigften Ausdauer anfeuerte. 
ı Leider wurde diefer ausgezeichnete Offizier fo ſchwer verwundet, daf 
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derjelbe für todt gehalten, am Kampfplatze zurücigelaffen werden mußte, 
Als er erwachte fühlte ev fih — des Augenlihtes vollftändig 
beraubt*). Auf welche Weife, dur welhe Art der Verwundung — 
er mußte e8 nicht, er weiß es jeßt ebenfowenig — er war blind. 
In feiner unbefchreibliden Trübſal fand er die größte Sorgfalt umd 
Pflege, die liebevollſte Behandlung vom dem biederen Inſpektor des 
Grafen Karolyi, Herin Noiko. Aber das Augenlicht kehrte nicht 
wieder! Er fuchte beim Yandesvertheidigungsausfehuffe um die Er- 
laubniß nad, aus der Gefangenfchaft nah Haufe zurückehren zu dürfen 
— er war ja doch nunmehr unfhädlihd. Die Erlaubniß kam nod 
immer nicht, aber das Vordringen der Kaiferlihen während der Schlacht 
bei Kapolna machte diefe Huld des Herrn Koſſuth überflüffig. Unter 
dem Schuge eines edlen Wiener Bürgers, Heren Jakob Hammer, 
fam unfer Gefangener am 9. März 1850 in Wien an. Seine Ge— 
fundheit ftellte ſich unter der Tiebevollen Behandlung der Verwandten 
wieder her, aber die Sehfraft kehrte nicht wieder und alle Bemühungen 
der Aerzte hatten keinerlei Erfolg. Für feine Hingebung und Tapferkeit 
wurde ihm das Militärverdienftfreug zu Theil, für fein Unglüd ift ihm 
die Theilnahme und Liebe aller fühlenden Menfchen gefichert. Seine 
Najeftät der Kaifer, wijfend, daß Leidersdorf früher ein großer 
Freund der Oper gewefen, jtellte demfelben einen permanenten Sperrſitz 
im Parterre des Hofoperntheaters zur Verfügung und verlieh ihm ein 
Geſchäft in der Joſefſtadt. - 

„Xeidersdorf war Bräutigam einer verwaiften Offizierstochter, 
des Fräuleins Therefia Liba. Der Unglückliche, welcher Feine 
Hoffnung hegte, daß das junge muthige Mädchen fih an einen blinden 
Gatten werde fetten laffen, gab ihr ihr Wort zurüd und fagte düfteren 
Tones zu feinen Freunden: „Iherefe kann feinen blinden Gatten 
brauchen!“ — 

„Aberder Blinde braudt mid)!“ erwiderte das hochherzige 
Mädchen und legte ihre treue Hand in die feine. Auf Allerhöchite 
Verordnung fand in der Hoffapelle zu Wien die Trauung ftatt. Braut 
und Bräutigam wurden von der erjten Pallaftdvame Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin Clifabeth zum Altare geführt. Ihre Deajeftäten felbft, jowie 
andere Familienglieder des NKaiferhaufes, der ganze Hofſtaat und die 


*) Die Verfionen iiber diejes Unglüd find im Volksmunde verjchieden. Es 
ſoll die Peitſchenſchnur eines ungarijchen Cſikos, nach Andern ein Sübelhieb Urſache 
geweſen ſein. 
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Höchften Civil- und Meilitär - Autoritäten wohnten dem feierlichen Alte 
bei. — O, welches Glück genießt diefer Erblindete! — Aus neuer 
Zeit fennt man noch ein Beifpiel. Fräulein Querangel, die Tochter 
des franzöfifhen Admirals, las ſtets mit Bewunderung die vortrefflichen 
Schriften des berühmten Autors Auguftin Thierry. Als fie erfuhr, 
daß derfelbe blind ſei, faßte ſie den heldenmüthigen Entſchluß, deſſen 
Leiden zu mildern und ihm in jeinem Yebensdunfel als Führerin zu- 
dienen. Sie wurde feine Gattin und leiftete, was fie fich vorgenommen 
hatte, dreizehn Jahre lang mit unabläffiger Sorge. Sie war das 
Auge ihres Gatten, durch das er die alten Gefchichtsquellen ftudirte, fie 
war feine Hand, durch die er niederfchrieb, was er erforfcht und en 
Hatte; dabei fand fie Zeit, felbjt als Schriftitellerin aufzutreten. Bei 
ihrem Begräbnig folgten aber auch alle Titerarifchen Berühmtheiten 
Tranfreichs, an der Spike Chateaubriand, ihrem Sarge.“ 

„ieber Major”, fagte Malen, „das ift etwas ganz Anderes. 
Nur die Halbheit jtößt zurüd. Stets äußerte Wilhelmine — das 
bezeuge ich — entjchiedenen, unüberwindlichen Widerwillen gegen Ein- 
äugige.“ 

„Darum“ — fiel Wilhelmine ein — „it unfer ehemaliges 
Verhältniß aufgehoben. Ich bin Braut diefes Jünglings.“ 

Mit diefen Worten reichte fie Millberg die Hand. 

„Recht fo!” rief glühend Falterı. „Segen über diefe entzückende 
Offenheit!“ — Wach kurzem Schweigen fuhr er aber tief betrübt fort: 
„Do, Wilhelmine, was ift aus Ihnen geworden! Sind Sie diefelbe 
noch, die, Inieend an der Mutter Sterbelager, gemeinfam mit mir den 
Segen der Scheidenden empfing? Die dann unter Thränen und Ge— 
tübden an mein Herz fanf? Die — doc, hinweg mit aller Rührung 
und Wehmuth verflungener Erinnerungen! Nur das no: ich danke 
meinem guten Geifte, der den Gedanken mir einhauchte, daß ich Ihnen 
die Falle ftellte, in welche Sie gingen. Danf meiner Vorficht, die mich 
rettete! Ich fheide für immer von Ihnen mein Fräulein! — Doc 
nicht der Einäugige, nit der Blinde — der Geheilte entrinnt 
der Schlange! — Nehmen Sie ihn denn hin, Ihren unbärtigen a. 
Nehmen Sie ihn und meine Verachtung !“ 

Faltern riß mit diefen Worten die Binde vom Auge, warf jie 
zur Erde und fah laufchend hinüber, welche Wirfung fein Thun haben 
werde. Er erwartete Beftirzung, banges Erfchreden — ſah aber nichts 
"von allen dem. 
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„Liebloſer!“ rief Wilhelmine und ihr Auge flammte im 
leichten Zorne auf, wie ein Stern durd die Wolfen. 

Herr Millberg lächelte, was den Major fo außer fich brachte, 
daß er ihn zu fordern beſchloß; Malchen lachte überlaut und der 
ſchöne Seidenpintfch belfte unter dem Seffel luſtig hervor. 

„Angeführt! Angeführt!” rief Malen ſchadenfroh. „Lieber 
Major, wie gefällt e8 Ihnen in der eigenen Prüfungs-Grube ?“ 

Faft aufgelöft vor Grimm wendete fih Kaltern nad der Thür 
— dieſe verftellte Hauptmann Wendelin, dem Bankier Großmann 
auf dem Fuße. folgte. 

„Wohin, mein Treund ?” fragte der Hauptmann. „Ach, ich errathe 
— kehre nur um und trachte dein holdes Bräutchen zu verfühnen!“ 

„Sott im Himmel! Wendelin!“ rief in diefem Augenblide 
Millberg. 

Der Hauptmann ſah bejtürzt auf, ftarrte mit ſeltſamem Blick 
den Aufenden an und ftürmte, al8 fein Aufſchrei: „Laura! meine 
Laura!” freudig bejaht wurde, in die umjtridenden Arme der Wieder- 
gefundenen. 

Der Liebe Jauchzen, der Freundſchaft Glückwunſch hallte, immer 
lauter bellte , Madi“, und der Major jtand der Gruppe gegenüber, wie 
ein verftummter Schüler vor den Craminatoren. 

Dort durchfreugten fih Tragen, Erklärungen und füße Namen, 

„Bir mußten längjt“, verfiherte Malen, gegen den Be— 
tänbten gewendet, „woran wir mit Ihnen waren. Herr von Großmann 
fei Zeuge.” 

„Sch bin's“, fagte der Bankier. 

Bon Zmeifeln und Hoffnungen, von Staunen und Verwirrung, 
Wißbegier und Scham bedrängt, lehnte der Major an feinem Seſſel. 
Bankier Großmann führte ihn endlich der Tochter näher, doch 
Wilhelmine wendete fih ab und der Aufſchluß konnte den be— 
fchämten Eiferfüchtigen nicht erheben. 

Die Aufflärung in Betreff Laura's war bald gegeben. Es 
war ihr doch einmal gelungen, dem Bormunde und ihrem häuslichen 
Kerker zu entfliehen. Als fie in Wendelin’s Garnifonsftadt einzog, 
war er eben nach Italien abmarſchirt. Der Verzweiflung nahe, erin- 
nerte fie ſich glücklicherweife, daß ihr Geliebter oft den Namen des 
Bankiers Großmann in Wien, als feines biederen Freundes genannt 
habe, Sie fucht ihn auf, vertraut ſich ihm an und er ladet fie ein ' 
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in jeinem Haufe Ehug und Sicherheit zu fuchen. Wohl wünjcht fie 
dem Geliebten nachzueilen, aber Großmann widerrathet dieß ent- 
Ichieden und malt ihr die Gefahren der Reife für ein fchuglofes 
Mädchen mit den abjchredendften Farben. Sie entfchloß jich alfo, die 
Rückkehr des Hauptmanns abzuwarten; ſelbſt dagegen ijt der Bankier, 
daß fie ihm ihre Flucht und ihren Verſteck melde, da das Schreiben in 
unrechte Hände gerathen und jo ihr Vormund von ihrem Aufenthalte 
unterrichtet werden könnte. Um den Nadjtellungen dieſes Schlaufopfes 
zu entgehen, räth er ihr ferner, da8 Männerkleid, welches jie auf ihrer 
Flucht getragen, auch noch ferner beizubehalten und unter männlichen 
Namen in jeinem Haufe zu leben, bi8 Wendelin nach beendeten 
Feldzuge fie in feinen Schuß, an fein Herz nehmen werde. Anfangs 
wollte er, zu noch größerer Sicherheit, felbjt feiner Familie Yaura’e 
Geſchlecht verbergen und ftellte ihr den Fremdling als Herrn von Mill— 
berg vor; doch bald wid er von feinem Vorſatze ab und fo fanden 
die Mädchen eine liebende Schweiter. 

Später erfuhr Wilhelmine mit Entjegen den erdichteten Ver— 
luſt von des Majors rechtem Auge. Mit dem Schreiben in der Hand 
janf fie bewußtlos in die Ottomane, doc) nicht verlegte Eitelfeit, nur 
das Unglüd des Heißgeliebten beugte die Getreue. Die Folge des Er- 
ſchreckens, des Grames ift ein Fieber. Man theilte dem herbeigernfenen 
Doktor Wenzig den Grund der Krankheit mit und zeigt ihm die 
ſchriftliche Hiobspoſt. Der All- Ergründer ſchüttelt lächelnd den Kopf. 

„Dem Major”, jagt er, „fehlt jo wenig etwas, al8 mir. So 
eben war ich bei meinem Freunde, dem zuerjt die Liften der Verwun- 
deten durch die Hände laufen. Herr von Faltern jteht nicht darauf, 
ja — was noch mehr — ein Courier, der von der Armee fommt und 
ihn gejehen hat, erflärte, dag der Major vollfommen gejund und 
unbeſchädigt jei.“ 

Kun ftaunte man, grübelte nah, und Wilhelmine, das jtete 
Mißtrauen de8 Geliebten wohl fennend, erräth jofort den wahren 
Sachverhalt, den Wendelin's unterjtrihene Worte: „ich bin ge- 
zwungen“ noch verftärken; jie befjchließt, den Zweifler an ihrem 
Herzen, der ihr fo viele bittere Thränen erpreßt, jie auf das Kranken— 
lager geworfen hat, zu bejtrafen, und ihm als wandelbar zu erjdeinen, 
auf daß ihn die Angft züchtige. Der Vater, gefränft von Faltern's ver- 
werflichem Beginnen, billigt den Plan, Laur a wird zur Unterftügung auf- 
gefordert und muß in ihrer Verkleidung als des Fräuleins Bräutigam ge Iten- 


Verzeihung erflehend Liegt num der Sünder zu den Füßen feines 
ſchönen Richters, aber der fehüttelt finfter das Haupt. Die Umftehenden 
werden zu Yürbittern, aber Wilhelmine erhält fih fort und fort 
bei dem Ernfte der Tiefgekränkten. 

„DBertrauen“, fagt fie beveutungspoll, „nur Vertrauen 
heiligt die Che; eigenfüchtiges Mißtrauen aber ift ihr böfer Engel und 
franfhafte Eiferfucht in der Regel unheildar. Des Gatten raftlofer 
Argwohn würde mic in des Elendes Tiefen, ja zu den Todten hinab- 
werfen. Und darum löſe ih ein Band, das fehmerzlih mich zu 
preſſen droht!“ | 

Faltern gelobte Beſſerung; fie äußerte Zweifel, ließ ſich aber 
endlich nur unter der Bedingung erweichen, daß die VBermälung um ein 
Jahr Hinausgefchoben werde, auf daß der Major fein Gelübde bethätige. 

„Sie verfuchten mich, ohne daß ich Ihnen Anlaß gab“, fagte fie 
entfchieden, „nun follen Ste, der wirflih Verdächtige, fich einer ge- 
rechten Prüfung unterwerfen.“ 

Kein Widerſpruch des Vaters, feine Bitte der Freundſchaft und 
der Liebe, weder Schwur noch Zorn des Anbeters half. Er ſchmollte 
noch lange, ſelbſt als fhon Hauptmann Wendelin mit der erzwungenen 
Einwilligung des Vormundes Laura's glücklicher Gatte und Malen 
die Verlobte eines waderen frohjinnigen Gutsbeſitzers war, aber endlich 
erzwang die Achtung, welche er vor Wilhelminen’s Feftigfeit hatte, 
feine Billigung der Thatfahe und er unterwarf ſich dem ftrengen 
Ausſpruche. 

„Sie iſt unerſchütterlich, wie wenige der Frauen“, ſagte er, 
„ſie wird es auch als Liebende, als Gattin ſein!“ Und er liebte nur 
noch inniger die Verlobte, die ihm jetzt nicht nur blos ſchön, ſondern 
auch als ſehr charaktervoll erſchien. 

Am Ziele der Prüfungszeit nahm die Braut den Geliebten und 
Bewährten an ihre treue Bruſt, und ſtärker als des Prieſters Segen 
und der Kirche fromme Weihe, band die, in unendlicher Hochachtung 
begründete Liebe den ſeligen Mann an ſein edles Weib. 

Als nach einem Jahre der überglückliche nunmehrige Oberſt einen 
bausbäckigen Stammhalter in die Arme ſchloß, ſagte er zu demſelben: 

„Höre, Burſche, wenn es Dir je beikommen ſollte, wie dein 
Vater „ein Auge vor Cuſtozza“ laſſen zu wollen, ſo werde ich 
Dich Mores lehren!“ 
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Die Kleine fhöne Touiſe von Sachſen-Coburg-Gotha 


(Mutter des Prinzen Albert von England). 


Herr Robert von Hanjtein befand fich zu feinem Vergnügen 
in Gotha, er hatte Zeit genug übrig, um an Allem Theil zu nehmer, 
was in der Stadt und auf dem herzoglichen Schloffe Friedenftein heiter 
und lebensluftig ji regte und umgetrieben wurde, lekteres versteht 
ih, joweit e8 einem Fremden vergönnt war. 

Wie am Mond die Eleineren Höfe immer farbiger jind als die 
großen, jo find auch auf unferer jublunarifhen Erde jene immer die 
fuftigeren; fie ftehen der Volfsfreude näher, und wenn die andern 
durh ihre Größe an die Gravität gewiefen find, fo können ſich jene, 
wie Feine Yeute, ohne Schaden felbit parodiren. 

Am Sonntag früh trieb’8 Herrn von Hanjtein zur Schloßfapelfe, 
fowohl wegen des mufifalifhen Gottesdienftes, als der fchönen Prin- 
zeffin Louiſe von Sachſen-Gotha wegen, von der er feit feinem 
Dortfein fo viel Liebes gehört Hatte, fo daß er vor Verlangen brannte, 
auch etwas von ihr zu ſehen. Denn nicht zu gedenken der übrigen 
Achnlichkeiten, welhe Herr von Hanftein mit Jean Jacques 
Rousseau haben modte, jo machte ihn diefe zu feinem Leidens- und 
Freudensbruder, daß er, wie jener Philofoph, vorn jeher ſich gegen 
ſchöne Prinzefiinnen beim erften Anfchauen entflammt fand. 

Die Prinzeſſin Fam in ihre Kirhenloge und was er geahnt, war 
bald geſchehen — er wurde in fie verliebt. Welche Wonne ein ſchönes 
Mädchen zu jehen, aber welche Qual, ſie befchreiben zu müſſen! Wer 
noch nie eine reizende Prinzeſſin gefehen hat, an den ſchlägt die befte 
Beihreibung ſchon gar nicht an. Es denke fich Jeder das Reizendſte, was 
dm im Wachen und Träumen vorgefommen und fo fünnen wir in 
unferer Erzählung beruhigt fortfahren. 

Herr von Hanjtein hatte ſich Hinter ein Singpult geſtellt, 
halb mit Abjicht, um e8 als Catapult, jene Wurfmafchine dev Geſchoſſe 
bei den alten Römern, gegen die holdfelige Fürjtentochter zu gebrauchen ; 
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denn wie fonnte er eher hoffen, von den jchönen Augen der andächtigen 
Prinzefiin bemerkt zu werden, als wenn er fein muftfalifches Talent 
geltend machte. „Wie oft* — ſagte er zu ſich im Stillen — „it 
nicht Schon aus einem Solofänger ein Solofänger geworden! Die 
Sefchichte Hat Beifpiele.“ 

Nicht lange, jo Sprach ihn der Chorregent zuvorfommend um 
Mithilfe an. Hanftein trug das Quoniam etc. mit dem beften 
Ausdrucke, deffen er mächtig war, vor. Die Verehrte, welcher die 
fremde Stimme auffallen mochte, blickte gegen die Orgel herüber, jede 
Biertelspaufe war ihm ein Freipaß zu Gegenbliden. Nach beendetem 
Sottesdienfte drängte es ihn, fich der Pringeffin auf dem Korridor in 
den Weg zu Stellen. Sie erwiderte fein Kompliment fehr gnädig und 
wenn ihr blaues Auge etwas länger auf ihm ruhte, als er jedem 
Andern gegönnt hätte, fo las er darin einen jtillen Dank für feinen Gefang. 

Hanftein hatte Prinzeffin Youife in der Nähe gefehen, die 
einzelnen Züge ihrer fchönen fanften Seele, ihr Gang, ihre Bewegungen, 
ihr Gruß, drücten fie) ihm brennend in da8 Gedächtniß — von num 
an war fie das herrfchende Bild in feiner Seele. 

„Wie wäre es,“ dachte er ſich, „wenn diefe Tiebliche Sonne, 
während fie von Sternen erjter bis jechjter Größe umgeben ift, aus 
ihrer durchlauchtigen Netherhöhe herab (denn in Bezug auf Prinzeſſinnen 
it das kleinſte Fürſtenthum dem größten Kaiſerthume gleich) durch fo 
viel Wolfenichichten von Hinderniffen hindurch, auf mich, den bejcheiden 
dahinrollenden Satelliten, beſonders freundlich herabbliden und meine 
wenigen romantischen Ihal- Gründe und Blumen - Auen Huldreic) be— 
Iheinen und erwärmen würde? Da, ich frage mic) jebt, was gibt es 
außer einer erlaubten Liebe Schöneres, als eine folche verbotene ?“ 

Des Nachmittags fam ein Kammerdiener in feinen Gajthof und 
dann, ganz leije tretend, an ihn felbjt, um ihm megen des Zweckes 
jeine8 Hierfeins ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Es it nicht 
ſchwer den Pfiffigiten kommen zu hören und den Hatte der Hof erſt 
nicht gewählt. 

Hanftein hatte Luſt, meil feine Funktion ihm nicht glanzvoll 
genug erſchien, um der Prinzgeffin, wenn ihr etwas davon zu Ohren 
füme, ein würdiges Bild von fich zu geben, fich ein wenig in Nebel 
zu hüllen; er wußte ja aus der Optif, daß derjelbe die Gegenftände 
vergrößere, Der Kammerdiener jah Herrn von Hanjtein halb ehr- 
erbietig, halb zweifelnd an, und ging. 
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Aus de8 Wirth gebrochenen Worten brachte er fo viel heraus, 
dag man am Gothaer Hofe ſchon feit einiger Zeit eime bedeutende 
Perfon erwarte, welche möglicherweife in Herrn von Hanftein ver- 
ſteckt fein könnte. 

„Nun,“ erwiderte Hanſtein, „ich verſichere Sie, in mir 
haben Sie nichts weniger als einen verkappten Großen zu verehren 
und wirthsmäßig zu ſchneiden — halten Sie ſich ſtrikte an den 
Meldungszettel.“ 

„Hm!“ meinte der Wirth, ſich hinter dem Ohre kratzend, „es 
reiſen jetzt ſo viele wirkliche und Ex-Potentaten inkognito, daß man 
gar nicht mehr weiß, wen man vor ſich hat, ein vorſichtiger Gaſtgeber 
muß alſo, wenn ein Reiſewagen vorfährt, die ausſteigenden Baffagiere 
fogleih im Verdacht des höchjten Ranges Halten und darnach taxiren.“ 

Auf den folgenden Tag war eine Jagd im fürftlichen Thier- 
garten angejagt, bei welcher Hanſtein die Holde zu fehen hoffen 
durfte. Er jtellte fih unter die Zuſchauer. Nicht lange währte es, 
fo kamen die hohen Herrfchaften durch die Deffnung des ausgefpannten 
Garnes hereingefahren. Er fah nur fie, wie fie in einem niedlichen 
Amazonenfleide, eine irdifche Cynthia *), ausftieg und fich heiter umſah. 

Das fürftlihe Ehepaar, Herzog Auguft Emil Yeopold von 
Sahfen-Gotha und deffen zweite Gemalin, Prinzeſſin Karoline 
von Heſſen, dann Prinzeſſin Louiſe, ein aus erfter Che mit der 
medlenburgifhen Prinzeffin Louiſe Heritammendes Parapherralgut, 
endlich der Hofſpaßmacher, der die Kanzleirath Block, ſtellten ſich 
in den Jagdſchirm. 

Dieſen letzteren wird die Welt dem Gothaer Hof gern erlaſſen, 
wenn fie bedenkt, daß die den Fürſten umgebenden Hofweiſen als Gegen— 
jat eines Hofnarren verlangen, der ihre Bernunft durch feinen Aberwitz 
nur dejtomehr in's Licht jest. Wenn das ganze Land ernfthaft ausfieht, 
weil es viel zu präftiven hat, wer fol Spaß machen? Wird e8 richt 
mit Danf angenommen werden müſſen, wenn jo ein aufgeräumter 
Kanzleirath ſich anerbietet, außer den Kanzleiſtunden des Fürften luſtiger 
Kath zu werden? — fo nannte man ja ehemals die Hofnarren — 
und wenn bei feinen Don-Quixotiaden, Eulenfpiegel®- und Hauns— 
wurftftreichen, bei feinen Schildaerſtückchen und luſtigen Scenen aus 


*) Die Jagdgöttin Diana führt diefen Beinamen vom Berge Cynthus auf 
der Inſel Delos, weil fie auf denfelben geboren fein fol. 
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Narren- und Efelsfeiten, welche ja in unferer Eugen und gefitteten 
zeit nicht mehr zu haben find, ganz erlauchte Häufer vor Lachen 
beriten wollten, durften ſich die Unterthanen nicht die mildeite Regie— 
rung beriprecen ? 

Die Jagd begann. Die Treiber Elopften, fchrieen und fchlugen 
an die Büſche, das Wild raufchte Hervor, die Büchfen fnallten und 
ver Jagdlärm drang luſtig die Waldhöhe hinab und durch die. romantiſch 
wiederhallenden Klüfte des Thiergartens. 


Plötzlich kam der Hof-Spion von Kammerdiener, der Herrn 
von Hanſtein unter den Zuſchauern bemerkt und dem Fürſten ver— 
rathen haben mußte, mit einer Doppelbüchſe zu ihm und ſagte: 

„Seine Durchlaucht der Herr Herzog Auguft achten Ihr tiefes 
Inkognito, bitten Sie aber, einen Stand zu wählen und an der Jagd 
thätigen Antheil zu nehmen.“ 

Hanftein war nicht wenig betroffen; e8 war Verlegenheit über 
das Mißverjtändniß, das rücjichtlich feiner Perfon bei Hof obzumalten 
ichien und wie fich diefes löſen werde, und zugleich ein ſüßer Schreden, 
daß er der ſchönen Prinzeffin Louiſe wahrjcheinlich bald näher fommen 
werde. Che er fich indeffen bedenken fonnte, war die Büchfe in feinen 
Händen und mollte er jett nicht wie eine verlorene Schilöwache da— 
stehen, mußte er dem SKammerdiener in einen der Jagdſtände folgen. 
Das gute Wild hatte unter folchen Umftänden nicht viel von ihm zu 
beforgen. Wie fonnte der junge Mann ruhig im euer liegen, da in 
ihm felbft ein fo unruhiges flammte? Und ift nicht ein Gefchoffener 
der fchlechtejte Schießende ? — Ein paar Rehe war Alles, was Han— 
ſtein erlegte. 

Der erite Aft des Speftafel8 war vorüber. Jetzt fam die Keihe 
an den dien Kanzleirath. Ein muthiges Schwein wurde eingelajjen, 
welchem fich der Waidmann mit der Jagdfeder — fo nennt die alles 
mildernde Jägerſprache einen gewichtigen Spieß — die er jest jtatt 
der Ranzleifeder zu führen Hatte, entgegenftellte. Von einigen Rüden 
oehekt, wurde der Schweins - Süngling krauſer Yaune und wies dem 
bangen Nimrod feine elfenbeinernen Hauer. Der Rath merfte Unrath 
und parirte in der Angſt nicht zum Beften. Endlich ermuthigte er 
ich aber doch, denn Aller Augen waren auf ihn gerichtet, und eine 
Specjeite des Hochwildes war feiner Küche fo viel al8 gewiß, wenn 
er den Stoß gut führte. Alle feldbegüterten Iagdfröhner hielten ihm 
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- den Daumen, weil fie den borjtigen Damnififanten und feinen gottlofen 
Verwüſtungsſinn Tannten. 

Ein zweiter Fallſtaff jtand jest mit ausgefpreizten Beinen unfer 
Held, blafend und dampfend, und hielt, indem er fich räusperte und 
dann den Sagdruf: „Hui Sau!“ — für diefe das wahre Schlag und 
Stihwort — ausitieß, die tödtlihe Spite den wüthend anrennenden 
Borjtenvieh entgegen. Dieſes aber machte eine unerwartete Yanzade, 
fam ihm, ehe er noch mit feiner SJagdfeder ihr Todesurtheil unter- 
ſchreiben konnte, zwifchen die Beine und — im Nu faß der Kanzleirath 
dem Eber auf dem Rücken und hielt fih frampfhaft an der pojthorn- 
ähnlichen Fortfegung feines Yeibes. 

Niemand getraute fich diefem fonderbaren Centauren in den Weg 
zu treten und dem Kanzleirath, deſſen Sache hier allerdings nicht auf 
Flaumfedern ftand, von dem garjtigen Pegajus herabzuhelfen. Der 
Hof hielt ſich vor Lachen den Bauch, die Unterthanſchaft wollte den 
Spaß nicht verderben. 

Die Kavallade war im Kreis herum, gerade bei Herrn von 
Hanftein’s Stand angefommen, als die „Hyäne des Eichenmwaldes“ 
den armen Kanzleiverwandten abfchüttelte und ihm mit ihren Fang— 
zähnen den Bauch aufzufchligen drohte. Schnell ergriff Hanjtein 
den neben ihm hängenden Hirfchfänger und rannte ihn dem grunzenden 
Wütherich in den aufgefperrten Rachen. 


„Dumpf hin fradjte er ım Fall, und um ihn raufchten die Borften. 
Nomker“ 


Der Tuftige Rath Tag der Länge und Dice nach hingeftredt neben 
jenem und rief ftöhnend: 

„Bin ich todt, oder der Eber ?“ 

„Slüclicherweife ift der Eber todt,” erwiderte Hanjtein, der 
ihn mit Hilfe der Herbeieilenden Sagdfnechte aufhob. 

Der Ranzleirath ſah ihn mit einem langen, todtenbleichen Geſichte 
an und ftammelte: 

„Dank! Tauſend Dank, gnädigfter Herr! Wir ahnen die Hohe 
Hand, welche hier mitgewirkt hat.“ 

Das „wir“ fchien fih auf fein follegialifches Verhaltniß mit 
dem Eber zu beziehen. 

„Es hätte mir leid gethan,“ erwiderte Hanſtein, „wenn Sie 
ein zweiter Adonis geworden wären, Herr Kanzleirath.“ 
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Der Rath verneigte fih tief und es zuckte ſchon Wieder ein 
ſchalkhaftes Lächeln in feinem Thorheitfältchen, als er ſich fo mwohlbe- 
halter fand. Der Hof umringte ihn und bezeigte fein Mitleid. Der 
Rath bat, den tragischen Vorfall in ewige Vergeffenheit zu begraben, 
denn ihm klangen ſchon die ſchönen Benennungen in den Ohren, die 
ih jest überall verfolgen würden. Die Prinzeffin beruhigt ihn und 
verfprach huldreich, fich feiner anzunehmen. 

Jetzt trat Herzog Auguft zu Herrn von Hanftein. 

„sh mache Ihnen mein Kompliment,“ fagte er herzlich, „Sie 
jind ein Meifter im Treffen. Nur muß ich bemerken, Sie haben — 
was doch befanntlich in diefer Saifon unerlaubt ift — ftatt der Reh— 
böde deren Weiber erlegt und alfo dennoch einige Böcke gefchoffen.“ 

Alles lachte über das fürjtlihe Bonmot und trug e8 weiter, 

Die Nähe der Holden machte aber Hanjtein das Alles ver- 
gejfen; die Prinzeſſin näherte fi ihm, mit viel. verjchämter Röthe in 
fichtliher DVerlegenheit, und fagte ihm etwas Verbindliches, das er mit 
von Liebe ummebelten Sinnen aufnahm und e8 eben fo verjtört er- 
widerte. 

Endlich ftieg man in die Jagdchaiſen — Herrn von Hanftein 
blieb nichts übrig, als der reine Klang ihrer Silberftimme und ihr 
unausfprechlich holdes Lächeln. 


Koh war Herr von Hanfteim micht recht zu fich gekommen, 
als ihm ein herzoglicher Reitknecht ein ſchön gefatteltes Pferd vorführte 
und ihn devoteft hinaufnöthigtee Sein Bishen Keitkunft kam ihm 
wohl zu Statten, denn man hatte, wahrfceinlih in VBorausfegung 
feiner vornehmen Erziehung, einen jungen Satan von Nenner aus dem 
Marftalle gewählt. Hanftein fprengte an den fürftlihen Equipagen 
vorüber, machte den Herrihaften feine Verbeugung und ſuchte ſich be— 
fonders der Würftentochter durch einige Paraden im beften Lichte zu 
zeigen. Beim Gajthofe gab er an den ihm nachgaloppirenden Reit— 
knecht, nebſt einem hübſchen Douceur, feinen ſchwitzenden Schweiß- 
fuchfen ab. | 

Der Wirth verdoppelte feine Ehrerbietung und feine Kreide; in 
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Hanjtein entjtand aber jest eine bängliche Unruhe — denn, von 
abenteuerlichen und veizenden Creigniffen rafch fortgezogen, hatte er bis- 
her gar nicht Zeit gehabt, an die weiteren "Folgen zu denfen. Jetzt 
aber, als diejer lärmende Zuſtand nachließ, war er wieder an fich jelbit 
gewiefen und hatte diefe bunten und tanzenden Phantafiebilder in ſich 
zur Ruhe zu bringen. 

Faſt wünfhte Hanjtein, er wäre bei Allem bloßer Zujchauer 
geblieben und hätte fich des Anfchauens der Tiebenswürdigen Prinzeffin 
in jtiler Anbetung gefreut; jet war er ihr unvermuthet nahe ge— 
fommen, aber er hatte fein rechtes Verhältniß zu diefer, ihm bisher 
fremd gebliebenen Welt. Zagen auch in ihm die Keime zu allen mögliden 
Ehrenſtellen eingefchachtelt, Fonnte er auch, wie ein Zwiebelgewächs, nad) 
verſchiedenen Häutungen, in einen Staatsrath, Gejandten oder Mintjter. 
auffchiegen — was hatte er jest mit dem Gothaer Hofe zu Schaffen, 
was fonnte diejer von ihm wollen? “Dergleichen Gedanken verfolgten 
ihn bis in feine Träume. 

Am anderen Morgen brachte ihm ein Livrebedienter ein Billet. 
Der Hofmarfhall fchrieb ihm im fliegenden Franzöfifh: Da er jchon 
einmal fein muſikaliſches Talent, das überhauptin der Familie 
liege, verrathen habe, jo müſſe er ſchon erlauben, daß man bei ihm 
auch das dramatifche vorausjege. Man wünſche bei Hofe zum Ge— 
burtstag Seiner Durchlaucht „das Kind der Liebe“ aufzuführen; wenn 
er die Rolle des Paſtors zu übernehmen geneigt jei, jo folge hier die 


Rolle — Abends fei Probe im Schloß. 





Herr von Hanftein war nur einige Augenblide unſchlüſſig, 
was er thun ſolle; er Hatte zwar nie Gelegenheit gehabt, auf einem 
Liebhabertheater aufzutreten, da er aber häufig das Scaufpiel mit 
Intereſſe befucht, auch meiftens die eine oder die andere Rolle in Ge— 
danken zu der feinigen gemacht und durch deflamatorifche Uebungen 
mit feinen Freunden die angeborene Schüchternheit abgelegt Hatte, fo 
durfte er ſich wohl diefer Kunſt, auch ohne äußere Schule, durch dieſe 
jtilfe innerliche, in gewijfem Grade zugereift und gewachſen glauben. 
Die Rolle des Paſtors Ächien ihm dankbar genug, da ein jo ſchöner 
theatralifcher Lohn — die Hand einer ſchönen Baroneſſe — feiner 
wartete, 

„Wahricheinlich iſt,“ ſagte er zu fich felbit, „die Geſellſchaft, wie 
mande Kirchengemeinde, um einen guten Pfarrer in Verlegenheit und 
ein erträgliher fünnteft Du ihr doch wohl werden. Es der jchünsten 

Galante Geſchichten. 39 
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und erhabenften Zufchauerin zu Dank zu machen, ift doch fein Kleiner 
Sporn! Da man zwar bei Hofe im meiner unverftellten einfachen 
Erſcheinung wer weiß welches vornehme Inkognito findet, diefes aber 
beſcheiden achtet, num, fo kann ich immerhin diefe neue reizende Lebens— 
erfahrung mitnehmen!“ 

Wie gedacht, fo gethan. Hanſtein memorirte feine Rolle aufs 
Beſte, ging zur beftimmten Stunde in's Schloß und wurde in den 
Flügel desfelben gewiefen, wo eine fleine, aber niedliche Bühne aufge- 
ſchlagen wer. Der Hofmarfchall, der ihn auf das Artigfte empfing, 
fpielte der „Baron von Wildenhain“, feine Gemalin die „Wilhelmine 
Böttcher", die übrigen Perfonen waren durch andere Hofchargen befett, 
der reimfüchtige „Zafeldeder“ fand in dem dien Kanzleirathe Block 
feinen Mann. 

Dan hatte, um fih beſſer in die Sache zu finden, fogleich das 
TIheaterfoftüme angelegt; in einem Nugenblide war Hanftein in 
die geiftlihe Hüffe gekrochen und flößte Chrfurdt ein. Er war be- 
gierig, wer die Tochter des Barons, die naive „Amalie“ übernehmen 
werde, weil er zunächſt dabei betheiligt war, er rieth auf die Tochter 
de8 Hofmarfchalls, doch wollte er nicht darum fragen. 

Mean denfe ſich feine Ueberrafchung, als im zweiten Afte die 
Prinzefiin Louiſe hereintrat und ale „Amalie“ in einem allerliebiten 
Morgenkleid die Scene mit ihrem Vater, wo er fie wegen ihrer 
Neigung zum „Grafen von der Mulde“ ausholt, aufs Naivfte durch- 
jpielte. Die Auftritte, wo fie Beide zufammentreffen follten, traten 
ihm nun mit Blißesfchnelle nad der Neihe vor die Phantafie; die 
zuftrömenden Bilder trieben ihm das Blut zum Herzen, er hätte in 
den Augenblide feinen Ton herporzubringen vermodt. 

Den „Grafen von der Mulde“ gab ein junger Sekretär, der 
nie über die Grenzen des Herzogthums hinausgefommen war und jo 
ſehr er fich bemühte, die Narrheiten des franzöftrenden Geden darzu- 
itellen, doch viel zu wünfchen übrig Tief. 

Das erfte Auftreten des „Paſtors“ bei dem Vater leitete Han- 
ftein in die Sache ein; nicht lange, fo ſtand er vor der ſchönen „Amalie“ 
und hatte ihr die Freuden und Leiden des Eheſtandes auseinanderzu- 
fegen; ihr und ihrem äußerft wahren innigen Spiel grgenüber wurde 
ihm der Theaterfhein zur vollen Wirklichkeit. Wenn fte ihm in aller 
Unſchuld ihre Liebe befannte, wenn fie ihm ihre Hand auf's Herz legte, um ihn 
zum Geftändniffe der Gegenliebe zu bewegen, wenn er diefe janft und 
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warm in feiner Hand fühlte, wo das rege Leben der zarten Fin- 
ger an fein innerjtes Nervengebäude tajtete und die ſüßeſten Accorde 
griff, da hätte er diefe Föjtlihe Hand nur behalten und fein eigener 
Sopulator werden mögen. 

Wie Hinreigend naiv fagte fie die Worte: „Hab’ ih doch nicht 
gewußt, was mir auf dem Herzen lag“ — dieſes hob und fenfte jich 
ſichtbar unter feiner Hülle von jehneeiger Leinwand — „nun weiß ich's, 
es iſt herunter!” 

„Fräulein!“ rief darauf Hanjtein aus dem innerſten Gemüthe, 
„Sie bringen mich um den Verſtand und um mehr als das — um 
meine Herzensruhe! 

Hanſtein's Eigenliebe fand die größte Wolluſt darin, zu be— 
merken, daß die Prinzeſſin ſich auch ziemlich in den Ernſt hineinge— 
ſpielt hatte; Beiden ſtanden während der ganzen Scene die Thränen 
in den Augen und die Prinzeſſin erntete den vollſten Beifall bei dem 
ganzen Theaterperſonale, der augenſcheinlich kein bloßer Erguß der 
nothwendigen Höflichkeit war. 

Der tafeldeckende Kanzleirath löſte nun dieſe ſentimentale Scene 
ab; er war ſo abenteuerlich aufgeſtutzt, daß ſchon ſein Anblick Lachen 
erregte. Ueberhaupt war die gute Haut auch in ihren außertheatra— 
liſchen Rollen mehr der Gegenſtand als der Schöpfer des Lachens, 
mehr die Zielicheibe als der Schütz, und felten machte er von der 
Narrenfreiheit Gebrauch, dem Fürften das, was feine Höflinge als 
etwas Gemeines und Unbequemes forgfältig von ihm abhielten, zu 
jagen — die Wahrheit. 

Die Scene, wo „Amalie“ bei des Vaters Stuhl vorgeblich eine 
Nadel ſucht, ihm aber plötlih um den Hals fällt, und ihn mit Bitten 
um feine Einwilligung bejtürmt, gewann ihr vollends alle Herzen, das 
ihres Partners voran. Man hatte an dem ganzen Stüde, um es den 
Umftänden anzupafjen, Vieles geftrihen und Manches abgeändert; die 
Kegereien gegen den Adel durften jedoch bleiben, denn der Herzog ver- 
trug in der Theaterloge Manches, was er außerhalb derfelben jtreng 
geahndet hätte — er ſteckte die Iheater-Sentiments ein und gebrauchte 
fie al8 Salz, um feine gewohnten Leben, aus welchem er nichts 
weniger als herauszugehen gewohnt war, nur noch mehr haut-goüt 
dadurch zu geben. Die Scene, wo der ſchlichte „Paſtor“ die Hand 
der fhönen „Amalie“ wirklich davon trägt, hatte man aus Rückſicht 


auf den Stand der Spielerin auch etwas gemildert und Umarmunz 
3 


und Kuß geftrihen. Wie man aber oft unwilffürli in das hinein— 
geräth, was man vermeiden wollte — al8 der „Baron“ fagte: „Mal- 
chen, willft Du ihn für mich bezahlen?“ — fo folgte die Prinzeffin 
dem gedrudten ungeftrichenen Original... . fie fiel in Hanftein’s 
Arme, Beider Lippen berührten fich feurig und warm, und mit Rührung 
jprad) fie die Worte: „Ah, mir ift fo wohl!“ 

Seliger fonnte Hanftein jest nicht werden — wer ihm vor 
Kurzem gefagt hätte, daß er fobald diefes holde Wefen in feine Arme 
ſchließen, ihr Herz pochen fühlen dürfte! 

Als er feine Predigershülle ausgezogen Hatte, fagte die Prin— 
zeſſin bedeutungsvoll zu ihm: 

„xieber Paftor, Sie hätten wohl noch eine Masfe abzulegen!“ 

„Derehrungsmwürdige Prinzeffin,“ erwiderte er traurig, „ich bir 
und bleibe leider, was ich fcheine.” 

Mit einem zweifelhaften, wehmüthigen Blide verließ ihn Prin- 
zeſſin Louiſe. 


Unterdeſſen war in demſelben Gaſthofe, welchen Hanſtein 
bewohnte, ein Fremder abgeſtiegen, der auf einem herrlichen Mecklen— 
burger, von einem Bedienten begleitet, vor einer Stunde in Gotha 
angekommen war. Er hatte ſchon vorläufig von der theatraliſchen Be— 
luſtigung gehört, welche bei Hof vorbereitet wurde und kaum hatte 
derfelbe mit Hanjtein die erſten Komplimente gemwechjelt, als er 
mit vielem Intereſſe fih nad) der Sache zu erkundigen anfing. Han- 
jftein nannte ihm nun das Stüd, die Nollenaustheilung und auf 
welche Art er dazır gefommen, daran Antheil nehmen zu bürfen. 

„Ich verhehle Ihnen auch nicht,“ fagte ſchließlich Hanftein, 
„daß man am Gothaer Hofe Hinter mir einen verfappten VBornehmen 
oder auch vielleicht nur deſſen Abgeſandten vermuthet und nun auf dieje 
oder jene Weife hinter meine Masfe zu kommen ſucht.“ 

„Hm, ic hörte auch ſchon dergleichen,“ erwiderte der Fremde, 
„Aber, hören Ste, Herr von Hanftein — mid) verlangt e8 unge— 
mein, ebenfalls Zutritt zu befommen; ja ic) wünfchte fogar die Rolle 
des Grafen Mulden zu übernehmen, die wohl eine beſſere Befekung 
verdient, als die ift, welche Sie mir fchilderten und die ich ſchon zu 
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v Haufe auf einem Yiebhabertheater mit großem Beifalle gegeben habe. 





Ih nenne mih Ernſt von Ehrenburg umd habe im lebten Feld- 
zuge mit Ehren im ſächſiſchen Armeeforps gedient.“ 

„sch bin erfreut, Herr von Ehrenburg, Sie fennen zu lernen, 
ich würde Ihnen unendlich gerne gefällig fein, aber Ihnen zu einer 
Rolle im Schloßtheater zu verhelfen, Liegt gänzlich außerhalb meiner 
Macht; Sie müfjen fi diesbezüglich an den Herrn Hofmarfchall wen— 
den, der die Sache wohl noch einleiten kann.“ 

Beim Abendeffen hörte Hanftein von dem gewandten Edel— 
manne, daß die Sache ſchon im Keinen fei. Darüber froh, diefe, das 
Stüd fehr heiter Folorirende Rolle gut befegen zu können, hatte man, 
dem Gafte zu Liebe, noch eine Probe halten wollen, was diefer aber 
fih verbeten hatte, verfichernd, wenn man feine Partien nur ganz un- 
verſtümmelt gäbe, jo ftehe er für jedes Wort. 

Der Abend der Aufführung fam; die Pläße füllten fi mit den 
geladenen Honoratioren der Stadt und dem Abel der Nachbarschaft. 
Das fürftlihe Baar erjhien, begrüßt von Trompeten und Pauken. 
Man that fein Möglichites, um dem Fürften einen heiteren Geburts- 
abend zu gewähren. 

Der „Graf von der Mulde“ Hatte fich bereits im Gafthofe 
angekleidet und ließ fich nicht eher fehen, als bis der zweite Akt be- 
gonnen hatte. Endlih fam die fünfte Szene. Er trat ein und feßte 
den „Oberſten“ und feine „Amalie“ durch fein wahrhaft exrzelfentes 
Spiel in eine gewiſſe angenehme Verlegenheit, denn er gab den deutfch- 
franzöſiſchen Haſenfuß auf eine Weife, wie e8 der Dichter fich ſchwer— 
fich lebendiger gedacht haben mag. 

„Lieber Herr Paſtor,“ fagte die Prinzeſſin im Zwifchenafte zu 
Hanftein, „ih fomme kaum recht zu mir jelbft — der Graf hat mid) 
erfhredt; ich meine immer, e8 fei der wirkliche Graf von der Mulde.“ 

„Die Aehnlichfeit ijt allerdings fo täufchend,“ bemerkte Han- 
ftein, „wie bei wächjernen Geftalten und könnte auch auf ähnliche 
Weiſe erjchreden.“ 

Die Späfje des guten „Tafeldeckers“, der mit ihnen die Scharte 
an jeinem Jagdmeſſer von neulich wieder auswegen wollte, wurden 
über dem Grafen ganz überhört. Er klagte über einen vergejjenen Topf 
mit Pomade, als hätte er feinen beften Freund im Stich laſſen müſſen 
und jein Auge war feucht, als er jammerte, daß jett vielleicht die 
deutſchen Mäufe den delifateften Parfum verzehren, den Frankreich 
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jemal® hervorgebracht. Es Tief durch die fpielende und fchauende Ver— 
fammlung, wer doc diefer treffliche Akteur fein möge, der Fürft Hatte 
jelbft auf die Bühne geſchickt und fich erkundigen laſſen. Es war aber 
nicht8 herauszubringen al8 das, was Chrenburg bereits feinem Gaſt— 
hofgefährten gejagt, nur feßte er lächelnd Hinzu, er werde bald Seiner 
Durhlauht dem regierenden Herzoge perfünlich feine Aufwartung 
machen. | 

Hatten Hanjtein, al8 Menfchen, gejtern die Szenen mit der 
Prinzeffin einen Himmel voll Wonne gegeben, fo mußte er fie heute 
als DVerehrer der Kunſt hochachten. Das Zartgefühl der fiebzehnjährigen 
Prinzejjin und ihr richtiger Takt goßen eine wunderbare Harmonie über 
ihre Darjtellung, die er gejtern nicht fo gewahr wurde. Wie eine forg- 
jame Wärterin ihr Kind mit feiter Hand über Holperige Wege führt 
und über Gräbchen hebt, jo daß es auf unbequemen Pfaden doch be— 
quem zu gehen jcheint, fo verfuhr fie mit ihrer Rolle; fie vermied 
ebenfo das Alberne, wie das Gefuchte, das Preziöfe, wie das Auf— 
dringlicde,; man wünfchte fie in bedeutenderen Rollen zu ſehen und alfer> 
dinge mußte man ihr und dem Herrn von Ehrenburg den erjten 
Rang zuerkennen — Beide hätten durch ihr heutiges Spiel jedem 
Hoftheater Ehre gemacht. 

Als die Hofmarſchallin zwiſchen den Couliſſen die Prinzeſſin mit 
dem „Grafen von der Mulde“ im Scherze aufzog und ihr vorhielt, 
wenn es außertheatraliſcher Ernſt wäre, ſo möchte — ohne dem „Paſtor“ 
nahe zu treten — doch auch der „Graf“ nicht zu verachten ſein, erwi— 
derte Louiſe, Herrn Hanſtein mit unausſprechlich holdem Lächeln 
anſehend: 

„Bei uns Beiden mag der Theaterſchein wohl ſehr nahe mit der 
Wirklichkeit zuſammenfallen — ich lobe mir meinen ſanften Herrn 
Paſtor.“ 

Die Umarmungsſzene wurde heute nach dem geſtrichenen Exemplar 
gegeben und Hanſtein uſurpirte um fo mehr die geſtrigen unſchätz— 
baren Momente, inſoweit ſie außer der ſubtilen Linie der berechnen— 
den Kunſt lagen, für ſich als Menſchen. 

Bereits neigte ſich das Stück zu Ende, als auf einmal hinter 
den Couliſſen ein entſetzlicher Lärm losging — es hatte der „Graf von 
der Mulde“ an einer der Lampen Feuer gefangen; ſein Bedienter, im 
Verlangen, ſeinen Herrn zu löſchen, ſchrie in Einem fort aus Leibes— 
kräften: 
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„Waſſer her! Waffer! Herzog Ernſt von Sadjen-Coburg 
brennt!“ 

„Herzog Ernft von Sachſen-Coburg!?“ rief Alles, wie 
aus einem Munde. 

Das Geheimniß war ſomit verrathen. Mit genauer Noth war das Stüd 
vollends zu Ende gefpielt worden. Der Vorhang raufchte nieder; Alles 
drängte fih um den dampfenden und vom Waffer triefenden „Grafen 
von der Mulde“. — Die Prinzejfin, jtatt in ihm den Herzog von 
Sadhjen-Coburg zu begrüßen, der eventuell ihr Bräutigam war, 
wußte nicht mehr, wo ihr der Kopf jtand; fie wurde Halb ohnmächtig auf 
ihr Zimmer gebracht. Der Herzog jelbjt entfloh dem Gedränge und 
erholte fich bei feinen fünftigen Schwiegereltern von dem Schreden. 
Hanſtein lief mit verworrenen Sinnen nah Haufe. 

Am folgenden Zage brachte ihm ein Bedienter der Hofmar- 
Thallin ein Billet und ein Schächtelchen. Das erftere lautete folgender- 
maßen ; 


„Berehrungsmwürdiger Herr Baftor ! 


Ich nenne Sie je, weil Ihr Bild als folder, bei uns das bleibende fein 
wird, Man ift Ihnen eine Erflärung über gewifjfe Vorgänge und Aeußerungen 
jhuldig, weldhe Sie wohl zum Theil durd) das unerwartete Erfcheinen des regierenden 
Herzogs Ernft von Sachſen-Coburg von jelbft werden gefunden haben. 

Tas Vortrait, das unſer Vertrauter und Korrefpondent an feinem Hofe 
in feinem Yeßten Briefe von dem Herzoge entworfen, wobei er insbejondere aud) 
defien Liebhaberei für Mufif und Theater erwähnt Hatte, traf, jo wie die Zeit 
feiner wahrſcheinlichen SHierherfunft, jo nahe mit Ihrem erften Erſcheinen bei ung 
zufammen, daß wir, als der wirkliche Herzog Fam, feine Ahnung hegten. 

Ich fol Ihnen im Namen der Prinzeflin Louiſe und Ihrer durchlauchtig— 
ften Eltern für Ihr ſchönes Tebendiges Fenerfpiel danken; erftere, welcher der 
geftrige Feuerlärm und die Ueberraſchung ein Feines Fieber zugezogen, bittet Sie, 
Beifolgendes als Andenken an Sie anzunehmen.“ 


In dem Schächtelden befand jich ein goldener Ning mit dem 
Namenszuge der Prinzeſſin aus Brillanten. 

Hanftein drüdte das Kleinod mit Heißer Inbrunſt an feine 
Lippen; ein paar glühende Zhränen fielen auf dasfelbe nieder und 
glänzten mit den Falten Steinen um die Wette. Sorgfältig legte er ihn 
wieder in fein fammtenes Lager und ſteckte ihm in den jchon gepadten 
Koffer. 

Phantaftiiche Bilder jagten fih in feinen Träumen, die Gejtalt 
der liebenswürdigen Prinzeffin fchwebte ihm vor, die verjchiedenen 
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Situationen der letzten Tage fehrten in allerhand wunderlichen Srrbil- 
dern wieder — endlich zerrann das holde Bild und Louiſen's Name 
ftrahlte in glänzendem Brillantfeuer, das ihm die Augen blendete. An 
dem allmäligen Verglühen desfelben entfchlief er. 

Die Stadt lag noch in den Federn, als Herr von Hanftein 
bon dannen fuhr. In den Niederungen lagen weiße Nebel, die Höhen 
umher ftrahlten im röthlichen Licht der jungen Sonne, die Fenſter des 
Schloſſes glühten. Der Abreifende faßte das Gebäude och einmal recht 
in’8 Auge und rief aus: 

„Schlummere fanft noch ein Weilhen, himmlische Prinzeffin ! 
Möchte dein Erwachen zu neuen Verhältniffen fo heiter fein, als es 
deine fchöne Seele verdient! — Kommt aber je die Zeit, wo dein Herz 
eines treuen Freundes bedarf, fo ſollſt Du ihn an Robert von 
Hanftein gefunden Haben und ſäßeſt Du auch auf dem höchſten 
Throne der Chriftenheit!“ 


Der vom Herzog Ernft L. von Sadfjen-Coburg im Jahre 
1817 geſchloſſenen Che mit Louiſe, der einzigen Tochter des leiten _ 
Herzogs von Sachſen-Gotha, melde von zwei Söhnen gefegnet 
wurde*), war feine lange Dauer befchieden. 

Herzog Ernſt, bei feiner Verehlichung dreiumddreigig Jahre alt, 
hatte die Freuden des Lebens in feiner Jugend fchon in ſolchem Ueber- 
maße genoffen, daß er nicht dazu taugte, plößlich ein guter Gatte zu 
werden. Da der männlihe Stamm im Herzogtum Gotha mit dem 
Bater der Prinzeſſin Louiſe ausſtarb, die Negierung deshalb an 
Herzog Ernft von Coburg übergehen mußte, fo war e8 der Wille 
des Erſteren, daß feine Tochter feinen Nachfolger zum Gemal nehme. 

Prinzeffin Louiſe war ein jchönes Fleines Weibchen, von un— 
nachahmlicher Grazie und Liebenswürdigfeit, dabei fehr Flug und talentvoll; 
leider kümmerte fi ihr Gemal fehr wenig um fie, und fie war noch 
viel zu jung, um ihr Leben Schon im ftillffter Einfamfeit zu vertrauern. 
Wie e8 an Höfen gewöhnlich geht, wurden diefe Umftände weidlich 


*) Der ältere ift der jest vegierende Herzog Ernft II. von Sadjen- 
Coburg-Gotha, der jüngere Albrecht, geftorber als Gemal der Königin 
Biftoria von England. 
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ausgebeutet und eine große Schaar notabler Männer drängte fih um 
die verlaffene Fürftin. War e8 alfo zu verwundern, daß fie gegenüber 
fo zahlreicher Huldigungen nicht gleichgiltig bleiben fonnte, daß gerade 
der Mann, welcher ſchon, bei feinem erjten Erfcheinen, auf das Mäd— 
hen tiefen Eindrud gemacht Hatte, nun auch die junge Frau bezau- 
berte? Gar bald alfo wußte man, dag Herr Robert von Han- 
jtein, welcher jich am coburgifchen Hofe aufhielt uno da, gleich einer 
Mücke, den Lichtfreis umſchwärmte, der glüdliche Bevorzugte fei, und 
das Verhältniß wurde immer vertrauter, ja endlich dem Herzoge be- 
fannt, was zur Folge hatte, daß er fich im September des Jahres 1824 
von feiner Gemalin trennte und im März 1826 fürmlich von ihr 
fcheiden ließ. Herzogin Louiſe erhielt eine Sahresrente, die fte aber 
im Yande verzehren follte, und da ihr die Herzogthümer nach dem Ver— 
gangenen nicht die gewünfchte Zurückgezogenheit bieten konnten, fiedelte 
fie nad) Sankt Wendel, der Hauptjtadt des Kleinen Fürſtenthums Lich- 
tenberg, über, welche bis 1844 coburgifche Enflave in der Rheinpro— 
vinz war. 

Gin Jahr lang verbrachte Louiſe ftill und allein auf ihrem 
Wohnſitze, dem vor der Stadt gelegenen Schlößchen, wohlthätig nach 
' allen Seiten, freundlich) gegen Jung und Alt. Dann kam aud Herr von 
Hanſtein, anfangs im Gafthofe wohnend und nur häufige Beſuche 
auf dem Schlößchen machend, zulett aber ſelbſt dahin ziehend. Was man 
längjt vermuthet hatte, traf endlich ein — die Herzogin Louiſe hei- 
tatete Herrn von Hanftein und, kraft eines echtes, welches fie als 
Herzogin von Gotha befaß, ernannte ihren Gatten zum Grafen von 
Pölzig und Baiersdorf*), 

Die Hochzeit wurde prunklos gefeiert, an diefelbe knüpfte fich eine 
Reife in's Ausland und darauf pflegten die jungen Cheleute auch in 
den folgenden Jahren im Sommer und Herbft längere Zeit im Aus- 
lande zu verweilen, 

Gar oft fam die Herzogin auf ihren Neifen nach Coburg und 
‚bemühte fich, ihre Kinder zu fehen — ſtets vergeblich, denn der Herzog 
hatte jtrengen Befehl gegeben, ihr zu denfelben niemals Zutritt zu 
geſtatten; Eleine Miniaturbilder von den beiden Knaben, auf deren Rück— 
jeiten Haarloden befeftigt waren, da8 war aber auch Alles, was man 
der armen Mutter gewährte. 


*) Zwei gräfliche Güter, die fie im Herzogtum Gotha zu eigen hatte. 
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Herzogin Louiſe fränfelte bejtändig, und als fie fih im Jahre 
1831 nach einer Reife durch Italien in Paris aufhielt, ereilte fie da- 
felbft am 30. Auguſt im einunddreißigiten Lebensjahre der Tod. 

Aber ihre Leiche jollte Tange nicht zur Ruhe fommen und in 
abenteuerlichiter Weife herumgefchleppt werden. 

Der Graf von Bölzig ließ die Leiche feiner Gemalin einbalfamiren, 
in einen doppelten Sarg verfchliegen und in einem eigens erbauten 
Leihenwagen nah St. Wendel transportiren. Der Bevollmächtigte des 
Grafen hatte den Auftrag, die Leiche an der Grenze abholen zu laffen 
und fie vorläufig, bi8 weitere Drdre fomme, an einem pafjendem Orte 
aufzuftellen. j 

Der Bevollmädtigte, Dr. Melz, Bürgermeifter und Notar in 
St. Wendel, hielt das Schlößchen für den angemefjenften Pla und 
jo wurde denn die Leiche in großer Prozeffion, mit Kerzen und katho— 
liſchem Pompe eingeholt und auf das Schlößchen getragen, wo fie in 


einem Saale auf den großen Tiſch gejtellt und mit Palmen und Topf 


gewächſen umgeben wurde. Die erften Nächte machten ſich die Bürger 
von Et. Wendel, welche die Verftorbene hoch verehrt hatten, eine hei— 
lige Pflicht daraus, abwechfelnd bei der Leiche zu wachen, da aber nad) 
Verlauf mehrerer Tage noch immer feine Ordre fam, was mit der> 
jelben weiter zu gejchehen habe, fo zog man e8 vor, das Schlößchen 
einjtweilen zu verſchließen. 

In ihrem zu Paris ausgefertigten Teſtamente hatte die Her- 
zogin zuerjt ihre beiden Söhne Ernjt und Albrecht zu Univerfal- 
erben ernannt, dann aber dem Grafen, ihren Gemal, die beiden Güter 
Pölzig und Baiersdorf, wie auch ihren reichen Brillantſchmuck ver- 
macht, der fi noch im Beſitze des Herzogs befand. Als der Graf nad 
Coburg ging, um die höchft werthoollen Bräziofen in Empfang zu neh— 
men, lieferte felbe der Herzog, welcher fich ſelbſt als den alleinigen 
rechtmäßigen Eigenthümer der Juwelen betrachtete, nit aus und der 
Graf mußte einen Prozeß anftrengen, der ſich — wie alle Prozeſſe 
gegen den Yandesheren — in die Yänge zog. 

Auf St. Wendel hörte man nichts von dem Nechtsjtreite weiter, 
als plößlih von dem Grafen die Ordre fam, den Sarg jofort aus 
dem Schlößchen weg und an einen ficheren Ort zu bringen, da eine 
Kabinetsordre des Herzogs die Leiche mit Beſchlag belegen werde. Der 
Regent war im Rechte, das Schlößchen gehörte ihm und es ftand ihm 
zu, ſich der in demfelben befindlichen Gegenftände zu bemächtigen. Aber 
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wo follte man den jchweren doppelten Sarg hinbringen? noch dazu 
‚mußte er jchnell entfernt werden, damit die Negierung nicht zuvorkäme. 

Endlich fam man auf den Gedanken, die Leiche in das Schlaf- 
zimmer von des Bürgermeiſters Sekretär zu bringen, und eben, als 
man überlegte, wie die Dielozirung vorzunehmen fei, verfündete das 
taftmäßige Stampfen militärifher Schritte die Anfunft von jechs Gen- 
darmen, welche, begleitet von der luſtigen Echuljugend des Städtchensg, 
nad dem Schlofje zogen. Hinein konnten fie freilich nicht, da der Bür- 
germeijter den Schlüffel hatte, aber vor der Fronte desjelben wurden 
ſie als Befagung und Schutzwache aufgejtellt. 

Was blieb nun übrig, als den Sarg hinauszufchwärzen, welcher 
feltfjamen und mühevollen Arbeit ſich der Sekretär. unterzog und ihn 
durch eine Hinterpforte, über die Felder — unter Hunderterlei Schwie- 
rigfeiten und Abentenerlichfeiten — nad) feinem Zimmer bradte. 

Veber Yahresfrift hatte, wohl mit Wiffen des Herzogs, die Leiche 
jeiner gejchiedenen Gemalin dort geruht, als plötzlich die Nachricht nad 
St. Wendel fam, Graf Pölzig werde die Tochter des coburgifchen 
Minijters von Carlowitz Heiraten, daß der Herzog diefes Bündniß 
begünftige und dem Grafen die bejtrittenen Juwelen ausgeliefert habe. 
Bom Grafen Pölzig kam bald darauf die Ordre, die Leiche feiner 
eriten Gemalin in einer evangelifhen Kirche beizufegen, und fo brachte 
man jie nad) Pfeffelbach, wo fie unter der Kanzel zu ruhen fam. Im 
Sahre 1859 Tießen die Söhne die fterblichen Weberrejte der Herzogin 
Louiſe von Sadhfen-Coburg-Gotha in der Familiengruft zu 
Coburg beifeten. 
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Wie ig eine Opern - Itguranfin das Marquiſat 
erkämpft. 


Unter Ludwig XIV. beberrichte der fünigliche Kapell- und Kam— 
mermufildireftor Pasqual Colaffe die franzöfiihe Bühne mit feinen 
langweiligen Opern, die Kirche mit feinen eintönigen Mefjen. Er ftarb 
1709 im 70. Lebensjahre, einen Sohn Hinterlaffend, der es vorzog, 
als Schneider feinen Namen auf die Nachmelt zu bringen. Der Sohn 
diefes bei Hofe gut angefchriebenen Kleiderkünſtlers verjchmähte hin» 
gegen wieder da8 Gewerbe des Vaters fortzuführen und ambitionirte, 
ſich des Namens feines Großvaters würdig zu machen — er wurde 

Muſiker. Da er aber nidt um ein Haar mehr Talent hatte als fein 
langweiliger ©roßvater, gab es feinen Dichter, der ihm ein Libretto 
anvertraut hätte, und jo mußte fich die Nachwelt begnügen, daß Pas— 
qual Colaffe, der Enkel, einige unbeachtete Sonaten und mehrere 
Kontretänge, die — wenn fchlechtes Wetter war — in den Bällen der 
Eourtille gefpielt wurden, ihrer nadhfichtigen Beurtheilung überließ. Sein 
Name brachte ihm nichtsdeftoweniger Gewinn, denn diefem allein ver- 
dankte er es, daß er eine Geigerftelle im Orchefter der großen Oper 
erhielt. | 

In der Courtille lernte der Muſiker den Fechtmeifter Jean Cari- 
viere fennen, der vormals Werber gemwefen, eine bejondere Force in 
der doppelten Quart und nebftbei eine ſehr fchöne Tochter hatte, auch 
ein ganz ehrlicher Mann war. Marie Cariviere war Schülerin 
de8 Colaffe im Kontretanze, e8 konnte daraus folglich nur eine Heirat 
werden. Demoifelle Cariviere wurde Madame Colaffe und be 
Ichenfte nah neun Monaten ihren Gemal mit einem wunderreizenden 
Töchterchen, welches der Liebling des Großvater Fechtmeiters wurde. 
Und fo wären wir denn bei Elytie, der Heldin unferer Erzählung 
angelangt. 

Großpapa Cariviere mußte zum Haushalte des Muſikers das 
Meifte beiftenern, denn die Einfünfte des Operngeiger8 waren ſehr 
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| Ihmal und für den Kontrapunft fanden fich viel weniger Schüler, ale 
‚ für das Napier. Nichtsdeftomweniger lebte Colaffe in der beften Hoff- 
mung, denn Herr von Marmontel Hatte ihm ein Opernbuch ver- 
iprochen und hätte e8 ihm wohl auch anvertraut, wenn er nicht dem 
' berühmten Grétry mwehe zu thun gefürchtet hätte. Da Colaffe mit 
, dem Kammerdiener des Herrn Beaumardais befannt war, hoffte 
er auf diefem verläßlichen Wege deſſen „Zarare“ zu befommen, der 
gerade zu jener Zeit Auffehen zu maden anfing, und fo unterhielt er 
ſich allabendlich mit feinem Schwiegervater und feiner Frau über dieje 
, glänzenden Ausfichten und über die Zukunft feiner Tochter Elytie. 
‚ Ein verdammter falenderwidriger Name war das allerdings, aber der- 
ı jelbe war einer Dper feines Großvaters entlehnt, und von ihm feiner 
jirenggläubigen Chehälfte aufgedrungen worden. 

„Unfere Kleine,“ fagte der Vater, „wird ficher eine prachtvolle 
' Stimme befommen, denn fie hat ein vortreffliches Gehör. In fünfzehn 
| Jahren wird fie in der Oper auftreten und Alles bezaubern; ich felbit 
werde ihr eine Antrittsrolle jchreiben.“ 
| „Nun ja,“ erwiderte der Großpapa, „ie fingt recht hübſch: Hin- 
| aus in die Schlacht! und fo weiter, aber laßt mich mit dem Theater— 
firlefanz in Ruhe, Sie ſoll lieber einmal einen waderen Gardefeld- 
webel heiraten, und da fie eine gute Kauft hat, werde ich fie fechten 
lehren.“ 
| „Keine8 bon Beiden,“ meinte im ſtolzen Meuttergefühle Ma— 
dame Colaffe. „Meine holde Clytie muß einen Kavalier heiraten 
‚und eine große Dame werden, fie wird fo reizend werden, daß ihr an 
‚ jedem Finger zehn Edelleute hängen müffen.“ 
Jedes arbeitete num auf diefe Beitimmungen los. Schon im ſech— 
| jten Sahre ihres Alters führte Clytie Nachmittags das Rapier und 
‚ fang Vormittags Skalen, Abends unterrichtete fie die Mutter in allen 
| Zugenden, welche eine Dame zieren follen. Mit der Entwicklung ihrer 
\ Körperkraft hielt auch die Leibesübung gleichen Schritt, und dies ftärfte 
das Rind. Clytie wurde groß und fchön, fräftig genug, alle Befchwer- 
den der Szene zu tragen, aber auch graztös und anmuthig in allen 
‚ihren Bewegungen. Uebrigens hatte fie eine eiferne Gejundheit umd 
‚ würde einen ganzen Winter haben fingen fünnen, ohne über Erſchö— 
pfung oder Schnupfen zu lagen. Nun und derartig Herrliche Eigen- 
| haften waren gewiß für jeden Direftor unfhägbar, um fo mehr, als 
ſich noch eine Herrliche Geftalt zu denfelben gefeffte. 
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Bald hatte Colaffe, in feiner Stellung und mit feinem Nas 
men, die Cinwilligung zum Debut für feine Tochter erlangt; aber num 
begann ein hartnädiger Kampf in feinem Haufe, da die ebenfo fromme 
als eitle Mutter durchaus nicht ihre Tochter das Theater betreten 
fafjen wollte. Da aber Clytien's Debut die fire Idee des Muſikers 
bildete, jo war fein Wille unerfchütterlich, und der Mutter blieb nichts 
übrig ale nachzugeben und den Himmel im Stillen zu bitten, er 
möge die Debutantin durdfallen laſſen. Diefen Wunſch theilte das 
Töchterchen keineswegs. Schöner noch als jemals ihre Mutter, durch 
ihre mannhaften Fechtübungen faſt mit männlichem Muthe befeelt, | 
bereitete fie fi) gerade fo zum erſten Auftritte vor, als wenn es zum 
Affaut ginge. 9 

Damals gab es nur eine Bühne in der Welt und — nur 
ein Publikum, wo eine höhere geiſtigere Auffaſſung des muſikaliſchen 
Drama's möglich ſein konnte — in Paris, wo Lully und Ra— 
mean die Oper zu einem Drama mit wahrhaften, ernſten Tendenzen 
erhoben, wo die klaſſiſche Tragödie aus Ludwig's XIV. Zeitalter 
Traditionen und Anſichten verbreitet hatte, die eine gute, wenn auch 
mehr abitraft »verftändige und formaliftifche Grundlage einem kühnen 
und freieren Geifte bieten fonnten. Damals war Deutfhland nicht 
fähig, Gluck zu verftehen, am wenigften konnte dies Wien, wofelbit 
man bon einer Oper nichts fannte und wollte, als Sinnesgenuß und 
foftbaren Zeitvertreib. Es war daher ein wahres Glück, daß fi dem 
tiefdenfendften aller Tondichter, Chriftoph von Glud, durch 
den in Wien eben anwesenden Bailli de Roulet, welcher deſſen 
Geift auffaßte, der Schauplag in Frankreich öffnete. Roulet erbot 


fih ihm aus Racine's Tragödie: „Iphigenie in Aulis“ ein 


Dperngedicht zu verfertigen, Gluck vollendete fein Werk in zwei Jah— 
ren, dasjelbe wurde vom Parifertheater angenommen, die Kabalen der 
Gegner unter der Proteftion Marie Antoinetteng — welde in 
Wien Gluck's Schülerin gewefen — überwunden und am 19. April | 
1774 erfolgte die erjte Aufführung. . | 

Was Hatte nicht Alles fchon früher im Publifum verlautet! Man 
erzählte, wie der deutfche Mufifer, als er die Leiftungsfraft des Orche— 
ters, felbftoerftändlich des erften der Welt, und der Sänger, natürlich) 
die vorzügfichften VBirtuofen, welche überhaupt gefunden werden Tonnten, 
in der erften Probe kennen zu lernen das große Glück hatte, weit ent- 
fernt — wie man beftimmt erwartete — die freudigjte Ueberraſchung 
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| zu zeigen, vielmehr eine beleidigende Unzufriedenheit fundgegeben; ferner 
wußte man, daß er nicht nur durch feine Grobheit das Orchefter derart 
in Wuth verſetzt habe, daß ihm öfter die Inftrumente an den Kopf 
geflogen wären, hätten nicht die Brüder Canevas, (eigentiih Cane— 
vaſſo), berühmte Violiniften und Celfiften, fih in's Mittel gelegt und 
die erhigten Gemüther bejänftigt. Es war am Umerhörteften, daß er 
ih fogar unterftand, die gefeierte Sängerin und Trägerin der Titel- 
rolle, Mademoifele Sophie Arnould, als diefe fih bei ihm be- 
ſchwerte, daß in ihrer Partie ftatt brillanter Arien nur Rezitative mit 
Rantilenen befindlich feien, ganz furz mit den Worten abzufertigen: 
„Wenn man große Arien fingen will, muß man erft wirklich fingen 
können. Trachten Sie gut zu ſprechen, das ift Alles, was ich von Ihnen 
| verlange und merfen Sie fih vor Allem, daß Schreien nit Ge— 
I fang if.“ | 
ni „Dh,“ hatte die Primadonna pifirt erwidert, „ih dränge mich 
| ‚gar nicht um das Glück in Ihrer Oper zu fingen.‘ 

| „Das thut gar nichts,“ meinte da Gluck kaltblütig, „ich habe 
Jemand gefunden, der Sie volfftändig erſetzen wird.“ 

| Das wer nun freilich ein Donnerſchlag für die ftolge Armould 
‚und fie fügte ſich in des Meifters Willen. 

| Die Dame num, welhe Gluck ftatt der Arnould in Petto 
hatte, war Demoiſelle Elytie Colaſſe, welcher der Meiſter aller- 
dings nicht zutraute, die Partie zu fingen, die er jedoch gerne ale 
Schreckſchuß verwendete. 

Das Schlimmſte bei Allem war, daß fich bereit8 nach den erften 
\ Proben eine Partei für den fremden Cindringling gebildet hatte, fo daß 
ſchon Gerüchte von der wunderbaren Schönheit der Muſik, welche 
‚ einen ganz neuen Styl verrathe, umliefen, ja, daß man eine „Nevolu- 
tion gegen die veraltete Form“ in Ausficht ftellte. Die Anhänger Ra— 
meaws, Piccini's und die Italianiſſimi ſprachen dagegen und fo 
, wurde das Ergebniß der erften Vorftellung mit fieberhafter Spannung 
erwartet. 

Der verhängnigvolle Abend erſchien. Schon nach fünf Uhr war 
das Haus gänzlich überfüllt. Später erfhien der Dauphin umd die 
Dauphine Marie Antoinette, fowie der Graf und die Gräfin von 
| Provence in der Hofloge, die Herzoge von Chartres, die Herzogin 
bon Bourbon, die Prinzeffin von Lamballe, die Minifter und der 
\ ganze Hofſtaat in den übrigen Logen. Der Chef des Orcheſters — 


an 


Gluck jelbft wohnte der Aufführung in einer Loge bei — gab das 
Zeichen und die Ouvertüre begann. Man nahm fie mit einem nur 
feife ausgefprochenen Gefühle der Bewunderung auf, da die Anmwefen- 
heit des Hofes den lauten Applaus verbot, bevor nicht die Dauphine 
da8 Signal dazu gegeben hatte. Diejes gefchah denn auch nach dem 
erjten Rezitativ Agamemnons. Nun wurde der Beifall enthuſiaſtiſch. 
Dean erzählt, daß bei der Zornarie Achil’s in einem Augenblide alle 
Edellente, unwillkürlich Hingeriffen, ihre Degen entblößt haben. Sede 
neue Aufführung fteigerte den Erfolg, der vergötterte Lully, der hoch— 
geachtete Rameau Waren vergejjen, die Revolution war erflärt, mit 
der „Sphigente”“ war eine neue Kunftepoche angebrochen. Die Gegner 
mußten jich alle als gejchlagen erklären, denn, um fie vollends zu ver- 
nichten, war, als die Direktion nad der zwanzigjten Aufführung der 


„Iphigenie“ Rameau's „Saftor und Pollux“ zur Aufführung brachte, ° | 


faum die Hälfte des Hauſes vom Publikum beſucht. 

Diefen Intervall benüste Papa Colaffe, um fein Zöchterlein 
in der fo beliebten Oper debütiren zu laſſen. Damals fpielte der junge 
Sänger Yainez den Achill mit ungehenrem Erfolge, und man hoffte, 
es werde ein Abglanz davon auch auf die Debutantin fallen. Sp wurde | 
denn die einundzwanzigjte Vorjtellung der „Iphigenie“ als Debut des Ä 
Sränleins Clytie bejtimmt. | 

Die Debutantin wurde der Operngeſellſchaft vorgeſtellt. Die Sän⸗ 
ger fanden ſie ſchön, die Damen behaupteten neidiſch, ClIytie ſei ohne 
Grazie, ihr Gefiht ohne Ausdrud, ihre Stimme roh. Yesteres war richtig 
und ließ die Einwilligung der Demoifelle Arnould erklärlich erjcheinen, 
Colaſſe bereitete alles für das erſte Auftreten vor, man hatte ihm 
für diefen Abend erlaubt, feinen Platz im Orcheſter zu verlaffen und feiner 
Tochter zwiſchen den Couliſſen beizuftehen, ja ſelbſt ihrer Zoilette bei- 
zumohnen. f 
Als Elytie Colaſſe im Foyer der Schaufpieler .erjhien, da 
brach alle Welt in einen Auf der Weberrafchung über ihre Schönheit, 
iiber die Zierlichfeit ihres Koftüms aus. Die reizende Iphigenie trug 
— nach damaliger Mode — Schönpfläfterhen, ihr weiches Haar war 
gepudert à la maréchale, ihr Brofatffeid wurde durch ein Korbgejtell 
(heute Krinoline genannt) ausgebaufcht. 

Die damaligen Theater-Habitue’s, junge Marquis, Grafen, Söhne 
von Herzogey, Stußer, Generalpächter u. dgl. erfüllten das "oder, | 
drängten ſich alfogleih um das Mädchen und weiffagten ihr glänzenden | 








— 625 — 






Erfolg. „Welche zierliche Haltung! Diefe fhönen Augen! Welch' himm— 
er liſches Geſchöpf!“ jo ertünte es von allen Seiten, und Colaffe trium- 
“ phirte nicht wenig, als er diefe kaum unterdrüdten Ausrufungen vernahm. 
— Bald trat ein Kavalier auf Clytie zu und drückte ihr mit den 
- PBingerfpigen die Hand. Es war dies Eduard Marquis von 
Montbrun. 

„Schöne Iphigenie,“ ſagte er, „ic —— den glücklichen Achill, 
I er darf Ihnen wenigſtens jagen, daß er Sie liebt. Auf Ehre, dieſer 
Schelm von Rainez ift nichts für eine ſolche Prinzeſſin!“ 
Demoifelle Colaſſe, die keineswegs ſchüchtern war, wollte eben 
antworten, als fie den Blick zu dem galanten Marquis erhob. Es traf 
ſie wie ein Blitzſchlag. 
Montbrun war ein junger Mann von etiva fünfundzwanzig Jahren, 
hatte, einen eher Kleinen als großen Wuchs, blendend weißen Zeint, 
blaue Augen, wahre Korallenlippen, janfte und gefällige Züge, kurz er 
war ein reizender unge. ClYtie erröthete, machte einen tiefen Knix 
amd ftammelte nur: „Ich danke Ihnen, Monſieur!“ 
— Der galante Marquis fuhr fort: „Wenn ich auch Ihr Achill nicht 
auf der Bühne fein kann, will ich doch im Saale für Sie wirken. 
“ Fürchten Sie daher weder das Geſchrei noch die unmächtige Menge, 
sagen Sie weder vor Griechen noch vor Trojanern, weder vor Ulyſſes 
m noch vor Kalchas, denn ich ftehe Ihnen gut für mich und meine Freunde. 
u - Schöne Iphigenie, Sie werden bald klar einfehen, welcher von Ihren 
— beiden Achillen Ihnen der nützlichſte Diener iſt.“ 
ns Tach dieſen Verſprechungen verließ der Marquis die Schöne Iphi— 
genie und ging in den Saal. 

Nun erfhien Lainez, nad) damaliger lächerlicher Theatermode 
angethan mit einem tragiſchen Uniformfrack, auf dem Haupte einen 
ſchoönen vergoldeten Helm, ein herrlicher Mann, im vollen Glanze der 
Zugend und Schönheit, welch' letztere er ſelbſt noch im Alter bewahrte. 
— war bei den Damen ſehr beliebt, zu ſehr, als daß ihn die Tochter 
eines Orcheſtergeigers beſonders gekümmert hätte, Er ging dertraulich 
Sa Elytie zu, faßte fie beim Kinn und fagte: „Nun, Kleine, fürchteft 

Du Di etwa? Geh’, fei fein Kind auf der Bühne, Uebrigens halte 

“ Dich immer zu meiner Rechten, Hörft Du?“ 
ö | Demoifelle Colaſſe würde Achill ihren Theil gehörig geant- 
— wortet haben, aber ſie durfte ſich mit demſelben nicht überwerfen, des— 
halb ſchlug ſie blos die Augen nieder und erwiderte: „Monſieur Lainez, 
J Galante Geſchichten. 40 


I 
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Sie werden mit mir zufrieden fein.“ Da trat ihr Vater in's Foyer und 9 
rief: „Meine Tochter, die Ouvertüre iſt zu Ende, der Vorhang geht Bu 
auf.“ — Und Achill ſchlug mit Sphigenien den Weg sach den Cor 


liſſen ein. 


Elytie war von feftem Charakter, nichtsdeftoweniger empfand — 


fie doch ein bischen Lampenfieber, als fie Elytemneftra’s Magen 


beftieg und fich dem Publikum zeigen follte. Ihr Beben entging nicht 


ven fcharfen Arge ihres Waters, der zu fich ſelbſt fagte: „Hm, fie 


fürchtet ſich — das erfte Stüd Di fie Schlecht fingen, aber im zweiten 


Akte wird fie es einbringen.“ 


Das Erſcheinen der Debutantin auf der Bühne wurde mit Ya 
Ihenden Beifall begrüßt. Trot ihrer Erregung bemerkte fie gar wohl. ” 


den Marquis von Montbrun in einer der erften Logen, welcher in 

voller Thätigfeit war, bald felbjt wüthend klatſchend, bald feine Freunde 

dazu auffordernd, ein Wohlwollen, das ihr Muth einflößte. Ohne Auf- 

regung trat fie vor und fonnte das Gefpräh der Nächſtſitzenden hören. 
„Es tft. Colaſſe's Tochter,“ ſagte der Eine. - 
„Des Geigers ?“ 


„Sa, desſelben. Sie ift recht groß für ihr ur, erft ſechzehn 


Jahre." 
„Hübſche Figur hat fie.“ 
„sa; aber micht jehr tragiich.“ 
„Hübſche Stimme ebenfalls.“ 
„Sie Icherzen, das ift Alles ordinär, troden, jeelenlog.“ 
„Wie ftrenge Sie find; fie hat ja kaum einige Noten gefungen.“ 


der Probe.“ 


felle Elytie Eolaffe hatte Feine Stimme, E8 beftach ihr Aeußeres, 
aber aus dem wundervollen Augen ſprach fein Talent; fie wußte dag, 


was fie zu fingen, zu agiren hatte, vecht gut auswendig, aber es fehlte 9 
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„hut nichts, ich weiß es zum Voraus, denn ich war geſtern auf 


a an gereist war 08, denn — Demoi- 


das heifige Feuer dev Stünftlernatur. Und gar in einer Partie, welche 
die weltberühmte Sophie Armould zu ihren Glanzrollen zählte! Die a 


hatte über ihre Vtachfolgerin Leicht Yachen. 


Der anfängliche Beifall verlor fih nur allzuſchnell und es lagerte $ 


ih eim fürchterfihes Schweigen auf dem Warterre, das fich nach dem 


dritten Afte im Tautes Murren verwandelte, wie e8 gewöhnlich einem “| 
theatralifchen Ungewitter vorangeht, Schließlich ließen fih gar die feharfen 
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Nur Marquis Montbrun blieb ihr frei. Er eilte ri meh- 


 reren Freunden in's Parterre hinab, um die Pfeifer zur Ruhe zit brin- 
gen, aber num ging's erft recht los. Es erhob ſich ein unbefchreiblicher 
Tumult, der Vorhang fiel mitten im Schlachtengetümmel, welches der 
. Marquis Achill für feine Sphigenie lieferte. Die Bühnenmitglie- 
der umringten einftweilen Clytie und — da fie von der neuen San— 
gerin nichts zu fürchten hatten — bemühten fich auf das Liebreichite, fie 
zu tröften. 


„Später mird e8 ſchon beſſer gehen,“ ſagten ſie, „wenn Sie ſich 


nur erſt an die Szene und an die Zuſchauer gewöhnt haben. Zu dieſem 
Behufe wäre es vorzüglich geeignet, wem Sie die Stelle einer Figu- 


tantin annähmen.“ 
Elytie ging auf diefen Antrag ein, zum a Gntfeken des 


alten Colaſſe, welcher ſich ſchließlich mit ihrer Zukunft vertröſtete 
Madame Colaſſe that heftigen Einſpruch, aber Chytie hatte ſich 
mit dem erſten Schritte auf die Bühne emanzipirt und fo blieb es 
beim Alten. Der einzige, heimliche Beweggrund der Sängerin war die 
Möglichkeit, ihren großmüthigen Beſchützer, den Marquis, wiederzufehen, 
denn Montbrun Hatte dur fein Aeußeres und fein Benehmen den 
 tiefften Eindrud auf fie gemadht. Montbrun nahm auf ein halbes 
 Sahı Urlaub — er war Garde-Dffizier — 309 von Verfailles nach Baris 
und war täglider Salt im Foyer der Dper, blos um der reizenden 
Figurantin den Hof machen zu können. Er war ein reicher, unabhän- 
giger junger Mann, wohl etwas verzogen von den Damen, aber tapfer 
von Perſon. Er hatte manchmal nicht übel Wuft, auf feine Herrichaft im 
Gatinois zu gehen, aber die Jugend tft vergnügungsfüchtig und ehrgeizig. 


Sobad Montbrun Elytienm erblict hatte, war fie allein das 


Ziel feiner Wünfche. Er fagte zu fich ſelbſt: „Sie ift ein prächtiges 
- Mädchen! Kann ich einen befferen Zeitvertreib haben, bis ich heirate ?“ 
—— As, troß feiner Anftrengungen, ihr Debut mißglückte und fie Figu- 
 rantin geworden war, tröftete er ſich: „Auch gut; fo koſtet fie mid) 
jährlich mindeftens um einige Hundert Louis weniger.“ 


‚Elytie hörte die Liebesanträge des Marquis wohlwollend an, 


" venn fie liebte ihn wieder. Weber feine Anerbietungen fchüttelte fie 
jedoch das Köpfchen. Er hatte ihr eine petite maison, eine Cquipage, 
einen Koh und einen anftändigen Kredit beider eleganteften Modiftin, 
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machen? Ein Haus brauchte ſie nicht, denn ſie wohnte bei ihren Eltern, 
ein ſechzehnjähriges Mädchen benöthigt ferner weder Equipage noch einen 
Roc, und da Elytie nicht im mindeſten kokett war, fo war auch — 
Kredit bei Demoiſelle Bertin vollkommen unnütz. 
„Nun alſo, was wünſchen Sie denn ſonſt?“ fragte der Marquis 
„Sie lieben mich?“ 
„Ob ich Sie liebe!“ 
Nun, fo — heiraten Sie mid!“ 4 
Das war lächerlich, aber der Marguis Tieß fein Erſtaunen nicht J 
laut werden. J 
„Das geht vorläufig nicht, theure Elytie! meine Jugend — 
mein Vater (der war zwar jchon feit drei Sahren todt) — meine 
Mutter (die Hatte er in der Wiege verloren) — ich brauche Zeit, um 
meine Eltern zur Cinwilligung zu bewegen. Theures Mädchen, jage 
nichts zu Haufe davon, ſonſt würde ung meine Familie trennen. Ich 
ſchwöre Dir, daß ich Dich heirate, fobald ich die Einwilligung meines 7 
Baters mir errungen habe!“ % 
Chytie glaubte dem Saufewind, denn fie war jung an Tiebte, 
Unmöglich konnte er meinetdig fein! feine zärtlichen Augen waren der 
Ausdruck feiner Geſinnung. Es wäre freilich klüger geweſen zu warten, 
aber — fie gab ihm ihr Herz ohne Rüchalt Hin. Bald jedoch follte 
fih eine drohende Wolfe am Glückshimmel der Liebenden bilden. J— 
Das Durchfallen feiner Tochter Hatte dem alten Colaffe die 
Augen geöffnet, er fah ein, daß fie Beide nicht beſtimmt waren, auf 
der Bühne zu glänzen und ging auf den Vorfchlag feiner Frau ein, 
welche fromme Seele viel im Bifariathaufe von Saint Roche galt, und 
welche ihm die erledigte Rapelfmeifterftelle an diefer Kirche verfchaffte. 
Nebftbei genoß er in Folge feiner langen Dienftjahre von Ceite der 
großen Oper eine hinreichende ——— Was den alt gewordenen Fehr 
meifter Cariviere anbelangt, verfchaffte ihm Madame Colafje 
eine Stelle als Kirchenpfleger. Co wurde denn beichloffen, Elytie von 
ihrer gefahruoffen Laufbahn zu entfernen, und man meinte am Beſten 
zu thun, ſie zu verheiraten. 
Man hatte bereits für eine angemeſſene Partie geforgt. In ber 
Nachbarſchaft wohnte ein berühmter Schneider, nicht für die Stutzer, fon- 
dern für den Klerus, daher datirte fich auch die Bekanntſchaft und Vor- ae 
liebe für denfelben von Seite der Madame Colaffe. Der junge und | 
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r. - wohlhabende Mari, Juſtin Vireux mit Namen, war eine fehr an- 
Een: Partie. Man ſprach mit dem Operndirektor, diefer war leicht 
zu bewegen, Demoifelle Colaffe von der Lifte der Figurantinnen zu 
Ehe: ben, und endlich ftellte man ihr Herrn VBireur auf das Feier- 
| fichfte vor. Elytie war entzücdt über den Menſchen, nicht weil fie ihn 
liebte oder heiraten wollte, fondern weil fie meinte, e8 müffe der Ne— 
benbuhler den Marquis fofort beftimmen, fein Verſprechen ſchleunigſt 
ins Werk zu fegen. Der Familie gegenüber weigerte fich jedoch das 
h - Mädchen beftimmt, dem Kleidermacher ihre Hand zu reichen und fette 
allen Borftellungen ein Hartnädiges Schweigen entgegen. 
Die Familie Colaffe wohnte in einem Häuschen neben Saint 
\ Rode im erften und zweiten Stode, der alte Cariviere im dritten. 
- Der zweite Stod beftand nur aus zwei Zimmern, war außer der Haupt- 
*— ſtiege noch durch eine innere Stiege mit dem erſten verbunden und in 
| demſelben ſchlief Clytie unter der zweifelhaften Obhut eines ebenfo 
jungen Kammerkätzchens als fie felbit. 
: Eines Morgens Früh wollte Herr Colaffe mit Elytie ver- 
traulich über die Heirat ſprechen und ging die zweite, geheime Stiege 
hinauf. Das erſte, was feinem Auge da begegnete, war: Monsieur le 
u Marquis de Montbrun. 
F Der Marquis, durchaus nicht der Mann vor einem ſolchen Zu— 
x BE nmientreifen, das er früher oder ſpäter dennoch zu erwarten hatte, 
5 zu erfchreden, machte dem ehrlichen Kapellmeifter eine freundliche und 
. grapiöfe Berbeugung und ging unbehelligt an dem eritaunten Alten 
vorüber. | 
en „Run?“ fragte der Vater Elytien, als er zu ihr im die 
Stube trat. 
j „um,“ erwiderte das Töhhterchen, „das war der Herr Marquis 
don Montbrun, der Ihr Schwiegerfohn wird, nicht jener langweilige 
5 Vireux, den ih nicht leiden kann. Sch werde feine Schneiderfrau, 
ſondern eine Marguife.“ 
r Madame Colaffe wurde fogleich vom ganzen Hergange unter» 
' richtet; man verhörte den Portier, das Kammerkätzchen, und fo ergab 
% ſich denn, daß der Marquis Beide beſtochen und feit einem Donate, 
# gerade die Zeit, wo Clytie das Theater verlaffen, bei ihr Einlaß 
| gefunden hatte. Die Mutter, fo marguifenwüthig fie auch war, fühlte 
J ihre frommen Geſinnungen durch die vorhergegangene Verführung tief 
verlegt und wandte ihren Zorn gegen den Mann, daß er Clytien zu 
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einem Stande der Bamoraheit erzogen habe, eich auf die T Toter = 
jelbjt. Aber letztere war nicht eingefchüchtert. 
„3 liebe den Marquis," ſagte fie, „und Hätte nur wo — 
wenn ih nicht feine Frau wäre,“ ; 
„Was?“ rief die Mutter. „Er hat Dich) geheiratet ?u 
„Nein, aber ich habe fein Wort und das ift dasfelbe. Wir 
erwarten nur noch die Einwilligung I Vaters, die Frau Marquiſe 
iſt gewonnen.“ 
„Unglückliche!“ rief die Mutter —— das glaubteft Du. Ag 
ob die Marquis jene Figurantinnen heiraten würden, die fi) — N 
dor der Hochzeit ergeben! Ich mag eine u nicht in meinem 
Haufe behalten, Du mußt fort.“ = 
Aber Herr Eolaffe war nicht der en feiner Fran, denn 


jein Künftlerjtolz erlaubte ihm nit, an dem Worte des Herrn Mar- E 
quis zu zweifeln; e8 befremdete ihn nur, daß der Marquis ſich nicht 5 
gegen ihn erklärte, Indejjen mußte er gehorchen, denn Madame Eolaffe N 
war der Herr im Haufe. 

Was ElHtie anbelangt, war fie guten Muthes. # 

„Und ich werde dennoch Marquiſe,“ fagte fie, „ein Wort vom = 
Marguis wird Alles wieder in Ordnung bringen. = 


Sie Fleidete fih an und eilte in die Wohnung des Marquis um 
ihn zu bewegen, dieſes Wort auszufprechen. Aber Montbrun war 
nieht mehr in Paris, fondern im Dienfte nach‘ Verfailles gereift. Clytie 
begab fich ebenfalls dahin, nicht ganz ruhig über die Treue ihres Ger 
fiebten, jedoch ohne trauriges Vorgefühl, In Verfailles konnte fie Mont 
brun ebenfalls nicht jehen, da er nit im Schloffe, ſondern bei der 
Gräfin von Louvain war. Aber Elytien hatte er doc) nicht gang 
vergeſſen, denn er hatte feinem vertranten Rammerdiener einen Brief * 
übergeben, um ihn zu beforgen, und diefer Brief war am fie adrefjirt. 

Begierig ergriff Elytie das Schreiben und flog e8 durd. Darin 
ftand, daß der Herr Marquis fehe, wie er da8 Unglüd habe, Herrn 
und Madame Solaffe zu mißfallen, was ihn zwinge, feinen Träumen” 
von Glück an ihrer Seite zu entfagen. Im Kurzen hieß das — 
Ungetreue hatte Clytien verlaſſen. e 

„Es ist gut,“ fagte Elytie gefaßt; „der Brief ift an feine A 
Adreffe beſtellt. Ift der Herr Vater des Marquis in Chatinois?* 

„Sein Bater? Ja, wiffen Sie denn nicht, Mademoifelle, denn 
derjelbe fchon lange todt ift ?” Bi 


— — 
— x 


— 


— ER 


ee 








— 


— 
— 


— ur = 
= ESS 
% En Se 





| or 
„Todt? Wahrhaftig ? Nun, und ſeine Mutter?“ 
„Die verlor der Herr Marquis, als er noch m den Win— 
| deln lag.“ 
1% Nun gingen dem armen Mädchen die Augen auf. Sie fühlte wie 


fie betrogen war, wie der Marguis mit feinem Worte nur Spiel ge- 


“ ‚trieben. Ihre Mutter Hatte alfo Recht; fie verdiente deren Vorwürfe. 
Aber follte fie unter der Schmach erliegen, follte fie unter der Miß— 
handlung das Haupt beugen ? 
— „Rein und tauſendmal nein!“ rief fie laut. „Entweder Frau 
Marguife werden, oder mich rächen und — fterben !“ 

Großpapa Cariviere faß eben in feinem Zimmer, die Brille 
auf der Naje und neue Knöpfe auf alte Kappiere ſetzend, als feine En- 


 felin Elytie Colaffe eintrat. Der Alte nahm die Brilfe ab, Tieß 
Rappier und Feile fallen und jah feine Enkelin mit einem fo mitleidg- 


3 vollen Blide an, daß dieje viel Hoffnung daraus ſchöpfte. So geht es 


noch Heutzutage: die meiften Großväter haben die Enkel Tieber als die 


f eigenen Kinder, und man fommt felten zu ihnen, ohne Troſt und Bei— 
ſtand zu finden, 

R „Sieh da, mein Kind!" rief er mit Thränen in den Augen. 
Komm doch näher. Wir haben in der Oper eine ſchlechte Bekannt— 
Fe ſchaft gemadt? Hm, das ift böſe; aber Juſtin Vireux weiß nichts 


und ich bringe Alles in Ordnung.“ 


|: „Lieber Großpapa,“ fagte Elytie entichloffen, „das werde ich 
‚  felbft beforgen, nur brauche ich Geld.“ 

— „Geld?“ fragte erſtaunt der Fechtmeiſter von ehedem. „Wozu? 
I: Das hätte von Rechtswegen der Marquis geben follen.“ 

| „Der!“ ſchrie Clytie leidenfchaftlih. „Der hat mich betrogen 


| und verrathen; entweder heiratet er mich, oder er ftirbt von meiner 





Fr Han.“ 
2 „Daß ift Weiberlaune, mein theures Kind! Der Marquis wird 
| Die) nie heiraten, er verließ Did und das mußte früher oder fpäter 
“ unbedingt gejchehen. Sei aljo vernünftig und denfe nicht mehr an eine 
ſolche Heirat. Mit deiner Mutter will ich ſchon fertig werden.“ 

Fi: „Out,“ ſagte Elytie, „ic will am die Heirat nicht mehr denken, 
deſtomehr aber an Rache. Und zu der, Tieber Großpapa, brauche ich 
Geld, viel Geld.“ 

Sie überhäufte den Alten mit fo viel Xieblofungen und Schmei- 
ID. helmworten, daß fie endlih von ihm mehr Geld erhielt, als fie erwartet 


| ER 3 
Hatte, Sie verließ ihn — eben ſie mit ihm gen berabrebet 


hatte, was fie Beide zunächſt zu thun hätten. 


Marquis von Montbrun genoß die Früchte feiner Untreue I 
indeffen nicht ohne Gewiffensbiffe Er war, als er Elhytien verlieh, a 
mehr dem Andrängen feiner Freunde als feinem Herzen gefolgt, hatte ” 
nur, um ſich von feiner Leidenſchaft zu heilen, ſich den Reizen der E 
Gräfin von Louvain hingegeben. In diefem Verhäftniffe war er — 
wie er recht gut felbft wußte — der Nachfolger eines Grafen, — J— 4 


Garde⸗Offiziere, ſeiner Kameraden, vor allem aber eines Chevaliers, 
der ſo verliebt war, daß er mit zwei bis drei Nebenbuhlern bereits 


Duelle gehabt hatte, Auch der Marquis erwartete jtündlich eine Her 


ausforderung — fie fam auch bald und der Herr Marquis wurde ein- 


geladen, im drei Zagen fi) an einer beftimmten Stelle im Wäldchen 
von Satori einzufinden, wo man fi) auf Degen ſchlagen und jeder nur 


einen Zeugen mitzubringen haben werde. 


„Oh, Herr Chevalier,“ jagte der Marquis, „Ste follen Ihr ’ 


Duell Haben, fo unangenehm es ift, fih mit einem Unbefannten 
zu Schlagen, und für eine Frau, die man weder liebt noch achtet.“ 

Darauf begab er fich zur Gräfin. Diefe hielt ihm einen Br 
entgegen, den eine Dame ihres Standes wohl noch kaum erhalten ” 
hatte. Deit verftellter Schrift, ohne ftgnirt zu ns u das Billet 
die wenigen Worte: 


„rau Gräfin ! 


„Denn Sie den Marquis noch ferier empfangen, werde ich . das ſchöne 


Lärvchen zerfetzen.“ 


„Da ſehen Sie," ſagte die Gräfin, „was man mir um Ihret- di 
willen droht. Ich wette, das Billet fommt vom Chevalier Darcis.’ 


Der Marquis war über eine Beleidigung, welche auch ihn bes 
traf, höchſt ergrimmt, verließ die Gräfin und eilte zum Chevalier, 
Aber e8 hieß, derjelbe ſei joeben nach Paris gereift und um ihm dahin u 


folgen, hätte ihn der Marquis kennen müſſen, weshalb ihm — 
übrig blieb, als geduldig die Stunde des Duells abzuwarten. Es | 
dem Marquis das Berhältnig mit der Gräfin ohnehin bereits läftig 






5 
ee 
BES r 


A 


SRH en 


9 
N N 





J— 


ee ae 





an 












und anti geworben und er ging während der ‚drei Tage mur 
deshalb zu ihr, um feinen Gegner zu ärgern. 


„Unfere Lage,“ fagte Montbrum zu jich ſelbſt, „iſt eine höchſt 
fomifche. Wir follen uns ſchlagen einer Frau wegen, die ihn nicht liebt 
und die mich morgen verlaffen wird, wenn ich ihr Heute nicht zu- 


vorkomme.“ 


Ein gütlicher Vergleich war unmöglich, ſo bat er denn einen 


Kameraden ihm zu ſekundiren und machte ſich noch vor der anbe— 


raumten Stunde mit demſelben in ſeiner Kutſche auf den Weg, denn 
das Fußgehen bringt das Blut in ſchnelleren Umlauf und macht die 


Hand unſicher. Montbrun war ohne Zorn, daher wollte er im 
Bortheile bleiben und feinen Ruf als "echter nicht zu Schanden 
weerden laſſen. 


„Wo ſoll ich meinen Gegner verwunden?“ fragte er ſieges— 


gewiß. 
„Treffen Sie ihn fo leicht al8 möglich,“ erwiderte fein Sefun- 


dant. „Chevalier von Darcis ift ein ganz charmanter Mann, wir 
wollen dann mit ihm ſoupiren.“ 


Al fie an den bejtimmten Drt, einen Kreuzweg im Wäldchen 
famen, waren fie die erften. Es war fünf Uhr Abends, die Sonne 


noch nicht untergegangen, diefelbe jedoch von dichten Wolfen verhilft. 
Es wurde immer dämmeriger und einzelne Tropfen verfündeten fogar 
ein nahendes Gewitter. 


Eben rief der Marquis ungeduldig: „Er wird nicht kommen!“ 


— als Peitſchenknall ertönte und man einen Boftwagen herannahen 


ſah. Diefer hielt in der Nähe, ein junger Mann fprang heraus und 


eilte raſch auf den Marquis zu. Montbrun trat dem fchönen, jun- 
gen, auf das Feinſte gekleideten Kavalier entgegen. 


„Ohne Zweifel haben der Herr Chevalier Ihren Zeugen mitge- 
bracht?“ fragte er verbindlich. 
„Leider fol nicht ich die Ehre Haben, meinen “Degen mit dem 


Zhrigen zu kreuzen,“ antwortete der Elegant, „denn ich komme im 
Namen des Chevalierd, um Ihnen eine Bedingung Fundzugeben.“ — 


„Eine Bedingung? Und diefe wäre ?“ 
„Ihr Gegner läßt Ste bitten, Sie möchten Ihre Zuftimmung 


dazu geben, daß er die Maske, welche er trägt, nicht abzulegen braucht.“ 


Mit diefen Worten zeigte er nach der Kutfche, an deren Schlage 
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der Marquis ‚einen jungen Mann mit einer ſchwarzen Sammetlarve 4 
vor dem Gefichte erblickte. 

„Wie mir fcheint, ſchämt ſich mein Gegner, ſich ei die Fran 
Gräfin zu ſchlagen,“ erwiderte der Marquis. 

„Das ift wohl möglich,“ meinte Faltblütig der Unbefannte. 

„Aber mein Herr, wenn man eine Frau fo beleidigt, wie es 
ver Herr Chevalier mit feinem Billet gethan, follte man auch den 
Muth haben, fein Geficht zu zeigen.” 

„Hm, das kommt auf die Umſtände an.“ Bi 

„Wie es ihm gefällig if. Nur erlauben Sie mir zu bemerken, 
daß eine Sammetmasfe fehr läſtig ift und daß ich dadurch ſehr im 
Vortheile bin.“ 

„Ach,“ meinte wieder der Unbekannte, „ich wünſche nur, daß = 
Sie ihm ſammt feiner — an Geſchicklichkeit im Fechten gleich 
kommen.“ En 

Statt zu antworten zog der Marquis von den 
Degen. Da öffnete ſich der Kutſchenſchlag und ein ziemlich großer, 
ſchlanker, zierlicher Jüngling ſtieg aus, der grüßte und mit dem blan- 
ken Degen näher trat. a 

„Bir hören beim erjten Blute auf,“ fagte der Marquis, mor- 
auf der Zeuge fich zu antworten beeilte: „Ganz nah Shrem Ger 
fallen.” 

Und nun begann der Kampf. Marquis Montbrun war ein 
‚ganz gewöhnlicher Fechter, er hatte jedoch fchon mehrere Duelle gehabt 
und benahm ſich daher ehr Taltblütig. Der Gegner war ihm augen 
fcheinlich überlegen, aber trog aller Gewandtheit zitterte in feiner Hand 
der Degen in Folge zorniger Aufregung. 

Der Marquis beabfichtigte feinem Gegner die Waffe ein dutend 
Schritte weit aus der Hand zu fchleudern, denn — wie er die Anficht 
hatte — fo waren die jhönen Augen der Gräfin Louvain das Blut 
eines waderen Mannes nicht werth. Aber er begegnete, als er ven 
Berfuh machte, Nerven von Stahl, melde jedes derartige Refultet 
unmöglich machten. Er hielt noch ferner an fih und fuchte die ſchwache 
Seite feines Gegners zu ergründen. Aber fein Gegner bot keinerlei 
ihwache Seite und zuleßt hatte der Marquis alle Mühe ſich ſelbſt 
zu vertheidigen, ftatt den Angreifer zu machen. Schon fing er an 
darüber in Zorn zu gerathen, als ji) aus dem Wagen des Chevalier 
plöglic eine Stimme — ließ, welche rief; 














6 

| „Friſch! Vorwärts! Meinen geheimen Stoß, Kind! Die doppelte 
| - Quart! Die doppelte Quart!“ | 
S Diefer Zuruf machte den Marquis unruhig — da faß ihm 
ſchon ein Stih im Arme. Sekt folgte er jelbit dem guten Rathe aus 
der Kutſche und ftieß die Quart — ein lauter Schrei — fein. Gegner 
ı  fanf auf das Moos nieder. 
Dei dem Schrei erblaßte der Marquis, die beiden eat er- 
bebten, und aus dem Wagen fprang ein Greis, der verzweifelnd die 
Hände rang. 
n „Siytie! Elytie!“ rief er, herzumanfend. 
| Aber bereits hielt der Marquis den Gegner in den Armen, 
ſchon hatte er ihm die Masfe herabgenommen und das bleiche, ſchöne 
Geſicht der Geliebten erkannt. Er öffnete ihr den feidenen Rod und 
ſuchte mit dem Hemde das hervorquellende Blut zu ftillen. 
| Indeſſen hatte Herr Sariviere den Degen ſeiner Enkelin 
aufgehoben. 

„Dertheidigen Sie fih, Herr Marquis!” rief er wüthend. 

Aber der Marquis wies ihn zurüd, hob Clytie in feinen 
Wagen und fuhr nad) feinem Haufe. Dort wurde fogleich ein Wund- 
arzt geholt und da zeigte fi), daß die Wunde des Mädchens gefahrlos, 


“ ‚die des Marquis nicht der Rede werth war. 





„jo meinen Tod wollteſt Du, Elytie!?“ fragte der Mar— 
quis mit Thränen in den Augen, : 
| „Nein,“ erwiderte Cariviere, „denn fie wollte von meiner 
Doppelguarte feinen Gebraud; machen; hätte fie es gethan, wären Sie 
est ein todter Mann.“ 

„Und der Gräfin wollteſt Du das Geficht zerjchneiden, CIytie?“ 
F „Ich rieth ihr das an,“ antwortete im ſtolzen Selbſtbewußtſein 
der Fechtmeiſter. 
„Du hatteſt Unrecht, Clytie; denn ich allein bin der Schul— 
dige, daher durfte deine Rache nur auf mich fallen. Sch bin ein 
Ungeheuer, ein Meineidiger und habe noch obendrein dein Blut ver— 
goffen. Meine Herren,“ — der Marquis wendete fich dabei an die 
Zeugen — „Sie fahen mein Verbrechen, mögen Sie auch meine 
Sühnung fehen. Mademoifelle Colaffe, ih löſe hiermit 
mein Wort ein und bitte um Ihre Hand,’ ®@ 


— 636 — 
„Teufelsmädel das," ſagte unter Thränen der freudigſten 


Rührung der alte En) ter, „jo hat fie fih dod das Marguifat 
erkämpft!“ = 


Ein Rendezvous Abdel Kaders. 


Zu Gayuat (Grab feiner Ahnen) in der Nähe von Mascara, 
auf dem Gebiete der Hafchems lebte ein hochverehrter Marabut *), der m 
Araber Namens St Mahht el Din, von dem Almofen der Gläu- 
bigen, welche immer eifrig zu feinem Gebete famen und feinen Nath 
juchten. Er Hatte das Vorrecht, Schuldner und Mörder zu fehüten, mit 
einem Worte er hielt die Verfolgungen des Bey's auf; ihm ſchrieb 
das übermäßig abergläubifche Volk der Araber Wunder zu, unter an 
beren jelbft das, die Goldftüde im Gürtel derer, welche ihn befuchten, 
vermehren zu können, welcher plumpen Zabel er wahrfcheinlich fein 
Dermögen dankte, und das er nır deshalb fammelte, um fi) einen 
Weg zur Macht zu bahnen. Ms Maley Ali, Neffe des Raifers von 
Marokko, das Beylik Oran verlaſſen hatte, wurde Si. Mahhi 
el Din zum Bey von Mascara erwählt, als der Einzige, der 
die arabifhe Unabhängigkeit zu ſchätzen vermöchte. 

Der Marabut hatte mit feiner Gattin Zohrabent-Dauffa ° 
zwei Söhne, von denen der Xeltere in religiöfe Betrachtungen verfun 
fen lebte, der jüngere jedoch Adsh Sidi el Adi Mohamed (Die 7 
ner des Allmächtigen), einen ganz entgegengefegten Charakter hatte und 
eine Geiftesthätigleit zeigte, welche zu feinen Gunſten einnahm. Adech ° 
Sidi, von feinem Bater fo gut erzogen, al8 e8 ein Araber nur fein 
fann, wurde, obgleih noch jung, durch Feine Stelle im Koran in Ber- 
fegenheit gejegt und feine Erklärungen übertrafen die der gefchicteften 


x) Die Marabuts bei den Arabern find die Nachkommen des vierten 








Khalifen Ali und“ der Fatime, Tochter des Wropheten; auh Hafhemiten | 


genannt. 








A 





Kommentatoren ; er bejchäftigte fich eifrig mit dem Studium der Ge— 
ſchichte und Beredſamkeit, Iernte auch die Geſchichte feiner Nation voll- 
kommen Tennen und die der anderen Völfer blieb ihm auch nicht fremb. 
Bald hielt man ihn für den gelehrtejten Mann feines Landes, was 
bei den Arabern ein unermeßlicher Vorzug ift, die ihm den Beinamen 
thalek (Gelehrter), wegen feiner Wiſſenſchaft, und marabut (Hei- 
Tiger), wegen feines exemplariſchen Lebens, gaben. Bei feiner Wande- 
rung zum Grabe des Propheten Hatten die Mearabuts von Mekka zu 
ihm gefagt: „Einft wirft Du herrſchen!“ und diefe Prophezeiung. 
wich nicht aus feiner Seele; er bemühte fih, einer Erhebung, an die 
er feit glaubte, immer würdiger zu werden, übte fih im Reiten, im 
Gebrauche der Waffen, in den Härtejten Stüden der Gymnaftif, um 
feinen Körper zu ftärfen und fih an Strapagen zu gewöhnen. Der- 
geſtalt machte er fich bereits im Alter von einundzwanzig Jahren her— 
borragend bemerkbar, galt allgemein für den beften Reiter in der Ber- 
berei und entwicelte alle ſchönen Eigenjhaften, welde die Leute gerne 
am denen fehen, die fie an-ihre Spitze ftellen wollen. 


Einftmal jandte den Süngling fein Vater zu feinem Bruder, bem 


Marabut der Öharaber, Ali-Ben-Taleb, um mit ihm eine für 
beide Stämme wichtige Angelegenheit zu verhandeln. Beide Gebiete 
I waren eine Tagreife von einander - entfernt und nod) vor Ende des 
Tages befand fih Adsh Sidi dem Ziele feiner Neife nahe. 


Bon der Guatna des Marabuts nur no eine fehr kurze Strede 


ir getrennt und im Schritt. längs eines mit Johannisbrotbäumen um: 


ſchatteten Flüßchens reitend, befand er fich bei einer Krümmung des— 


ſelben plößlich zwei Frauen gegenüber, welche, bei feinen Anblicke er- 


ſchreckend, einen Schrei ausjtießen und eiligit ihre Haiks (eine Art 


RN, 


e Mäntel) über ſich warfen. 


So ſchnell indejfen dies auch gefchah, konnten fie dennoch nicht 
ihre Züge den Blicken des jungen Mannes völlig entziehen und Adsh 


- Sidi bemerkte, daß die eine der beiden Frauen, ſchon im vorgerücten 
- Alter ftehend, die Mutter der andern, eines jungen Mädchens! von aus— 
gezeichneter Schönheit, fein müſſe. Obgleich die Keizende völlig in die 
- Falten ihres Haik verhält war, trat dennoch ihr hoher zierlicher Wuchs 
hervor und ihr Gang voll Adel und anmuthiger Bewegung verriet 
den köſtlichen Bau ihrer Formen. 


Der reizende Anblid verwirrte Adsh Sidi derart, daß er ſich 


nach ihr umwandte und zweimal ihren großen ſchwarzen Augen begeg— 


ER 
se 


080 


nete, welche ihn durch die Oeffnung ihres Haiks anblickten und mi 


Wohfgefallen auf ihm zu ruhen fchienen. Der junge Araber gehörte.aber 


auch zu den Schönften feines Stammes; fein Antlit war fein braun- = 


gelbes Mulattengeſicht mit wilder Miene und bfutdürftigem Blicke, 
jondern weiß und blaß, die Stirne breit und erhaben, unter den fcharf- 
gezeichneten ſchwarzen Brauen glänzen lebhafte, aber dabei Sanfte blaue, 
mit langen ſchwarzen Wimpern befchattete Augen; die etwas gebogene 


Naſe ift regelmäßig ſchön, die Lippen ſchmal, ohne jedoch ftarf zufam- 


mengepreßt zu fein, der Bart ziemlich ftark und läuft unten fpit zu, 
das Geficht oval, die Reinheit feiner Stirne durch -ein Kleines tätto- 


wirtes Zeichen zwiſchen den Augenbrauen noch mehr gehoben; die Hände. 


find mager, Fein und außerordentlich weiß, die Füße ftehen ihnen an 
Farbe und zierlicher Form nicht nad. Der Körperbau ift nicht viel 


über fünf Fuß hoch, kräftig, Die Bekleidung befteht aus einem Haik 


bon feiner weiger Wolle, welche mit einer fameelharenen Schnur um 


den Kopf gewunden tft, einem baumwolfenen Hemd, engen Xeibrod von 
gleichem Stoffe, einem brammen und einem weißen Burnuß. Man 
konnte fih wahrhaftig Fein Ihöneres Modell zu einem Araber 


denken. 


Diefer ſchöne junge Araber wurde bald darauf in das Zelt des 
Marabırts geführt und mit all der Achtung aufgenommen, auf melde 
er gerechten Anfpruch machen Fonnte. Man trug ihm ſogleich ein Mahl | 
von Falten Speifen, von Cuscuſſu (jene Speife, die den orabifchen 


Frauen das Embonpoint verleiht, das die Söhne des Propheten fo fehr 
fieben), Dliven, Feigen und Mandeln auf, an welder Malzeit fein 
Wirth Theil nahm, um den Sohn feines Bruders zu ehren. 


Nachdem Adsh Sidi die Veranlaffung feines Beſuches erörtert 
hatte, wurde die Angelegenheit von beiden Seiten befproden und zur 
allfeitigen Zufriedenheit abgefälofien, worauf fi der Fremde in das, 
einige Schritte von dem des Marabuts für ihn aufgefchlagene Zelt 
zurückzog. N 

Raum in dasfelbe engen hörte er von dem, jenem zunächft 
gelegenen Theile aus, erſticktes Schluchzen hervordringen. Erſtaunt horchte 
er auf. Das Shludzen verlor fih und eine fanfte Stimme fang in 


ganz leifen Tome den, folgenden Gefang jenes Landes: 


„Ih bin die Tochter eines mächt'gen Haupt's und ſchön; 
Doch mein’ ic, weil ein Mann mein Antlis hat geſeh'n! 
Kun wird mid nimmer die Hochzeit erfreu'n; 
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— 639 — 
Denn, wenn das Mädchen 
Sm Brautgemade 
Den Schleier mir lüftend: 
„Sieh Deine Oattin !“ 
Zum Gatten fagte, 
Wird’ ſich das Bild mir des Fremen erneu'n, 
Des Schönen Mann's, der meinen Blid zuexft gefeh'n, 





N | Und ich voll Scham und Beben vor dent Gatten ſteh'n.“ 

I. Die Stimme verflang und wieder begann das Schluchzen. Adsh 
N. Sidi trat num bewegt näher. 

ik „Bift Du," fragte er, „das junge Mädchen, das ich gegen Ende 
N: des Tages an dem Fluſſe bemerkt habe?" 

n „Sch bin es,“ antwortete eine füße weibligde Stimme. 


„ie nennt Du Di?“ 

; „Lella, beigenannt Kheira (Glücdfeligfeit). 

Einige Augenblicke ſchwieg der junge Araber; dann ermwiderte er 
mit zitternder Stimme: | 

Ä „Zella Kheira, dein Name verſpricht Glück und meine 
Augen haben Dich ſchön gefunden — ic werde meinen Vater Si 
Ei Mahhi el Din ‚ten, um Dich bei deinem Vater für mich anzır- 
halten.“ 





J „ob, möge es a ſein!“ antwortete die Huldin. 
Darauf entfernte ſich Adsh Stdt und kehrte im fein Zelt zu— 
rück, ohne jedoch fchlafen zu können, denn das Bild feiner Coufine, der 
2 Zochter von feines Vaters Bruder, ſchwebte beſtändig vor ſeinen 
hr Blicken. 
v8 Gegen Mitternacht erſchien in feinem Zelte eine alte Frau, die 
I fi ihm näherte und, als Zeichen des Schweigens und des. Geheim- 
9 niſſes, den gehobenen Zeigefinger ſenkrecht auf ſeine Lippen legte, dabet 
ihre grauen, noch immer ſehr lebhaften Augen mit verſchmitztem Lächeln 
vs en auf ihn richtend. Die Füße diefer Megäre waren ganz bloß um 
die edigen Formen ihres Körpers wurden kaum durch ein Stüd un— 
: ſauberer Leinwand verborgen, mit welchem fie umhülft war; der über 
; ihre Schultern zurüdgefchlagene Haif ließ ihre —— runzelige 
7 ebenſo deren Bruſt und Hals unbedeckt. Unbeweglich ſtand ſie 
= vor ihm, wobei fie der junge Mann mit Erftaunen betrachtete, Endlich 
R fragte er das Weib: 
ER „Wer bift Du? Etwa gar der böfe Geift diefer Gegend? Bift 
Du e8 vielleiht, ‚die in der Nacht, wenn des Wanderers hilfreiches 






flüſterte: 


die eine iſt weiß und bedeutet ihre Reinheit, die andere rofig toie 


Auge ermattet ift, ihn auf den Pfaden der Berge, irre führt und — 
in die Tiefe der — ſtürzt? — Sprich, was willſt Du von = 


mir 2 





„Sch bin nicht der böfe Geift diefer Gegend,“ antwortete a J 
leiſer Stimme die Alte, „ih habe nie Jemand irregeführt, noch ge 
tödtet — ich bin ja nur ein armes, gutmüthiges Weib, welches dag | 
Glück Anderer will — ich bin die Befchüserin der Liebe!“ x \ 
„Oh, dann fei mir gejegnet, Befchügerin der Liebe!” rief pers N 
junge Mann. „Führe mich zur ſchönen Kheira.“ 4 
& As ih nun Adsh Sidi erregt und zitternd von Keiner Sclaf⸗ F 
matte erhob und der geheimnißvollen Botin folgen wollte, gab diefe 
ihm aber ein Zeichen, dies nicht zu thun, bog en und 


„Koch iſt die Stunde dazu nicht gefommen. — Bella Kheira 
fann nicht mitten in der Nacht aus dem Zelte ihres Vaters gehen; 
aber mit Tagesanbruch wird fie mit einer. ihrer Frauen hinausgehen 
um, wie fie es gewöhnlich thut, in der nahen Duelle zu baden. — — 
| „So lange foll ich warten!?” rief Adsh Sidi aus. >| 
Die Alte überreichte ihm num ein Blumenbouguet und fagte: 79 | 
Ä „Hier find drei Blumen, welde Lella Kheira an en } 
öluffe, an dem fie Dir geſtern begegnete, für Dich gepflückt hat . 


das Vergnügen, deffen Sinnbild fie vorftellt, die dritte dunkel 
die gegenwärtige Nacht, ale Zeichen des Geheimnijjes. — 
„Und ich bitte Dich, meiner Inniggeliebten eine Korallenperle, | 
‚ ein Stückchen Aloe und etwas Ambra, als Zeichen meiner ie meiner | 
Hoffnung und meines Glüdes anzubieten.“ | vu 

„Was wirft Du aber mir anbieten?“ fragte die Alte. 

„Dir?“ rief Adsh Sidi, griff in feinen Haik und warf ihr 
ein paar Goldftücde zu. „Div gebe ih dies, um Dir für die gute Nach⸗ 
richt, die Du mir überbraciteft, zu danken und Did zur Berfhwie- 
genheit aufzumuntern. Merke aber wohl, was ic Dir fage; wenn 
Du je die Worte wiederholft, die Du von meiner fünftigen Gattin 
hier ausgefprochen Haft, fo würde ich deine Zunge mit diefem Sala 
hier verfperren und für ewig verftummen machen,“ | 
Dabei zeigte er ihr den Stahl jeines Dolches, welcher über dem 
Dette hing. | 
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Ein Rendezvous Abdel Kaders. 
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Das alte Weib lächelte, nahm die Goldſtücke auf und zog ſich 
———— und als Zeichen der maus rückwärts gehend, zurüd. 


Adsh Sidi begab fich fogleich bei Anbruch des Tages zu jener 
Duelle, wohin zu fommen auch Lella Kheira nicht verabfäumte. 


Letztere war von einer rau begleitet, die fie in einiger Entfernung 


zurücdließ. | } 

= AS Lella den jungen Mann bemerkte, ſchien fie einige Augen- 
blicke zu zögern, doch — fogleich wieder entichloffen — gab fie ihm 
ein Zeichen, aus dem Didicht von Johannisbrotbäumen, worin er ſich 
verſteckt hatte, nicht heranszufommen und näherte fich jelbft dem Drte, 


— während ſie, wie aus angeborner Scham, ſorgfältig ihren Haik völlig 


über ſich zuſammenzog. 

- Raum war Lella unter die Bäume getreten, als der Liebende 
15 begierig eine ihrer Hände ergriff und fie an feine Lippen zog; jie 
wrurde ihm auch widerſtandslos überlajfen, während das Mädchen ganz 
zitternd zu feinen Füßen niederfniete. 

„Sidi,“ fprach fie bebend zu ihm, „Dir vertraue ich mein 


= Glück und mein Leben an — denn, wenn Du mich verjtoßeft, nachdem 
I ih Dich Fennen gelernt, und Du es verſchmähſt, mic) zur Gattin zu 
nehmen, fo würde ich meine Schande nicht überleben können und vielleicht 
würden meine Brüder die Schmach unferer Familie an Dir rächen!“ 





FFürchte nichts, ſchöne Kheira,“ erwiderte Sidi lächelnd, 
„weder für Did, noch für mid — und obgleich meine Dlide nur 
% eine Augen gefehen haben, jagt mir doch mein Herz, daß Du 
ſchön bift.“ 
N „Wenn Dich dein Herz aber getäufcht hätte?" fragte Kheira 
Aurchtfan. 
| „Run, fo mache mic fiher, Kheira.“ 
B Mit diefen Worten ſchob der Araber den Haik des jungen Mäd— 
chens zurüd und es zeigte ſich völlig deren vor Scham und Furcht er- 
blaßtes, aber herrliches Antlis. 

I: „Allah!“ rief Sidi bei diefem Anblicke. „Mahomet ift ein 
= großer Prophet und Du, Kheira, bift das ſchönſte Mädchen der Erde! 
I Erhebe Di), göttliche Huri, — fügte er Hinzu, ſie in feine Arme 
1: ſchließend — „und laß’ in deinem Anblicke mich en 
Goalante Geſchichten. 41 


2 





Adsh Stdrs Leidenfhaftlihe Bewunderung war felneswegg 


übertrieben, fondern durch Xella Kheira's ftrahlende Schönheit voff- 
ftändig gerechtfertigt. Die Bläffe ihres Gefichtes war plötzlich einer 
reizenden Röthe gewichen, hervorgerufen von der Freude über bie glü— 
henden Worte des jungen Arabers; fie Tächelte voller Liebe und das 
Entzüden ihrer Seele fptegefte fih in ihren großen Schwarzen Augen 
wieder — feſt hing fie an dem Halfe ihres Geliebten, der fie trunfen 
betrachtete, während ihr fchöner Körper unter dem Gewichte ihres Glückes 
zu brechen ſchien. Ein Theil ihrer Bruft war umbededt und ihr ge- 
ſchloſſenes Gewand verrieth die Föftlichen Formen, ihre Stirne ftrahfte 
vor Stolz und von ihrem anmuthig zurücgebogenen Haupte flogen die 
Fluthen ihres ſchwarzen Haupthaares gleich den Zweigen 
einer Zrauermeide bis zur Erde hinunter. 


Nachdem fich die beiden Liebenden mit einer Art —— Gnt- 
zückung lange betrachtet hatten, ließ Sidi die holde Kheira neben fi 
auf eine Raſenbank Segen. Der Fluß rollte fanft zu ihren Füßen und die 
aufgegangene Sonne fenkte von dem Gipfel des Atlas Tauſende gol- 
dener Strahlen durch die Zweige des fie verbergenden Dickichts. 

„Oh, mein Geliebter,“ fagte endlih Kheira, „wie ſtolz und 
gfücklih bin ih über Dich, da jeht dein Blick, der mit Gefallen auf 
mir ruht, mich Sicher gemacht Bat! Wie werden mein Vater und meine 
Brüder ſtolz auf mich fein, wern fie erfahren, dag Du von den — | 
tern des Marabuts mich ausgewählt haft!“ 


Theure Kheira, fobald ih nach der Guatna zurücgefehrt ki | 


werde ich die Hand meines Vaters küſſen, damit er um Dich bet dei- 
nem Vater für mich anhalte. Haben daun Beide ben Breis für beinen 
Beſitz *) feitgeftellt, fo werde ich den Tag befchleunigen, an welchem ic 
Dir die goldene ec al8 Zeichen des Bandes, welches Dich für 
immer mit mir vereinigt, anlegen darf.“ 

„Und id, ich werde von meiner Familie Abfhied nehmen, um 
Dir in dein‘ Zelt zu folgen. Aber ich werde dann nit weinen, denn 
den &ebieter, den mir mein Vater Bir hat ſich mein Herz bereits 
zum Gatten ermählt.“ =; 

„Meine innig geliebte Kheira, deine Worte thun mir unendlich u 


*) UVralte patriarchaliſche Sitte, welche den Urfprung der heutigen Mit- 
gift bildet. 9— 








2 


5 wohl Deine Stimme ift süßer als der Morgenhauch, der vom beim 
Rohr dort an der Duelle herüber liſpelt.“ 


„sh kenne Gefänge, welche die Traurigkeit verſcheuchen und die 


Seele in füßefte Träumereien wiegen; ich merde dieſelben fingen, für 


Did!“ 

„Und ich werde für Die täglich in den Bergen jagen und deine 
Haare mit den prächtigſten Strauf- und Marabut-Federn *) ſchmücken!“ 
„Ad, mein Sidi, bleibe lieber bei mir, um mir beftändig zu 
- fagen, dad Du mid liebt. Während dem werde ich zu deinen Füße: 


die Wolle unferer Heerde fpinnen, um Dir Burnus **) anzufertigen, 


‚welche weißer fein follen, als die Lilien, die in unferen Thälern- 


wachſen.“ 


3 
& 


Mein, thenre Kheira, Du ſollſt dreißig Frauen zu deiner Be— 
dienung haben und auf deinen weißen und rofigen Fingern fol das 
Hanna, das fie färbt, nie verwifcht werden; feine Arbeit foll deine 


- Hände Härten oder unrein machen, Du follft täglich deine Schönheit in 


— wohlriechendem Waſſer baden, deine Arme ſollen immer mit zierlichen 


1 

er 
BERG 
J Zt 
#% 


— — ra a eur 
’ Br. * — 


— 
* 
> 


5 

Din 
—* 

RE 
I 
% 


7 
a. 


—— 
ri 


£8 


We 







— einer Kapuze“). 


Arabesken bemalt werden und deine Seidenhaare in Locken auf deine 


— runden Schultern fallen, ſo daß ſie eine duftende Wolke bilden, wenn 


fangen, glänzender und weicher, als das feinſte Gewebe. Aus deinen 


ich an deinem Buſen ruhe und deine Arme als ein Gürtel mid um- 


Augen, meine Sheira, werde ich aber wie aus zwei Quellen Trun- 
Eenheit in langen Zügen fchlürfen, und wenn deine Korallen-Kippen ſich 


: öffnen werden, fliegen unfere Seelen ineinander.“ 


Im Augenblide als der junge Araber das geliebte Mädchen an 
ſeine Bruft drüdte, ließ fih im Dickicht ein leichtes Geräuſch ver- 


nehmen. 


Beide ſahen ſich ſogleich um, Kheira bog ſchnell einen laubigen 


>) Die Marabut-Federn werden in Bengalen und am indiſchen Archipel 


gewonnen; der Vogel, welcher fie liefert, heißt Ciconia marabut. Die Bewohner 
dieſer Gegenden Haben diefe Vögel gezähmt und Halten große Schaaren, mit deren 


Federn fie ausgebreiteten Handel treiben. Noch wurde es nicht verſucht, dieſe Thiere 


in Europa heimiſch zu machen. 


**) Noch immer herrſcht die irrige Meinung, daß der Name Burnus illy— 


“a riſchen Urſprungs ſei und von Bornusca, borna suknja (weites faltiges Kleid) 


ſtamme; dem iſt jedoch nicht ſo, das Wort iſt echt arabiſch und bedeutet „Kleid mit 


41 * 
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Zweig zurüd und fie bemerfte in einiger Entfernung den weißen Saum 
eines Haifs, der vom grünen Grunde der Blätter abjtach, 

„Wir find verloren! Man Hat ung ra ſchrie Lella 
Kheira erbleichend. 

„Kehre ſchnell zurück zur Dienerin, die Dich begleitete,“ erwi⸗ 
derte haſtig der Geliebte, „und ſei nicht unruhig. Wenn“ — fügte er 
mit einem Lächeln hinzu, das das Mädchen nicht begriff — „wenn 
uns der Blick eines Menſchen geſehen hat, jo wird es feine Sprache 
Niemanden fagen fünnen.“ | | 

Kheira entfernte ſich mit eiligen Schritten, Adsh Sidi warf 
fofort feinen Haif ab und z0g aus feinem Gürtel einen Dold, den 
er ziifchen die Zähne nahm, dann ſchwang er ſich wie ein Panther 
in das Dieicht, Rt 

Allſogleich entſtand ein Gekniſter von Blättern und trockenen 
Zweigen, wie bei der Flucht eines durch eine Koppel aufgeſcheuchten 
Ebers. | 

Der junge Araber ſchoß pfeilfchnell nah dem Orte, wo das 
Seräufh der Blätter die Spur des unverfehämten Zeugen verrieth, 
der die Zufammenfunft der Liebenden belaufcht Hatte. Klein und 
ſchmächtig, dabei eines Theiles feiner Kleidung entblößt, ſchlüpfte der 


junge Mann leicht wie ein Dammhirſch durch die Zweige und durch & 


das Gefträud. Kine mit Heidefrant bewachlene Steppe Tag zwiſchen 
dem Dickicht und einem Gehölze, das fih am Fluffe hinauf erftredte, 

As Adsh Sidi das Ende des Dieichts erreicht hatte, ſah er 
einen Mann eilig dem Gehölze zufliehen und er erkannte nach dem Ge— 
wande, daß e8 ein Bewohner des Stammes Gharaba war. Der Sohn 
des Marabuts der Haſchem fprang auf, wie ein junger Tiger und 
itieß ein fo drohendes Gefchrei aus, daß fi) der Gharaber erjchroden 
ummendete und ſodann feine Schnelligkeit verdoppelte. Dies war 
vergeblihd — durch feine Kleidung, die abzumerfen ihm nit eine 
Sefunde Zeit geblieben wor, behindert, hörte er den fchnellen Fuß 
feines Feindes auf dem fnirfchenden Sande oder auf dem dürren 


Heidefraut, das fnifternd zuſammenbrach, immer näher rücken. Als der — 


Morgenwind ſchwieg, unterſchied er endlich mit tödtlihem Schaudern 
den tiefgezogenen Athem des jungen Haſchem, der ihn Biene auf⸗ 
forderte, er ſolle ſtille ſtehen. 





Plötzlich, an Saume eines Gehölzes, wo ihn Sidi mit gemal- — 


tigem Sprunge erreichte, wendete ſich der Gharaber um; es war ihm 
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endlich gelungen fich feines Haiks zu entfedigen — er warf ihn über 
‚feinen Gegner, der mit erhobenem Arme nah ihm fehlug. Die Falten 
des Haile hielten den Schlag auf und Adsh Sidi, welchen dag 
Gewand am Sehen hinderte, wanfte und fiel zur Erde. 

Darauf erneuerte der Öharaber feinen Lauf und ftieß einen 
Freudenruf aus. 

Aber fein Derfolger ſprang ſchnell auf und feste ihm nach; mehr 
dleih vor Zorn und Scham, als vor Ermattung, . zeigte er dem er- 
ſchrockenen Gharaber den Dolch, welchen er in der Hand hielt. 

Der Oharaber, vom Neuen gedrängt, fchlug nun eine andere 
Richtung ein und eilte nad) dem Fluſſe, im den er fi hineinftürzte, 
bderhoffend, es würde fein Feind nicht wagen, ihn dort ebenfalle zu 
verfolgen. 

2 Aber der Haſchem warf fih nad ihm hinein, auf die Gefahr, 
fi an den fpißen Belfen zu zerfchelfen, die auf der Oberfläche des 

Waffers emportauchten. 

| Wenn auch der Gharaber fehr gut Schwamm, verminderte doch 
die Furcht feine Kräfte, während die feines Gegners durch Zorn umd 
Rache verdoppelt wurden. Schon wurde die von dem Oharaber getheilte 
Waſſerfläche unmittelbar daranf von dem Hafıhem eingenommen, als 
fich jener, im Verzweiflung und auf dem Punkte erreicht zur werden, 
umwendete, »plößlich unter dem erhobenen Arme feines Feindes unter- 
| Aaucdhte und — verihwand. Im Momente jelbft wurde Adsh Sidi 
' don feinem Gegner von hinten erfaßt und ſank unter. 

BR Das Waffer war einen Augenblid in Bewegung, dann wurde 
1 88 nah und nach ruhiger, feine Oberfläche fürbte fih mit ſchwachem 
| Burpur — und Adsh Stdt tauchte allein aus dem Strudel empor. 

Einen Augenblid irrte fen Blick um fich herum, gleichſam fich 
überzeugend, daß fein Feind nicht mit ihm heraufgefommen. Und wohl! 
tauchte diefer nochmals auf und ſchwamm eine Zeitlang auf dem 
Waſſer — es war dies jedoh nur fein Leichnam, der von der Flut 
getragen und willfürlich fortgeriffen wurde ..... dann tauchte er 
fir immer unter. 

I Um Adsh Sidis Lippen fpielte ein triumphivendes Lächeln 
und er ſchwamm ruhig wieder nach dem Ufer. 

— Er nahm denſelben Weg, den er eben zurückgelegt, holte ſeinen 
— Haik aus dem Dickicht, hüllte ſich ſorgfältig hinein und gelangte auf 
| einem Seitenpfad wieder in fein Zelt. 


de 


Nachdem er eilig feine Kleider gewechfelt Hatte, bereitete er Alles 
zu feiner Abreife vor und nahm von AlisBen-Taleb Abidid. 

As er aus dem Duare herausritt, traf er die Alte, welche 
Lella Kheira zur Quelle begleitet hatte und die fih an den Weg 
gefeßt zu haben ſchien, um ihn zu erwarten. 

Ohne anzuhalten neigte fih Adsh Sidi gegen dieſelbe und 
ſprach 


„Verkünde deiner ſüßen Herrin, daß ſie in ihrem Zelte, an mich 


denkend, ruhig ſchlafen kann — die Augen, welche uns vereint ger ; 


fehen haben, find für immer geſchloſſen und die Zunge, welche 
- ang verrathen könnte, iſt verftummt.“ 2 
Dabei wies er mit bedentungsvoller Geberde auf bei Dold, 
den er im Gürtel trug, fpornte jein Pferd an und diejes trug ihn 
mit Schnelltgfeit hinweg. u 
Zuricgefehrt nach) der Guatna der Hafchem ftattete Adsh Sidi 
feinem Vater von dem Erfolge der ihm andertrauten Sendung Beriht 
ab, fodann erzählte er feiner Schweiter von feiner Liebe zu Xella 
Kheira, fie bittend, die Zuftimmung feiner Mutter zu feiner Ver— 
bindung mit der Tochter des Marabuts der Öharaber nachzufuchen. 


Zohrabent-Danffa gab nicht nur ihre Einwilligung, fondern 


erhielt auch die ihres Gatten, der dieferhalb fofort mit mehreren Die- 
nern abreifte, um Kheira’s Hand zu erbitten. | 

Die Sache war bald in Richtigkeit gebradt; Si Mahhi el 
Din gab feinem Sohne acht Tage vor der Heirat eine bedeutende 
Summe und verfprah eine gleihde Summe für den Fall der Scei- 
dung oder des Todes de8 Gemals an die Frau zu zahlen. Die Braut 
erhielt als Hochzeitögejchent mehrere Armfpangen, Ohrgehänge und zwei 
große goldene Ringe, der Vater der Braut dagegen fchenkte ihr außer 
dem Heiratsgute, noch ein Bett, einen Spiegel und eine Negerin. 

Adsh Sidi empfing, nachdem er mehrere Monate dem Gebete 
gewidmet, die Braut in feinem Zelte, Füßte fie auf die Stirne und 
ſagte: 

„Sei willkommen, die Du mir Segen und Glück bringſt!“ 

Am Tage nah der Bermälung floh er, ber arabifden Sitte 
gemäß, Heimli aus dem Hochzeitszelte und blieb drei Tage entfernt. 

Dies geſchah im Sahre 1831. 

Als bald darauf fein Vater ftarb wurde der junge Mann an 





feine Stelle zum Bey von Mascara erwählt und von da an Be 





Bi 


© begann er feine Friegerifche Laufbahn, welde ihn unter den Namen 


Abdel Kader, Adsh Sidi weltberähmt gemadt. 

Trotz aller Stürme, bie ihn umtobten, troß der vernichtenden 
Kämpfe gegen die Franzoſen, blieb er ſtets der treueſte Gatte, der 
gärtlichjte Liebhaber für feine Kella Kheira, Wohl hielt er nad) der 

Sitte des Landes vier Weiber in feiner Z’malah *), aber Lella 
Kheira mar das einzige Weib feiner Liebe, er achtete die andern, 


bezeigte ihnen jedod Feine Zärtlichkeit. Es ift feine außerordentliche 





Keuſchheit inmitten eines Volkes, das den verworfenften Gefchlechts- 
laſtern fröhnt, einer der auffallendften Charakterzüge dieſes merfwür- 
digen Mannes. 
; Als er zum Emir erhoben wurde, trat er in Lella Kheira’s 
Zelt und fprad fie alfo an; 
„Der Wille Gotte8 und die Wahl feiner Diener haben mic 
on die Epite des Randes geftelit — geftern war ich nichts als ein 
Diener Allah's, Heute ift e8 nicht allein euer Gemal ... es ift ein 
— Herrfder, der mit Euh fpridt. Meine Zeit und meine Arbeit 
gehören mir nicht mehr an... . . fie gehören dem Volke, das mich zu 
feinem Oberhaupte erhoben. Wundert Euch daher nicht, wenn ic 
in der Folge Euh oft den Angelegenheiten des Landes opfern, und 
wenn die wichtigen Intereſſen, welche mir anvertraut find, mic zu 
fangen Zrennungen zwingen. Euer Herz bleibe frei von Eiferfudht, 
denn Ihr allein feid meine geliebte Gattin und ich werde feine 
| andere Frau Haben, als Euch. — Seht jet zu, ob Shr die Kraft 
Habt, die Schwachheit eures Gefchlehtes zu Hberwinden und ob der 
| Titel meiner einzigen ®attin Hinreiht, Euch für fo mande einfame 
Nacht zu entſchädigen.“ 
= Lella Kheira verftand diefe edle Sprache und gelobte Geduld 
amd Treue, welche ihr Abdel Kader mit Gleichen lohnte. 
; So madte ihm einer feiner Kalifas einft ein ſehr gefährliches 
Geſchenk, eine junge Mulattin von ausnehmender Schönheit, Namens 
Dnrida, Berführt von diren Reizen und Kofetterien war ſchon Abdel 
Kader auf dem Punkte feine Gattin zu vergefjen, aber er ermannte 
ih und verjtieg die begünftigte Mulattin unter feine Stlavinnen. 


*) Eigentlih Zu malat (fälſchlich Swala,) beventet das, was bei une 
Haug im figürlichen Sinne, nämlich die Familie, die Angehörigen; bei einem 
Fürſten entſpricht es dem Worte Hof. 


Als er fpäter in Ambotfe gefangen war, flößte er einem jungen 
reizenden Fräulein dieſer Stadt eine glühende Leidenſchaft ein; die 


feurigſten Briefe wurden an den Emir gerichtet, aber dieſer ſtellte ſie 
mit europäiſcher Diskretion ſeiner Verehrerin wieder zurück, nebſt einem 


werthvollen Ringe, den folgendes Schreiben begleitete: 
„Preis jet Dir, Engel der Liebe und der Holdfeligkeit! Möge 
Alfah deine Jugend hüten und über deiner Unfchuld wachen — in 


deinen Augen ift der Himmel und Nacht in deinem Herzen! Du weiße 
Taube, weißer als das arabifche Roß, fürchte den Feind, der an deinem 





Lager lauert umd deiner Reize begehrt! Es riecht die Schlange über ® 
deinen jungfräulichen Buſen und befudelt ihn mit ihrem giftigen 


Geifer! Bertreibe fie, fo lange nicht Allah deinen Bund gefegnet 
und möge diefer King, das Angedenfen an meine Gefangenjhaft, Dir 


als Talisman dienen! — Wenn Du eines Tages Did ſchwach Fühlft 


gegen das Locken der Verführung, fo ſchau auf diefen Ring und fage # 


Dir: Die Liebe tft außerhalb der menschlichen Sakungen eine Lüge — 
fie ift der Rauſch der Entehrung und der Schmah! Sei eine keuſche 
Gattin und eine heilige Mutter, Tochter Allah's, und Du vl leben 
in alle Ewigfeit!“ 

Seine Liebe zu Lella Kheira follte ihn eben in's Unglüc 


ftürzen. Schon hatte er fi im Kriege gegen die Franzoſen dur, das 


marrofanifche Heer durchgefchlagen, als er in der Entfernung hörte, 
daß feine Deira (Wohnung) befchoffen würde. Da fehrte er zurück 
und ftürzte fih wüthend auf den Feind. Zweimal verwundet, zehn 


Mal ergriffen, macht er fi durch feine Tapferkeit immer wieder frei “ 
und e8 gelang ihm, feine Geliebte dem Feinde zu entreißen. Der —J 
Großmuth der Franzoſen vertrauend, begab er ſich an die Grenze der 


An 


franzöfiihen Beſitzungen, übergab feine Deira der Ehre Frankreichs 
und eilte nah dem Süden, um neue Waffenthaten zu vollbringen. 
Hier aber überwältigt ihn die Sehnfuht nad den Seinen — frei- 


willig kehrt er zurück und vertraut auch feine Perſon der Ehre — 


Frankreichs 

Als ſeine Mutter weinte, ſeine Frauen ſchluchzten, ſagte er 
ruhig: 
„Was mich tröſtet, iſt, daß der Mangel an Treue, den ich 
erfahre, meinem Unglücke Größe verleiht!“ 
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R 
j Der Berfheidiger einer Gattenmörderin. 

Man ſchrieb das Jahr 1812. Wellington, der englifche Feld— 
— herr, war abermals in Spanien eingedrungen, hatte Ciudad-Rodrigo, 


Bajadoz erobert, war am 12. Auguft triumphirend in Madrid einge— 
zogen und hatte — al8 Napoleons Unglüf in Rußland auch das 
Schickſal der. pyrenäiſchen Halbinfel entfchied — Salamanca befekt. 
ea Unter ihm fommandirte Lord Georges O'Donel ein eng 
— fifches Regiment. Eben hielt fich derfelbe bet Vittoria auf, als er 
— aus der Heimat einen ſchwarzgeſiegelten Brief erhielt. Derſelbe meldete 
ihm, daß der ehrwürdige Sir Sohn Derby, einer der aufgeflärteften 
md zugleich frommſten Geiftlichen der bifchöflichen Kirche, fein Erzieher, 
sa Lehrer und Freund, Todes verblichen ſei und ihm, feinem Freunde, 
Be nichts ſonſt Hinterlaffen habe als feine Tochter, fein einzig Gut, ein 
es reizendes Mädchen, das er in feinen Grundfägen, wie einft den jun— 
gen Lord, erzogen hatte. 
Sofort fohrieb Lord O Donel an feine Schweiter, Miſtreß 
Alice Lowe, und bat diefelbe, die junge Waife in Schloß Brands- 
v2 ford aufzunehmen. 
S Am 21. Suni 1813 erfämpfte Wellington den glänzenden - 
— Sieg bei Vittoria, nah welchem das in Unordnung gerathene fran— 
&  zöfifche Heer über die Pyrenäen ſich nad Bayonne zurückzog; das 
—* ſiegende engliſche Heer ging nad Pampeluna, nahm den Paß Pan— 
corbo und am 9. Juli betrat Wellington Frankreich's Grenze. Er 
E rolgte den Franzofen, die fih unter Soult nah Touloufe zogen, auf 
3 dem Fuße und fein blutiger Sieg am 10. April 1814, wie die Ein- 
* nahme der Stadt, machten dem Kriege ein Ende. 
m Lord Georges ODonel, der in einem Treffen mit der Divi- 
“ on des General® Foy verwundet worden war, erhielt die Crlaubniß, 
FR zur Wiederherftellung feiner Gefundheit nah England zurüdzufehren, 
u 2 eilte der Bormund von Miß Karoline Derby, der Tiebens- 
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würdigen Zochter feines geltebten Lehrers und Freundes, nach) dem 
Schloffe feiner Schwelter, um fein Mündel zu begrüßen. i 
Miß Karoline war niht, wie er zu finden geglaubt — 


ein Kind, ſondern ein Fräulein, deſſen Schönheit und eigenthümlicher 


Geiſt Aller Aufmerlfamkeit erregte; fie war eine jener Originalitäten, 
welche das Landleben erzeugt: zart, fein, fantafiebegabt, zurücdhebend 
vor aller Berührung der rauhen Wirklichkeit, in der Einfamkeit ein 
Zraumleben führend, da8 ihre Seele mit romantifchen Ideen erfülfte 

Lord Georges ftaunte täglich immer mehr über den exrzen- 
triſchen Charakter Karolinen’s und beunruhigte fi ernftlic dariiber 
in feiner Eigenſchaft als Bormund; aber er war jung und, als Eng 
fänder, felbft originell genug, um feln Staunen bald in Neigung über- 
gehen zu fühlen, ja fih in feine romantifche Mundel Res zu 
verlieben. 

Was Miß Derby anbelangt, fo war fie nit wenig erftaunt, 
in dem Vormunde, dem neuen Befchüger ihrer Jugend, nicht einen | 
alten barſchen Krieger zu erbliden, jondern einen bildſchönen Oberſt im 
Alter von dreißig Sahren, welcher Geift und Gefühl Hatte, ja fogar 
ztemlich geneigt ſchien, poetifche Thorheiten zu begehen, Eine folde Ent- 
dedung bezauberte Miß Karolinen’s Herz und es fehlte bios, daß 
fih Beide erklärten, um den Bund zwifchen Vormund und Mündel zu 
ſchließen. | 

Aber die Gefahr diefer uneingeftandenen Liebe entging weder der 
Achtſamkeit noch dem Tadel von Miß Lowe, ber Schwefter des Lords. 
Diefe Höchft profaifhe Dame ſchwur auf das Evangelium, daß fie diefe 


beiden, in der DVerborgenheit brennenden Flammen erftiden werde, da 1 


fie ihrem Stolge und ihren Grundſätzen überhaupt widerftritten. 
Die pedantifche Ariftofratin trachtete auch ihr feierliches Gelübde a 
zu erfüllen. Ganz offen wendete fie ſich an die fchöne Schutbefohlene 


ihres Bruders, der fie wohl fanfte, aber deſto eindringlichere Vorſtel— a 


lungen machte und fle bat, doch den Abſtand zu bedenten, der. das 
Haus eines demüthigen Dieners der Kirche von dem ſtolzen Schloſſe 
eines künftigen Pairs von England trenne. Ferner wendete fie ſich an 





Rarolinems DBefheidenheit, an ihren Muth, an ihre Tugend und “| 


Grfenntlichfeit; fie rief das Andenken an ihren ehrwürdigen Bater zu Se 


Hilfe, der feine Tochter wohl der Milde und Fürſorge Lord e 


gewiß aber nicht, damit fie feine Gattin werde, anvertraut habe. 
Die Beredſamleit Miß Lowe's hatte einen Erfolg, den fie ſelbſt 
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kanm erhofft hatte. Es verſprach ihr Miß Karoline feierlich, ihre 
Neigung zu unterdrücken und auf Lord Georges zu verzichten. Sa, 
wenngleich unter vielen Thränen und um das Mißtrauen der jtolzen 
Miß Lowe vollends zu befeitigen, gab fie endlich ihre Einwilligung, 
dem vortheilhaften Antrage, der ihr von einem Landedelmanne aus der 
Nachbarſchaft gemacht wurde, ein günftiges Ohr zu ſchenken. Es war 
® an ihre Seelengröße appellivt worden und fo gefiel fih das roman- 
kiſche Mädchen in ihrer Verzweiflung darin, nicht nur zu entfagen, 
dondern ſich als Opfer auch noch mit den verhaßteften Ketten zu 
= beladen. 
| Dberft ODonel hörte und beobachtete in der Stilfe und begriff 
die plöglihe Umwandlung feiner Mündel feineswegs. Es erfülfte ihn 
die Eile, mit der fie die Heirat mit dem alten Squire herbeizu- 
führen fchien, mit eben foviel Betrübnig und Unwillen, als glühender 
Eiferfucht. Ferner züente er über den fehlechten Geſchmack des Mäd— 
Rx cheus. Hatte er es ihr auch vergeben, daß ſie ihn ſelbſt nicht liebe, ſo 
vergab er es ihr nicht, daß fie einen fo ungehobelten Seemann, einen 
Baronet von frifheftem Datum, diefen Sir Edward Banifter, der 
den Geift, Verftand und die Galanterie eines Piraten befaß, fo offen- 
baren Vorzug gegeben. 

Das Unglüf war nod, daß Xord Georges nit als Lieben- 
der mit ihr zu reden wagte; er machte ihr nur vormundfchaftliche Vor— 
& ftellungen, und als diefe unwirkſam blieben, bradte er feine bormund- 
schaftlichen Rechnungen in Dfdnung, fügte dem feinen Vermögen feiner 
— Mündel eine beträchtliche Mitgift hinzu, unterzog ſich der Sorge für 
alle Einzelheiten ihrer Ausſtattung, betete zu Gott für das geliebte 
Weſen, welches finnlos in das Verderben rannte, begrub jeine Xiebe 
\ im fernften Winkel feines Herzens und legte ſchließlich die zarte Hand 

der Geliebten in die des früheren wilden Korfaren. 

* Die beiden Neuvermälten reiſten gleich nach der Hochzeit nach 
Edinburg, wo Banifter zu Haufe war, und Lord O’Donel blieb 
anf feinem Schloffe Brandsford zurücd bei feiner Schweſter, deren 
— Einfluß auf die unerflärhare Handlungsweife Carolinen's er nicht 
3 im mindeften ahnte. 

| Wenige Monden jpäter machte e8 nicht geringes ls in Yon- 


— hatte; man ſprach davon mit Verwunderung im den Salons des 
Hofes und der Stadt. 





Oberſt Georges ODonel hatte nämlich plötzlich feine Ent- ® 
(affung aus dem Heere verlangt, um ſich ganz dem Studium der Gefeke 
und den gefahrvollen Kämpfen der öffentlichen Beredfamfeit zu wid- — 
men. Es vertauſchte der junge Offizier die prächtige Uniform mit der 
fangen ſchwarzen Robe des Lawyer (Geſetzmannes, Advokaten) Cr 
hatte ſich ſeiner Arbeiten und glänzenden Erfolge auf der Univerſität 
erinnert und beſchloß, nachdem er ſich mit dem Degen ausgezeichnet, nun — 
auch auf dem Felde der Beredſamkeit zu glänzen. Siegreich bejtand er 7 
die fchwere Probe. Bald war er einer der ausgezeichnetften Nedner des 
engliſchen Adoofatenftandes, er plaidivte höchſt geiftreich, feharffinnig 
und anziehend, evfchittterte nicht felten feine Zuhörer durch die Blige 
und Donnerfeife feiner alfgewaltigen Rede, opferte jedod) bei manchen 
Gelegenheiten die gefunde Logik den Verfuhungen eines veichhegabten 
Geiftes, die Wahrheit dem Zorne und das beffere Bemwußtfein der Lei- — 


denſchaftlichkeit ſeiner Empfindungen. 


Zudem war er in beſtändiger Aufregung. Es ging m im Geiſte S 


vor, daß er bald in der Robe des Anwaltes der von ihm fo heiß— 
geliebten Frau werde — können. 


Man ſchrieb das Jahr 1818. 


Lord Georges ODonel ſaß in der Stille feines Kabinetes, = 
ganz der Bewunderung eines Auffates des Advokaten Brougham zu I 
Gunften der Königin Karoline von England hingegeben; kaum wagte 
fein Kammerdiener ihn zu fören, welcher einen aus Schottland ange- 


fangten Brief in feiner Hand hielt. 


Und diefer Brief war von Lady Karoline Banifter © a 
ſchrieben, feit langen Jahren die einzige Nachricht, das einzige Zeichen 
der Erinnerung, das er von der Freundſchaft feiner ehemaligen m && 


befohlenen erhielt. 
Mit zitternden Händen erbrach er das Siegel. 


Ein Schrei de8 Entſetzens entfloh feinen erbleichenden SS und — 


Thränen entſtürzten ſeinen Augen. 

Das Schreiben war kurz, aber bündig; es lautete: 

„Sch bedarf Deiner, Öeorges! Kette mid dom Tone 
vette mid von der Schande! — Komm!“ 

Wagen, Poſtillon, Geld und Pferde waren augenblicklich bei der 
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| — —— bedarf feiner, Karoline ruft ihn flehentlichſt zu 

Bet) es gilti ihr Leben, ihre Ehre! In fliegender Eile langte er 
ı in Edinburg am. 

| „Wo ift die Wohnung der Lady Banifter?“ ift feine erfte 
Frage. 
® „Hier, Mylord.“ 

| „OH! — Und warum ift das Haus in Trauer? Wozu alle diefe 
Trauergewänder?“ 

| Alles — und fieht ihm beſtürzt an, Niemand will Antwort 
geben. 

— „Warum dieſe Thranen? Kann ich mit der Gebieterin ſprechen? 
I Wo it Lady Baniſter?“ 

* „Im Gefängniß, Mylord.“ 

— „Wie? Karoline im Gefängniß? Und warum? Was iſt ihr 
Verbrechen?“ 

„Das weiß Gott allein!“ 

— „Ich muß es ebenfalls wiſſen. — Kutſcher, fahre vor die Thore 
des Gefängniſſes! — —— ich bin der Vertheidiger der Lady 
aniſter!“ 

Der Lord trat ein. Welche Szene, welcher Anblick bot ſch 
‚ ihm dar. 

| „Mein Gott, Karoline,“ rief er, „muß ich Dich fo erblicken ! 
\ Du bift bleich, exfchöpft, faft dem Tode nahe!“ 

1 „Sa, Georges, ich bin es. Haben mich deine Augen wieder 
=“ erfannt? Sp muß denn dein Herz errathen haben —“ 

J „Mylord,“ fuhr Karoline fort, die Hände ihres ———— 
: Bormunds küſſend, „Mylord — das Verbrechen, welches ich in den 
| Augen der Welt begangen habe, ift furchtbar. Hören Sie, o hören 
ı Sie, Es regen fi) für mid) die lebhafteften Eympathien, es erhebt fi) 
\ gegen mich der glühendfte Haß; Georges, Sie fehen vor ſich ein 
unglückliches Weib, welches befhuldigt wird — ihren Gatten er- 
mordet zu haben.“ | 

5 „Was? Sir Edward Banifter ?“ 

Be „Er ift todt, Mylord. Sie begreifen wohl, daß ich bei einer 
J derartigen Beſchuldigung, welche die heftigſten, verzweifeltſten und an— 
ſſtoßigſten Verhandlungen herbeiführt, eines Vertheidigers bedarf, welcher 
zugleich mein Freund, mein Advokat und mein erſter Richter iſt. Ihre 
& Karoline, Ihre Schutzbefohlene, iſt bereit, jederzeit auf alle Fragen 
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zu antworten, um in Ihren Augen, in der Dunfelgeit des Gefängniffes » 
die Strahlenfrone ihrer Unſchuld erglängen zu Taffen! Halten Sie die 
Tochter de8 würdigen Derby, Ihres Lehrers, für eine Verbrecherin, 


die auf dem Schaffotte enden fo? Halten Ste diefelbe eines Mordes J 


fählg? Dh, Georges, ich bin unſchuldig, retten Sie mich!“ | 
D’Donel hob die Hände gegen Himmel und „Son 
werde Gie retten!“ E 

„Mögen Gott und mein Vater Sie erhören I* antwortete die 
junge Frau zitternd und ſtill in ſich erbebend. 


Nım nahm Bord Georges in einem Hötel Edinburg's feine 


Wohnung, um das Ergebniß der Bertheidigung und den Gang einer 5 
Serichtsverhandlung zu verfolgen, welche in trauriger Berühmtheit und 
Zweideutigkeit mit dem, zur felben Zeit geführten Skandal-Prozeſſe der 
Königin von England (dem wir in einer anderen Serie unferer „Ge— 
ſchichten“ Spielraum laffen werden) metteiferte. Ä 


Die Inftruftion des Prozeſſes dauerte ganze Monate. Das | 


waren Jahrhunderte für den Kummer Karolinen’s, für die edfe 
Ungeduld O Donel's. 
Die dramatiſcheſten Epiſoden, die ergreifendſten Entwicklungen 


hauften ſich und drängten einander gleich in den erſten Szenen dieſes N 


geheimnißvollen Rechtshandels, wobei ODonel mit jener erhabenen 


Energie, welche der Enthuſiasmus im Umglüde gibt, bemüht war, in | 


den Gang diefes fchredlichen Trauerſpieles einzugreifen. 
Man legte Zeugniß ab gegen Rarolinen’s feltfames Wefen, 


Georges wies dies als DVerläumdung nach; man befchuldigte das Ei 


Privatleben feiner Klientin — Georges klagte über Ungerechtigfeit; 
man ſchwur ihm vor Gott und den Menschen, daß eines Tages Lady 
Baniſter ihrem Gatten ein Glas Sherry angeboten habe, auf deſſen 
Grund man, durh Auftellung wiffenihaftlider Unterfudung, S&ift 
gefunden — er erflärte dies für boshafte Lügen; ja er vertheidigte. F 
kaum die Angeklagte mehr, ſondern griff ihre Ankläger heftig und 
gewaltſam an, Mit einem Worte, Lord Georges O'Donel war wie 
ein verwundeter Löwe, er ſprach nicht mehr, er deflamirte, wendete fih 
an Jedermann umd ging endlich fo weit, ftatt der Lady Banifter de 
Zeugen, die Nechtsgelehrten, die Richter felbft — Alle, welche die Un 
ſchuld Karolinen's nicht einfehen wollten — auf die Anflagebanf zu 
verweiſen. J 
Die Ermattung, die Aufregung bei dieſen Kämpfen waren ent— a 
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—— und doch überboten ſie nicht die Hingebung des Vertheldigers 
— für feine Klientin. Indeſſen — er ſiegte nicht; es bedurfte vielleicht 
mehr eines einzigen Verhörs, und es war um die Chreukrone der jun— 
gen Fran geſchehen. 

: Plötzlich — es war in dem Augenblide, wo O'Donel ohne 
Zögern die unmöglich feheinende ſyſtematiſche Vertheidigung beginnen 
wollte — fiel er keuchend, erfchöpft, ohnmächtig nieder. Schnell eilten 
Aerzte in die Schranken, man fürchtete für felne Gefundheit und — 
— der Prozeß der Lady Baniſter wurde auf bie folgende Seſſion ver— 
ſchoben. Das war ein Glück für die Klientin und für den Advofaten. 
S Schon öfter wurde gefagt, daß die öffentligen Gerichtsſitzungen 
mit den Schaufpiele Aehnlichkeit Haben; dann Hat die Perſon des 
F Abvokaten eben die Rolle eines Schauſplelers; nur handelte eg ſich im 
vorliegenden Falle um eine Tragödie. Nicht felten faßt der Schaufpieler 
e eine Borliebe ſelbſt für eine fchlechte Rolle, die ihm, wenn aud nicht 
ſchön, doch bedeutſam, pſychologiſch intereffant erfheint, er will — wie 
| der Kunſtausdruck Ta ihr „machen.“ 

r Ebenfo Leicht begeiftert fih der Advokat für eine fchlechte Sache, 
bei der ihn das Rettungsproblem reizt. Wie in feiner Bewunderung 
F file ein ſchlechtes Stück der Schaufpieler, wenn er gut Spielt, nicht 





Advokat in feinem Euthuſiasmus für eine ſchlechte Sache, einen Erfolg 
beim Publikum, er buhlt mit der öffentlichen, aber bethörten Mei— 
ü nung des großen Haufens, er denkt — wie der Schaufpieler: ich werde 
r gefallen, ic) werde den Sieg davontragen, koſte er was es wolle. 

| In gleicher Rage mag fih Lord D’Donel, der Advokat der 
Lady Banifter, befunden haben. Von der Ungerechtigkeit der Anklage 
| überzeugt, von feiner nie erlofchenen Liebe für die Angeklagte befeelt, 
hatte er alle feine Kräfte aufgeboten; er würde feinen legten Bluts— 
tropfen dafür gegeben haben, mit den Tönen feiner gewaltigen Stimme 
 Rarolinens Gegner und Berläumder zum Schweigen zu bringen. 
Unfere freundlichen 2efer haben aber feine Ahnung, wie meit 
der Enthuſiasmus des Advokaten in dem Rechtsdrama zu Edinburg 
ging, daß er ſich endlich die neueſte, ſeltſamſte, kühnſte Wendung 
= 9 welche der Sache nur irgend gegeben werden konnte. Er wollte 


n J dem Geſchmacke des Parterres imponirt, ebenſo verſpricht ſich der 


mit der Anzeige Feiner Heirat mit der Witwe des ermon- 


deten Banifter fchliegen! — Sa, der edle Lord fcheute fich nicht, 


die des Mordes Angeklagte zu bitten, zu flehen, feinen Namen 


itatt des bisher von ihr geführten anzunehmen und — die Klientin 
wilfigte ein, daß über ihr Witwenthum der Adeldmantel der O'Donels 
gebreitet werde. 





In einem Winfel des Edinburger Gefängniffes heiratete Lord + 


Georges D’Donel die verwitwete Lady Raroline Banifter, 


wobei ein Geiftlicher, zwei Zeugen und ein Rechtsgelehrter zugegen = 


waren, 


vor Gott — fo doc vor den Menſchen gewonnen! Es hätte die Ge— 
rechtigfeit vielleicht eine Unglücliche verdammt, welche jih Karoline 


Bon diefem Augenblik an hatte die Sache — wenn auch nicht 3 


Baniſter nannte, fie fonnte aber nicht eine Angeklagte treffen, welche 


von den Händen ihres Vertheidigers, der einen der angefehenften Namen 3 


in den drei Künigreichen trug, gehalten wurde. 


Nun wurde dem Bertheidiger die Sache leicht. Seine Rede erntete 


allgemeine Bewunderung, es verſchwand das DVorurtheil des Publikums 


bei jeinen beredten Worten und es Tieß fi ftürmifches DBeifallöflat- 


hen hören, als er glänzend und mit bewegter Stimme jchloß: 


„Sn diefen Schranfen gibt es feine Karoline Banifter 
mehr; auf der Anflagebanf fehe ih nur Lady DDonel, meine 


Gemalin, und ic) fordere von Ihnen die Chre berjelben und zugleich 
die meinige !” - 
Lady Karoline DDonel wurde freigeſprochen. 


Einige Stunden nach der Freiſprechung Karolinen’s befand ſich 
Heorges allein in einer Stube des fleinen Haufes, welches er für 
feine Gemalin gemiethet Hatte, Bor feinen Augen ftanden nit mehr 
- die Perfonen und Zwiſchenredner des gerichtlihen Dramas, meldhes 
fo eben beendet war; nicht mehr entflammte ihn die Glut einer 
geheimen Hoffnung, nicht mehr riß ihn der polemiſche Eifer fort, nicht 
mehr verblendete ihn das grelle Licht feiner gewaltfamen Begeijterung 
— ruhig, kalt, unempfänglich ftand er da; an die Stelle des Advofaten 
war bei ihm der Richter getreten, der fi alle Umftände des Pro- 
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eſſes nun zurückrief, der alle Zeugniffe, die geringften Details, welche 
1 gegen die Unſchuld ze gezeugt hatten, nun unwillkürlich 
erwog. 
Und wie zentnerſchwer laſteten die kleinen Nebenumſtände dieſes 
geheimnißvollen Prozeſſes nun auf feinem Gemüthe! Er dachte daran, 
welches die öffentliche Meinung über den Charafter und das Privat- 
\  feben der Lady Banifter gewefen fei; er begann Furcht zu empfin- 
den — u zittern. 
„Str Edward!“ flüfterte er tonlos und es ſchien ihm, als 
,  fühe er die neblige Geftalt eines Mannes, der ein mit Gift gefülftes 
Glas zum Munde führt, neben ſich ftehen. 
e In dieſem Augenblicke trat Lady Raroline D’Donel ein 
23 und dor ihn hin. Freude ftrahlte aus ihren Augen, ein Lächeln zeigte 
— ſich auf ihren Lippen, ſie war ſtrahlend ſchön und elegant, erwacht zum 
ueuen Leben durch den Urtheilsſpruch der Menſchen. 
Es Karoline actete nicht auf Georges Bewegung und Bläſſe, 
fie ſtürzte gu den Füßen ihres ruhmvollen Vertheidigers nieder, in dem 
Bewußtſein glücklich, daß fie ihm jest durch Lobeserhebungen, Blicke und 
Zartlichkeiten danfen könne. 
u Endlich bemerkte fie jedoch, wie bleich und fchwah Georges 
war, daß er in ihren Armen beinahe in Ohnmacht fanf. 
| Durch diefe feine Anwandlung von Unmohlfein erſchreckt, eilte 
‚Sie an das Ende des Zimmers, nahm ein auf dem Tifche jtehendes 
Glas mit Sherry und bot felbes eilig den zitternden Lippen des 
Geliebten dar. | 
34 Beim bloßen Anblicke dieſes Glaſes und des unfchuldigen Ge- 
ı  tränfes, erhob fich vor feinen geiftigen Blicken wieder da8 Nebelphantom 
| Sir Edward Baniſter's — er erbebte, e8 ſchauderte ihn, mie 
einem Menfchen, der während eines böfen Traumes plößlich erwacht. 
es Er ergriff konvulſiviſch das ihm dargebotene Glas, goß e8 tropfenweife 
Fe den Marmor des Fußbodens aus und bückte ſich über das Glas, 
als ſuche er etwas darin. 
Karoline erbleichte. 
Be „Georges!“ rief fie, „was Fuhjt Du denn am Boden diejes 
X SGlaſes 
3 „Stift!“ erwiderte Lord O Donel. 
| Die Lady ſtieß einen gräßlichen Schrei aus. Sie heftete ihre 
@ ©alante Geſchichten 42 
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Augen feft auf dem neuen Ankläger, ftürzte ihm zu Füßen, umklam⸗ —J 


merte feine Kniee und weinte und jammerte, 

„Georges! Georges!“ rief fie; „es wäre beffer geweſen, 
wenn ich unter den Händen des Henkers geftorben wäre!“ | 

„Alfo Gift!“ murmelte wirr O’Donel, indem er den lebten 
Tropfen auf den Boden gof. | 

Da erfaßte Karoline namenlofe Verzweiflung. | 

„am!“ ſchrie fie, „und wenn au? Nun ja, id habe Ed— 
ward Baniſter vergiftet. Nber für wen that ich dies? Kür 
Dich, Georges! Du bift mein Mitfhuldiger! Ich Tiebte 
Di feit fünf Sahren, Did habe ich immer geliebt, feit id Di ſah 
und ich liebe Dich noch, Georges Es lockte mid) die Leidenschaft 
der Liebe für Did in das gräßliche Verderben; am der Seite eines 
Andern wollte ih für Di allein Leben, -aber diefer Andere war 
ja eim Kobold, ein Teufel, ein Unmenfh! Seine Barbareien ent- 
ehrten mich, fte entehrten mein Gefühl zu Dir, fie entehrten das Hei- 
ligthum meines Herzens! — Sa, ih Habe diefes Scheuſal 
getödtet und warum that ich da8? — weil ich nicht von ihm ge— 
tödtet fein wollte. — Und jet antworte mir, Georges, bin id 
ewig verdammt, verdammt und verworfen von Dir?“ 

Aber O'Donel antwortete nicht auf die Frage; er fchleuderte 
d18 unglüdlihe Glas auf den Boden, daß es Flirrend zeriprang, ſprach 


einige umnverftändliche, zufammenhangfofe, irre Worte — von diefem 


Augenblide an war e8 nicht nur gefchehen um die Beredtfamfeit des 
berühmten Londoner Advofaten, fondern ein viel traurigeres Schickſal hatte 
ihn ereilt — Lord ODonel hatte den Berftand verloren! 

Lad Karoline leerte nun langfam und vollfommen den bit- 
teren Kelch der Strafe für ihr Verbrechen. Tag und Nacht widmete 
fie fich der Sorge für den armen Irrfinnigen. Und wenn ihre Dual 
recht hoch geftiegen war, Sprach fie zumeilen für ſich: 


„Ich darf nur feben, um meine Strafe zu dulden. Nachdem — 


mir die Weenfchen vergeben haben, hat mir Gottes Gerechtigkeit noch = 
nicht verziehen!“ | 4 

Lange Sahre ftrichen darüber Hin, die Verbrecherin büßte ihre 
Schuld gründlih. Einen elender verächtlichen Mann hatte fie getödtet, 
um einen wahnfinnigen zu umarmen, | 

Was Lord O'Donel anbelangt, fo war er in feinem Irrſinn 
fromm, ruhig, lächelnd und lenkſam mie ein Kind. Defto mehr ſchwan⸗ 2 
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Is gan in Rorofinens Innerem die Eumeniden ihre Geißel, deſto 
Au archtbarer wirkte die in ihr brütende ſchadenfrohe Hölfe. 

4 Und Sahrzehente lebte jie am der Seite ihres wahnfinnigen 
Gatten, deſſen Pflege ihre Strafe, ihre Buße war. 

#r Als er todt war, erledigte fih die Aufgabe ihres Lebens — 
wolle ihr der ewige Richter gnädig fein! 


| Kaifer Maximilians des Erſten Yrantwerbung. 


L 

E | Der Geliebte der Hofnarrin. 

= | Karl der Kühne, Herzog von Burgund, zog im Sahre 
are nach Lothringen, um dem Herzog Rene die am 6. Oktober 
genommene Stadt Nancy wieder zu entreißen. Er trug dem Grafen 
: von Campobaffo den erſten Angriff auf, welcher Offizier ihn jedoch 
— serrieth, die Belagerung in die Länge ziehen ließ und Rene dadurd) 
2 ° eit gab, mit 20.000 Mann Heranzurüden. Bei Annäherung diefes 
— Heeres ging Campobaſſo mit ſeinen Truppen zum Feinde über, 


ſo daß Karl's Heer nur noch aus 4000 Mann beſtand. Obwohl der 
geſammte Rath ſich gegen den Kampf ausſprach, wagte ihn Karl 
dennoch. 

Be: Am 5. Iänner 1477 trafen die beiden Heere aufeinander. Die 
Flügel des burgumdifchen wurden durchbrochen und zerjtreut und das 
Mittel vom Herzoge in Perfon befehligt, von vorne und in den Flan— 
Fe angegriffen. Karl feste feinen Helm auf und — da er dei ver- 
 goldeten Löwen, der demfelben zur Zierde diente, fallen ſah — rief er 
aus: „Ecce magnum Signum Dei!“ (Sich da, Gottes Zeichen.) 
Bi. Der Herzog von Burgund, gefhlagen und von den Fliehenden 
|  fortgerifien, fiel mit einem Pferde in einen Graben, wo er dur einen 
Lungenjtic a wurde; er zählte vierumdbierzig Jahre. Sein mit 
| 42 * 
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Blut und Koth bedeckter Leichnam wurde, mit dem Ropfe im Eife 
ftedfend, erjt am zweiten Tage nah der Schlacht aufgefunden; er war 
fo entjtellt, daß man ihn nur an der Yänge feines Bartes und feiner 
Nägel (die er feit der Niederlage bei Murten in der Schweiz Hatte 
wachjen laſſen), fowie an der Narbe eines in der Schladt bei Mont— 
-Iheri in Frankreich empfangenen Säbelhiebes erfannie 

Kaum jemal® hinterließ der Tod eines Fürften einen tieferen 
Eindruck auf ganz Europa, als jener Karls von Burgund, es 
hatte aber auch niemals ein Fürft der Habſucht ein weiteres Feld hin 
terlaffen. Nicht nur allein die mächtigften, fondern auch, felbjt die unbe» 
deutendften Fürften Europa's machten Anſpruch auf die ftreitige Beute, 
gleich den Raubvögeln, welche immer bereit find, auf den todten Löwen 
herabzufchiegen. Und diefe Beute war — die Hand der erlauchten Toch— 
ter des verblichenen Herzogs, mit ihrem ungeheuren Brautſchatze und 
ihren weit ausgedehnten Beſitzungen. | 

Maria, Herzogin von Burgund, Sräfin von Flan— 
dern, Brabant, Hennegau, u. Sf. wm, das zwanzig Sahre alte 
einzige Kind des gefallenen Helden (aus drei Chen mit feiner zweiten 
Semalin Sfabella von Bourbon gezeugt), geftaltete fi nun zum 
Magnete, welcher die Augen von ganz Europa auf den burgundiſchen 
Hof zog. Ein Wörtchen von ihren Lippen konnte die Macht irgend 
eines der erften Monarchen der Chriftenheit um das Doppelte vergrö- 
ßern, oder den umbedeutendften Fürften zum erften Rang erheben. Dem— 
nad war ein Bündniß mit diejer Fürftin der Hauptgegenftand, das 
Ende und Ziel de8 Strebens aller Fürften jener Periode. 

Die Werbung wurde von Jedem auf andere Weife unterftütt; 
der Eine zählte die Königreihe und die Provinzen, welche jein Scepter 
beherrichte, auf, der Zweite gab an, melde unzähligen Anhänger er 
Habe, ein Dritter führte feine großen Schäße ins Gefecht, aber dabei 
vergaßen fie ſammt und fonders den wichtigften Punkt, nämlich 
den, fich dem Gegenftande ihrer heißeften Wünfche lieb und werth zu. 
machen, jeder vergaß, daß in jener ritterlicheromantifchen Zeit, in welcher 
eine Fürftin, fowie fie einmal zwanzig Sommer zählte, ihre freie Waht 
hatte, in einer Zeit, die Martimiltan, den „leten Ritter 
gebar, man mit anderen Anlodungen werben mußte, als mit waffen- 
tragenden Männern, oder mit Aufzählung von Reichthümern und Län— 
dern, welche die Holde weder bemöthigte, noch wünfchte. 5 

Maria, die junge, reizende Erbin, Hatte mieberhoft ihren Ent, 
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ſſchluß geäußert, daß fie Niemanden Herz und Hand reichen werde 
weil fich Adel und Volk von Flandern erdreifteten, fich die Vormund— 
ſchaft über ihre junge Herrin anzumaßen und e8 die „Etats“ über— 
aahmen, über die vorgefchlagenen Verbindungen zu urtheilen. Manchmal 
hielten diefe Letteren ihre Verfammlungen in der Stadt- oder Muni— 
ı  gipalhalle zu Gent, am häufigften jedoh auf freiem Marktplatze, fo 
daß die Unterthanen jedes Standes freien Zutritt haben und ermäch- 
tigt fein follten, fich von der Gerechtigkeit und Unparteilichkeit der 
| son ihnen ernannten Bormünder ihrer Herzogin zu überzeugen. 

Bei einer folchen Verfammlung nahmen die Schöppen erſten und 
weiten Nanges, geſchmückt mit ihren Langen Hermelinmänteln, dann 
die Bürger umd Kaufleute der Stadt Gent, mit ihren Amts- und 
Shrenzeichen befleidet, die Site ein. 

Nun Stand der erſte Schöppe auf und fette im einer langen 
Rede den Zwed der VBerfammlung auseinander und befahl endlich, 
daß man in die Trompete ftoßen folle, damit Jeder, welcher fih um 
die Hand der Herzogin bewirbt, vortrete und feiner Werbung das 

Wort rede. 
Das erſte Trompetenzeichen ertönte. 
{ Ein bejahrter, ehrwirdiger Mann trat vor. Bon feinen Schul- 
I: tern hing ein Mantel aus koſtbarſtem hochrothem Sammt, mit fangen 
> veneztanifchen Aermeln, auf feiner Bruft funfelten glänzende Ketten umd 
\  Shelfteine, auf dem Kopfe trırg er eine fammtene, eine halbe Eile hohe 
De Mütze und feine Schnabelfhuhe gaben durch ihre ungewöhnliche Länge 
das Zeugnif ab, daß es ein Mann von Hohem Adel fei. Zwölf Pagen 
\ folgten ihm in zwei Reihen umd trugen feine Schleppe, während ihm 
\ zwei andere den auf einem reichgeftickten Sammtkiſſen ruhenden Her- 
RE zogshut und jein Wappenſchild nachtrugen. 
* Als er vor die Schöppen trat, ſagte er ſtolz: 
* „sh bin Adolph, Herzog von Cleveundder Mard, 
und werbe für meinen gleichnamigen Sohn um die Hand der Her- 
& zogin Maria von Burgund Was hohe Geburt anbelangt, kann 
| ic) mit dem ſtolzeſten Monarchen der Chriſtenheit in die Schranken 
| treten.“ 
—* „Oh, oh, ohne Zmeifelt“ ſchrieen die Schöppen unter lauten 
Gelächter und Zifehen des Volkes, 
Be Nach dem Herzoge von Cleve rief man den Namen des Ri— 
Baus Woodmwill, Grafen von Rivers, Lord von Scales 





aus. Es war dies ein Bruder von Elifabeth Woodmwill, Ge 
malin des Könige Eduard IV. von England, 

„Oh, oh!” ſchrie das Volt, „wie kann ein einfacher Graf ne 
wagen, nac dem Beſitze der Herzogin zu ftreben ?? — Nimmermehr! 
— Schafft einen Beſſeren, einen Beſſeren“ 

Nun kam Georg, Herzog von Clarence, Bruder des 
Königs von England (derſelbe, welcher ein Jahr darauf in den Tower | 
geworfen und in einem Faffe Malvafier ertränft wurde), aber au 
diefer hatte feinen günftigeren Erfolg, als die on man Hiekt | 
feine Appanage für zu gering. | { 

Noch erſchienen mehrere Freier, die man aus verſchiedenen Grün. 2 
den ebenfalls zurüchwies; als ſodann die Trompeten nochmals ertönten, | 
trat ein merfwürdiges Männlein hervor. Es war fehr klein, budlig 
und troß des aus feinftem Goldſtoffe verfertigten Gewandes, troß des >| 
Gefolges, da8 auf Hellebarden ein mit einer Grafenfrone verfehenese | 
Wappenſchild trug, erkannte man fofort, daß der Freier von weit nie 
drigerem Stande, als alle feine Vorgänger wäre, Er machte fi) mit 
Ungeftüm Plas durch die, ihm den Weg verfperrende Menge { 

„Paques Dieu!“ ſchrie er mit feiner ekelhaft quidenden 
Stimme „Sch will doch jehen, ob diefe bleichſüchtigen Slamänder mir | 
den Vorrang abzulanfen vermögen.“ ' 2 

Meffire Raveſchoot, der erſte Shöppe von Gent, ee nun. 
den Fremden an: 

„Laßt uns euern Namen, Titel und Rang wiffen. 4 

Der Nenangefommene actete darauf gar nicht, jondern fuhr fort: 

„Meine eigentlihe Sendung Hat feine Heirat zum Zwecke, 
denn mein Herr hat ganz andere Geſchäfte. Jedoch bin ich feiner Gut 
heißung gewiß, wenn ich e8 auf mich nehme, in feinem Namen um 
die Hand der Erbin von Burgund zu werben.“ 

Da ertünte aus der Menge eine fraftvolfe jugendliche Stimm, 
welche ausrief: 

„Wer feid Ihr, daß Ihr es nk fo fühn zu teden ?* E | 

„Run,“ ermiderte eine andere jugendlihe Stimme, nur im 
Ipöttifchen Tone, „’8 iſt irgend ein Herzog, deifen Befigungen im 
Monde Liegen, jo wahr ih Kunz vn der Roſen, mad dem 
Wirthshausfehilde meines Vaters heiße und einem Kürfchner aus der 
Lehre durchgegangen bin, weil feine überftrenge Zucht mir nicht ve 


hagte,“ 
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DR — ließ ein —— Gelächter ertönen. Als dasfelbe 
ſich gelegt hatte, fuhr Meſſire Raveſchoot zu fragen fort: 

„Wie iſt euer Name ?* 

„Olivier, Graf von Meulan. 

Dieſe Worte ausjprechend, nahm der Knirps, in der Abſicht mit 
feiner Würde einen mächtigen Eindrud auf die Umftehenden zu machen, 
eine fo lächerliche und grotesfe Stellung an, daß abermals die Menge 
in ein lautes Gelächter ausbrad. 

„Wer iſt der Mann, der fih Olivier, Graf von Meulan, 
nennt?“ fo lautete die allgemeine Frage. 

„Wer ift der Herr, der einen folchen fomifchen Gefandten fchict, 
damit er um die Hand der erlauchteften und reiten Erbin in Europa 
merbe ?“ rief Kunz von der Rofen. 

Als der Zumult fi in etwas gelegt hatte, fagte der Schöppe: 

„sn weſſen Namen fommt Ihr?“ 

Im Namen 8.8 Dauphins von Frankreich, Karl’ des Ge- 
ſprächigen oder Freundlichen, wie er beigenannt wird,“ ermwiderte der 
Graf, auf die noch immer lachende und höhnende Menge einen grim- 
migen Blick werfen. 

„Alſo Ihr ſeid“ — fragte Meſſire Raveſchoot nochmals. 

„Sch bin der Geſandte Sr. allerchriſtlichſten Majeſtät Lud wig's 
des Eilften, Königs von Frankreich, deſſen Namen, wie ich 
mich wohl kaum irren werde, Euch nur allzuwohl bekannt ſein dürfte.“ 

Als der Graf den Lachern den gefürchteten Namen des eilften 
Ludwig in die Zähne geworfen Hatte, war Alles plötzlich ſtille, ja 
man lüftete die Meügen, natürlich weniger aus Achtung, als vielmehr 
aus Furcht. Dieſe Ruhe follte indeffen nicht länger dauern. 

Auf einmal trat aus der Menge ein blonder, bartlofer Jüng— 
(ing hervor, auf den ſich fogleih Aller Blicke richteten. Er war nicht 
groß von Statur, aber itarf und ſchön gebaut, fein Anftand war wirf- 
ih majeftätifh, ebenfo feine Bewegungen, aus den ausdrudsvollen 

blauen Augen jtrahlte ein anmuthiges Licht und fein Gefiht war mit 
dem rofigen Teint einer achtzehnjährigen Blüte angehaudt. eine 
!ächelnden Lippen waren wohl ein bischen jtarf aufgeworfen, aber dieß 
ftand feinem jchönen Antlite fogar reizend. Er trug einen einfachen 
Zägerrod aus grünem Sammt, auf dem ein Reichsadler gejtidt war, 
unter dem Barett eine Kappe, die bis auf den Hals gejchloffen war, 
und unter welchem fich die ſchönſten goldblonden Locken hervordrängten ; 
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der Seite hing an dem einfachen Yedergurt ein ſtarkes Waidmeffer. 
Dergeftalt war die Tracht der Jägermeiſter des römifch = deutfchen 
Raifers und die kühn gemwölbte Naſe, der energifhe und thatendurftige 


Ausdruck des Gefichtes zeigten fofort an, daß diefem Junglinge wohl Be 


faum irgend Semand an Muth gleichfommen werde. 

Diefes, die Menge entzücende Prototyp von Kraft, Schönheit 
und männlicher Hoheit Flopfte dem franzöfifchen Grafen auf die 
Schulter. 

„Wie, meine Freunde,“ fagte er laut, „Ihr erkennt mit Oli— 
vier le Dain oder mit feinem eigentlihen Beinamen Dlivier le 
Diable (der Teufel), der Sohn eines Bauer von Thielt in Flan 
dern bei Courtrei, in diefer fomifhen Erſcheinung? Olivier Te 
maubais (der Schlechte), wie er von feiner Sugend auf hieß, erft 
Yeibbarbier Seiner allerchriſtlichſten Majeſtät, dann deffen Kammer— 
herr und gegenwärtig fein Geſandter und Eheprokurator? — ’8 iſt 
freilich wahr, daß jetzt, anftatt des Scheermeffers ein Dolch vor feinem 
Gürtel hängt und er fi aus feinem Barbierbeden ein Schild machte, 
aber — meine Herren — nehmt Euch in Acht, nehmt Euch in Acht! 
Ich fürchte aus der Wahl feines Gefandten, daß König Ludwig der 
Eilfte einen Streih nah Eurem Rinne zu führen beabfichtigt.“ 

Der Barbier verzog ſein Gefiht zu einer gräulichen Grimaſſe, 
aus feinen Aeuglein biste maßlofe Wuth und er erfaßte mit Zähne- 
knirſchen den Griff feines Dolches. An des blonden Jünglings Seit? 
drängte fich ein junger Mann und flüfterte ihm zu: Züngelchen, fei 
auf deiner Hut, die Schlange da möchte gerne ihr Gift auf Dich ſprit 
zen. Wenn's zu was kommt, helfe ih Dir dreinſchlagen!“ 

„Dank Dir, waderer Kumpan und entflohener Kürſchner,“ er- 
widerte ebenfo leife der Jägermeiſter. „Sch pflege meine Sträuße ſelbſt 
anszufechten, aber — wie ich aus deinem früheren Rufe entnahm — 
bift Du zu einem Fredenmacher wie gefchaffen und wenn Du nichts 
Beiferes vorhaft, Kunz, jo wollen wir bei mehr Muße über deine 
Zufunft reden. Bleib’ einftweilen an meiner Seite.“ 

Die Weberlegung des Augenblids hatte dem königlich franzöſiſchen 
Yetbbarbier feine Ruhe wiedergegeben; er ſah, wie thöricht e8 wäre, 
wenn er mit dem .fräftigen und jungen Gegner einen offenen Kampf 
aufnähme, der ohne weiters zu feinem eigenen NWachtheile ausfallen 
würde, i 
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= 7. „Paques Dieu!“ tief der Barbier. Ser Jägermeiſter 
erhebt Ihr etwa auch Anſprüche auf die Hand Mariems 
90H Burgund?“ 
„Und warum nicht?“ antwortete der Yüngling ſtolzen Tones. 
— „Dos heißt, vorausgeſetzt — was fo Viele Freimerber zu vergeſſen 
scheinen — ich wäre fo glücklich, das Herz der reizeuden Herzogin 
zu erobern, dieſer Erbin ohne Gleichen, diefer Lifte im Garten der 
Schönheit.“ 
— „Sachte, ſachte, mein guter Jägermeiſter,“ rief Olivier Le 
— Dain fpöttifh. „Wern ich nicht irre, find die Herren Schöppen von 
ES Gent kaum einer gfeihen Meinung über diefen Pırnkt.“ | 
3 „Das ?* fhrie Kunz von der Nofen „Schaut meinen 
Nachbarn, den fuperben Kerl, an, ob der die Herren Schöppen fammt 
allen den Hochanfehnlichen Brautwerbern erft um Erlaubniß bitten würde, 
rap fie ihm das Herz der herrlichen Fürſtin ſchenken. Das Holt fich 
der wohl von felber.“ 
„Ruhig, waderer Sunge,” fagte der Jäger. „Wie fünnten fie 
dem die Hand vermeigern, der ihr Herz befäße ?“ 
Ä „oh, oh, Herz und Hand find bereit$ vergeben!“ rief ein 1 Haufe 
dor Bürgern aus. 
Un wen?“ fragte der Jäger. 
= Zunger Mar, euere Ausfprade verräth den Ausländer,“ 
— ſagte ein alter Städter zu dem Jäger, „ſonſt würdet Ihr unmöglich 
fo ungeziemend von unferer Herzogin ſprechen, welche von den flandri- 
ſchen Ständen an Monſeigneur Adolph von Geldern beſtimmt 
= wurde, welcher fich jett eben im Palafte befindet, um von Demoifelfe 
2 Marta felbit die Einwilligung zu erhalten.“ 
“5 „Es ift wahr, ich bin ein Deutjcher,“ ermwiderte der Jäger, 
„unbefannt mit der Gebräuchen eures Nandes, aber, Ihr Herren, laßt 
ur fagen, dat Monſeigneur Adolph von Geldern nie der Gemal 
. bon Mademoifelle Maria werden kann; denn ein Anderer, welcher 
im in jeder Hinfiht ebenbürtig ift, hat es feierlich gelobt, ihn aus 
der Herzogin Gunst zu berdrängen.” 
= „Aber diefer. Andere werdet doch werigftens Ihr nicht fein, 
| fie CHriftian?“ fragte höhniſch Olivier le Dain, deſſen 
ſarfes Ohr immer geſpitzt war und daher den leiſeſten Laut aufnahm, 
veshalb es, trotz des leiſen Geſpräches, keine Silbe davon verloren 
hatte. 
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„Und warum nicht, wenn's dem blanfen Jäger belteben würde?! 
entgegnete nicht minder höhniſch der Kürfchnerjunge Kunz. „Halte 
Ihr Marien für 5 blind, od fie einen Adler mit einer- Krähe ver 
tauscht ?“ n 
„Geh? nicht zu weit mit deiner Anhanghchtet, freundlicher Ge | 
ſelle“ fagte gerührt der Säger. — 

„Außerdem,“ fiel der Barbier ein, „wiſſen wir de, — 
junge Waidmann für ein Wild im Ange hat. Schaut Hin, Meffir 
Chriftian, ob die reigende Gejtalt, welche fi) eben am anderen End 
des Marktplatzes zeigt, nicht die erfte Stelle in euren Gebanfen ein 
nimmt, nit die oberfte Gewalt über euer Herz und Thun hat?“ 

Dabei dentete feine Hand auf eine Gruppe, die ebenfo feltfam a 
anztehend war. 

Es zeigte fi nämlich am anderen Ende des Platzes foeben ei 
niederer, vergoldeter Wagen, der von zwei fchneeweißen, reich ange: 
ſchirrten Windhunden gezogen wurde. Darin faß auf weichen, mit Sil 
berdamaft überzogenen Kiffen ein anmuthiges junges Frauenzimmer 
welches zeitweilig einen mit filbernen Schelfen beſetzten Narrenfzepte 
durch die Lüfte ſchwang. Die Hunde, gelenft durch feidene Zügel, zoge 
mit wunderbarer Schnelfigfeit ihre ſchöne Lenkerin dem PBalafte der $ 
zogin bon Burgund zu. | 

Die Menge hatte nicht fobald das harmoniſche Seffingel ; der || 
Schellen vernommen, als e8 die Tribünen verließ und dem Zuge ent 2 | 
gegenlief, dabei ausıufend: „Mihaslla! Mihasllal" 5 

Mihaella war die Hofnärrin oder Luſtigmacherin *) der He 
zogen Maria von Burgund, und eben, geſchmückt mit allen - 
fignien ihrer Iuftigen Würde, auf dem Wege in den Palaft ih 
Öebieterin. Die eine Hand ſchwenkte fie anmuthsvoll, zum Zeichen 
Grußes an das Volt, die andere fchüttelte den lärmenden Szep 
dejfen Spite fie an die Lippen drücte und dann a dem Jäge 
meiſter ſchwenkte. 

As Chriftian ihrer anſichtig wurde, ſchlug er vor dieſer 
Merkmale fo öffentlicher Auszeichnung erröthend das Geſicht nieder 


*) An den verfchiedenen Höfen der früheren Zeiten gab es wicht nm Hof 
narren, fondern felbft auch Sofnärrinnen. Außer obengenannter Mihacll 
war unter Heinrich IV. von Franfreid eine, Namens Mathurine, & di 
bekannteſte. 1722 hatte die Herzogin von Sachſen-Weißenfels eine Hofnärrin, Wa 
mens Kathrin Xijez; Kaiſerin Katharina II. von Rußland bejaß re 2 
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Raifer Mar I. Srautwerbung. 


— 6617 — 

























- Dlivier le Dain jedoch, ein eifriger Beobachter der Szene, Hopfte 
Abm auf die Schulter und flüfterte ihm zu: „Meffire, wenn Ihr fie 
nicht haben wollt, bin ich gern bereit jie Euch abzunehmen, wie immer 
fie auch aus euren Armen gefommen fein mag.“ 

Der Jägermeiſter warf dem frechen Wüftling einen Bli zu, der 
ethn erſchreckte es war kaum glaublich, daß die freundlichen blauen 
Mugen fo furchtbare Flammen zu entſenden vermochten. Cr antwortete 
aber nicht, fondern mäßigte feinen Zorn und drehte dem Gefandten - 
feiner alferchriftlichften Majeſtät verachtungsvoll den Rücken. Der Kürfch- 
nerjunge folgte ihm auf feinen Winf. 

As Mihaslla in dem Herzoglichen Balafte anfam, fand fie 
ihre junge Gebieterin in ihren inneren Gemächern zurücgezogen. Ihren 
Ellenbogen in trauriger und nachdenfender Stimmung auf einen Bet- 
ſtuhl gelehnt, blickte fie in ein aufgefehlagenes Gebetbuch. Die Umge- 
bung jchrieb dies der Trauer um ihren Vater zu, aber derjenige, wel- 
cher in das menjchliche Herz zu ſchauen verfteht, würde, wenn er fie in 
ihrer nachdenfenden Stellung, die blauen Augen zum Himmel erhoben, 
genau betrachtet hätte, bald errathen haben, daß das Gebet, welches ihr 
dom Herzen und von den Lippen floß, feinem Todten, fondern einem 
Lebenden galt. 

Das Aufheben einer Tapete unterbrach ihr Nachdenken, Unter 
dem munteren Geflingel der filbernen Schellen hüpfte ein junges Mäd— 
hen, jo leicht wie ein flinfe8 Reh in das Gemad, und fniete vor der 
Herzogin nieder, um ihr den Saum des Kleides zu küſſen. 
„‚Mihaslla!* rief Maria von Burgund überrafcht, er— 
vöthend und wohl auch unwillig, daß man ihre Einfamfeit gejtört hatte, 
„Sa, meine holde fönigliche Gebieterin, ich bin es!“ verſetzte das 
Mädchen, „Ich, Euere Närrin, deren Amt es ift, Euch fröhlich zu 
machen und eure Seele mit Yuftigfeit zu erhalten; wenn ich den, durch 
eure Güte fo freigebig über mich ausgegoffenen Lohn verdienen foll, fo 
> 2 darf ich doch dieſes tete-Aa-töte mit der Melancholie nicht zugeben.“ 

E: „Wo wart Du denn, Mädchen, in fo feftlicher Kleidung ?” fragte 
— Maria, ihren Liebling befchauend, der ſich auf die Fußſpitze ftellte 
amd eine Pironette fchlug, deren fich eine Prima ballerina der Neu— 
zeit nicht zu ſchämen gehabt Hätte. Auch beſaß Mihaslla, ungeachtet 
der fonderbaren Form ihres Ueberwurfes oder Kleides aus hochrothem 
Taffet, deffen Garnitur wie Mrebsfcheeren und Bocksbärte geſchnitten 
und mit Knöpfen und Spangen befest war, ungeachtet ihrer hohen 
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wunderlichen Narrenkappe mit Schellen gefhmücdt, deren Silberflang, 


jo oft fie fi) bewegte, eine ganz eigenthümliche Harmonie Hervor- 
brachte, fehr viele natürliche Anmuth und feine geringe Schönheit, fo 
daß ihrem abentenerlichen Aufzuge ein eigener Neiz verliehen wurde. 
„Deine guädige Gebieterin,“ fagte Michaslla, fih auf einen 
Schemel ftüßend, der vor dem reich eingelegten, vom burgundifchen 
Löwen geftüßten Armſtuhle der Herzogin ftand, „wollt Ihr denn noch 
immer nicht diefes traurige Nachdenken laffen, das mich in den Augen 


de8 ganzen Hofes gerade fo witzlos macht, wie die Herren Schöppen, 


eure verehrungswärdigen Vormünder? Wollt Ihr denn, Herrin, daß 
meine erhabene Narrenwürde dur böfe Zungen euren einfältigen, 
gehirnlofen Aerzten gleichgeftellt werde, welche nicht das Mindeſte von 
eurem Webelbefinden verftehen ? Muß ich meinen Narrenfzepter mit einem 
Zrauerflor umhüllen und meine munteren Schellen, meine niedlichen 
Hände mit dem fhwarzen Schleier vertaufchen? Seid mir nicht länger 
ungnädtg und gewährt dem Lächeln wieder auf eurem Holden Antlitze 








Zutritt; verhüllt nicht ferner den Glanz diefer Schönen Augen mit dem J 


düſteren Wolken des Trübſinnes! Lächelt doch, meine holde Gebieterin, 
lächelt, ſeid Ihr denn nicht in dem Alter der Freude? — Oh, wehe 
über mich!“ 


Maria von Burgumd feufzte tief auf, blickte aber mit 


nätiger Meiene auf ihren Schüsling. 

„Deine Schuld, gutes Kind, ift es ja nicht, wenn ich traurig 
pin,“ fagte die Herzogin. „Du kennſt nicht die Sorgen, welche mit 
Rang und Neihthum verbunden find; Dich will man nicht gegen 
deinen Willen verehlihen, Dir bift nicht genöthigt, deine Gedanken in 
deinen Buſen zu verfehlteßen, Gfleichgiltigfeit da zu zeigen, wo Du 
fiebft, und Zärtlichfeit, wo Du nichts fühlſt. Bift Du fo glücklich unter 


der Menge irgend Jemand zu finden, der Div Huldigt, wenn Du ihn 
ſchön, Tiebenswürdig, tapfer, mit einem Worte ganz fo findeft, wie Du 


ihn wiünfcheft, fei er nun Herzog, Fürft oder Unterthan, entfprächen 
feine Verbindungen und Befizungen den Forderungen der Politik oder 
nicht, was fümmert e8 Dih? Hat Jemand das Recht Dich zu fra> 


gen, wen Du dein Herz ſchenkſt? Ad, Midhaella, Du bift übers 


glückli), denn dein Herz gehört Dir, wie das Blau des Himmels 
dem fliegenden Vogel, wie das Waffer der Duelle dem lechzenden Gau— 
men. Du Tannft deine Liebe fchenfen, wen Du willſt, aber ih — id, 


bin eine Sklavin und Du bift frei! Dh, warum bin ich nicht die nie— 
































drigfte Magd in meinen Reichen!? Co aber find mein Thun, mein 
Herz, feldft meine Gedanken nicht mein, fondern desjenigen, welchen 
‚ mid) diefe Tyrannen bejtimmt haben, die ihre Kniee vor mir beugen 
\ md fi) meine unterthänigften Knechte nennen, dabei mich aber be- 
herrſchen.“ 
Michaslla betrachtete erſt ihre Gebieterin mit mächtig durch— 
dringendem Blicke, dann als hätte fie deren innerſten Gedanfen er— 
xrathen, rief fie aus: 
„hr liebt alfo einen Mann.“ 
„Das fagte ich nicht,“ ftieß die Herzogin hervor und erhob fich, 
wobei einen Augenblid Groll in ihrem milden blauen Auge funfelte. 
„Das fagte ich nicht, und, Mihaslla, wollt Ihr Euch meine Freund- 
Schaft erhalten, fo fprecht dies ja nicht mehr aus. Wenn Ihr etwa 
einen folchen Argwohn Hegt, ja, wenn diefer Argwohn felbjt zur Ge— 
wißheit für Euch geworden wäre, Tprecht e8 nicht mehr aus, fondern 
laßt es im Imnerften eurer Seele vergraben fein. Es gibt Geheim- 
—— aiffe, die jelbjt vom Auge der Freundichaft nicht durchdrungen werden 
- dürfen.“ 
Nachdem die Herzogin diefe Worte gefprochen hatte, fette fie fich 
wieder bfeich und zitternd nieder. 
* Eine Weile ſah Mihaella die Herzogin an, denn nun war 
fie mehr als je überzeugt, daß ihre Argwohn wirklich begründet fei, 
jedoch ftelfte fie fich, als nehme fie von der DBerlegenheit der Herzogin 
‚feine Notiz. Endlich fagte das Mädchen: 
B% „Snädigfte Fürftin, Ihr feid weife und flug genug, daß Ihr nicht 
lieben werdet. Liebe und Schmerz find zu innig verbunden. Ihr wundert 
| 2 Euch oft, daß ich nicht mehr das muntere, gedanfenlofe Ding bin, das 
R ih einft geweſen; daß ich nicht mehr die munteren Antworten, die 
Inftigen Erzählungen zu finden vermag, mit welchen ic) font eine vor— 
$ übergehende Sorge von eurer Stirne zu verſcheuchen vermochte. Ach, 
| es iſt die Liebe, die grauſame Liebe, die mich ſo elend machte! Ich 
— machte Euch kein Geheimniß aus meinen Hoffnungen, aus meinem 
4 künftigen Glücke; ich ftellte Euch meinen Geliebten vor, den Ihr aus 
2 Freundſchaft ſur mich gütig aufnahmt. Ach, da war noch Freude und 
Glückſeligkeit fiür eure Michaslla, jetzt aber iſt mein Herz von 
Unruhe erfüllt. Ich habe ſchreckliche Ahnungen, ich fürchte Entſetzliches 
für die Zufunft. Obfchon mein Geliebter ein Süngling ohne Ver— 
® Fnögen und ohne Namen iſt, ſo fürchte ich doch, daß ſein ſtolzes und 


eo 


thatendurftiges Herz, das, was ich ihm anzubieten vermag — mein 


Herz und das Vermögen, welches ich eurer gütigen Freigebigkeit zu 
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verdanken habe — nicht annehmen wird. Und — muß ich es wirklich 9 


ſagen? — ich vermuthe, daß Chriſtian eine Andere liebt, daß er 
nach einer mächtigeren Hand ſtrebt, als die meine iſt. Oh, ich bin 


eiferſüchtig und unglücklich! So ſeht, theuere Gebieterin, euere arme 


Närrin wird ſterben, ſterben aus Verzweiflung, wenn ihre Liebe ver⸗ 
ſchmäht wird.“ 


Kun bedeckte Mihaslla ihr Geſicht mit beiden —— um 


die Thränen zu verbergen, welche über ihre Wangen herabfloffen. Ä 
Maria von Burgund ſchien aber ihre gewöhnliche Heiterkeit 
wieder angenommen zu haben, faßte die zitternden Hände ihres Fleinen 


WE 


Lieblings, drückte felbe Leidenfchaftli am das Herz und verfuchte die 3 


Betrübte mit den huldreichſten Worten zu tröfteı. 
„Weine nicht, mein Kind,“ fagte fie, „weine nieht! Ich will Dir 


Gold im Weberfluffe geben, was Dir ficher bald einen anderen Mann . 


verfchaffen wird, der nicht fo ftolz ift, wie Chriftian. Bedenke nur, 


Mädchen, obfehon er Fein Vermögen und feinen Titel hat, fo ift er a 
doch von adeliger Geburt, umd fehon deshalb kann er Dih niht 


ehelichen. Weine nicht, ih will für Did einen Mann finden, der eben 
fo jung und brav fein foll, wie Ehriftian.“ 


Aber, wie e8 in folden Fällen immer geht, der Troft, den ein 
Srauenzimmer dem amdern bringt, ift jelten von Wirkung. Deshalb 


müßte er auch hier nichts und Michaslla rief heftig erichüättert aus: 


„Sch liebe ja nur Chriftian und kann ihm niemals vergefien 


oder einen Anderen Lieben. Ah, Madame, ich kann ihn ja nicht ver- 
geffen und es hängt nur von eurer Gnade ab, ihn mir wiederzugeben.“ 


„Mädchen, bift Du von Sinnen?“ fagte die Herzogin im ver- 
drießlichen Tone. „Was willft Du denn, daß ich in dieſer Sache & 


thun foll?“ 


„Cine eurer Hofdamen, Hoheit, ift e8, die mir SHriftians“ 2 


Liebe entzog.“ 
„Haft Du Beweiſe?“ fragte — 
„Ach, wollte Gott! ich hätte feine.“ 
„Was fagft Du? — Antworte.“ 


Ich habe den Beweis durch meine eigene Nachforſchung nn . 


Es gab ihn mir der Zufall; ic Habe Chriftian diefen a im 
Garten des Palaftes itberrafcht, wie er... .“ 
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„Mihadlla!“ rief die Herzogin, dabei das Zimmer in hef- 


5 — Bewegung durchſchreitend, „wer machte Dich ſo verwegen, die 
u u Balaftes auszufpähen ? Ungeachtet meiner Gitte durfteit 


- Du nidt — 
„Ad, Madame!” rief das Mädchen, ſich zu den Füßen ihrer 


— werfend, war ich etwa ſo unglücklich Euch zu beleidigen?“ 


„Deich zu beleidigen?“ ſagte Maria von Burgund. „Wiefo 


bonnteſt Du mich beleidigen? Du meinſt vielleicht wohl gar, daß die 
Geſchihte mic ſelbſt betrifft?“ 


i konnte. 


„Dh, Madame!“ war Alles, was Mihaella hervorbringen 


„Komm, Mädchen,“ fagte die Herzogin, „trod'ne deine Thränen 


und erzähle mir Alles, was Du weißt. Was haſt Du im Garten 
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E gefeien?- 
„Geſehen habe ich nichts, aber gehört fehr Vieles — Chriftiaws 
Stimme antwortete einer weiblichen — eine Jasminhecke verbarg Beide,“ 
„Was fagte das Frauenzimmer ?“ 
„Daß fie ihn liebe, mehr als fich ſelbſt Tiebe.“ 
„And nachher ?“ 
„Da Sprach fte von Hinderniffen, die fich ihrer Vereinigung ent- 


> gegenſetzten umd die überwunden werden müßten, vom Entfliehen in 
Verkleidung, von einer heimlichen Heirat. Da ich nach) diefen Worten 
entdeckt zu werden fürchtete, mußte ich mich zurücdziehen.“ 


Marta fehwieg einige Augenblicke und ſchien in tiefen Gedanken 


& berfunfen; dann nahm fie eine gleichgiltige Miene an. 


Er 


„Du haft Di ohne Zweifel getäufht, Mihaella,“ fagte fie, 


„68 fonnte nicht die Stimme Chriftian’s fein, die Du Hörteft, denn 
— wie wäre er in den Schloßgarten gekommen? Sei dem, wie ihm 
i wolle — ich befehle Dir bei Strafe meiner Ungnade, Fein Wort vor 
2 diefer finnlofen Erzählung zu verbreiten, denn obſchon fie barer Unſinu 





md nichts als eine Erfindung deiner Eiferfucht ift, könnte diefelbe doch) 
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für Jemand meiner Angehörigen ehrenrührig werden.“ 

In dem Augenblicke traten zwei Minifter des verftorbenen Her— 
2098, Wilhelm von Hugonet und Gerhard von Imber— 
court, die Einzigen, welche treu bei Karl’ Tochter verblieben waren, 


ein und meldeten ihr, daß fich eine Deputation der Stände im Vor— 
zimmer befinde, um ihre Aufwartung zu machen. Diefer Befuch der 
- Mitglieder der flandrifchen Stände hatte den Zweck, ihre junge Fürſtin 


zu erfuchen oder vielmehr ihr zu befehlen, daß fie die Hand des — 
Herzogs Adolph von Geldern annehme, da fie dieſen Fürften in 


ihrer Weisheit als den paffendften Gemal für fie auserwählt hätten. 








Maria entließ Mihaella und folgte den Miniftern in den 


Smpfangfaal. Aber diefe Zufammenfunft endete genau fo wie viele 


andere vorangegangenen: e8 begehrte die Herzogin, man folle ihr Zeit 


zum Ueberlegen des Vorfchlages gönnen 


II. 


Die Entdedung im Schlafgemad. 


Obwohl es ihr die Herzogin jtrenge befohlen hatte, beobachtete 


Mihaella dod nicht das vollftändigite Stillſchweigen über die Gar- 
tengeichichte, und jo fam es, daß einige Andeutungen davon a Ohren 
der obrigfeitlihen Perſonen von Gent gelangten. 


In einer Nacht fanden ich mehrere, vom Kopf bis zum Fuß Ä 


in lange Mäntel gehüllte Männer in dem Garten des herzoglichen 
PBalaftes ein, ftellten an alle Ausgänge Wachen, und zogen ſich dann 
hinter eine Laube zurüd, melde auf einer Anhöhe fie) befand, von wo 
aus fie Alles, ohne jelbft bemerkt zu werden, überfehen konnten. 

„Paques Dieu!* Tieß jih eine melernde Stimme vernehmen, 
„Die Kälte der heutigen Nacht macht ſich gewaltig grimmig!“ 

„Ich fürchte nur,“ erwiderte eine andere Stimme, „daß wir, wie 
vergangene Nacht, fünf Stunden vergeblich lauern.“ 

„Ich jage Euch,“ entgegnete ein Dritter, in dieſer Nacht fällt 
er in unſere Schlinge.“ 


„Und wir wollen an ihm ein Beiſpiel ſtatniren, oder ih will 


nicht Adolph von Geldern heißen,“ jagte der Herzog, dabei mit 


jeinem langen Schwert an die Stahlrüftung klirrend, welde ihn vom 


Kopf bis zum Fuß bededte. 
„Paques Dieu! tödtet ihn nicht!“ rief der Barbier und Ge— 
jandte Ludwig's XL „Laßt uns erjt erfahren, ob er Mitjchuldige 


hat, Unfereins verfteht diefe Dinge beſſer zu erwiren als Ihr Herren 


in Slandern; wir faffen derlei Uebelthäter erjt mit dem Schloffe Plessis- 


— 
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les-Tours, dann mit dem fehr ehrenwerthen Tristan ’Hermite *) nähere 
Bekanntſchaft maden.“ 

„Meſſire Dlivier Ye Dain, aus Cu fpricht die Neugierde,“ 
‚tief der Herzog von Geldern, „aber Kreuz-Bataillon! die Gefchichte 
betrifft meine Ehre, denn — ohne den Anſprüchen diefer meiner hoch— 
geehrten Verbündeten im Geringſten nahe zu treten — es ijt gewiß, 
daß ih, nur ich allein der Betheiligte bin, denn mir haben die 
Stände von Gent die Hand ihrer Herzogin bejtimmt. Und ich frage, 
wer fönnte e8 wagen, Adolf von Geldern diefe Hand ftreitig zu 
mahen? Meine Abjtammung“ — 

Da unterbrad ihn ein Mann, welcher bisher gefchwiegen Hatte. 

„Eitler Menſch, jet ruhig!” fagte er, „Du prahlit vergeblich mit 
deiner stolzen Abjtammung. Wenn Du der Herzog von Geldern 
bift, fo bin ich dagegen Albrecht, Herzog von Öaiern und mein 
Gefährte Hier ift der ehrwürdige Georg von Baden, Biſchof von 
Mes. Wir Beide find von Seiner Majeftät dem römiſch-deutſchen Kaifer 
Friedrich dem Dritten hierhergefandt worden, um die Hand der Her- 
zogin Maria für den durchlaudtigften Erzherzog Marimilian, 
den Sohn und Thronfolger unfers gnädigen Monarchen, welchen Gott 
beihüse, zu erhalten. Wir nehmen daher nicht weniger Antheil als Du 
felbjt, an der Ehre der holden Maria von Burgund. Ich meine, 
dag Erzherzog Marimilian ein Bewerber iſt, der mindejtens 
ebenfo ſehr auf jeine Geburt pochen kann, als Du.“ 

Bekanntlich gibt e8 feinen Wortftreit, welcher unerſchöpflicher wäre, 
als jener von zwei Jägern über die Gejchielichfeit ihrer Hunde und 
Pferde, oder von zwei Edelleuten über das Alter ihrer Descendenz; es 
hätte daher diejer Streit wohl bis zum Tagesanbrucd gedauert, wenn 
niht Meſſire Raveſchoot, der Schöppe, die erſte Magijtratsperjon 
von Gent, welcher diefer Truppe Kavaliere zum Anführer diente, den- 
ſelben urplößlid ein Ende gemacht hätte. | 

„Da ift unfer Mann!“ ſchrie er. 

Und wirflih war dur ein fchmales, hinter einer Jasminhede 
halb verborgenes Pförthen ein Mann hereingeſchlichen, deſſen Gejtalt 
und Geficht zu unterfcheiden wohl die Nacht unmöglich machte, jedoch 
ichloffen die Yauernden, aus der Gefchmeidigfeit und Schnelligkeit feiner 


*) Cudwig’s XI. Scharfricter, Groß-Prevot von Paris. 
Salante Geſchichten. 43 
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Bewegungen, daß e8 ein junger umd ſtarker Mann fein müjfe und 
daß er ein blanfes Schwert in der Hand trage. 

Der Herzog von Geldern zog nun ebenfalls fein Schwert, warf 
den Mantel von fich und fette dem Eindringling nad, während die 
Andern hinter ihm herfeuchten. Da jedoch der Herzog von Kopf bie 
zum Fuß mit Küraß, Armrüftung, Halsftüd, Beinfchienen, Helm und 
jelbft Panzerhandfchuhen bewaffnet war, fo gelangte der en {hm 
bald um ein gutes Stüd voraus, 

Der Süngling prang mit der Behendigfeit eines Hirſches im 
Diefiht fort, in dem man ihn auch bald aus dem Gejichte verlor. 

„Er kann uns doch nicht entwiſchen!“ fchrie der Herzog von 
Geldern mit einer Stentorftimme. „Er foll ung nit ausfommen, 
Bei der Hölle! ich will ihm diefe Stunde in's Gedächtnig prägen und 
dieſem gemeinen Schurken zeigen, wie er fich erfredhen fann, mit Adolf 
bon Geldern anzubinden. — Heda, Wachen! Herbei! Umzingelt das 
Gebüſch! Bringt Fadeln und Gewehre!“ 

Der Garten war in einem Augenblid erhellt; der Herzog und 
die Mebrigen traten in da8 Gebüſch, aber ihre Recognoscirung ftieß 
auf gewaltige Hinderniffe. Der Eine wurde von feinem Panzerhemde 
gehindert, der Andere durch Dornenbüfhe und Difteln, denen man in 
der Dunkelheit nicht auszuweichen vermochte, und fo fahen fie fich bald 
genöthigt, ohne amderen Erfolg, als ſich Hände und Gefichter aufge, 
fhunden zu haben, umzufehren. Aber gerade im Momente, als fie ji 
wendeten, bemerkte der Herzog den Berfolgten aus dem anderen Ende 
des Gebüfches Hervorfpringen. Cr forte und die Verfolgung begann 
vom Neuen. 

Der junge Mann, der feinen Verfolgern einen großen Vorfprung 
abgewonnen hatte, fehlug feine Richtung nad) dem Palafte ein und ge- 
fangte zu einer verborgenen Pforte. Wie erftaunten die Verfolger, als 
fie ſahen, daß er anhielt, jih nad ihnen umfchante, dann aus der 
Brufttafche feines Wamfes einen Schlüffel zog und gleich darauf im 
Innern des Palaſtes verichwand. 

Das war wohl ſehr natürlich, aber auch ſehr unerwartet. 

Dlivier Le Dain, der in ſolchen Dingen die meijte Erfah- 
rung hatte, rief fogleih aus: 

„Seten wir die Nachforfhungen im Innern des PBalaftes fort, 
dort werden fie unzweifelhaft von gutem Erfolge gefrönt fein; das muß 
aber fchnell gefchehen, ſonſt macht ich der Fliehende aus dem Staube.“ 
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Als ji der Verfolgte don den ihm Nachſetzenden befreit ſah, 


Q hielt er inne, um Athem zu holen und zu fehen, welcher Plan der 


bejte für jein Entfommen fei. Er durchkreuzte die Gänge und nad 
wenigen Minuten erreichte er eine Thüre am vorderen Ende einer 
langen Gallerie. Dort Eopfte er nach kurzer Zögerung an und bald 
darauf ertönte eine weibliche Stimme: „Wer ift da?“ 
„Shriftian!“ lautete die Antwort. 
Sofort wurde ihm aufgemacht und er befand fih in einem Gemache 
von größter Eleganz, in welchem fich eine. Dienerin befand, die gleich 
fortlief, um ihre ©ebieterin von der Ankunft des Gaftes zu benach— 
richtigen. 
Jetzt hatte der DVerfolgte Muße, feine zerftreuten Gedanken zu 
faınmeln; er hob den feidenen Vorhang in die Höhe und gewahrte im 
Schloßhofe feine Feinde in voller Berathung. Im felben Augenblicke 
trat eine Frauengeftalt herein. 
„Shriftian!“ rief fie, fih in feine Arme werfend. „Mein 
Einziger! Mein Geliebter! Sei mir willfommen, felbft in fo unge- 
wöhnlicher Stunde! — Aber fage mir, wie fonnteft Du Einlaß finden 
und für mich ein fo gefährliches Wageftüd unternehmen? Oh, weld’ 
ein Glück, welche Seligfeit, Dich zu ſehen!“ 
Chriſtian drüdte die Hand der Sprecherin an jeine Lippen. 
„Michaélla,“ fagte er, „Ihr feht einen Flüchtling vor Euch, 
. der gefommen if, Euch um ein Obdach zu bitten. Fragt mich nicht, 
wie ich hereingefommen bin, noch nad der Urſache, warum mich) meine 
Feinde verfolgen, denn das Geheimniß betrifft nicht mich allein; aber 
nur ich werde verfolgt, und wenn Ihr mich nicht rettet, Foftet es mein 
Leben.“ 
; „Die retten!“ rief die Hofnärrin, ihn feit ans Herz drückend 
„Auf Roften von taufend Leben würde ih Dich retten, wenn ich fie 
befäße! Wie bin ih Dir dankbar für diefen Beweis deines Ver— 
trauens! Ich, die ich an deiner Zärtlichkeit, Beftändigfeit zweifelte, ja 
Di fogar der Untreue bejhuldigte! Wie ungegründet war mein Arg- 
wohn, meine Eiferfuht! Wie fehr vergrößert diefes edle Vertrauen, 
meine Liebe, daß Du mich zur Theilnehmerin in deiner Gefahr er- 

-wählteft, daß Du meine Hilfe zu deiner Rettung in Anſpruch nahmit! 
Dh, mein Geliebter, wie kann ich Dir je folhe Liebe vergelten !“ 


Der Zäger ſchlug verlegen und gerührt die Augen nieder, denn 
43 * 


en 


in feinem Innern rief eine Stimme, daß er die Zärtlichfeit des ihn jo 
leidenihaftlich Liebenden Mädchens nicht verdiene. 

Mihaedlla drang num in ihn, fi zu fegen, füllte einen gol- 
denen Pokal mit dem köſtlichſten Weine und reichte ihn feinen Lippen, 
fie nahm ihm Schwert und Mantel ab und wifchte mit ihrer Hand 
von feiner Stirne die diden Echweißtropfen. | 

Nach einer kurzen Stille ſprang Chriftian heftig von feinem 
Site auf und fpähte ungeduldig im Zimmer nad einem Berftede. 

„Sie kommen!“ flüfterte er, „ich höre ſchon, wie fie ſich dem 
Korridor nähern. Oh, wenn fie mid) finden —“ 

Die Hofnärrin, deren erjte Sorge gewefen war, den Riegel an 
der Thüre ihres Zimmers vorzufchieben, ftürzte fich bei diefen Worten 
in die Arme ihres Geliebten, als fuche fie denfelben mit Gefahr ihres 
eigenen Lebens zu fchügen. 

Mittlerweile wurden Waffengeflirre und das Geräufch fehwerfälliger 
FZußtritte laut, welche fih durch den Gang näherten; Männerjtimmen 
ertönten, unter denen befonders die vauhe des Herzogs von Geldern 
und die medernde Olivier's laut hervorgeliten. 

Chriftian faßte fein Schwert. Michaélhla war aber hier 
die Gebieterin und je näher die Gefahr heranrüdte, deſto mehr erlangte 
fie ihre gewohnte Geiftesgegenmwart. 

Nun pochte man Heftig an die Thüre. Sie ließ den Yärm einige 
Male wiederholen. 

„Wer jeid Ihr, die Ihr e8 wagt, mic zu fo fpäter Stunde zu 
jtören ?“ fragte endlih Michaélla. „Wer feid Ihr ?“ 

„Deffnet, ohne Widerrede!“ ertönte e8 von Außen. „hut Ihr 
es nicht, fo fprengen wir die Thüre ein!“ 

Mihaslla fah ihren Geliebten eine Weile fchweigend an. In 
ihrer Miene malte ſich die fchmerzlichite Bewegung, dann ergriff fie 
feine Hand, fchleppte ihn mit Gewalt in das innere Gemach, zeigte 
auf ihr Bett, welches fie furz vorher verlaffen hatte, und flüfterte 
ihm zu: 

„Da — da drinnen verberge Dich!“ 

„Rimmermehr, mein gutes Kind!“ fagte Chriftian im Tone 
tiefer Rührung. „Nimmermehr darf durch mich deine Ehre gefährdet 
werden! Man würde mich ſchimpflich aus diefem Palafte jagen! Und 
zu dem, was würde es nüten? — Bleibe Du hier, ich werde mich 
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meinen Feinden entgegenjtellen und erklären, ich fei mit Gewalt in 
dein Zimmer gedrungen.“ 

Schon war er im Begriffe auf die Thüre zuzugehen, als ihn 
Mihaella mit mehr als weiblicher Kraft beim Arme faßte und 
iogte: 

„Höre mich früher, Chriftiam. Ich ſchwöre Dir, daß — wenn 
Du meinem Wunfche nicht nachgibft — ich mich fogleih aus dem 
Fenſter jtürze.“ 

„Aber, Liebes Kind, was werden die Verfolger jagen, wenn fie 
dei Dir einen Mann finden ?“ 

„Was fie jagen würden ?“ verfeste Mihaella mit Unmillen. 
„Wer, möchte ich wilfen, dürfte mich einer unehrenhaften That an- 
lagen ?“ 

Indem fie fo ſprach, jchob fie ihn in ihr Bett, Tief die Vor— 
Hänge herunter, eryriff dann die Yamıpe, welche im Zimmer brannte, 
amd ging hinaus, um ihre unwillkommenen Gäfte zu empfangen. 

„Wir kommen,“ fagte Herr Ravefchoot eintretend, „um ung 
eines jungen Mannes zu bemächtigen, welcher, wie e8 fcheint, feine 
Zuflucht in euer Gemach genommen hat.“ 

„Ein junger Mann in meinem Gemache, Meffires?" rief Mi- 
Haella lachend. „Nun, diefer Verdacht ift eben nicht fchmeichelhaft!“ 

„Jungfer,“ entgegnete der Schöppe, „wir hegen Feinerlei Ver— 
Yacht, der Euch oder eure Ehre verunglimpfen Fönnte, wir wiffen gar - 
wohl, daß eure Aufführung bisher ſtets unbeſcholten geweſen. Wollte 
Gott, es könnten fih alle Bewohner diefes Palajtes deifen rühmen ! 
Aber — ich fage Euch nochmals — es hat ein junger Dann feinen 
Weg in diefe Gemächer genommen, um fich zu verbergen und feinen 
Berfolgern zu entgehen. Er ift es, den wir fuchen; die Gerechtigkeit 
fordert ihn und e8 wäre vergeblich, wenn Ihr zu verhehlen jucht, denn 
— pir müffen ihn finden.“ 

„Meffires, Ihr irrt Euch vollftändig,“ fagte die Hofnärrin ruhig, 
„gewiß, Ihr irrt Euch; ich bin Herrin diefes Zimmers und ohne mei- 
nem Wiffen fonnte Niemand hereingefommen fein.“ 

„Wir irren uns durchaus nicht, mein fchönes Kind!“ rief der 
Barbier und begann feine Nachſuchung, der fich fogleich der Herzog 
von Geldern anidlof. 

„Ich fage Euch nochmals, Ihr irrt!“ fhrie Mihaella „Es 
äft eine chändliche Verläumdung! Wie? Ihr feid Kavaliere und 


fommt hierher, um die Ehre eines madellofen Mädchens zu befleden ? 
Pakt Euch hinaus!“ 

„Erſt laßt uns nad ihm fuchen,“ fagte der Herzog von Gel— 
dern, dem Schlafgemache zufchreitend, „dann wollen wir ung ent- 
ſchuldigen.“ 

„Sehr gut ausgedacht,“ ſagte Olivier Ye Dain, „gerade fe 
maden wir's im Schloße Plessis-les-Tours.“ 

Als das arme Mädchen fah, daß fie mit ihren Worten nichts 
auszurichten vermochte, nahm fie ihre Zuflucht zur Gewalt und ver> 
wehrte ihnen kräftig den Eingang. | 

„Da Ihr e8 verweigert mir zu glauben,“ rief ſie, „jo proteftire 
ich gegen diefen Eingriff in die Rechte der Frau Herzogin von Bur- 
gund, euerer und meiner Herrin. Es erſtreckt fih die Gerehtfame 
der Stände keineswegs auf das Innere des Palaſtes und Ihr folt 
mid) eher mit euren Füßen zertreten, al8 in jenes Zimmer dringen. 
Es ift wahr, ich hänge von der Güte meiner Gebieterin ab, wenn Ihr 
jedoch meint, daß Mademoifelle Maria e8 zugeben werde, daß mar 
ihre Untergebenen mit Füßen trete und deren Rechte verlete, dann feid 
Ihr fehr im Irrthum. Es foll das Volf von Gent von meinem Ge— 
fchrei erwachen, das Wolf, welches nicht weiß, daß es feinen Kavalteren 
an jeder feinen Sitte mangelt, daß eine obrigfeitliche Perſon, welche 
es felbjt gewählt hat, die alten Rechte und Freiheiten der Flammänder, 
ihre heiligften Hausrechte, verletzt, nicht weiß, in welcher unverſchämten 
Art die Obrigkeit über die Ehre feiner Frauen wacht.“ a. 

„Sch will verdammt fein,“ fagte Olivier Ze Dain, „Du 
bift eine trefflihe Rednerin und nebitbei eine gefcheidte Närrin, auch 
befizeft Du viel Muth und deine Gebieterin darf ſich nicht über Dich 
beflagen.“ 

Mihaella verharrte noch immer mit ausgeftredten Armen 
vor der Thüre ihres Schlafgemaches, entfchloffen, den Drängenden den 
Eingang zu verwehren. 

Der Erfte, welcher vorfehritt, war der Herzog von Geldern. 

„Widerftand Hilft Dir Hier nichts, Mädchen!“ fagte er, dasfelbe 
rauh beim Arme faffend und nun entfpann fi ein Kampf, in welchem 
er mit feinen eifernen Panzerhandfchuhen die zarte Hand des Mäd— 
chens vermundete, 

Mihaella ftieß einen fchmerzlihen Schrei aus umd fiel in 
Ohnmacht zu Boden. Ohne ihr fo viel Zeit zu geben, ſich zu erheben, 
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Tritt der Herzog über jie hinweg und trat in das beftrittene Gemach. 
Dlivier blieb zurüd und, mit feinen eigenen Abfichten auf das 
Opfer befchäftigt, legte er dasſelbe in einen Stuhl und bemühte fich 
mit feiner Wiederbelebung. 

Michaella fam bald wieder zu fid. 

Dlivier Ze Dain war ein Ziger in menfchlicher Geftalt, 
der nad) nichts Techzte, als nah Blut und Weibern. Bom erften Au- 
genblide an, al8 er Mihaölla in ihrem vergoldeten, von Windhun- 
den gezogenen Wagen durch die Straßen fahren ſah, hatte er den Vor- 
ſatz gefaßt, fi) den Beſitz diefer Schönheit zu erzwingen. Durch fein 
Spähen entdedte er bald ihre Neigung für den Jägermeiſter Chri- 
ſtian und, zu feige feinen Nebenbuhler öffentlich anzugreifen, beſchloß 
er, fich des jungen Mannes zu entledigen, bevor er fi) noch der un- 
ſchuldigen Mihaslla erklären würde. Es war fein Plan gemwefen, 
daß man diefe Naht auf Chriftian lauerte, denn er wußte nur all- 
zugut, daß nur Michaälla allein dem Sünglinge Zuflucht gewähren 
würde und fo fchien ihm diefe Gelegenheit viel zu günftig, al8 daß er 
fie nit benügen follte. Er war fo feit überzeugt, daß man den Jä— 
ger in ihrem Gemache finden werde, daß er erftaunt zuſammenfuhr, 
al8 der Herzog und der Schöppe endlich heraustraten und erklärten: 
„Unfere Kachforichungen find vergeblich gewejen !“ 

„Paques Dieu!“ fchrie er, einen forjchenden Blick auf das 
Mädchen werfend. „Er muß der Böfe in eigener Perfon fein, wenn 
er uns entwifchte! Vielleicht bin ich glücklicher, als Ihr, Meſſires, 
denn bei uns im Schloſſe Plessis-les-Tours lernt man das Nach— 
fpüren beffer. Verweilt einen Augenblid! Ihr verrathet Euch ſelbſt,“ 
flüfterte. der Elende nad einer Baufe dem zitternden Mädchen zu, 
„ehr fönnt eure Furcht nicht verhehlen. Chriftian tft hier bei 
Eud.“ 

Dann ftürzte Olivier Le Dain in das Zimmer, verweilte 
dort einige Augenblide und fam dann wieder zurüd. 

„Sch habe mic) ebenfalls getäuſcht,“ fagte er laut, „der Jüng— 
ling muß auf einem anderen Wege entwifcht jein.“ 

Die Herren entfernten ſich, Olivier blieb jedoch zurüd und 
ſetzte fih an Michaella’s Seite, während die Begleiter in eines 
der äußeren Zimmer fich begaben, 

„Shr habt es klug angeftellt,“ fagte Olivier leife zu der Ge— 
ängftigten, „daß Ihr Chriftian in eurem Bette verftect Habt; jagt 
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ihm aber, er möge ein anderes Mal nicht den Dolch ziehen, wenn er 
die Vorhänge aufheben fieht. Paques Dieu! hätte ih mich nicht 
gleich zurücdigezogen, jo würde e8 mir das Leben gefoftet haben!“ 

„Dh, gnädiger Herr!" rief Mihaella, fih ihm zu Füßen 
werfend und feine Hände küſſend, „Ihr werdet Chriftian nicht ver- 
rathen, Ihr werdet ihn fogar retten!“ 

„Hm! was für einen Lohn erhalte ich dann von Euch?“ 

„Meinen innigften Dank — meine Freimdichaft.“ 

„Dank? Freundihaft von einem Weibe ? Bei uns in Plessis- 
les-Tours find das unbedeutende, nichtsfagende Worte.“ . 

„as begehrt Ihr fonft? Wollt Ihr Gold?“ 

„Das nicht, aber — eure Liebe, euer Herz.“ 

„Da diefe nicht mein find, fo fann ich darüber nicht verfügen.“ 

„Bah, Frauengelübde find fo Leicht gegeben, wie das Verſprechen 
der Könige. Für jebt verlange ih gar nichts, als euer Verſprechen, 
mein zu fein, fobald Ihr eingefehen haben werdet, daß Shr den 
Namen Chriftian verwünſchen ſollt, wenn die Zeit fommen 
wird, wo Ihr Flüche ftatt Segen auf jein Haupt herab» 
ruft — wenn euere Liebe zuihm ſich in Haß, euer Lä— 
heln fih in Abſcheu verwandelt Haben wird.“ 

„Und Shr wollt bis dahin warten? 

„Sch warte bis dahin, wenn Ihr mir verfprect, ſodann die 
Meinige zu werden.“ 

„Es gilt!“ 

„Genug, der Vertrag ift geichloffen. Wehe dem, der fein Wort 
bricht.“ 

„Sa, wehe!“ wiederholte Michaella Die Arme ahnte nicht, 
daß der Fluch auf ihr eigenes Haupt zurüdfallen werde. 

Der Barbier hielt fein Verſprechen. Als er das Gemach ver- 
fieß, legte er in des Mädchens Hand ein in Diamanten gefaßtes 
Medaillon, das eine Locke enthielt. 

„Stellt dieg eurem Liebhaber zurüd,“ höhnte er, — ſagt 
ihm, daß er es bei der Thüre, durch welche er eintrat, fallen gelaſſen 
hat. Es iſt eine Locke, welche ihm eine Dame dieſes Palaſtes gegeben, 
die ſein Herz beherrſcht, und wegen Se er — nidt wegen Euch 
— fam er diefe Nacht hierher.“ 

Dann madte er die Thüre Hinter fih zu und Midaella 
blieb wie verfteinert auf ihrem Plate, die Augen auf die unglücjelige 
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Locke geheftet, ein wahres Bild der Berzweiflung. Nun hatte fie ihn, 
den Beweis der Untreue ihres Geliebten und des doppelten Betruges, 
deſſen Dpfer fie unzweifelhaft in fich ſelbſt ſah. Aus diefem verzmeif- 


\ lungsvollen Hinftarren erweckte fie der Schall von Fußtritten. Sie 


fehrte fih um und erblidte Chriftian. 

Sein Dank und feine Betheuerungen, von denen fein Mund 
überftrömte, thaten ihr num ſehr wehe, da fie feine Falſchheit Fannte. 
Ein Blick der bitterften Verzweiflung fiel auf ihn. Chriftian feufzte 
Schwer bei diefem Anblicke und barg fein Antlis in den Händen. 

Tach diefem ftummen Geftändniffe feiner Treuloſigkeit konnten 
die Beiden nicht länger mehr beifammen bleiben. E8 war bereits Tag, 
die Pforten des Palaftes öffneten ſich und es wurde Chriftian leicht, 
ohne Auffehen aus demfelben zu entfchlüpfen. 

Im Augenblide der Trennung fragte Mihaella: 

„Und wie nennt fich meine Nebenbuhlerin ?“ 

3% kann fie Euch für jet noch nicht nennen,“ antwortete der 
Jäger, „aber Ihr follt den Namen der Dame gewiß erfahren. Dann 
werdet Ihr fehen, daß mein Benehmen gegen Euch, fo fehr es jetzt 
auch tadelnswerth erſcheinen mag, doch einige Entfchuldigung verdient. 
Glaubt mir, e8 ift der Augenblick nicht ferne. Wollt mich daher nicht 
voreilig verdammen, mir micht fluchen, bevor Ihr nicht Alles gehört 
und erwogen habt. Wartet bis zu dem Tage, an welchem ih Eud) 
für alles Vergangene um Verzeihung bitte, denn Ihr werdet meine 
unbegrenzte Achtung, meine innigite Dankbarkeit Euch erworben haben.“ 

Mit diefen Worten küßte er fie auf die Wange, nahm Schwert 
und Mantel auf ımd ging aus dem Gemache. 

Als der von ihr fo Heiß Geliebte weg war, fchrie die arme 
Mihaälla: 

: „Ad, nun bleibt mir nichts mehr übrig, als zu fterben!” 

Dann fiel fie bewußtlos auf den Ejtrich hin. 


II. 

Ein feltfames und ein gräßlides Schaufpiel. 

Ein paar Wochen nach den vorerwähnten Begebenheiten ſah die 
Stadt Gent zwei verfchiedenartige Schaufpiele: einen Gottes— 
gerihtsfampf und eine Hinrichtung. Sprechen wir vorerjt von 
dem erjteren, wobei wir etwas zurücdativen müſſen. 
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Nachdem Karl der Kühne, deffen ungeftümer Charakter feinen 
Widerfpruh gegen feinen Willen duldete, im Jahre 1468 den Unge 
horfam der reihen und unruhigen Stadt Tüttih hart gezüchtigt, Tieß 
er auf dem großen Markte die Freitreppe (das alte Sinnbild der üt- 
ticher Freiheit) abbrechen und unterwarf dieſen alten Biſchofſitz feinen 
Suftizommiffionen, welche fein anderes Geſetz fannten, als des Her- 
3098 Willen. Nachdem er Tongern, Saint Troud und alle Freunde der 
Ungehorfamen durch feine Barbarei in Schreden gejett hatte, faßten 
die tapferen Tütticher, welche deshalb nicht von ihrem angeborenen Troß 
und der Unabhängigkeit ihrer Väter ließen, einen tiefwurzelnden Ab- 
ſcheu gegen den Fürften, welcher aus ihrem Beherrſcher ihr Henfer ge- 
worden war. 

Herzog Karl erfannte bei all feiner Halsftarrigkeit, daß die 
Lütticher Männer waren, doch ließ er nicht davon ab, fie wie Sklaven 





zu behandeln; auch konnte er niemals in ungeftörtem Frieden über fie S 


regieren. In der erbitterten Stadt fette e8 jeden Tag Unruhen, Auf- 
ftände und Blutvergießen ab. Wohl wurden die Nebellen aus dem 
Wege geichafft, aber der Geilt der Rebellion fteigerte fi, denn die 
Brüft diefer Iebendig fühlenden Menfchen war von Unmillen erfüllt. 
Um das Unglück noch größer zu machen, gab es Anführer, welde — 
wie es nur allzuhäufig geſchieht — die öffentliche Unzufriedenheit zu. 
ihrem eigenen Vortheile benüsten und — was ebenfall8 gewöhnlich ge- 
ſchieht — beim jchlimmen Ausgange der falfhberechneten Aufſtände ver— 
ſchwanden, jo daß das Gewicht der Rache des Herrſchers auf Die 
Häupter der geringeren, aufrichtigeren, aber minder gewibigten Theil- 
nehmer fallen mußte. 

Damals begannen auch von Seite Wilhelms von Arem— 
berg, Grafen von der Marf, in der Folge „der Eber der 
Ardennen“ beigenannt (weil feine Soldaten auf dem linken Ermel 
die Geftalt eines wilden Schweinfopfes trugen), jene Intriguen, melde 
fpäter feinen eigenen Sohn auf den Bifchofsthron des Fürftenthums 
Lüttich fetten. Durch Wilhelm angefacht, entjtand im Yahre 1473, 
wenn er gleich dabei im DVerborgenen blieb, ein neuer Aufruhr, deffen 
Reſultat nur abermals Blutvergießen fein konnte. Ein Trupp von ” 
dreißig Männern, angeführt von Hubert Coppins, einem tapferen 
und glühenden Kütticher, welcher wähnte, nur für das Vaterland zu 
handeln, Teiftete allein noch den Bogenſchützen des Herzogs von Dur 
gund Widerftand. Mit dem Rüden gegen einen der Kais an der Maas 
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- gedrängt, vertheidigte fih der Feine Haufe tapfer, gar wohl wiffend, 
daß feine Begnadigung zu erwarten ftand. Nur acht waren noch am 
Reben geblieben, als der unerfchrodene Coppins von einem Soldaten 
am Halfe verwundet wurde, der, nachdem er ihn getroffen, ihn über 
da8 niedrige Geländer in den Strom warf. Die fieben andern ver- 
loren nun den Muth, ergaben fi) und wurden auf dem großen Marft- 
platz neben einander gehenft. Ferner zerftörte man ihre Wohnungen, 
zog ihre Güter ein und machte ihnen noch einen fürmlihen Prozeß 
nah dem Tode, worauf fie, zum Beweis der Gerechtigkeit der ſchon 
erlittenen Strafe, noch einmal in efligie hingerichtet wurden. 

Hubert Coppins mar verheiratet. Er und fein Bruder 
Shylveſter waren die einzigen Sprößlinge einer alten Familie von 
Waffenſchmieden, Liebten fi Beide innig und hatten zwei Schweitern. 
Gertrude und Bega, geheiratet. Sylveſter, der den Anblick 
feiner in Sflaverei ſchmachtenden Vaterftadt nicht zu ertragen ver— 
mochte, war mit feiner Frau Gertrude nach Gent ausgewandert, wo 
er ein Heine8 Haus bewohnte. So wenig aud Hubert den Entſchluß 
feine8 Bruders tadeln fonnte, hatte er dennoch die Heimat nicht ver- 
Iaffen wollen, und hoffte eines Tages zur Wiedererlangung ihrer Frei- 
* heit beitragen zu können. Mitten unter der ihn umgebenden Tyrannei 
empfand er das häusliche Glück, das eine gute und liebende Gattin 
bereitet. Meberdies war Bega ebenfo hübſch, als fanft und freundlich. 
Sie zählte achtundzwanzig Jahre, als fie, in Folge des Berluftes ihres 
Gatten und der Beichlagnahme feines Eigenthums, ſich ohne Aſyl und 
Hilfsmittel in Lüttich befand. Nichts mit fi nehmend als ihr Töch— 
terlein, machte fie fih zu Fuß auf den Weg nad Brüffel, wo fi 
ihre Schweiter befand. 

Sylvester beweinte lange und aufridhtig den Tod feines ge- 
liebten Bruders, befannte aber zugleih, daß er fih niemals würde 
getröftet haben, wenn fich diefer hätte fangen laſſen und am Galgen 
fein Leben geendet hätte. Er miethete für feine Schwägerin, Bega 
Coppins, eine Feine Wohnung in der Nähe der feinigen, ſchwur, fie 
niemal® zu verlaffen und — einer Sitte gemäß, von der man in jener 
Zeit viele Beifpiele trifft — - führte er fie, die er als Witwe eines 
Märtyrer betrachtete, in die Domkirche und Tieß fie am Fuße Des 
Altars einen feierlichen Eid leiften, daß fie niemal® wieder heiraten 
| und fih mad Vollendung der Erziehung ihrer Tochter in den 
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großen Beguinenhof *), unter den Schuß ihrer Patronin, der Heiligen 
Bega, zurücdziehen werde Die junge Wittwe legte auf das heilige 
Evangelium und die Reliquien den Eid ab, morauf feinerfeits Syl— 
vefter fich verpflichtete, fich ihrer anzunehmen und für fie und ihr 
Kind zu forgen, jo lange fie e8 bedürfe. Darauf Tieß er für Hubert's 
Seelenruhe ein Todtenamt halten und ging dann mit erneutem Eifer 
wieder an feine Waffenfchmiedarbeit, welche ihm fo viel einbrachte, 
daß er forgenfrei Leben konnte; aber freilich hatte er num neue Laſten. 

Bega Coppins lebte in der tiefften Zurückgezogenheit, gänz— 
fich der Grinnerung an ihr Unglüd Hingegeben, immerwährend mit 
Spitenflöppeln befhäftigt und mit der Erziehung ihrer Tochter. Sie 
beſuchte Niemand als ihre Schweiter und ihren Schwager, ging jeden 
Abend in die Kirche de8 Beguinenhofes beten und Fannte feinen Men- 
ichen, al8 einen alten Mönd aus einem naheliegenden Klofter, den ſie 
zu ihrem DBeichtvater gewählt Hatte. Allee fam ihr fremd vor in Gent, 
mit Ausnahme von dem, was auf Lüttich Bezug hatte; fie fonnte nie 
davon reden hören, ohne zu beben. 

Eines Tages fagte man ihr, ein rebellifcher Lütticher, der in 
jener Stadt verurtheilt worden und fich durch die Flucht gerettet, von 
de8 Herzogs von Burgund Agenten jedoch erfannt worden fei, werde 
auf dem Marftplage Hingerichtet werden. Diefe Nachricht fchien fie 
ganz außer: fih zu ſetzen. Wie eine Verzwrifelnde lief fie zu dem 
graufigen Schaufpiele, jedoch Fehrte fir ruhiger, aber Schwer erfranft 
nah Haufr. Sie Tief ſich indeffen durch ihre Leiden nicht abhalten, 
jeden Abend im Beguinenhofe zu beten. 

Drei Jahre waren verſtrichen. Bega's jeden Abend fich wieder- 
holende Abwefenheit währte bieweilen fo lange, daß e8 bereits auffiel, 
Man-fagte fih ins Ohr, dag die ftilfe Wittwe einen Liebhaber Habe 
und fih täglih Abends zum Stelldichein mit ihm begebe. Diejer Ber- 
dacht und die üblen Nachreden erhielten leider bald unmiderlegbare Be— 





*) Die Beguinen (diefer Name bedeutet Beter oder Bettler), auch Be- 
gutten genannt, find weibliche Berfonen, welche fich zu Uebungen der Andacht und 
Wohlthätigfeit vereinigten, ohne Kloftergelüibde gethan und die Regeln eines Ordens 
angenommen zu haben; fie lebten im eigenen, oft durd Schenkungen bereicherten 
Beguinenhäufern. Die männlichen Gejellfchaften diefer Art hießen Begharden. 
In neuerer Zeit verwandelten fih dieſe Beguinen - Gefellfgaften in 
Scauenftifte, 
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ftätigung. — Frau Bega Coppind wurde guter Hoffnung. Monate 


lang wagte man ed nit, Frau Gertruden und ihrem Schwager 


davon zu jagen, als dies endlich gejchah, wollten es diefe nicht glauben 
und betrachteten das Gerüht als jhändlihe Berläumdung Bega 
felbjt äußerte jih über nichts. 

Als die Zeit zur Niederfunft nahte und über das Faktum fein 
Zweifel obwalten fonnte, begab ſich Sylveſter zu feiner Schwägerin. 
Nachdem er fih durch einen Blid von der traurigen Wahrheit über- 
zeugt hatte, jagte er zu ihr: 

„Bega, Du haft die Ehre verlegt, Du Haft Hubert die ge- 
ſchworene Irene nicht g:halten.“ 

„Sott ijt mein Zeuge,“ untwortete Bega, „daß ich jie nicht 
verlegte.“ 

„Bega, Du lügit!* war Sylveſter's jtrenge. Eriwiderung. 
„Du bift jhwanger und jomit iſt meine Verpflichtung aus,“ 

Damit ging er nah Haufe und verbot feiner Gattin, je wieder 
ihre Schweiter zu bejuchen. 

Gegen Ende November 1476 gebar Bega einen Knaben. Am 
Tage darauf ging fie, ungeachtet der Kälte, nah dem Beguinenhof und 
beim Weihnagtsfejte fah man jie, gejund und jtark, in der Domkirche 
beten. 

Da ſprach Sylvejter, der ji in feines Bruders Witwe ent- 
ehrt hielt, die geiftlihe und weltliche Obrigfeit um Geredtigfeit aı. 
So wurde ihm denn ein Gottesurtheil bewilligt. 

Zweifämpfe zwiſchen Mann und Frau waren nicht ungewöhnlich. 
War die Frau reich, jo wählte fie fih einen Kämpfer, der die Sade 
für fie ausmachte. Hatte jie einen Liebhaber, fo trat diefer für fie im 
die Schranken, wobei er die Kopfbededung der Dame auf der 
Spite feiner Lanze trug. War jie aber arm, jo mußte fie fich ſelbſt 
ichlagen. 

Die arme Bega war genöthigt, den Kampf mit ihrem Schwa- 
ger anzunehmen. Wohl Hatten jich edelmüthig zwei Kämpfer für fie 
freiwillig gejtellt — der Yägermeifter Chrijtian und der dadonge- 
laufene Kürſchner Kunz von der Rofen, aber Bega wies Beide 
zurüd und ſagte, daß fie auf ihre gerehte und heilige Sade 
vertraue. 

Am heutigen Tage alfo ſollte der jeltfame Kampf ausgefochten 
werden. Die Veranftaltungen bei einem folden Gottesgeridte 
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waren fo eigenthümlich, dag eine Menge Zuſchauer zufammenliefen. 
Dan hatte der Domfirche gegenüber eine freisfürmige Grube gehöhlt, 
weldhe zwei und einen halben Fuß Tiefe und vier Fuß im Durd- 
meſſer hatte. Ein, gleichfal8 vier Fuß breiter Gang umgab fie und 
wurde außen von Schranfen eingejchlojfen. Der ganze Kampfplatz des 
Mannes war das Loch; die Frau konnte dasfelbe auf dem vier Fuß 
breiten Gange umkreiſen. 

Nachdem beide Kämpfer der heiligen Meffe beigewohnt und einen 
Eid geleiftet hatten — Sylveſter mit Feitigfeit, Bega ohne Er- 
röthen — daß ihre Sache gerecht und Heilig fei, führte man fie zum 
Rampfplas, welcher durd einen ‘Priefter eingefegnet worden war. Man 
verla8 das Zweikampfgeſetz. Dieſes verurtheilte den Mann, wenn er 
befiegt wurde, den Kopf zu verlieren, die Frau, wenn fie unterlag, 
lebendig begraben zu werden. | 

Sylveſter und Bega traten in die Schranken, welche wieder 
geihloffen wurden; ein Mönch händigte ihnen die Waffen ein. Diefe 
beftanden für Beide in drei dien, eine Elfe langen Stöden; nur waren 
an den Stöden der Frau ein Riemen nebſt einem Pfund fehweren 
Steine befeftigt. Berührte der Mann, indem er nad) der Frau fchlug, 
den Boden, ftatt fie zu treffen, fo verlor er einen Stod. Dasſelbe 
gefhah der Frau, wenn fie fehlichlug. Derjenige, welcher zuerft feine 
drei Stöde einbüßte, wurde für ſchuldig erffärt und zum Tode geführt. 

Die Kämpfer Inieten nun nieder, machten das Zeichen des Kreuzes, 
beteten einige Augenblide und ftanden wieder auf beim Ton der Klo— 
ftergloce, welche während des Kampfes Täuten folfte.' 

Bega, die vor dem Gedanken erbebte, ven Bruder ihres Gatten 
zu tödten, welche aber dennoch genöthigt war, ſich zu vertheidigen. 
bediente fich weder ihrer Stöde nody ihrer Steine und nahm ich blos 
davor in Acht, daß fie nicht getroffen wurde. 

Sylveſter dagegen kämpfte voll Erbitterung, in dem Sedonfen, 
daß er eine heifige Pflicht erfülle. Nach Verlauf einer halben Stumde 
hatte er feine drei Stöde verloren, ohne ein einziges Mal getroffen 
zu haben. Man hieß ihn, das Loch verlaffen, um die beftimmte Strafe 
zu erleiden, für welden Zweck bereits ein Schaffot zum Voraus 
errichtet war. | 

Um Gnade flehend, warf fih Bega vor den Nichtern auf den 





Doden nieder; fie rang die Hände, meinte und bat, um die Rettung Ei: 
desjenigen zu bewirken, welcher ihr eben noch das Leben hatte rauben E. 
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3 wollen. Man fah, daß fie irgend ein Geheimniß drüde, das fie nicht 
entdecken konnte. 


Da — plötzlich — theilte ſich die Menge, um einem ſilberlockigen 


Monche, Bega's Beichtvater, Raum zu machen, dem mit ängſtlicher 


Geberde ein Mann folgte, bei deſſen Anblick Sylveſter einen Schrei 


ausſtieß — der Mann war ſein Bruder, Hubert Coppins. 


Bega war in Ohnmacht gefunken. Nachdem ihr Gatte ſie wie- 


der zur Beſinnung gebracht Hatte, erzählte er, wie er, lebend aus der 


Maas gezogen, durch die Eorgfalt eines Kohlenbrenners, welcher ihn bei 


fi verborgen gehalten, geheilt worden, wie er unerkannt nah Gent 


gefommen, wie jeine Gattin, eine neue Epponina*), ihn feit bei- 
nahe dier Jahren in der Stille genährt, während er in einem dunklen 
Häuschen im Beguinenhofe gelebt. Der gute alte Mönd, der einzige 


Vertraute des Paares, beeilte jih, Bega über das Schickſal ihres 


Ontten zu beruhigen. Herzog Karl’s Tochter, Maria von Bur 


; gund, hatte, als feine Nachfolgerin in der Herrichaft, allgemeine Ver— 
zeihung des DVBergangenen verfündigen laffen, und fomit wer Hubert 


Coppins nun frei. 
Sylveſter konnte faum feine Gefühle bewältigen, als er zwi— 


ſchen dem Bruder und der tugendreiden Schwägerin ftand. In Anbe— 
trat der Umjtände, welche ihm unmöglich befannt fein Fonnten, 


begnadigten ihn die Richter. Das glüdliche Ehepaar eilte nach Haufe, 


wo Hubert nit müde wurde, feinen Heinen Sohn zu umarmen, den er 


nun zum erjten Male in feine Arme ſchließen durfte, und die ganze 


— Familie dankte Gott für den glüdlihen Ausgang feines Gerichtes. 


Das einerfeits befriedigte Volk jtrömte nun zum Schaffote, denn 


& da ſollte der zweite Theil des Drama’s aufgeführt werden, für welches 


der Heutige Tag bejtimmt war; nur war diefer Theil um Vieles 
gräßlicher. 
Während der legten Wochen hatte nämlich die politifhe Sen- 


= dung, welche König Ludwig XI. feinem Barbier Olivier Ye 


Dain eigentlich anvertraut Hatte (denn die Brautwerbung war mur 


Nebenſache), ein günftigeres Ausfehen gewonnen. Der Plan Yudwig's 


*) Epponina war die Gattin des Cäſaren Julius Sabinus, eines 


Galliers, welcher gegen Vespaſian kämpfte. Als ihn des Letzteren Soldaten ver— 
folgten, flüchtete er in eine unterirdiſche Höhle, im welcher er neun Jahre, auf das 
= Sorgfältigfte von feiner Gattin betraut, verblieb umd dort mit ihr zwei Kinder zeugte. 
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itrebte dahin, die Uneigennügigfeiten zwifchen den Ständen von Flan- 
dera und den Freunden und Günftlingen -der jungen Herzogin Maria 
no zu vergrößern, damit er ſich der Beſitzungen des verjtorbenen Her- 
3098 bemächtigen könne. Schon hatte er Abbeville, Ham, DBehaim, 
Saint-Quentin und Peronne genommen; Arras, Hesdin und Boulogne 
hatten fich ebenfalls für ihn erklärt. Der Prinz von Dranien, Io 
hann von Chalons und Georg von La Tremouille, Herr 
von Soinville und Baron von Craons hatten Befehl erhalten, 
Burgund zu belagern, während Ludwig jelbft den König Eduard IV. 
von England, dur das Verfprechen der Hand des Dauphins von 
Frankreich für feine Tochter Elifabeth in Neutralität hielt, obſchon 
er niemals den Willen hatte, diejes Verfprechen zu halten. 

Eben waren zwei der |tandhafteften Anhänger der Herzogin Maria 
von Burgund, der Kanzler von Flandern, Wilhelm von Hugonet 
und Lord Imbercourt, nad einer Zurüdfunft von geheimer Sen- 
dung am franzöfifhen Hofe, wohin fie die Herzogin geſchickt hatte, ver- 
haftet worden. Für diefes willfürlihe Verfahren gebrauchten die flan- 
drifhen Stände den Vorwand, daß die DVerurtheilten die königliche 
Macht ufurpirten. Man leitete einen Kriminalprogeß ein und verur- 
theilte fie zum Tode auf dem Schaffot. Der Prozeß Hatte nur ſechs 
Tage gedauert und troß ihrer Einrede, troß den äußerſten Bemühun— 
gen der Herzogin, ihre Günftlinge zu retten, gönnte man ihnen nicht 
mehr als drei Stunden, ihre irdifhen Angelegenheiten zu ordnen und 
ih zu dem fchredlichen, ſchauervollen Gange vorzubereiten. 

Auf dem Marktplage war ein großes Schaffot errichtet. Das 
Volk verjammelte ji, in großer Menge, als erwarte e8 ein freudiges 
Schaufpiel. | 

Die Schöppen und die Gerichtsbarkeit von Gent präfjidirten bei 
der ſchrecklichen Zeremonie von den Balfons des Stadthaufes. In dem 
Augenblide, als der Kanzler von Flandern und fein Mitgefangener am 
Fuße des DBlutgerüftes anlangten, lief ein dumpfes Gemurmel durch 
die Menge und Aller Augen waren auf den Palajt gerichtet, denn aus 
demfelben fam ein junges Frauenzimmer, in Trauerkleidern, mit roth- 
sgeweinten, angefchwollenen Augen und fliegenden Haaren, ohne alle 
Begleitung, nur gefolgt von einer Menge Neugieriger, welche den Aus— 
gang erwarteten. Diejes Mädchen war Maria von Burgund, 
welche fam, um Gerechtigkeit für ihre Freunde zu fordern. 

Das plöslihe Erfcheinen der Fürjtin in einem jo demuthspollen 
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Zuſtande fehlen den Umftehenden auf einen Augenblick Ehrfurcht ein- 
zuflößen. Es rief jofort ein Haufe dem Scharfrichter zu, mit der 
Urtheilsvollftredung einzuhalten; jelbft die Nichter veränderten, troß 
ihrer koloſſalen Unverſchämtheit, die Farbe, als fie fahen, daß fich eine 
Partei für Maria bildete, an deren Spite der Jägermeifter Chri- 
ftian und fein ©efährte Kunz von der Rofen ftanden. E8 bildete 
fi. ein furchtbares Gedränge, e8 wurde ein Verſuch zur Befreiung der 
Angefhuldigten gemacht, Schwerter wurden gezogen und Lanzen zufam- 
mengejtoßen. Die Partei der Stände war jedoch die ftärfere. Man rief 
dem Henker zu, feine Schuldigfeit zu thun und das furdtbare Schau- 
jpiel der Enthauptung Hugonet8 und Imbercourt’s wurde in 
Gegenwart der Herzogin vollzogen. 
| Maria, troftlos und unglücklich darüber, flüchtete in ihren Bet- 

ſtuhl, um mit Muße über die Zukunft zu weinen, welche die trau- 
rigen Creigniffe, welche vor wenigen Minuten ftatthatten, fie ahnen 
ließen. An demjelben Zage verbamnten die Stände noch zwei der, 
Marien übriggebliebenen Befreundeten aus der Stadt, und zwar: 
Margaretha von Morf, die Witwe Karls des Kühnen, deſſen 
zweite Gemalin fie gewefen, die ihre Stieftohter Maria auf das Zärt- 
fichfte Liebte, und Adolf von Eleves, Lord von Ravenftein, 
den zweiten Sohn des Herzogs dieſes Namens, eines nahen Anver- 
wandten der jungen Herzogin. Dadurch Jah ſich diefe Erbin, deren 
Hand in jenem Augenblide den mächtigſten Monarchen Europa's zum 
febendigen Zanfapfel ward, mit dem bloßen Scheine von Macht inner- 
halb der vier Pfähle ihrer eigenen Beſitzungen gebannt. 

Nachdem die Herzogin von Burgund Zeugin der vorerwähn- 
ten ſchrecklichen SKataftrophe gewejen, hatte fie fi in das Heiligthum 
ihres Betzimmers zurücigezogen. 

4 Während fie jo in traurigen Gedanfen verſunken daſaß, wurde 

die Tapete aufgehoben und ein Mann trat herein. Dejfen Kleider waren 
mit Blut befudelt, er hielt noch das Heft eines Schwertes in der 
Hand, deffen Klinge in taufend Splitter zerfchellt worden; feine Miene 
drücte tiefe Wuth und Umwillen aus. 

Maria erhob fi von ihren Knieen und lief auf ihm zu. 

„Chriftian!“ ftotterte fie. Aber das Wort erjtarb auf ihren 
Rippen, es fehlen ſich ihrer ganz der Schreck bemeiftert zu haben, fie 
war nit im Stande weder vor» noch rückwärts zu treten. 

„Maria!“ rief ver Jäger, „ich habe Euch gerät!“ 

Salante Gejhichten. 44 
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„Um Gotteswillen, was habt Ihr gethan!?“ 

„Ich habe die Zahl eurer Feinde vermindert!” verſetzte Chri- 
jftian, während er die zerbrochenen Meberbleibfel feines Schwertes auf 
den Boden warf. „Ich Stand an der Spite einer Fleinen Anzahl jener, 
die eurer Sade ergeben fehienen. Wir überfielen das Scaffot und 
beftraften einige Mitfeyuldige der Tyrannen, welde Euch unterdrüden.“ 

„Oh Himmel! Ihr ſeid verloren — verloren, weil Ihr es ver- 
fucht habt, mich zu retten! Verloren, wie meine treuen “Diener, deren 
warmes Blut noch das Pflafter diefer Stadt röthet!“ E 

„Edle Herzogin, was liegt mir an dem Tode, wenn Ihr e& 
würdigt, mich zu bedauern!” rief Chriftian leidenſchaftlich. 

„Dh, Chriftian, Ihr wißt gut, daß euer Tod ein ewiger 
Schmerz für die unglüdlide Maria wäre! Aber nein, Ihr ſollt, Ihr 
dürft nicht fterben, denn — wer würde dann bleiben, der mich liebte 2% 

Maria Sprach diefe Worte mit fo weicher, verzweiflungsvoller 
Stimme, daß ſich die Augen des jungen Mannes unwillkürlich mit 
Thränen füllten und fein erzürntes Ausfehen einer Miene voll melan— 
choliſcher Zärtlichkeit Pla machte. 

„Theurer Chriftian,“ fuhr die Herzogin fort, „Ihr müßt hier 
bleiben. Unſere unverföhnlichen Feinde werden es nicht wagen, die letter. 
Schranken des Gehorfams zu brechen; fie werden, fie müfjen den Palaſt 
ihres Tetten ruhmvollen Souveräns adten; fie müſſen erwägen, daß 
ih die Tochter Karls des Kühnen bin. Wenn fie von unferer 
Liebe nichts wiſſen, fünnen fie auch nichts von dem Orte eurer Zuflucht 
argwöhnen. Iſt diefer furchtbare Sturm vorüber, dann werde ih Eu 
mit Mitteln verfehen, um diefe uns feindliche Stadt zu verlaffen und 
wieder in das Gebiet eures Herrn, des römifch-deutfchen Kaifers zu 
gelangen.“ 

Chriftian fehüttelte leiſe feine Schönen Loden. 

„Es nützt nichts, e8 nüßt nichts, fie haben unfer Geheimnig nur 
allzugut errathen; noch vor einer Stunde werden fie hier fein.“ 

„DO, ehe ich eine Gewaltthat gegen Dich zugebe, will ich lieber 
das Volk meiner guten Stadt Gent zu den Waffen rufen.“ 

„Das Bolf von Gent!?* rief bitteren Tones der Jäger. „War 
e8 nicht eben diefes Volf, das in die Hände flug und jauchzte, als 
es die Häupter eurer Freunde fallen jah?“ | 

„Leider ift e8 wahr!“ antwortete Maria mit fchmerzlihem.. 
Ausdrude „Aber, Chriftian, warum quält Du mid fo, warum 
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= zerftörft Du meine lette Hoffnung? Warum bringjt Du mir eine Ge- 


fahr vor Augen, die ich jo gerne abwenden möchte? — Aber wir wollen 


auf die Güte Gottes vertrauen und mit Hoffnung bauen; er fann und 
wird uns ſchützen! Chriftian, noch in diefer Nacht will ich euer 
Entfommen zu befördern traten. Wohl ift die Trennung für mic) 
ebenfo jchmerzlich, als für Euch, aber fie ift nothwendig. Sch verfpreche, 
ja ic ſchwöre Euch, daß ich von allen Denen, die mir die Stände zu 


| Gatten anbieten, feinen nehmen werde Es wird mir die Liebe zu 
Euch Muth verleihen, ihnen mit Kraft widerftehen zu können. Noch 


ein Jahr und ich fann frei handeln und von meinen Rechten Gebraud) 


machen; dann follt Ihr in meinem Namen Euh an Kaifer Fried- 


rich den Dritten um feinen Schub und Beiftand wenden. Dies, theurer 
Chriftian, ift der Vorſatz, den ich für unfer beiderfeitiges Glück 
gefaßt habe. Sagt mir, billigt Ihr denfelben nicht ?“ 

Auf dem jchönen Antlitze des Jägers glänzte hohe Freude; dieſe 
herrlichen Worte feiner Herzensgebieterin ſchienen alle Gefahren, die 


ihn umgaben, verfheucht zu haben; er dachte nur mehr an die fchönen 


Hoffnungen, welche ihm dieſes DBerfprechen gewährte. 
„Run Tomme, was da wolle!“ rief er aus, „Sch wage es zu 


hoffen, daß Fein Anderer je das Herz und die Hand, die Ihr mir 


: geſchenkt habt, befisen werde — ich, ein armer, Euch unbekannter Ritter 
ohne Namen, ohne Vermögen, ohne Keich, der Euch nichts als feine 


unendliche Liebe und unauslöfchliche Treue wiedergeben kann!“ 
Maria von Burgund legte ihre Hand in die des geliebten 
Mannes. 
„Sch ſchwöre Euch noch einmal,“ jagte fie feit. „Jedoch iſt eine 


Sache nothwendig: daß Euch der Kaifer einen Titel gebe. Es wird dies 


in den Augen des gemeinen Haufens den Abjtand ausgleichen, den der 


Zufall zwifchen uns geworfen.“ 

„Aber wird es der Kaifer auch thun?“ fragte Chrijtian 
lächelnd. „Wirbt er nicht auch für feinen Sohn, den Erzherzog 
Maximilian, den mächtigen Thronerben, dem euer Bater ſchon eure 


ſüße Hand zugefagt; und habt nicht Ihr feldft, Maria, dem jungen 
ä Erzherzog geſchrieben und ihm einen Ring gejchiet ?“ 


„Ach!“ feufzte Maria hoffnungslos, „wohl ift dies Alles wahr! 


Damals kannte ich jedoh Euch noch nicht, ich gehorchte blos dem 


Willen meines Vaters. Uebrigens ſcheint Maximilian felbjt nicht 


RS daran zu denken; nicht einmal fein Bild hat er der von ihm erjtrebten 


44 * 


Braut gefendet. — Aber jagt mir doch, Chriftian, wiefo kommt es, 
daß Ihr davon wißt? Ich Hatte gedacht, dieſe Abmachung ſei nur 
dem Kaiſer und dem Erzherzog allein bekannt?“ 

Chriſtian lächelte, nahm einen Ring aus feinem — und 
reichte ihn der Herzogin. 


„Himmel!“ rief Maria. „Wie kommt Ihr zum Beſitze dieſes 


Ringes? Cs iſt derſelbe, welchen mein Vater mich nöthigte, dem Erz- 
herzoge zu ſchicken.“ 

„Höret, Maria,“ erwiderte Chriftian. „Schon von Rind- 
heit auf waren Martimilian und ih Freunde, mir war fein 


Gedanke, fein Wunfh von ihm unbefannt, ich war e8, der mit ihm. 


als vierjähriger Knabe die Belagerung in der Wiener Burg aushielt; 
wenn er Hungerte, hungerte auch ich; als der Erzherzog die erft: Rede 
an feinen Faiferlihen Vater hielt, war ich es, deſſen Geift ihm die 
Worte einflößte, von denen die Hoffchmeichler fagten: „es war ein 
zweiter Perikles, der gleihfam lauter güldene Ketten ſprach,“ ich 


theilte alle feine Wagniffe, fämpfte mit ihm mit den Löwen und war 


ihm, von feiner Geburt an, wie ein Bruder zugethan.“ 

„Seid Ihr etwa der junge Rronberger?“ 

„Rein,“ fagte Chriſtian laut lachend, „dieſes muthige, auf 
opfernde Studentlein und Schneidersfühnlein bin ich nicht, wenngleich 
dasfelbe geadelt wurde.” 

„So jeid Ihr der Ritter von Waldauf?“ 

„Der Banerssohn, ehemalige Viehhirte, der jetzt durch die Weihe 
der Kraft und des Genies dem Kaifer und feinem Sohne als Berather 
nahefteht, der biedere Gefelle Florian Waldauf, Kitter von Wal: 
denftein, bin ich ebenfalls nicht, wenngleich auch ihn ich liebe und 


hochachte. Ich bin der vertrautefte Freund des faiferlichen Prinzen, 


und fo darf es Euch nicht wundern, daß er mir den Auftrag gab, mich 
heimlid an eneren Hof zu begeben und mit eigenen Augen mich zu 
überzeugen, ob das Gerücht von der Schönheit derjenigen, die ihm zur 
Braut beftimmt, nicht übertrieben fei. Zum Zeichen feiner hohen Gunſt 
und zur Andentung, die von Euch nicht mißverjtanden werden fonnte, 
wenn das Glück mir fo günftig wäre, daß ich Euch allein fehen könnte, 
gab er mir diefen King. Aber mein Freund und Bruder Marimi- 
lian bedachte nicht, daß Niemand Herr über fein eigenes Herz fei. 


Kaum hatte ich Euch gefehen, fo wurde ich ein Undankbarer. Ich dachte 


einzig und allein nur an Euch und auf die Mittel, mir felbft das 
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Kleinod zu fihern, welches mir nun nur mehr der Tod zu entreißen 


s 


vermag. Um Zugang zu eurem Palafte zu Haben, heuchelte ich Liebe 
zu einer eurer Untergebenen, für die arme Hofnärrin Michaella, 
melde unglüclicherweife mit alfer Heftigfeit und Zärtlichkeit, deren ein 
Weib nur irgend fähig ift, diefe anfcheinende Liebe erwiderte. Armes 
Mädchen, das bitter zu beffagen ift, denn es kennt meine Treulofig- 
feit, nit aber feine Nebenbuhlerin! Und nun, wo ich Euch diefeg 
Geſtändniß machte, ift e8 an Euch, mir zu jagen, ob Ihr die Rache 
des mächtigen Kaiſers und feines Sohnes nicht fcheuet, ob Ihr einem 
unglücklichen Flüchtlinge, wenngleich er von adeliger Geburt, jedoch 
ohne Schub und Afyl, euren Schwur Halten wollt.“ 

Einige Augenblide ſchwieg Maria, fie fchlug die Augen nieder 
und es fchienen ſie fchmerzliche Gedanken zu befchäftigen. Mit erficht- 
licher Angft erwartete Chriftian ihre Antwort: 

„Wäre ich nicht,“ fagte endlich Maria mit unaussprechlich 
füßem Lächeln, „eurer Liebe unmwürdig, wenn ich) Euch verließe, weil Ihr 
unglüdlich jeid? Wenn ih Euch verlaffe, wo wollt Ihr Schutz finden? 
Wenn id) Euch aus meinem Haufe weile, wo findet Ihr Aufnahme ? 
— Nein, Chriftian, fo fchleht müßt Ihr nicht von mir denfen. 
Warum follte ich nicht die Strafe für die Vergehen, deren Ihr Euch 
anflagt, mit Euch theilen? Bin nit ich es, für die Ihr fie began- 
gen habt? Alfo iſt es Pflicht, daß ich meinen Euch gegebenen Eid Heilig 
und unverlegt halte. Sa, Chriftian, ich nehme den Himmel zum 
Zeugen, daß ih niemals einen Anderen freien werde, umd 
follte e8 auch meine Krone fojten.“ 

Raum hatte die Herzogin ausgeſprochen, al8 am andern Ende der 
Betkapelle ein Geräufch hörbar wurde. — 

Chriftian zog raſch feinen Dolh und lief zu der Stelle hin, 
bon woher das Geräufch ertönte. Er hob die Tapete in die Höhe — 


da {ag die unglüdlihe Michaella beinahe leblos auf dem Boden. 


Unbemerft hatte fie die Unterredung behorcht und ihr Liebendes Herz 
mußte darüber wohl brechen. Ä 
| Chrifttan nahm fie in feine Arme und trug fie in's Bet— 
gemad). 

As Mihaslla wieder zu fich Fam, brach fie in Thränen aus 
und warf fich ihrer Gebieterin zu Füßen. 

Maria fühlte tief, wie groß des armen Mädchens Schmerz 


an 





jein müffe, hob fie huldreich auf und bat fie, das Geheimnißvolle ihres : 


Betragens zu verzeihen. 


„Ich will Die,“ fagte fie ſchließlich, „einft mit der treueften 


ichwefterlichen Freundfchaft belohnen für die Kränfung, die ih Dir 
unwillfürlich verurſacht habe.“ 

Das Lächeln, mit welchem Michaslla die Worte und Ber- 
iprechungen ihrer Gebieterin beantwortete, war das bittere Lächeln der 


Verzweiflung und ſchien zu fagen: „Was nüßen der dem Sterben 


Nahen die VBerfprechungen der Lebenden?“ 

Chriftian, der den vollen Sinn diefes Lächelns verftand, faßte 
ihre Hand, drüdte fie mit Inbrunft an feine Lippen und ſchien damit 
jtilffchweigend um Berzeihung zu bitten für die Leiden, die er über fie 
gebracht. 

Plötzlich ſchien ſih Mihaslla zu fammeln und, beide Hände 
vor ihre Stirne fchlagend, rief fie aus: 

„Siehe, Chriftian, fliehe, fo lange e8 noch Zeit ift! Der Tod 
droht Dir! Ich bin ja nicht hierhergefommen, um nach den Worten zu 
faufchen, die mein Herz fo ſchwer getroffen haben, fondern um Euch 
zu fagen, daß die Verfolger fommen. Fliehe, Chriftian, fliehe! fie 
folgen mir auf den Ferjen! Schau dur das Fenfter — die Höfe des 


Palajtes find überfüllt von Bewaffneten. Hört Ihr denn nicht die Huf 


tritte der Pferde, das Geflirre der Waffen? Die Schöppen fuchen Euch 


— unglücklicher Chriftian! O, es ift jett feine Hoffnung mehr, daß 


Ihr entfommt!“ 
Michaslla Hatte diefe Worte mit bewegtem Tone des Schredens 


und der Berzweiflung kaum ausgefprochen, als die Thüren aufflogen 


und der erfte Echöppe, Herr Ravefchoot, begleitet vom Herzoge von 
Geldern und den Ständen von Flandern, hereintrat, um fi Chris 
ſt ian's zu bemächtigen. 

Maria von Burgund ſtieß einen fo heftigen gellenden Schrei 


aus, daß Raveſchoot erſchrocken zurüdpralite. Die Soldaten de8 


Herzogs von Geldern, weniger empfindlich, ſtreckten dem Jäger ihre 
Lanzen entgegen und forderten ihn auf, feinen Dolch abzugeben. 


Bei diefer fchredenspolfen Szene hatte allein Michaélla ihre — 


Kaltblütigkeit beibehalten; es war wirklich merkwürdig, wie der Muth 
und die Kraft dieſes jungen Mädchens immer im Verhältniſſe zu der 
Gefahr, die ihren geliebten Chriſtian bedrohte, zunahm. 


„Wie füllt Euch bei,“ fagte fie, Fühn vor die Ritter hintretend, 
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EChriſtian fo fälſchlich anzuklagen, als hätte er Abfichten auf die 
Herzogin von Burgumd. Er ift mein Liebhaber, wenn Ihr es wiffen 
wollt, und wer ihn antaftet hat es mit mir zu thun. Bin ich dafür 
jtrafbar, daß ic) der Geliebten in die Gemächer des Palaftes einlief, 
fo möge mir meine tugendhafte Gebieterin jede beliebige Strafe auf- 

erlegen, aber Euch, Ihr Herren, fteht doch wohl faum ein Recht zu, 
Euch in meine Herzensangelegenheiten zu mifchen!“ 

Mihaellas Worte wurden von einem fo mächtigen Ausdruck 
der Wahrheit begleitet, daß die Wirkung derfelben eine momentane 
war — die Wuth der Eindringlinge war fofort befänftigt. Die obrig- 
Teitlichen PBerfonen hielten inne und fchauten einander an, nicht wiffend, 
was fie glauben, welchen Plan jie faſſen follten. 

Die Herzogin hätte es jett wagen können, laut gegen die Belei- 
digung ihrer Freiheit und ihrer Perſon Klage zu führen, Chriftian 
wäre dadurch gerettet geweſen; aber da trat der Barbier Dlivier 
le Dain ein, deſſen Böswilligfeit Sofort Alles zu nichte machte, 

„Habt Ihr Schon gehört, Ihr Herren,“ mederte er fehadenfroh, 
„die faiferlihen Gefandten fahnden nach einem Individuum, das fich 
aus öfterreihifchem Gebiete geflüchtet und Hier in Gent unter falfchem 
Namen aufhalten fol.“ 

„Wenn dies ift,“ fagte Meffire Raveſchoot, „fo fünnen wir 
Euch, Herr Chriftian, oder was Ihr fonft für einen Namen führt, 
groß der Erklärung der Herzoglichen Hofnärrin, nicht ziehen laſſen. 
Ergebt Euch, Herr, und laßt uns nicht Gewalt anwenden!“ 

& Chriftian warf einen melandholifchen Blid auf Maria von 
— Burgund. 

„Sch bin bereit,“ fagte er endlich, „mich den Gefandten meines 
Monarchen zu überliefern und mich jedem Urtheile, das fie über mic) 
fällen werden, zu unterwerfen. Jedoch bejtehe ich darauf — und Ihr, 
Herren, werdet das nur bilfig finden — daß diefe Gefandten felbft Hier 
erjcheinen.“ 

„DO!“ rief Olivier le Dain, „das foll fein Hinderniß fein. 
Ich habe die Gefandten unten an den Pforten des PBalaftes verlaffen 
and — heda, Ralaing, geht doch hinab und fagt, ich laſſe die Herren 


deraufbitten.“ 


Nicht lange darauf kamen der Herzog von Baiern und der Biſchof 


son Baden an. 
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Chriſt ian raunte dev Herzogin in dag Ohr: „Maria, erin 
nert Euch an euren Schwur!“ 

„Eher fterbe ich, al8 daß ich ihn breche,“ antwortete Maria. 

„Und ich,“ flüfterte Micha&stla,“ ich werde die Erſte fein, welche 
Du im Himmel triffft, mein geliebter Chriſtian!“ 

Mittlerweile näherten fi) der Herzog umd der Bifchof dem Jäger. 

As Chriftian mit feſtem Schritte und ftarrem Blicke ihnen 
entgegenfchritt, da fuhren fie bei feinem Anblide plößlich zufammen, 
als jet aus einem Grabe ein Gefpenft aufgeftiegen. Ä 

„Meine Herren,“ fagte Chriftian, der fie nicht zu Wort fom- 
men laffen wollte, „ich bin euer Gefangener.“ 

Der Herzog von Baiern nahm fein Barett ab und es entfiel 
beinahe jeiner zitternden Hand; er murmelte einige den Umftehenden 
underjtändliche Worte. | 

„Unfer Gefangener!“ rief der Bifchof von Baden. 

„sa, ja, ich ſagte es doch — Euer Gefangener. Ruft ſogleich 
nad) euren Wachen und laßt mi) nah eurem Balafte führen.“ 

Wie Chriftian angeordnet, fo geſchah es auch, nicht ohne daß 
diefe feltfame Verhaftung, bei welcher der Berhaftete den Nichtern zu 
befehlen fchten, bei alfen Anmefenden Tebhaftes Erftaunen hervorrief. 

As fih die Menge nach und nach entfernt hatte, bemerkte der 
Herzog von Geldern feinem Berbündeten, dem Barbier Olivier 
fe Dain, mit einiger Wichtigthuerei: 

„Freund, e8 jheint mir, als hätte man da einen bejferen Yang 
gemacht, al8 wir erwartet haben.“ 

„Paques Dieu, das meine ich auch!“ erwiderte der Barbier 
laut; dachte jedoch nebſtbei: „Schwachfopf! was Du erft heute zu wiſſen 
glaubjt, das ahnte ich ſchon längſt. Bei uns in Plessis-les-Tours hat 
man gar feine Naſen.“ 
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IV. 
Hängt ſchon, der Mari”, 


Nah Chriſtian's Gefangennehmung waren ein paar Tage 
verfloffen und dennoch wußte noch Niemand zu jagen, was denn eigent- 
ih die Gefandten des deutschen Kaifers mit ihrem Gefangenen gemacht 
hatten. Einige wollten für bejtimmt wiffen, daß er in den unterirdi- 
ſchen Gewölben des Palaftes unter der Folter geftorben fei, und daß 
er vor feinem Zode wichtige Entdedungen von einer Verſchwörung 
gegen da8 Leben des Kaifers Friedrich gemacht habe; Andere da— 
gegen fagten, daß Chriſtian eingefperrt ſei und ftrenge bewacht werde, 
daß man nur auf den Befehl des Kaifers warte, welche Todesart der 
Gefangene jterben ſolle; wieder Andere gingen fogar fo weit, zu fagen, 


 CHriftian fei der leidige Oottfeibeiuns felbft, der in eigener Perfon 


auf Erden gefommen, um Königinnen und Herzoginnen in Verfuhung 
zu führen, wie er es einit Madame Eva gethan. 

Wie 8 Maria von Burgund verfprocen hatte, blieb jie 
durch zwei volle Tage in ihrem Zimmer verfchloffen, das Schickſal ihres 
Geliebten betrauernd. Wenngleih Thränen nit immer fließen können 
und ſchöne Augen bald vom Weinen ermüdet werden, überrajchte es 
dennoch allgemein, als am dritten Tage ſchon die Herzogin einmilligte, 
den Beſuch des Herzogs Albrecht von Baiern und des würdigen 
Biſchofs, feines Kollegen, anzunehmen, die doc die Beruriheiler ihres 
Geliebten waren. Es fchienen diefe beiden hohen Würdenträger gar 
geichieft in ihren ZTroftesgründen zu fein, denn wie mit einem Zauber- 
ihlage war der Trübfinn der Herzogin verſcheucht. Man bemerkte, daß 
ihr Geift wiederfehre, und dag fogar eine wunderfame Fröhlichkeit und 
Munterkeit fie ergriff, fie wurde in allen Theilen ihrer guten Stadt, 
auf ihrem fchneeweißen Zelter einher reitend, gefehen und erjchien in 
eine neue Art Halbtrauer geffeidet höchſt veizend und begehrenswerth; 
ja fie empfing die Stände und Schöppen mit mehr als gewöhnlicher 


*) Ein unter dem niedrigen Volke in Defterreic noch heute gebräuchliches 
Sprichwort, welches bedeutet, daß ſich Jemand habe fangen laſſen. 
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Huld und erlaubte ihnen fogar, daß fie unter Trompetenfhall laut E 


fundmacen durften, fie werde nach Verlauf zweier Zage einen Gemal 
aus den zahlreichen Bewerbern um ihre Hand wählen, welche ihr ihre 
Vormünder vorgefchlagen Hatten. 

Während dergeftalt Alle nad) eigenem Ermeſſen die unerwartete 
Wendung, welde die politiihen Intriguen ſämmtlicher Brautiwerber 
genommen hatten, auslegten, bot die arme Hofnärrin Mihaella ein 
anderes Bild dar. Sie hatte fih in ihre Gemächer eingeichloffen und 
gewährte Niemanden Zutritt, als ein paar Spähern aus der Diener- 
haft der Herzogin, welche fie in die verfchtedenften Theile der Stadt 
ausſchickte, um über Chriſtian's Schickſal Nachricht zu befommen. 
Aber die unbeſtimmten Berichte, welche fie mit allem Golde, das fie 
hatte, bezahlte, bejchwichtigten Feineswegs ihre fie übermwältigenden Sor— 
gen. Hätte fie fich nicht noch einige Hoffnung vorgefpiegelt, diefen ein- 
zigen Ring, der den Leidenden an die Erde Ffettet, den lebten Faden, 
der ihn an das Dafein knüpft, würde fie ihrer Verzweiflung erlegen 
fein. 

Spät Abends, nach der Gefangennehmung Chriſtian's, faß fie 
bei ihrem Fenſter, zu ihren Füßen lagerten die getreuen Windhunde. 

Da ftörte fie der Eintritt eines Fremden aus ihren Betrad- 
tungen. Es war eine Feine, unheimliche Geftalt, gehülft in einen wei— 
ten Mantel; deren Züge Fonnte fie wegen der Dämmerung nicht fo- 
gleich unterfcheiden, aber ihr Erzittern bewies ihr inftinftmäßig, daß 
jich ein Feind nähere. ‘Die Hunde mochten gleiches ahnen, denn fie 
hoben ſich und Enurrten laut. Die Geftalt fam immer näher und blieb 
endlich vor ihr ftehen, fie zulest mit ſüßlich medernder Stimme an- 
fprechend: 

„Mihaella, ich bin gekommen, jenes Mädchen zu fuchen, 
welches die Meinige zu fein verſprach, jobald fie den Namen ihres un- 
getreuen Liebhabers zu verfluchen gelernt und ihre Zärtlichkeit für ihn 
ih in Haß verwandelt Haben wird. War Chriſtian's Verrath 
noch nicht hinreichend, um in Euch eine foldhe Veränderung hervorzu- 
bringen ?“ 

„Olivier Le Dain!“ rief die Arme mit erfchrediter Stimme, 
fih in die Deffnung des Fenſters zurückziehend, um der Annähe- 
rung des Elenden auszumweichen, der ihr immer folgte. Dabei berührte 
er in feinem Ungeftüme einen der Hunde mit dem Fuße, dieſer ſchlug 
ein wildes Gebell auf und beide Hunde fprangen in Eintracht auf den 
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Barbier los, welcher ſich dadurd überzeugt fühlte, daß deren Herrin 


nicht jo unbefhütt fei, al8 er vermeint hatte. 

Ich freue mid,“ fagte der Gefandte Ludwig's des Eilften zu⸗ 
kücktretend, „daß Euch euer Gedächtniß nicht verlaſſen hat! Alſo — 
rommt!“ 

„Elender!“ rief Michaslla. „Chriſtian muß wohl todt 
ſein, daß Du es wagen konnteſt, mich ſo zu beſchimpfen!“ 

„Nun, meine Liebenswürdigſte, wie kann es Euch dann wundern, 
daß ich den Antheil von ſeiner Erbſchaft zu fordern komme?“ 

„Er iſt todt, da Ihr dergeſtalt ſein Andenken beſudelt! Oder 
iſt er es nicht ?“ 

„Sch gebe zu,“ fagte Olivier Le Dain höhniſch, ohne ihre 
Frage zu beachten, „ich gebe Dir zu, daß ich Fein fo fchöngelockter und 
wohlgeftalteter Süngling bin, wie dein falfcher Liebjter, aber fage mir: 
ift ein ſolcher Abenteurer, ein Berbrecher obendrein, mit mir, dem 
Grafen Mailan, zu vergleichen, der Dich bis zum Wahnfinn Tiebt, 
ja fogar dummer Weife bereit ift, auf deine fchöne Stirne feine Grafen- 
frone zu feßen ?“ 

Mihaella merkte gar nicht auf feine Expektoration und 
fragte nochmals, wie gedanfenlog: „Er tft todt — oder ift er’s 
nicht ?“ 

„Zodt oder Tebendig !“ rief Dlivier. „Bei de Ehre eines 


echten Ritters, ich habe den Strid nicht zufammengezogen. “ 


„Oh er ift todt, er ift todt!” fchrie Michaslla, ihre Hände 
in wilder Verzweiflungsangft ringend. 

„Wenn ih Euch die Wahrheit fagen joll, Mademoifelle, jo muß 
ih Euch geftehen, daß ih in eurem jugendlichen Liebſten allzuviel gute 
Eigenfhaften fand, fo daß er mir befjer in die Gefellfchaft der Engel, 
als der Menschen zu paffen ſchien. Es ift nicht die Erde, fondern der 
Himmel ein Drt für ihn.“ 

„Und dein Ort, Elender, ift unter den Engeln der Finſterniß.“ 

„Mag fein, indeffen nicht eher, als bis ich eine geraume Weile 
mit einem Engel des Lichtes verlebt haben werde!“ war des Barbiers 
zärtlihe Antwort, bei welcher er Michasllha's Handan die Lippen zu 
führen fuchte. Aber das arme Mädchen ftieß einen fo heftigen Schrei 
aus, daß der Barbier wieder von feinem Fange abließ. „Sage mir, 


holdes Kind,“ fuhr er fort, „fage mir doch, wie lange ih Dir Zeit 
laſſen muß, damit Du das Schidfal deines treuloſen Liebhabers be— 
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weinen und beflagen kannſt? Sage e8 mir und — bei allen Mächten 
der Finſterniß — Du follft fie haben. Aber merfe wohl, fobald diefe 
Zeit vorüber ift, bift Du mein. Id will Di mit Gewalt weg- 
führen, Du weißt, meine Macht ijt groß am Hofe Ludwigs. Es foll 
Dir dort nichts zu wünſchen übrig bleiben, Du follft Sammet und 
Seite, Gold und Silber, Spisen und Kleinodien, Pferde, Hunde, 
Falken, Baläfte — Alles was dein Sinn begehrt, follit Du haben; 
dein Wille allein, wird mir Geſetz fein. Glaube aber ja nicht, daß 
Du mir widerstehen Fannft, denn — wenn e8 mir aud) nicht gelingt, 
mir Liebe zuzumenden, fo weiß ich wenigjtens mich gehaßt und gefürchtet 
zu machen!“ — As Mihaella nicht auf diefe Drohung des fchred- 
lichen Barbiers achtete, fuhr diefer fort: „Zudem weinen ja die Wei- 
ber nicht immer fort. Du fannft doch nicht ohne Aufhören das Anden- 
fen dieſes falſchen Chriftian anbeten, der — als er aus diejer 
Welt fehied — deiner fo unwürdig war, daß er nicht einmal daran 
gedacht hat, Dir ein herzliches Wort der Erinnerung zufommen zu 
laffen. Alfo, Paques Dieu, faſſe Muth, Steine, folge dem’ Beifpiele 
deiner Füniglichen Gebieterin. Die war ebenfalls fo flug, einzufehen, daR 
Thränen rothe Augen und blaffe Wangen machen und deshalb ver? 
ſprochen hat, fi morgen aus der Zahl der ihr von den Ständen vor- 
gejchlagenen Brautwerber einen zum Chegatten zu wählen.“ | 

„Wie?“ rief Mihaölla auffahrend, „das ift ja unmöglich! 
Morgen foll dies gefchehen 2“ | 

„Sa, ja, morgen, Wenn Du willft kannſt Du dann das glüdliche 
Brautpaar aus dem Stadthaufe nach der Kirche zur Trauung ziehen 
jehen.“ | 

„Oh, ih will Maria ſehen!“ ſagte Michadlla. 

„Ihr verfprecht mir das ?“ 

„Sch veripreche es.“ 

„Und darf ich Hoffen, daß Ihr dem guten DBeifpiele eurer Herz 
zogin folgen werdet?“ 

„Ihr dürft es.“ 

„So finde ih Euch dann in der Domkirche?“ 

„Sa, im Portale.“ 

Der Barbier Ludwig's des Eilften befaß große Kenntniß des 
weiblichen Herzens und der Menfchheit überhaupt, dennocd wußte er 
fi) nicht zu erflären, woher die plöglie Veränderung in Midhael- 
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ha's Benehmen fam; er begnügte ſich jedoh aus derſelben Nuten zur 
ſchöpfen und entfernte fich in freudiger Hoffnung des Gelingens. 

Als er weg war, ging Midhaella mit großen Schritten durch 
da8 Zimmer, voll der Bitterfeit ihrer Leiden, das Herz zum Zerfprin- 
gen voll und gedrückt, fo daß beinahe mit jedem Seufzer ihr Leben zu 
entihwinden fehien. Zuletzt blieb fie vor ihrem Betſtuhle ftehen, kniete 
nieder und küßte das Kruzifir; dann bat fie inbrünftig den Himmel 
um DVerzeihung für die Sünde, welche fie im Begriffe ftand, zu 
begehen. 

Ruhiger jtand fie auf, Jichtbar von anderen Gedanken ergriffen, 


Oft entfhlüpften ihren Lippen die Namen Chriftian und Maria. 


Das Schickſal des Geliebten tief beflagend, gab fie dennoch ihm die 
Schuld ihres eigenen Todes. Ferner ſchien die herannahende Hochzeit 
der Herzogin von Burgumd ihren größten Umwillen hervorzurufen. Sie 
fonnte es noch immer nicht begreifen, wie man folde Schwüre, wie 
fie fie gehört hatte, als fie den Geliebten zum letzten Male fah, brechen 
könnte. | 
„Oh Maria, Maria!“ rief fie fchmerzlih aus; „er, der 
Euch fo fehr Tiebte, er, der mich fo graufam feiner Liebe zu Euch aufs 
opferte od, Maria, wie fonntet Ihr dergeftalt euren Eid demselben Manne 


brechen, der mit dem Vertrauen auf die Heiligfeit euerer Schwüre 


ftarb! Sa” — fuhr fie mit fteberifcher Ungeduld fort — „ja, edle 
Herzogin, morgen wird Euch euer Liebling, eure Luftigmacherin, eure 
Hofnärrin zum Testen Male lachen machen. Oh, Zageslicht, wann 
erſcheinſt Du!?“ 

Am andern Morgen — es war der achtzehnte Auguſt 1477 — 
ertönte in Gent feſtliches Geläute, welches verkündete, daß ſich bald 
die Herzogin Maria von Burgund dem Erzherzog Maximi— 
lian von Defterreich vermälen werde. Abends vorher war die 
Sache vollends in’s Reine gebradit worden und Marta hatte dem 
Rathe erklärt: „Mein Herr Vater, Gott hab’ ihn felig, hat die 


- Heirat zwifchen dem Sohne des Kaiferd und mir genehmigt und 


bewilligt und ih bin nicht gefonnen, einen Andern zu nehmen!“ 
worauf der Bifchof von Baden den eintretenden Erzherzog mit der 


‚Herzogin feierlich verlobt hatte. 


Dies war der „Morgen“, welcher, nah Michaslla's Vorhaben, 
fih fo ereignißreich zeigen follte. 
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„Morgen,“ hatte fie gefagt, „wird Euch euer Liebling, eure 
Luftigmagerin, eure Hofnärrin zum letten Male ladjen machen!“ 
Als der Mittag fam, zog die Herzogin im prachtvollſten Anzuge 


aus den Pforten des Stadthaufes. Mar ia wurde von zwei Ritterw 


ihren Unterthanen, und zwar vom Grafen von Chimay und dem 
Seigneur von Gruithuifen, geleitet, und vor ihr her trugen die 
Kerzen Mjin Ionfer (mein Sungherr) von Geldern und Mademoi- 


felle von Geldern, Geſchwiſter, beide fehr fchöne Kinder. Das übrige 


Gefolge war glänzend und das Volk rief unter unaufhörlidem Jauch— 
zen den Namen de8 Erzherzogs von Defterreid au8. 

„Gott fei Dank, er hängt fhon, der Maxl!*)“ riefen 
entzückt die Defterreiher in ihrem gemüthlichen Idiome und diejes 
Sprichwort hat fid bi8 auf die neuefte Zeit im Volksmunde erhalten. 

Der königliche Zug hielt am Portale. Da ftellte fih vor den 
Zelter der Herzogin ein Mädchen in tieffte Trauer gehülft hin — es 
war Mihaella Sie war todtenblaß und auf ihrer Stirne lag 
falter Todesſchweiß; die Stimme war ſchwach, der Glanz der Augen ver- 
Ihwunden, ihre Schritte wanften. 

As Maria die Unglücliche gewahrte, rief fie aus: 

„Mihaella, meine liebe Mihaslla! Meine arme Närrin 
Was joll das heißen? Wohin gehft Du denn ?“ 

Die Hofnärrin hob die Hand empor und deutete aufwärts. 

„In den Himmel gehe ich,“ ſagte fie mit ſchwachem Lächeln, 
„wo Ehriftian meiner wartet!“ 

Da trieb einer von Marien's DBegleitern fein reich angefchirr- 
te8 Pferd an deren Seite. Seine Schultern waren mit einem reichen 
Mantel aus purpurnem Sammet und Hermelin bedect, fein Haupt 
zeigte jich mit einer Königsfrone geſchmückt. 

„Michaélla!“ rief zugleich die Stimme des jungen Mannes, 

Die Hofnärrin fuhr zufammen, als fie die geliebten Töne der 
befannten Stimme hörte, fie warf einen Blid auf den Reiter — 
„Shriftian!“ ſchrie fie auf. = 

„Nicht Chriftian mehr,“ flüfterte ihr die medernde Stimme 
des Barbiers in das Ohr, „es ift der Kaifersjohn, Erzherzog 
Maximilian von Oeſterreich!“ 


*) Diminutiw für Maximilian, 














wann 


2 Mihaella warf noch einen bitteren Blick auf den herrlichen 
Fürſten, dann fanf fie zu Boden und ſchloß die Augen. 

- Als Dlivier Ye Dain den Schleier aufhob, in welchen fie 

ji beim Fallen gehültt hatte, da war die arıne Hofnärvin ſchon fteif 

und kalt, falt wie der Marmor, auf dem fie lag. Das Gift, das fie ver- 


ſchlungen Hatte, fing ſchon an ihre Holden Züge zu entftelfen. 


4 Sofort wurde der Leichnam der Unglüclichen Hinweggefchafft, um 
— ihn den Augen des Volkes zu entziehen und der Vermälungszug begab 
ſich in die Domkirche. 
Durd die Heirat Maria’$ von Burgund mit Marimi- 
Lian famen die burgundifchen Länder, gemeiniglich die Niederlande 
genannt, an Dejterreih; durch die Inkognito - Keife des Erzherzogs 
lernte diefer den entlaufenen Kürfchner Kunz von der Rofen 
fennen, der in der Gefchichte der Iuftigen Räthe die oberfte 
Stelle und das Andenken eines der allertreueften Diener fei- 
nes Herrn einnimmt. 

Nicht lange follte indefjen Maximilian fi des Glückes im 
Befite feiner fo mühevoll errungenen geliebten Gattin erfreuen; die 
Holde nahm ein fehr trauriges Ende. 5 
| Die meiften der Geſchichtsſchreiber, welche die Perioden der Re— 

gierung Maria’, und der gemeinfhaftlihen Maximilians und 
Maria’ in den Niederlanden behandeln, geben nur eine Furze 
Notiz von dem tragiihen Ende der ebenjo trefflichen, ale reizen- 
den Fürftin, nebft einer leichten Andentung über die Urſachen, die ihr 
den Tod gebradt. Diefes Ereigniß, welches für die Niederlande von 
den unüberſehbarſten Folgen, für den Erzherzog felbjt von den feltfamften 
Berwiclungen begleitet war, hat jedoch nach den handſchriftlichen Chro— 
nifen und Sagen des Landes fo anziehende Nebenumftände und fo viel 
poetifhen Weiz, daß wir glauben, jelbe etwas ausführlicher mittheilen 
zu müffen 

Die Herzogin Maria war von äußerft vafhem Wefen in ihrem 
Aeußeren, troß der inneren milden Natur, eine fühne Keiterin und 
leidenſchaftliche Jägerin. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte fie 
Warnungen des Schickſals erhalten, die jedoch, mancher komiſcher Seite 
wegen, nur Stoff zum Scherze, keineswegs Aufforderung zum Nach— 

denken boten. So war 3. B. während öffentlicher Zeftlichfeiten zwei- 
mal die Tribüne eingefunfen, auf welcher die Prinzeffin mit ihren 
Damen im fröhlichen Muthwillen fi erging, indeffen waren Ale 
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glücklich mit einigen Quetſchungen davongefommen und, da die Prin— 


zejfin jelbft die am wenigften Befchädigte war, fo wollte fie ſich über 5 


die Leiden der Gefährtinnen, welche mehr Schmerz und Scham, als 
Gefahr und Schaden gebracht, Halb todt laden. Sie liebte e8 auch 
oftmals mit ihrem jugendlihen Gemal zu Brügge und Gent um bie 
Wette Eıhlittfehuh zu laufen und Ddiefes Spiel gehörte zu den belieb- 
teften, denen jie die Stunden der Muße opferte; denn Maria pflegte, 
als Mitregentin des väterlichen Erbes, einen großen Theil des Tages 
abwechfelnd der Pflege ihrer Kinder und den Negierungsgeihäften zu 
widmen, wenigjtens unterjtüßte fie den Gemal fräftig in allem, was 
fowohl die diplomatiihen Sendungen, als die Efriegerifchen Maßregeln 
betraf, und während er jelbft ſich im Lager befand, forgte fie für Nach— 
zug der Verftärfungen, für Unterhalt der Truppen, für Abfendung und 
Eröffnung der Depeichen, für die VBerfammlungen des geheimen Rathes, 
in denen zumeift der Herr von Ravenftein (Herzog Adolf von 
Eleve), der Ruhwart von Flandern, den Vorſitz Hatte. 
Nah dem Schlittfehuhlaufen war Marien’s liebſter Zeitver- 
treib: die Sperberjagd. Als Amazone gekleidet, wohnte die Her- 
zogin faſt jeder derartigen Partie pünktlich bei, troß aller freund- 
ichaftlichen Erinnerungen der vertrauten Räthe, unter denen bejonders 
der von Ravenſtein fie oftmals jchmälte und Schlimmes ihr 
prophegeite. Ä 
Maria war am 22. November 1481 noch einmal nach der 
Graffhaft Hennegau gereift, um dafelbjt in Perfon die Huldigung an- 
zunehmen, welche bisher blos durch Abgeordnete geleijtet worden war. 
Sie wurde zu Mons und Balenciennes auf das feierlichjte empfangen; 
in leßterev Stadt hatte man wie gewöhnlich die Straßen mit foftbaren 
Zapeten gefhmüdt und auf die fieben Verſe de8 Ave Maria stella 
jinnreiche Figuren und hiſtoriſche Pantomimen in Lebensgröße geordnet, 
welche der Fürftin, die folde Sachen fehr liebte, ein befonderes DVer- 
gnügen machten. Am folgenden Tage wurde im fogenannten Grafen- 
ſaal der feierlihde Schwur geleiftet, die Befasungen von Guiſe, Saint> 
Duentin und anderen Städten der Runde, um ihr ein Bild der Kriegs- 
gräuel recht anfchanlich zu geben, lagerten fih um Conde herum umd 
die Herzogin von Burgund ſah die lodernden Wachfener und die Ver— 
wüftungen der Schlacht am folgenden Morgen ganz in der Nähe und 
nicht ohne Grauen und Schreden. Sie eilte von DValenciennes weg und 
nah Brügge zurüd, um dafelbjt gemeinfam mit ihrem Gemal, welcher 








— 
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von dem Lager Urlaub genommen hatte, einen Theil der Jahreszeit 
zuzubringen. 

Maria traf vor Maximilian ein, und je näher der Früh— 
ling rückte, deſto mehr fühlte ſie ſchmerzliche Sehnſucht nach ihm im 
Herzen; ſo breitete ſich über ihr ganzes Weſen ein trüber Flor und 
ihre Seele war von unendlicher Bangigkeit erfüllt, ſobald ſie von dem 
Geliebten getrennt war. Herr von Ravenſtein tröſtete ſie beſtens 
und meldete ihr endlich die Ankunft des Prinzen im Weichbilde. 

Noch niemals war der Erzherzog von den Einwohnern mit ſol— 
chen Beweiſen von Aufmerkſamkeit und niemals mit ſolcher Zärtlichkeit 
von Marien empfangen worden, als diefes letzte Mal, wo fie zu- 
jammentrafen. Als der Erzherzog die Gattin, welche eben mit einem 
vierten Kinde fehwanger ging *), in der Hofburg umfaßte, entitrömten 
ihr heiße Ihränen der Freude und des Schmerzes zugleich, denn es 
ſagte ihr eine Ahnung, ſie ſchließe ihn zum letten Male in ihre Arme. 
Fortwährend empfand fie eine unendliche Schwermuth, die durch nichts 
vertrieben werden konnte. DBergeblih befragte fe Marimiliau 
um den Grumd, fie konnte jedoch ihre Gefühle nicht deuten, ſondern 
Tagte blog: 

„Mein Herr und Freund! mir fehlt nichts. Laßt ung fröhlich 
jein und morgen zufammen auf die Jagd gehen, denn es dürjtet mic 
nad dem Freien!“ 

Marx ficherte es ihr zu und veranjtaltete durch Ludwig von 
Gruithuiſen die Jagdpartie; dieg war zu Anfang des März 1482. 
Kaum war der Morgen angebrochen, jo feste ſich Alles in Bewegung 
und zu Pferd; die Herzogin, wie gewöhnlich, mit ihrem Sperber und 
begleitet von ihren Frauen, welche auf niedlich verzierten Saumroſſen 
Hinter ihr herritten. Im Gefolge des Erzherzogg waren die Herren 
Engelbert von Naffau, von Beveren, Öruithuifen, Chi- 
may u. A. Maria eröffnete rüftig die Falkenjagd, während ihr nicht 
minder ungeftümer Gemal und leidenfehaftlicher Sagdfreund dem Wilde 
nachſpürte und mit feinen Jägern voranftürmte. 

Schon waren verfehiedene Reiger gefangen worden und die Her- 
zogin, über den Erfolg ungewöhnlich heiter gejtimmt, ritt immer ra— 


*) Die erften drei waren: Philipp I. der Schöne, nachmalig König von 
Caſtilien; Franz, der nur ein Viertel Jahr alt wurde, und Magaretha, die 
weiſe und berühmte Regentin der Niederlande. 
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Tcher durch den Tann, bis fie auf einem Baume einen befonders gros 
Ben Neiger fah, nach welchem fie den Vogel ausfliegen ließ. Das Pferd 
wollte aber nicht vorwärts, da eine Kragt (Waffergraden) hemmend 
dazwifchen lag, und als fie es heftig ſchlug, um e8 zum Sprunge zu 
vermögen, wurde das Roß plößlich Then und warf die Reiterin 
fo unglüädlih ab, Daß fie über einen Daumftrunk uno 
das Pferd auf fie fiel, 

Durch ihren Jammerruf wurde fchleunige Hilfe von Seite ihres 
Gefolges herbeigezogen. Nachdem man die furdtbare Laſt von ihr ab- 
gewälzt hatte, trug man jie in das zumächititehende Haus und eilte, 
dem Erzherzog Max zu melden, daß feiner Gemalin ein Unglüd zu— 
geitogen und fie ſtark gequetfht worden jet. Aber Maria war nit 
nur einfach gequeticht worden, fondern daß Roß hatte ihr einige 
Rippen gebrodgen, ein Baumjtrunf war ihr in den Yeib gegangen und 
hatte einen jtarfen DBlutverluft nad) ſich gezogen. Sie verfchwieg leider 
aus Schamhaftigfeit ihren fürchterlichen Schmerz und den größten Theil 
de8 Uebels. 

Maximilian fam in entjeglicher Angſt dahergefprengt und 
überließ fich, als er feine Gattin in foldem Zuftande erblictte, einem 
unendlichen Sammer. Maria jelbjt ſprach ihm Troſt und Muth ein 
und bat blos, daß man fie auf einer Roß-Bahre nah Brügge bringen 
möchte, was auc alsbald geichah. 

Angefommen in der Hofburg und in ihre Kammer gebracht, er= 
hielt fie ftärfende Arzneien; da fie jedoh aus unzeitiger Scham ihre 
Hauptwunde verfchwieg und jeder näheren Befichtigung jtandhaft aus 
wich, jo fonnte ihr die nöthige Hilfe nicht gefchafft werden. 

Dem Erzherzog blieb die jchwere Gefahr nicht lange verborgen 
und er rief mit gefteigerten Klagen aus: | 

„Oh, wie verwünfche ih den Tag, wo ich für eitle Luft da 
Theuerſte auf's Spiel gefegt Habe! Sol ich nun verlieren die Frucht 
meines Lebens und die Wohlfahrt meines Landes? Sollen meine 
Kinder, die noch fo jung und zart find, Waiſen werden? Mein ge— 
liebter Sohn Philipp, mein füßes Töchterlein Margaretha, ſchei— 
det euere Mutter jest fchon von Euch, fo Habt Ihr und das Land 
allzuviel verloren! Das fei Gott geklagt!“ 

Als ihn Herr von Navenjtein fanft getröjtet hatte, führte er 
ihn an der Hand zum Lager der Kranken. Maximilian fniete am 
demfelben nieder und fragte im Zone der innigjten Liebe: 
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„Maria, meine Minne! wie fahrt Ihr?“ 

„sh hoffe, mein Herr und Fürſt!“ Tifpelte die Herzogin leis 
und zärtlich dankend, „es foll alles gut werden; aber ich bitte Eud) 
dringend, laßt ungefäumt die Ritter vom Vließe kommen, denn ich hab’ 
Wichtiges mit ihnen zu befprechen.“ 

Mariens Wunſche wurde fofort willfahrt. Maximilian 
ließ inzwifchen zu Brügge feierlihe Bittgänge anftellen und verordnete, 
daß man das heilige Saframent vorantrage, damit vielleicht durch deſſen 
Kraft der Kranken geholfen werde. Er felbft wohnte in Perſon und 
baarhaupt einer folchen Prozeſſion bei und alle Edlen folgten ihm, 
unter dem Zujtrömen und der Theilnahine einer unzähligen Menge 
Volkes; Alles vereinigte fi) zum Gebet um Kettung der Fürſtin. 

Nachdem dies gejchehen, eilte Maximilian zu der Xeidenden 
zurüd, deren Kräfte jichtbar abgenommen hatten. Diejelbe umjtanden 
de oude Princesse (die alte Fürjtin, Herzogin Margaretha von 
York, ihre Stiefmutter), die Frau von Chimay umd andere ihrer 
Damen mit Troſt und Hilfe, und wehrten ihrer Thränen nur danı, 
wenn e8 galt, die noch häufigeren des Prinzen zurüdzuhalten. Er jelbit 
war nicht müde, mit „lieblihen Worten“ zu ihr zu reden und er hieit 
ihre kalte Hand fieberhaft in der feinigen. 

Endli waren die Ritter vom goldenen Vließe ſämmtlich einge- 
troffen und wurden der Herzogin angemeldet. Man bemerkte darunter 
vorzüglich die Grafen von Romont, Chimay und Waffau, den 
Markgrafen v. Brandenburg und die Herren v. Friennes, Day- 
jeln, Beveren, Gruithuifen u. f. w. 

Als der Erzherzog, welcher zu ihrem Empfange beruntergeeilt 
war, mit ihnen in die Kammer trat, rief er: 

„Oh, Maria, mein Troft und Leben, wie fteht es? Will das 
Uebel fich noch nicht beffern ?“ 

„Dh, Herr und Fürft,“ entgegnete Maria mit betrübtem Her— 
zen, „es steht fehlecht mit mir und ich fühle, daß wir ſcheiden müffen. 
Ih Habe demnach eine dringende Bitte an Euch, Ihr Herren vom 
Vließe, nämlich die; daß Ihr meinem Herrn, dem Herzoge, die Treue 
bewahren wollt, fo Ihr ihm gefchworen, daß Ihr in feiner Noth 
ihn nicht verlaffen, jondern ihm jo gut und geneigt verbleiben möget, 
wie Shr es feither und bis zu meinem Tod geweſen. Haltet — id) 


bitte Euch wiederholt darım — den Eid, den Ihr geleiftet, zuſammen— 
45 * 
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zujteher, wie Brüder und bleibt feine Freunde und meiner Rinder 
Freunde, dann fterbe ich getrojft.“ 

Die Ritter waren alfe tief gerührt, ſchwuren ihr Gewährung 
und fchieden von dannen. Die Fürſtin fühlte ihr Herz erleichtert; nur 
Maximilian ftürmte, übermannt vom Augenblide, in die Hofflur 
und ließ feinem grenzenlofen Schmerze abermals freien Lauf. 

Nach einer Weile kehrte er an das Siechbette zurüd, da man 
da8 Ende der Leidenden jede Stunde erwarten konnte, Er ftellte fich 
mit Margaretha von Morf, feinen beiden Kindern und den ge- 
treuen Frauen vor die Sterbende. Diefe heftete Blicke der zärtlichiten 
Liebe auf ihn, durch fein namenloſes Leid fühlte fie ihren Hingang 
nur noch mehr erfehwert umd feine ftrömenden Thränen drangen gleich 
blutigen Pfeilen in ihr gebrochenes Herz. 

„Ih, verfaßt doch die Kammer!“ bat Maria mit zitternder 
Stimme, „es dürfte fo beffer für uns Beide fein.“ 

„xiebe, was verlangt Ihr von mir!?“ rief Maximilian aus. 
„In diefer Stunde foll ih Euch verlaffen und mein Herz ift fo jchwer 
und gepreßt, wie niemals eines Cdelmannes Herz! Ach, das jei Gott 
geklagt!“ 

Nichtsdeftoweniger ging er, auf Ravenſtein's Anfuchen, er 
möge die Kranke fchonen und auf das Versprechen, man werde ihm 
jederzeit fleißig Kunde vom Befinden feiner Gemalin bringen, in fein 
Gemach. Dort rang er verzweiflungspoli die Hände und zerraufte fich 
das Haar. 

In ſämmtlichen niederländifchen Gefchichtsfchreibern findet ſich 
feine fo zarte, jo rührende Scene als diefe letten Stunden der Ma— 
ria, wie fie in der uns vorliegenden Handfchriftlichen Chronif im 
ſchlichtem, „einfältigem“ Style und mit angenehmer Weitfchweiftgfeit 
gefchildert wird, die große Xiebe, welche das Yand zu ihrer Per— 
fon und zu ihrem treuen, mütterlichen Walten getragen, erfennen 
laſſend. 

Die Ritter vom Vließe waren inzwiſchen noch einmal nach der 
Hofburg gekommen, um noch die etwaigen Befehle der Fürſtin zu ver— 
nehmen und mit ihnen auch der Biſchof von Dormit, welcher die 
Adficht Hatte, ihr geiftlichen Troſt zu ſpenden. 

Mariaſchien zu Schlafen, e8 war dies jedoch der nahende Schiaf des 
Todes. Nach einer Weile regte fie fich wieder, aber auf die Frage 
über ihr Befinden jchüttelte fie da8 Haupt und ſprach: „Es ift mit 
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mir ſehr ſchlimm geſtellt!“ — Dann begann fie ſich nah dem Gemal 
‚zu jehnen, ſich Über das Schwinden ihres Gedächtniffes zu befchweren, 
über ihr junges Leben zu jammern, von dem fie jest fcheiden müſſe, 
und fie Hagte ſich ſelbſt Litterlich als die U:heberin ihres Unglü- 
des an. Noch düſterer traten jedoch die Drangfale des Landes vor 
ihre Seele, die fie alle überfah, und befonders fchwer Tag ihr auf. dem 
Herzen, daß der Friede mit dem Könige von Frankreich noch immer 
nicht gejchloffen fei; fie fürchttte Gefahren für den Erzherzog, Gefahren 
für ihren Sohn, Gefahren für die Niederlande und erneuerte ihre 
Vermahnungen an die anmejenden Großen auf das Dringlichite, daß 
fie doch ſich aller Drei tüchtig annehmen und dafür hinwirfen möchten, 
daß weder die beiden Fürſten, noch das Yand zu furz kämen. Alfen 
flogen Thränen über die Wangen und fie ſchwuren wiederholt dem 
Haufe Burgund - Defterreih Schirm und Treue bi8 an ihr 
Ende. 

Maria dankte ihnen mit freundlicher Miene und fprad : 

„Ihr Herren, nun will ich männiglich fterben und dem allmäch— 
tigen Gott dafür danfen, daß er mir nicht länger hienieden zu ver- 
weilen gönt. Zwar hätt! ich gern noch eine zeitlang Auffchub gehabt, 
da es ihm aber anders gefallen, jo will ih mid feinem Willen 
fügen und ihn um Derzeihung bitten für das Hoffärtige Yeben, das 
ich geführt.“ 

Nun trat der Bischof mit falbungsreicher Kede zu ihr und ſprach 
(ang und viel von dem bitteren Yeiden und Sterben, von der Verſöh— 
nung und den DVerdienjten Chriſti und übergab jie der unendlichen 
Gnade desfelben, welche allen frommen Gläubigen gewiß fei. Endlich 
{chloß er mit den Worten: 

„Derehrungsmwürdige Fürſtin, haltet dies alles zu Herzen und 
achtet nicht mehr auf die eitle Glorie diefer Welt; denn die Welt ift 
betrügli und alles, was fie in fich faßt, vergänglid. Aber das Reich 
Gottes ift ewig und unvergänglich.“ 

Mit frommer Ergebung hörte ihn Maria an und dankte ihm 
freundlich; darauf rief fie die unendliche Barmherzigkeit des Erlöfers 
an, in deffen Reich fie noch vor Abend zu fein hoffte, und begann 
nunmehr von Jedermann Abſchied zu nehmen. 

„Ade, theuerſte Maximilian, kaiſerliches Blut!“ rief fie zu— 
erit. „Fortan müßen wir gefchieden fein! Abe, geliebter Philipp, 
mein Sohn, noch fo zart von Jahren; Du wirft für lange Zeit eine 
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mutterfofe Waife bleiben! Ade, Dir mein füßes Töchterlein Marga- 
retha! Ade, Ihr beiden jungen Wefen! Ach, ich verlaffe Euch allzu— 
bald; aber ich darf nicht länger zögern, ich muß zu denjenigen, die vor 
mir hinübergegangen. Abe, Adolf von Ravenſtein, mein treuer 
Freund in aller Noth! Ade, edler Bannerträger Nomont, der Du 
meinen Herrn jederzeit bejhirmt; Du, Kunz von der Rofen, 
der Du feine forgenvollen Stunden aufgeheitert Haft, ich weiß, 
wie fehr Du ihn Tiebit, wie Du für ihn Alles zu opfern im Stande 
bit! Ade, Engelbert von Naffau, gleichfall® mein Freund in fo 
mander heißen Schlacht! Ade, Prinz von Dranien, Fines, Chi- 
may, Beveren, Öruithuifen, Ihr Alle vom Vließe, lebt ewig 
wohl! Abe, mütterliche Freundin und Schweiter, Margaretha von 
NMorf! Ade, Ihr Frauen, treue Beſchützerinnen meiner Kinder!“ 

„Dann raffte fie ihre letten Kräfte zufammen im Bid auf ihr 
Land und liſpelte krankhaft und zitternd: 

„Ade, meine Herrihaft von Burgund und ihr alle meine Pro- 
vinzen der Niederlande und du, edle Stadt Brügge, die noch einmal 
mic in deinem Schooße empfangen! Ich gehe wohl allzu zeitlich von 
Euch, aber wider den Tod gibt e8 fein Mittel; ich fühle — es naht 
mein Stündlein!“ 

Da fanf fie mit dem Haupt zurück und die Augen begannen zu 
brechen. 

Nunmehr ließ der Bischof ein paar große Kerzen anzünden, an 
deren einer ein großer goldener Gnadenpfennig hing. 

Noch einmal fhlug Marta die Augen auf, wiederholte ihren 
Abſchied und bat alle die Herren um Verzeihung für das Leid, welches 
fie dem einen oder anderen vielleicht in ihren „Eindlihen Tagen“ zuge- 
fügt haben möchte. Sie rang darauf längere Zeit ftarf und heftig mit 
den Qualen der Auflöfung, rief den Beiftand des Bifchofs und der 
Heiligen an umd verfchted endlih mit frommem Ruf zu Gott und ſei— 
nem Sohne. Es war dies am 27. März 1482. 

Nun hielten die Edlen Rath, wie dem Erzherzoge die nieder- 
Ichlagendfte Nachricht am Teichteften beizubringen jet, und fte kamen 
überein, ihn unmerflich darauf Hinzuführen. Ste überließen die Leiche 
den Frauen, welche fie wuſchen und mit den Ffoftbarften Eſſenzen be- 
Iprengten und gingen in die Kammer Maximilian's, welcher mitt- 
ferweile ebenfall® zwifchen Tod und Leben gefchwebt hatte. 


„Wie fteht e8 mit der theuren Kranken?“ fragte er bebemd. 

„Wohl!“ war die trüb gegebene Antwort. 

Maximilian ahnte das Gefchehene und brach von Neuem in 
grenzenlofen Sammer aus, 

„Dermaledeiter Tod!“ ſchrie er, „was Hab ich dir gethan, daß 
dan mein fchönes, junges Weib fo früh mir genommen, das Tiebfte, das 
thenerjte Frauenbild, das meine Augen jemals gefehen? Oh Marta, 
geliebte, treue Marta, meine Hoffnung, meine Wonne, wo ift num die 
Freundſchaft geblieben, die fo inniglich war zwifchen uns Beiden? Oh 
meine Kinder, nun jeid Ihr beide zwei arme Waifen! Wo foll ih nun 
ferner Troſt hernehmen? Sch will Hingehen und mid auch entleiben, 
damit ih jenem füßen Wefen zur Seite begraben werde. Wahrlich, 
nie hat ein Ritter bitterern Gram erdufldet, wie ich; Gott ſei's ge- 
klagt!“ 

Die vier Herren Ravenſtein, Naſſau, Romont und 
Beveren tröſteten Maximilian mit all den Gründen, welche in 
einem ſolchen Falle gewöhnlich angewendet werden umd fuchten feine 
Sorge von der Geftorbenen ab und auf die Hilflofen Kinder, auf das 
feidende Land zu richten, das feines Armes nun gegen Ludwig XI. 
amd deffen Feldherrn, Philipp von Er&vecoeur, eines treulofen 
Burgunders, bedürfe. 

Endlich faßte ieh Maximilian, verfpracd, das zerbrochene Ye- 
den der Gemalin an den Feinden ihrer Staaten feierlich zu rächen 
und begehrte blos noch einmal die Leiche Martens zu fehen, mit den 
Worten: 

„Nie, jo lange ich lebe, werde ich dies traute Weib vergejjen !” 

Inzwiſchen wırde Maria, forgfältig und köſtlich balfamirt, und 
angeffeidet, auf ein Paradebett gelegt und das bejtürzte Volk ohne 
Bedenken zugelaffen. Nah Gewohnheit Hatte die Herzogin die Hände 
gefaltet, ihre Züge waren wie die einer Schlummernden. Als Max das 
Schöne bleiche Antlitz ſah, aus dem ihm fo oft das reinfte Glück der 
meigennüßigften Liebe gelächelt, als er daran dachte, wie die mächtige 
Herzogin entfchloffen gewefen war, das Loos des armen Yägermeifterg 
Chriftian zu theilen, ohne zu wiſſen, daß er ſelbſt Hinter dieſer 
romantischen Masfe ftedfe, da erzitterte er an allen Gliedern und küßte 
feidenfchaftlich den verfchloffenen Mund, den feine harmlos-muthwilligen 
Scherze mehr bewegen follten, und es war, als wolle er noch einmag 
die entflohenen Lebensgeifter zu einem einzigen füßen Gruße bewegen 
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und die entfejfelte Seele zu neuem innigem Verbande mit der ſeinigen 
befchwören. Faſt wollte ihm fein Herz breden und die Klagen ftrömten 
mit den Thränen rveichlid und um die Wette hervor. 

Die verwitwete Herzogin Margaretha, melde ihn und die 
Verstorbene die ganze Zeit ihres Beifammenfeins hindurch fo treu 
und ſchweſterlich geliebt Hatte, jtrafte dieſes Uebermaß von Schmerz 
mit fanftem Tadel, fie erinnerte ihn an Rückſichten gegen die umſte— 
henden Freunde und an Pflichten für das Yand. Doc ließ er nochmals 
den Ausruf hören: „Wären mir doch Bater und Mutter, ja alle 
meine Bafallen dafür gejtorben! Denn die num dahin gejchieden, war 
mir Lieber als Alfes auf der Welt und als felbft Vater und Mutter 
mir gewefen!“ 

Maria wurde in der Kirche Unferer-Lieben-Frau in Brügge 
feierlichjt begraben und eine Menge ZTodtenämter, Trauerlieder und 
Bolfsgebete drücten die Gefühle der Hinterbliebenen und die Sorgfalt 
für das Heil ihrer Seele aus. 

Maximilian hielt Wort, er vergaß jein ganzes Leben hin- 
durch niemals die Schöne und liebenswürdige Maria, das Weib feines 
Herzens und feiner Jugend. Noch in jpäten Jahren ermwedte die Er- 
innerung an ſie TIhränen und Sehnſucht nah dem verlorenen Lebens— 
glüd im Herzen des fo mächtigen römifch-deutichen Kaifers; er fand 
diefes holde Glück in den Armen feiner anderen rau wieder. Seine 
Zärtlichfeit ging verdoppelt auf die Hinterlaffenen Kinder über, von 
denen Philipp der Mutter und des Vaters Schönheit und Nitter- 
fichfeitt, Margaretha aber Beider Verftand und Geilt, wie eine 
Fortfegung des Weſens Beider, geerbt zu Huben jchien. 

Einige Worte müſſen wir noch den Schickſalen des Yandes wid- 
men. Mit Marien’ Tod begann für die Niederlande eine Reihe 
der verworrenſten Schickſale anzubrechen, oder vielmehr diejenigen, deren. 
Knäuel fchon bei ihrem erften Auftreten gewunden lag, entwidelten fich 
nun in rafcher Folge und nur die fange Verwaltung der klugen und 
tarfmüthigen Margaretha befchwor fpäter noch einmal in einer 
ruhmreichen Zwiſchenperiode die Geifter der Zwietracht und des Bür— 
gerfrieges unter den verfchiedenften Provinzen, welche die Natur zu 
den gejegnetiten gejchaffen hat, während ihre Gefchichte die allerunglüd- 
lichſte ift. 

Nah Marien’s Tode wollten übrigens nicht alle Provinzen 
Marimilians VBormundfchaft über feine Kinder anerfennen, die 
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Slanderer waren die hartnädigiten feiner Gegner und es fam fo weit, 
daß er, zwei Jahre nach feiner Erwählung zum römischen König, im 
Jahre 1488, von den Bewohnern von Brügge hinterliftig gefangen 
genommen wurde. 

Kunz von der Rofen hatte mehrmals feinen Gebieter nach- 
drüdlih gewarnt, den Falſchen nicht zu trauen. Max hörte nicht 
darauf und kaum Hatte Kunz — anſcheinend in treulofer Weife 
feinen Herrn verlaſſend — im Sturmesritt die Stadt hinter dem Rü— 
en, al8 fein König nad einem Aufruhr in die Burg gebracht und 
in feſtes Gewahrſam gefetst wurde. 

Der Yuftigmader Kunz, ein verflucht gefcheidter Kerl, hatte 
aber vor feiner Flucht gedacht: „Fangt man mich mit, fo können 
wir uns Beide nicht helfen; beijer ift’s, der Unfcheinbare entflieht, 
denn der wird leichter durchkommen und kann dann den Cdelfalfen 
befreien.“ 

So that denn auh Kunz von der Roſen. Erſt verfuchte der 
treue Diener mit einem Schwimmgürtel bei Nacht durch den Schloß— 
graben zu gelangen, aber die dort befindlichen Schwäne fielen ihn fo 
heftig mit ihren Flügeln an, daß er faum das Leben davonbrachte. 
Nun lernte er das Haar» und DBartjcheeren, beredete fih mit dem 
Quardian des Franzisfanerflofters und ging in der Kutte und mit 
gefchorener Platte in’8 Gefängniß feines Herrn, vorgebend er ſei des 
Königs Beichtiger. As Runz durch die drei Wachen zu feinem 
Herrn Fam, jchalt er diefen zuerjt derb aus. 

„Siehe nun,“ fagte er, „find ih Did) da, mein frommer 
König? Daß Die Gottes Marter ſchänd', warum haft Du mir nit 
gefolgt, da ich Dich gewarnt? Nun fieh, ich hab’ mein Leben Deinet- 
halben gewagt, aber das fag’ ih Dir, Du mußt mir jet bejjer 
folgen. Ich werd’ Dir eine Platte fcheeren, Du fehlüpfft in mein 
härenes Gewand und ich in das Deinige und während Du als Beid)- 
tiger unangefochten aus der Stadt fommit, bleibe ich an deiner Stelle 
in Haft.“ 

„Nein, mein treues Blut,“ rief Max, „Dir würde es dann 
das Leben often, während fie mir nicht fonderlich viel anhaben können. 
Es ift ja Hilfe von meinem Vater im Anzug und dann Hab’ ich den 
Brüggern mein ritterliches Wort verpfändet, nicht zu entflichen; fo 
ichlag” ich denn — fo fehr mich deine Treue rührt — dein edles 
Anerbieten aus!“ 
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Bergeblich, daß der Luftigmacher auf die Kniee fiel und feinen 
König unter häufigen Thränen beſchwor, feinen Vorfchlag anzunehmen, 
Max blieb unerfhütterlih. Kunz ſchied endlich zürnend und weinend 
von ihm mit den Worten: 

„xieber König, ich feh’ wohl, daß Du noch fo narrend bift, als 
Du zuvor gewefen und mir mit folgen willſt. So behüt Di Gott, 
mein narrender König. Denn Du bit gar zu fromm für die 
Fläminger!“ 

Maximilian erhielt auch wirklich ſeine Freiheit erſt wieder, 
als ſich ſein Vater, Kaiſer Friedrich, an der Spitze eines Reichs— 
heeres näherte. Jedoch wurden erſt 1498 die Niederländer gänzlich 
durch die Gewalt der Waffen bezwungen. 


Rocheſter, der Wüſtling, als Seiratsftifter. 


Ar einem Frühlingsmorgen des Jahres 1675 wanderte ein ele- 
ganter Kavalier auf der Straße nach Newmarfet, jenem fahlfionablen 
Drte, wo König Karl der Zweite von England und der Herzog 
vor York den Pferderennen beizumohnen pflegten und ihre eigenen 
Wohnungen hatten, 

Bor dem Fußgänger fuhr fein Reifewagen und hinter ihm Fam 
ein Wagen mit feinem Gepäde. Der Grund, weshalb er zu Zuße 
ging, war, daß er damit beffer feine Luft büßen fonnte, die ihm be- 
gegnenden Keifenden zu neden, was Niemand wundern wird, wenn er 
erfährt, der Mann war John Wilmot Carl of Rodeiter, 
jener durch feine Abenteuer und beißenden Satyren wohlbefannte, den 
Höflingen durch jenen Wi, deren Frauen und Töchtern durch feine 
wüſte Nuchlofigfeit furchtbar gewordene Liebling des Königs Karl. 

Rocheſter war im Jahre 1647 zu Dithley in Oxforödfhire 
geboren, durchreifte nach vollendeten Studien Franfreih und Italien, 
trug eine Zeitlang mit Ehren die Waffen, widmete ſich aber dann 
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gänzlihd dem Hofleden und der Satyre. Im feinen Schriften ſuchte 
er, wie im feinem Leben, Epifur zu überbieten, er war ein Manır, 
den die Muſen zu begeiftern Tiebten, aber welchen anzuerkennen ſie ſich 
ſchämten, ein Dieter, der ohne Rückſicht die Kunft übte, der Welt 
feine Verſe mehr durch Zweideutigfeiten als wegen ihres Werthes ge- 
nießbar zu machen. Urfprünglihd war er fittfam gewefen, aber der 
Hof verderbte ihn, nichtsdeitoweniger erreichte Keiner von feinen Met- 
jtern, den eigenthümlichen Reiz feines Humors. Cr ergab fich dei 
tolfften Streichen, ging in den Straßen Londons als Bettler verkleidet 
umher, machte als Bedienter die Cour und ſchlug als itaftenticher 
Marktichreier eine Bretterbühne auf. Einige Jahre lang war er ftets 
beraufht und jtiftete überall Unfug. 

König Karl IL. Liebte, der Unterhaltung wegen, feine Gejell- 
fchaft mehr als feine Perfon und Rochſeſter erwiderte diejes Gefühl 
im gleihen Maße — er rächte fih durch Satyren an feinem Monar— 
hen. Er hielt fih einen Diener, der den ganzen Hof Fannte,- jtaffirte 
ihn mit Soldatenrod und Musfete aus und hielt ihn als Schildwache 
den ganzen Winter dur, jede Nacht, an den Thüren folder Damen 
aufgeſtellt, die er in Liebeshändel verwickelt glaubte. Ein militäriſcher 
Poſten wird nicht beachtet, man glaubt ihn im Dienſte und ſo kam 
der Lord in dieſer Weiſe duch feine Pſeudo-Wache Hinter alle Ge— 
heimniffe. Hatte er Hinveichenden Stoff gefammelt, zog er ſich auf's 
Land zurück und fchrieb ein oder zwei Monate lang Satyren. Eines 
Freitags Abends entführte er Miſtreß Mallet, eine große Schönheit 
und reihe Erbin aus dem Norden. Nachdem fie mit Miß Stewart 
(des Königs Geliebte, nahmalige Herzogin von Richmont) in White— 
Hall zu Nacht gefpeift, fuhr fie mit ihrem Großvater, Lord Hally 
sah Haufe, wurde bei Charing-Croß überfallen und mit Gewalt in 
eine ſechsſpännige Kutſche geſteckkt, wo zwei Frauen fie in Empfang 
nahmen. Unmittelbar darauf wurde Lord Rocheſter bei Uxbridge 
verhaftet. Der König Hatte die Dame oft vor dem Lord gewarnt, doch 
ohne Erfolg, der König wurde darüber fehr aufgebracht und jchidte 
den Lord nad) dem Tower. 

Nichtsdeſtoweniger hatte diefer Mann einen großen Vorzug vor 
feinem Laftergefährten, dem Herzoge George Billiers von Bu- 
Eingham. Diefer war nicht den Wiffenfhaften ergeben, wenngleich 
er fich einige Zeit mit dem Studium der Chemie befaßte, er glaubte, 
der Entdedung des Steines der Weifen nahe zu fein, was die gewöhn— 
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iche Folge hatte, daß er theuer dafür bezahlen mußte Ohne Sinn 
für Religion, Tugend oder Freundichaft, lagen ihm nur Vergnügungen, 
toffe Streihe oder Ausſchweifungen am Herzen; cr blieb feiner Sache 
treu, weil er fich felbft nicht treu war, er fonnte nie einen Gedanfen 
feft verfolgen, fein Geheimniß bewahren, noch auch fein Vermögen, 
damald das größte in England, zu Nathe Halten. In der Nähe des 
Königs aufgewachfen, hatte er lange großen Einfluß auf diefen, fprad 
aber über ihn zu aller Welt mit Verachtung und zog fich endlich blei— 
bende Ungnade zu. Der Wahnſinn des Yafters erſchien in diefem 
Manne in außerordentlidenm Grade verförpert, ohne die mindefte 
Spur von Geiſt, den doh Rocheſter unbedingt beſaß. 

Wir finden alfo Rocheſter als Fußgänger auf der Straße. 
Bald hielt er das Pferd eines Yandpredigers an und warnte den 
Furchtſamen vor nahenden Räubern, bald begrüßte er mit tiefen Bück— 
!ingen einen — Eſel, auf weldem ein von Bier und Kojtbeef auf- 
gefchwellter Pächter ritt, bald machte er den Klepper eines Landmäd- 
chens fcheu, daß er ausfchlug und die ihm amvertraute Laſt in höchſt 
deprimirender Verfaſſung auf den Boden feste. Aber endlich jollte er 
einen würdigen Gegner finden. 


Der berühmte Theologe und Geometer Iſaak Barrow, (New— 
tons Lehrer), kam daher ſpaziert. Rocheſter ging ſehr gravitätiſch 
auf ihn zu, nahm ſeinen Hut ab und machte ihm eine tiefe Verbeu— 
gung mit den Worten: 

„Herr Doktor, ich bin der Ihrige bis zu meinem Schuhriemen.“ 

Doktor Barrow, der wußte, daß ihn der Graf ſtets einen alten 
Tropf nannte, mit dem er fich einmal einen Spaß machen müße, er— 
fannte, wo das hinauswolle; er zog fogleich fein Barett ab, ver- 
neigte fich ebenfo tief und antwortete: 

„Mylord, ich bin der Ihrige bis zum Fußboden.“ 

„Herr Doktor,“ begann Rocheſter vom Neuen, fich noch tiefer 
verbeugend, „ich bin der Ihrige bis zum Mittelpunft der Erde.“ 

„And ich,“ replizirte Barrom, ſich ebenfo tief verneigend, „bin 
der Shrige bis zu den Antipoden.“ 

Rocheſter wurde nun verlegen, faßte ji aber bald und 
lagte : 

„Herr Doltor, ich bin der Ihrige bis in den tiefften Abgrund 
der Hölle!” 
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„Mylord, dort lafje ih Sie!“ verfegte troden Barromw ung 
ſpazierte weiter. 

Berblüfft blieb Lord Rocheſter ftehen. Da fprengte ein Reiter 
Hinter ihm her und holte ihn ein. 

—„Oh, Budingham! Wir treffen uns hier ?“ 

„Sch bin verbannt!“ erwiderte der Reiter. 

„Und ih aud.“ 

„Denit Euch das Malheur! Ih war etwas angetrunfen umd 
wollte dem „alten Rowley“ *) eine gegen die lächerliche Yady 
Dargaretha Muskerry verfaßte Satyre überreichen, da jpielt 
mir der verwünſchte Zufall — oder eigentlid meine Taſche — ein 
gegen den König jelbit gerichtetes Libell in die Hände.“ 

„Sch,“ entgegnete Buckingham, „ic ſchrieb einen Yiebesbrief 
an feine Maitrejje, die Cleveland.“ 

„Das trifft jich ja köſtlich! Bleiben wir aljo beifammen, bis 
fih der Zorn des alten Rowley gelegt hat, was ficher genug alsbald 
geſchehen wird.“ 

Nah wenigen Stunden erreichten fie ein an der Straße liegen- 
des Wirthshaus, deſſen Thüren verfchlojfen waren und an dem ein 
angeflebter Zettel jagte, daß das Haus zu vermiethen fei und die 
Bedingungen in der nahen Stadt Newmarket bei dem und dem zu 
erfragen wären. 

„Hört, Budingham, mir fommt da eim prächtiger Einfall, 
wir wollen das Wirthshaus mieten und die Neifenden und alle 
Bauern zum Beiten halten.“ 

„Uber bedenkt doch,“ entgegnete der Herzog, „in einigen Mo— 
naten iſt hier Pferderennen, da fommt der König und wird wahrſchein— 
th in diefem Wirthshaus einfehren.“ 

„Das thut nichts zur Sache; den wollen wir ordentlich be— 
dienen.“ 

Budingham ließ fih den Schwanf gefallen und das Wirths- 
haus wurde richtig gepachtet. Sie verabredeten ſich, daß fie abwech— 
felnd, Einer um den Andern, jeder eine Woche lang, den Wirth ma- 
chen wollten. Rocheſter hatte einen guten Koch bei jih und jo er- 
hielt das Wirthshaus bei Newmarfet bald einen ausgezeichneten Auf. 
Der Tiſch war trefflich, ebenfo der Wein, die Zeche fand ein „Jeder 


*) Spigname Königs Karl IL bei feinen wüften Gelagen. 
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äußerſt billig und jo jtrömten die Pächter und wohlhabenden Cigen- 
thümer aus der ganzen Gegend mit ihren Familien dahin und alle 
Zungen verfündeten das Lob der beiden Wirthe, 

Wie aber Fein Licht ohne Schatten und fein Lob ohne Tadel 
beiteht, fo gab e8 auch hier einige ehrliche Yandleute, welche gar be: 
denflih die Köpfe ſchüttelten und in ihrer Cinfalt meinten, daß die 
beiden Herren Wirthe die Gefälligfeit gegen ihre Weiber und Töchter 
doch fait zu weit trieben. 

Eines Abends Fam ein junger Mann in das Wirthshaus, gut 
geffeidet und von einer Geftalt, in die fich ein hübſches Mädchen wohl 
verlieben fonnte, aber er hatte etwas Verſtörtes in feinem fonft recht 
ehrlichen Geſichte. Sich in eine Ede fetend, forderte er eine Flasche 
Porter, jtürzte ein paar Gläſer hinunter und fah bald jtier zur Erde, 
bald fprang er auf und blidte aus dem Fenſter, als ob er Jemanden 
erwarte. 

Yord Rocheſter, welcher gerade die Dienjtwoche Hatte, alfo den 
Wirth fpielen mußte, wollte fi mit dem jungen Manne in ein Ge— 
ſpräch einlaffen, erhielt aber als Antworten bios ein Ja oder ein 
Kein. 
„Hm,“ dachte fih Rocheſter, „das ijt gewiß ein Derliebter; 
um die Langweile zu vertreiben, könnte man verfuchen ihn zu heilen.“ 

In demfelben Augenblide hielt ein Wagen vor dem Haufe, darin 
faß ein Pächter aus der Graffchaft Eſſex, welcher ausfah, al8 habe er 
alle feine mageren Nachbarn bereits aufgezehrt, ihm gegenüber — 
denn an feiner Seite wäre für feinen Schatten nit einmal Raum 
gewejen — thronte feine Chehälfte, welcher man e8 wohl anfehen fonnte, 
daß fie mit ihrem Gatten und Herrn aus einer Schüffel aß, und neben 
ihr dehnte fich gemächlich die zwanzigjährige Frucht ihrer Yiebe, ein 
derber Junge, von deſſen Fauſtkraft das ganze Kicchfpiel zu erzählen 
wußte, 

Als der junge Fremde diefe Geſellſchaft erblickte, gerieth er in 
heftige Aufregung, biß ſich in die Yippen und eilte zur Thüre hinaus, 

Nocefter ging ihm nad, weniger aus Mitleid, als aus Neu— 
gierde und Hang irgend wem einen derben Poſſen zur jpielen, und fand 
ihn im Garten, an einen Baum gelehnt. 

„Sunger Mann,” ſagte der Lord, „Sie fcheinen unglücklich zu 
fein. Vertrauen Sie fih mir an, ich kann Ihnen vielleicht Rath und 
jogar Hilfe fchaffen.“ 
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„Hilfe? Womit?" rief bitter der Fremde und wendete fich ent- 
rüjtet ab. 

„se num,“ meinte der Lord, „es jind nicht immer die Schäte 
der Vornehmen, die einem armen Teufel zu helfen vermögen, oft kann 
e8 bejjer ein bischen Geift und Wit, und dergleichen zu bejiken, kann 
ih mir ſchmeicheln, wenngleich ich jest nur ein Wirth auf dem Lande 
bin. Laßt einmal hören, drüdt eure Schmerzen ordentlih aus und — 
ic wette Tauſend gegen Eins — id) vermag Euch zu helfen und fann 
ich's nicht, fo können wir e8 alle Drei — das heißt ich, mein Compag— 
non und Ihr.“ 

Der junge Mann faßte nun Zutrauen, ergriff Rocheſter's 
Hand und fagte: „So vernehmen Sie denn meine Gefhichte, dann 
mögen Sie urtheilen, ob für mi) noch Nat oder Hilfe fein könne. 
Ich Heiße Sohn Abell.“ 

„Wie? Ihr ſeid der treffliche Sänger und Yautenijt, von dem 
bereit8 halb Yondon jpricht ?“ 

„xeider derfelbe, ohne daß mir die andere Hälfte von London 
zu meinem Glücke verhelfen kann. Ich machte nämlich mit der Tochter 
des Predigers Ahsver Befanntihaft —“ 

„Das ift ja der Seelenmäfler unſers Kirchſpiels,“ unterbrach ihn 
Rocheſter lachend, 

„Eben der, aber feine Tochter ijt nicht fein Ebenbild. Die Schön- 
heit ift meiner anbetungswürdigen Jennh kleinſter Vorzug, jie bejitt 
Geift, Anmuth, mufifalifhe Talente nicht geringen Ranges, aber — 
ah! — ſie iſt reich und ihr Vater zählt zu den erjten Geizhälfen von 
Alt-England. Er hat feine Tochter bereit an den Sohn des reihen 
Pächters Star verhandelt, die edle Familie it joeben in Ihrem Gaſt— 
hofe abgetreten — Sie haben fie doch gefehen? — und morgen ift die 
Trauung. Wie wollen Sie mir da rathen und helfen ?“ 

„Pah, ich gebe gar nichts verloren, fo lange das Pärchen noch 
nit in der DBrautlammer ift. Sagen Sie mir nur — hat das 
Mädchen Muth?“ 

„Nun, an Muth fehlt es meiner Senny nicht. Aber was ſoll 
ung das ?“ 

„Was uns das jol? Ich habe einen prächtigen Einfall — 
morgen muß Jenny Ihre Gattin fein.“ 

Der Muſiker fehüttelte ungläubig feinen Kopf. 

„Nun meinetwegen diefen Abend noch," jagte Rocheſter ärger- 
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fih. „Der Pächter Star Hat gejtern fon durch einen Boten ein 
Abendeffen auf heute und ein ftattliche8 Hochzeitmal auf morgen be- 
jtellen laffen, er mochte wohl aus der Ferne wittern, wie e8 mit der 
Küche im Pfarrhaufe befchaffen fei. Zweifelsohne wird Miß Jenny 
heute nicht von der Gefellihaft fein und Sie haben Gelegenheit fich zu 
ihr zu fchleichen, um fie auf ihre Rolle vorzubereiten. Sollte fie aber 
mit ihrem Vater hierherfommen, nun jo fol ung das auch nicht verlegen 
machen. Glauben Sie mir, Abell, ich fenne die Menfchen nicht erit 
von geftern; auch dem Pfiffigiten iſt beizufommen, fobald man nur 
herausgebracht hat, worin fein Antheil an der Erbfünde bejteht. Diefer 
Herr Ashver, der vermuthlich befchnitten war, ehe er fi taufen 
ließ, würde fih für eine Zehnpfundnote mit einem Eide anheifchig 
machen, den Tieben Gott und den Teufel in einer PViertelftunde zu 
betrügen, und um zehn Pfund weiter, nähm’ er die Hahnreifihaften 
von ganz Yondon auf fein Gewiſſen.“ 

Und num theilte er dem Sänger feinen Plan mit, deſſen Ge— 
fingen diefer mehr wünfchte als hoffte. 





Abends, mit der Dämmerung, fand fih die Pächtersfamilie 
fammt dem Prediger im Gafthofe ein, wo bereits ein Dutend Schüf- 
feln mit den lederjten Gerichten und eben fo viele Flaſchen des köſt— 
lichiten Weines einen herrlichen Duft verbreiteten. Miß Jenny war 
zu Haufe geblieben; fie hatte, wie fie fagte, auf den morgenden „Buß— 
und Thränentag“ noch fo mancherlei zu beitellen und — was fie frei- 
fih nicht fagte — ihre Freude an dem Bräutigam umd den lieben 
Schwiegereltern war fo gering, daß fie auf die Schüffeln und Flafchen 
verzichtete, fich in ihr Kämmerlein verſchloß und an Jemanden dachte, 
der ihr lieber war, als alle Wohlgefhmäde Indien. 

dicht lange ſaß Jenny einfam, als fich der Schlag einer Nach— 
tigall hören ließ. Zum erften Male fuhr da8 arme Mädchen zufammen 
bei diefem Tone, der ihr font fo Tieblich geflungen war; indeſſen faßte 
fie fich, Schlich fi die Treppe hinab und auf die Wiefe Hinter das 
Pfarrhaus, wo der Geliebte ihrer wartete. Am ungaftlihen Dache des 
ehrwürdigen Ashver baute nie eine Schwalbe und in der Nähe fang 
nie eine Nachtigall, aber die Liebenden hatten gleich bei ihrer erjten 
Bekanntſchaft dieſes Zeichen unter fi) verabredet. 
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John Abell ging dem Mädchen feines Herzens mit offenen 
Armen entgegen, Jenny wollte die ihrigen auch erheben, aber ſie Tief 
jte gleich wieder jinfen und verhüllte ſich das Geſicht. Er fprad ihr 
Troſt zu und ſagte mit einer Zuverficht, die erft im diefem Augenblice 
in feine Seele Fam: 

„Heute noh, Jenny, bift Du meine Gattin und dein Va— 
ter jelbjt wird unfere Hände ineinander fügen.“ 

Jenny jah ihn an, als fürchte fie, jein Kopf Habe gelitten. 
Nun theilte ihr Abel! den Plan des Wirthes mit, gegen den fie gar 
vieles einzuwenden hatte; aber der Miufifer fpielte und fang nicht nur 
ſehr ſchön, er ſprach auch ſehr gut und fo hatte er den mächtigſten 
Bundesgenoſſen an Jenny's Herzen felbit. Dazu verglich fie noch 
die Küſſe, die fie jest erhielt, mit den Küſſen, die morgen ihrer war- 
teten und — fie ergab fih in den Willen der Liebe. Sie ging auf 
ihre Stube, zog ein weißlinnenes Hauskleid an, welches fie lange nicht 
mehr getragen, nahm einen Schleier und folgte dem Geliebten in das 
Wirthshaus bei Newmarket. 

Dort war ſchon Alles tief ins Leben gerathen. Rocheſter hatte 
dem an Ueberfluß nicht gewöhnten Prediger eine Flaſche Madeira ſo 
geſchickk in den Weg geſtellt, daß dieſer deren Lockungen unmög— 
lich entgehen konnte. Ashver's Lebensgeiſter befanden ſich deshalb in 
einer bis zu dieſem Abende nie verſpürten Bewegung und das 
Schloß ſeiner Lippen wurde wunderlich gelöſt, was ſonſt ſelten 
zu geſchehen pflegte, außer bei Amtsverrichtungen und wenn ein Bettler 
ſein Mitleid in Anſpruch nehmen wollte. 

Zum größten Unglücke des heute überglücklichen Ashver ſetzte 
noch eine Bowle Punſch dem Feſte die Krone auf und fo ſteockte 
in dem Maße, in welchem der Umlauf feines Blutes vermehrt wurde, 
auch der Umlauf feiner Gedanken immer mehr, jo daß er — wie 
man zu fagen pflegt — bald nicht mehr wußte, ob er eim Junge 
oder ein Mädchen jet. 

In diefem Zuftande, der den Träumen der Frommen umd der 
Verliebten ähnlich fein foll, wurde er plößlid von Yord Rocheſter 
vor die Thüre gerufen und in ein Seitengemad geführt. 

„Eben erhalte ich,“ begann der Pſeudo-Wirth, „einen Kourier 
aus London von Mafter Brounfer, dem eriten Kammerherrn Sei- 
ner Majeftät des Königs Karl, den Gott feguen und erhalten möge.“ 

„Brounfer — Brounfer“ — ftammelte der Prediger, „it 
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das nicht der pejtilenzartige Schuft — der Atheiſt — des Teufels 
Schadjpieler, wie man ihn, jeiner Virtuoſität im Schadhfpiel wegen 
heißt?“ 


„Möglich,“ erwiderte Rocheſter lächelnd. Aber die Su 


die geht Sie auch mit an, wohlehrwürdiger Herr.“ 

„Mich — geht — fie an?“ jtammelte Ashver und griff auf 
feinen Kopf, als erwarte er, daß in demfelben Augenblide auch jchon 
eine Biſchofsmütze darauf herabfallen werde. 

„Hören Site aljo. Zwei junge Verliebte, aus zweien der vor— 
nehmijten Häufer des Reichs find ihren Familien entflohen —“ 

„Da Hat — gewig — der rudlofe Rocheſter oder der Teufel 
von Budingham — die Hand im Spiele!“ 

„Ganz fiher,“ lachte Rocheſter. „Es liegt aber Alles daran, 
daß die jungen Leute fchnell getraut werden. Wollen Sie fi dazu 
verjtehen, Herr Pfarrer, fo jehen Sie hier die Belohnung.“ 

Mit diefen Worten zeigte der Yord dem Prediger eine Banknote, 
deren Anblid dem ehrwürdigen Herrn da8 Band der Zunge wieder in 
etwas löſte. Er betrachtete da8 Papier eine Weile und fein Antlitz 
wurde immer heller und heller. Endlich fing er an: 

„Sagen Sie — mir doch — Herr Wirth — fagen Sie 
mir — Wie viel Pfund find es — denn eigentlid — die hier jtehen ? 
Mir flimmert — etwas — vor den Augen — und e8 fcheint mir — 
die Nacht — iſt etwas dunkel.“ 

„Es iſt eine Banknote von dreißig Pfund.“ 

„Dreißig Pfund!? Da müſſen — wir ja gleih auf — das 
Wohlfein der jungen Brautlente — ein Glas Punſch zufam — men 
— trinken!“ 

„Nachher, nachher, wenn Sie erjt über das verliebte Pärchen 
den Segen geiprochen haben. Kommen Sie, die armen Täubchen ſitzen 
hier im Nebenzimmer.“ 

„Aber, Herr Wirth — bedenken Sie doch — der Punſch wird 
kalt — und ich habe — mein Copulirzeug nicht bei mir — den Ta— 
lar, den Kragen und die Agende.“ 

„Wozu das Alles? Es ſoll ja die Trauung inkognito geſchehen 
und in größter Eile, denn das junge Paar muß noch dieſe Nacht den 
Weg nach London zurück antreten. Es fordert die Ehre beider Fami— 
lien, daß fie als Mann und Frau dahinkommen und nicht als einge— 
brachte Flüchtlinge. Ueberhaupt, Herr Paftor, müfjen Sie geloben, 
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gegen gar feinen Menſchen diefes Vorgangss zu erwähnen; es muß 
Alles das tieffte Geheimniß bleiben.“ 

Ash ver legte ſchmunzelnd den Finger auf den Mund. 

„Das will ih meinen — Herr Wirth!“ ftammelte er wieder. 
„Derlei muß verſchw — iegener bleiben — als die Beichte — denn es 
fönnte ſonſt — die geiftliche Gerechtigkeit — ihre Hand nah mei — 
ner Banknote uusjtreden und — das wäre fe — ehr unan — 
genehm.“ 

Nun Tieß ſich der Pfarrer von dem Pfendo-Wirthe auf das Zim- 
mer führen, wo jich bereit3 der Herzog von Budingham mit dem 
jungen Pärchen befand. 

Die beiden Viebenden waren in großer Angit, da fie erfannt zır 
erden fürchteten, wenngleich ſie fich genug vermummt hatten. Jenny 
trug einen dichten Schleier, welchen der Blick ihres Vaters, ſelbſt 
wenn er nüchtern gewejen wäre, nicht durchdringen hätte fünnen, Sohn 
Abell hatte ſich eine rothe Berrüce aufgefet und außerdem fich einen 
falſchen Zwickelbart angeklebt, auch feine Augenbrauen gefärbt. Das 
Zimmer war überdies fo fpärlich. erleuchtet, daß alle Gegenftände in 
einem magiſchen Halbdunfel Tagen. | 

„Wie ift — Ihr Name ?* fragte der Paſtor. 

Jenny, welde das nicht erwartet hatte, wußte nicht, was fie 
antworten follte, aber Rocheſter fchlug fih in’s Mittel. 

„Ich habe Ihnen ja gejagt,“ raunte er dem Prediger ins Ohr,“ 
daß die jungen Leute aus zwei der cedelften Häufer abjtammen und 
deshalb ihre Namen nicht gerne preisgeben wollen.“ 

„Wohl ift e8 bei Trauungen üblich, nad) dem Namen zu fragen,“ 
erwiderte der Prediger, etwas ernüchtert, „aber dieſe da kommt mir fait 
vor, wie eine Nothtaufe und deßhalb will ich es kurz machen. Kinder- 
chen, wollt Ihr Euch aus eigenem, freien Antriebe heiraten ?“ 

Don beiden Seiten erfolgte ein „Sa!“ 

Da e8 an einem Trauring fehlte, 320g Budingham einen jchönen 
Diamant von feinem Finger und überreichte ihn dem Prediger, welcher 
darauf die Hände der Liebenden imeinander legte und dabei Einiges 
von Liebe und Treue, von Roſen und Dornen jtammelte Plötzlich 
wandelte ihn jedoch ein ungeheures Gähnen an und er jchloß ſofort Die 
Handlung. 1 
Rocefter gab ihm nun die verfprocdhene Banknote und bat 
ihn, den Trauſchein zu unterzeichnen. 

| 46 ® 
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„Es ift nur, um die Eltern des Brautpaares zu beruhigen,“ 
fügte er Hinzu. 

Herr Ashver machte Feinerlei Schwierigkeit feinen Namen dar- 
unter zu fchreiben, jo gut eg mit der zitternden Hand gehen wollte, 
und Rodefter und Buckingham unterzeichneten nah ihm ale 
Zeugen. 

Als der Prediger dann wieder zu feiner Geſellſchaft zurückkehrte, 
feufzte er bei fi: 

„Ach, wer doc) jeden Tag fo eine Trauung aus dem Stegreif 
zu verrichten hätte!“ 

Sohn Abel! aber führte feine junge Gattin nad) dem väter- 
lichen Haufe, überſchwänglich glüclih, daß er jo unerwartet in den 
Beſitz eines Schatzes gekommen, den er bereit8 für verloren gehalten. 
Auf Jenny's Seele lag indeffen noch eine fchwere Sorge, denn es 
ängjftigte fie der Gedanke, wie fi das Ganze entwirren werde und 
mehr noch das Gefühl, ihren Vater hintergangen zu haben. 

Als Abel ihre Unruhe bemerkte, frug er befümmert : 

„Du fürdtejt doch nichts Schlimmes, meine Jenny?“ 

„Wenigſtens das Allerfchlimmfte nicht,“ antwortete die Kiebli che 
„Wohl haben wir Beide gefehlt, ich fogar mehr als Du, inzwifchen 
iſt e8 gefchehen und mein Schidfal bleibt unwiderruflich an das deine 
gefettet. — Jetzt gute Nacht!“ 

Der Gatte wollte nody etwas jagen, aber Jenny Schloß ihm 
den Mund mit einem Kuße, rief ihm noch eine gute Nacht zu und 
fchlüpfte in die Thüre. Abell fehrte nah dem Wirthshaufe zurüd, 
wo gerade der ehrwürdige Herr Ashver einen zweimal mißlungenen 
Verſuch gemacht hatte, nach Haufe zu gehen. Der Pfeudo-Wirth Tief 
ihn durch ein paar feiner Yente in ein Bett bringen und desgleichen 
geſchah mit der Pächtersfamilie, mit Ausnahme des Bräutigams, wel- 
her fo behaglih unter dem Tiſche lag und den der Schlaf fo feit 
gefhnürt hatte, daß man einhelfig beſchloß, feine ſüßen Träume nicht 
zu jtören. | 

Am früheften Morgen trat Rochefter vor das Bett des Predi- 
gers und wecte ihn etwas unfreundlich mit den Worten: 

„Herr Paftor, geſchwinde aus den Federn! Es gehen höchſt wich- 
tige Dinge vor !“ | 

Der Wohlehrwürdige rieb fi) die Augen, fah den Grafen eine 
Weile an und fagte dann gähnend : 
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„Ah, Site ſind's, Herr Wirth? Ad, Ihre Küche und Ihr Keller 
Haben mich übel zugerichtet!“ | 

„est it davon feine Rede. Nehmen Sie fih zuſammen, ich 
bringe böfe Nachrichten.“ 

„Mein Gott! Gewiß bin ich bejtohlen worden!“ 

„um, jo arg ift es allerdings nicht, aber immerhin arg genug. 
Miß Jenny Ashver und Herr Tom Star werden fih heute 
nit verheiraten!“ 

„And warum follten jie das nicht?“ 

„Weil e8 durch ein Geſetz verboten ift, daß in Alt-England eine 
Frau zwei Männer habe.“ 

„Spaßvogel! Was foll das heißen ?* 

„Daß Miß Jenny bereits verheiratet ift.“ 

„DBerheiratet? Und ohne mein Vorwiſſen? — Diefe Che iſt 
ungiltig!” 

„Sie ſelbſt haben das Ehepaar getraut.“ 

„Ich? das iſt ja eine fchändliche Lüge!“ 

„Sie haben den Trauſchein unterichrieben und dreißig Pfund da— 
für eingejtedt.“ 

Der Prediger ſaß in fprachlojer Verblüfftheit da. Seine Geber- 
den waren fo wunderlid, dag Rocheſter überlaut lachen mußte. 

„Es wird das Weifejte jein was Ihr thun könnt,“ jagte nun 
Rocheſter, „Euch in euer unvermeidlihes Schickſal zu ergeben, denn 
wenn die Gefchichte ruchbar wird, jo werdet Ihr ausgelacht.“ 

„Daraus mache ich mir gar nichts,“ brummte Ashver. 

„Sie fünnen aber Ihre Stelle verlieren, Chrwürden; außerdem 
ift und bleibt die Trauung giltig und bliebe fie es nicht, deſto ſchlim— 
mer wär's für Ihre Tochter. Es ift bejfer, daß Jenny die Frau des 
Sängers Abell ift, als die Frau Feines Mannes. Uebrigens werde 
ih durch meine Verbindungen eurem Schwiegerfohne die Stelle eines 
föniglichen Hoffapellfängers verfchaffen, wobei er Ehre und Geld in 
Hülle und Fülle gewinnen wird.“ 

„Der Menſch denkt und Gott lenkt!“ feufzte Ashver, dem dieſe 
Grimde einleuchteten. 

Rocheſter pries nun diefe Ergebung in das Gefhid und nahm 
e8 über ji, die Pächtersfamilie aufzuklären. 

„Meiner Treu,“ rief Ashver lautlachend, „der Spaß ift wohl 
einer Reife hierher werth und man foll nicht fagen, daß die Yeute im 
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Eſſex nicht zu Teben wiffen. Da nun ſchon einmal das Hochzeitsmal beftellt 
tft, fo will ich es dem Brautpaare geben und die Freude foll —— 
neben uns ſitzen, wie geſtern.“ 

Wohl war die Geſchichte dem Pächter nicht angenehm, die Frau 
tröſtete ſich aber damit, daß fie heute doch ihren Putz zur Schau tra- 
gen fünne und der Junge zeigte eine vollftändige Gleichmüthigkeit. 

„Im Grunde,“ fagte er, „ich hätte fie ohnehin nur genommen, 
weil man doch Eine nehmen muß; fie war mir aber zu fehmächtig 
und ich dachte immer bei mir: Du wirft fie einmal zerbrechen !“ 

Bei der erjten Zufammenkunft des Herrn Ashver mit feiner 
Tochter und feinem Schwiegerfohne gab es wohl noch einige finftere 
Blicke; als ihn aber beide fofend umfingen und aus Jenny's Augen 
einige warme Thränen auf feine Wangen fielen, da wandelte es ihn 
an wie Rührung und Großmuth und leßtere ging fogar fo weit, daß 
er der Braut die für die Trauung erhaltene Banknote — vorzeigte 
und ihr erklärte, fie folle diefelbe einft von ihm erben. 

Das Hochzeitsmahl brachte nun vollends die Gemüther einander 
näher und Ashver, als er beim Nachhaufegehen einigemale aus 
dem Gleichgewichte fam und Abell ihm jedesmal dazu verhalf, ſchwur 
hoch und theuer, es fei fein Schwiegerfohn der Honnettefte Kerl in 
Newmarket. 

Die Geſchichte wurde bald bekannt und das Wirthshaus erhielt 
dadurch noch größeren Zulauf. 

Einige Wochen waren vergangen, da kam König Karl IL 
nach Newmarket, um dem Pferderennen beizumohnen. Als er von ven 
beiden Iuftigen Wirthen hörte, ließ er bei ihnen ein Mittagmahl beftel- 
fen. Wie groß war jedoch fein Erftaunen, als ihm vor der Thüre des 
Haufes der Herzog von Budingham und der Graf von Rocheſter, 
jeder eine Serviette unter den Armen, entgegen kamen. 

Während des Eſſens mußten fie ihm alle ihre hier erlebten 
Abentener erzählen und Karl wurde dadurd in fo gute Yaune ver- 
fett, daß er ihre Berbannung aufhob und ihnen die Rückkehr an den 
Hof gejtattete. 

Noch viele Jahre wurde in jener Gegend von den beiden Wir- 
then gefproden; die Männer fagten: „Man aß und trank vortrefflich 
bei ihnen und fie waren fo bilfig, als man fein fan.“ — Die Wei- 
der und Mädchen aber jagten: „Man aß und trank vortrefflich und 
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die beiden Wirthe waren jo — Tiebenswürdig, als man mur fein 
kann.“ 

Was das junge Ehepärchen betrifft, ſo lebte es durch mehrere 
Jahre glücklich beifammen, bis die arme Jenny in Folge einer früh— 
zeitigen Entbindung in das Jenſeits hinüberging. 

Sohn Abell, der umübertrefflihe Alt-Sänger und Lauteniſt, 
dem Rocdefter und Budingham eine Stelle in der Kapelle des 
Könige Karl verschafft Hatten, mußte Teider nach der Ihronverän- 
derung im Jahre 1693, feiner Neligion wegen — er befannte ſich 
zum Katholizismus — auswandern. Seine Yaute auf dem Rücken 
durchzog er einen großen Theil von Europa, berührte alle Hauptftädte : 
Paris, Wien u. f. w. und erwarb fih nebſt Ruhm auch bedeutende 
Schätze. Sein Glück machte aber aus dem fonft fo TYiebenswürdigen, 
befcheidenen Manne, einen ftolzen und übermüthigen Bilz, der fein 
Vermögen vergeudete und endlich zu Fuße herummandern mußte, 

Er gerieth auch nah Warſchau. Als jeine Ankunft dem Könige 
Auguſt hinterbracht wurde, wünſchte diefer ihn zu hören, Abel! 
aber verweigerte e8 mit den Worten: „Meine Muſik taugt nicht für 
die Ohren polnifher Bären!“ — Da ihm aber bedeutet wurde, er 
habe im Dermweigerungsfalle das Schlimmſte von der Ungnade des 
Rönigs zu fürchten, fo bequemte er fich fogar zu einer Bittichrift, wo— 
rin er das Unehrerbietige feines DBetragens zu entichuldigen ſuchte 
und ji) ganz dem Willen des Monarchen zur Verfügung ftellte. Dar - 
auf empfing er die Werfung, im fFöniglihen Palaſte zu erfcheinen 
und fi zur Produktion bereit zu halten, 

As Abel! in der Schloßhalle anlangte, möthigte man ihn höf— 
ih, fi auf einen Etuhl zu ſetzen umd den Hof zu erwarten. Kam 
Hatte er fich jedoch niedergelaffen, als der Seffel zu einer bedeutenden 
Höhe aufgezogen wurde. Hierauf erſchien König Auguſt nebſt feinem 
Sefolge auf einer gegenüber befindlichen Gallerie und unten im die 
Halle wurde eine Anzahl wilder Bären getrieben. 

„Da Ihr,” rief num der König dem Sänger zıt, „vor dem ver— 
jammelten Hofe nicht habt fingen wollen, mögt Ihr die Ohren der 
polnischen Bären mit eurer Stimme vergnügen, woidrigenfall® man 
Euch zu ihnen hinablaffen wird, damit fie fi an Euch deleftiren!“ 

Es verfteht ſich von felbft, daß Sohn Abel! nicht zögerte, 
den Zauber jeiner Töne zır verbreiten. 

„sch habe," fagte er fpäter oftmals, „in meinem ganzen Yeben 
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nicht jhöner gefungen, als damals vor dem vierfüßigen Auditorium.“ 
Aehnliche Auftritte, die ihm aber weniger zur Ehre gereichen. fol er 
mit dem Könige von Frankreich und dem Kurfürften von Baiern 
gehabt haben. 

Im Jahre 1701 erhielt Sohn Abell die Erlaubnif zur Rüd- 
fehr in fein Vaterland; er ging nach) Yondon, von da nad) Cambrigde, 
wojelbjt er 1727, im 80. Lebensjahre ftarb. 

Was Lord Rocheſter anbelangt, fo jtarb derfelbe in Folge 
jeiner Ausfhweifungen im Jahre 1680, im Alter von 37 Jahren; 
der Herzog von Budingham, zulegt bleibend in Ungnade, arm 
und ieh, gemieden von Allen, die ihn gefannt, 1688 im 61. Le- 
bensjahre. 
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Die Töchter Karls des Großen und ihre Geliebten. 
J. 
Leichenfeier und Scheidung. 


Es war am 4. Februar des Jahres 814, als die glänzende Kai— 
ſerſtadt Aachen in großer Bewegung ſich befand. Schon vom früheſten 
Morgen an beriefen nicht nur die ehernen Zungen der Kirchenglocken 
in der Stadt, ſondern auch die der weit umher liegenden Gegenden, 
das Volk nach dem hehren Dome. Nicht blos in den Straßen war ein 
unaufhörliches Menſchengewoge, auch alle Plätze, Plätzchen, ja ſelbſt die 
Dächer der Häuſer waren von einer wimmelnden Menge bedeckt. Aber 
es ſchien kein Freudenfeſt, das ſie auf die Beine gebracht hatte, die 
Leute waren alle todtenſtille, ja Viele weinten, die meiſten erſchienen 
in Trauerkleidern. 

Nun erſchien ein langer Zug; an der Spitze ſchritten ernſte 
Kriegsleute, dieſen folgten ein zahlreicher Klerus und Mönche in großer 
Zahl; endlich kamen Rittersleute, unter ihnen viele mit gekrönten Hel— 
men und in Hermelin, ein Zeichen ihrer fürſtlichen Abkunft. Ferner 


waren im Zuge drei Damen in Trauerkleidung, begleitet von ihren 
Dienerinnen; eine der Damen, am Arme eines jungen Mannes, fchritt 
ſchwankend und in Thränen aufgelöft einher; es fchien, al8 müffe fie jeden 
Augenblick zu Boden finfen. Die fchlanfe Geftalt war von dem langen, 
blonden Haare, das ihr bis über die Hüften hinabhing, wie von einem 
goldenen Mantel umfloffen. Die anderen zwei Damen, wenngleich fie 
ebenfall8 weinten, trugen feinen fo großen Schmerz zur Schau. 

Bor diefen Damen ſchritt ein Mann in Hermelin und ſchwarzer 
Rüſtung, eine Zadenfrone auf dem fraufen Haare, einher und blicte 
manchmal nach ihnen; feine Züge wiefen Düfterheit und Stolz, und 
es fehlte denjelben jeglihe Rührung. 

Der Zug aller diejer Trauernden begab fih durch das große 
Portal der Domkirche, dur ein von Reiſigen gebildetes Spalier, nad 
einer offenen Gruft, in die eine breite Treppe hinabführte. Vor der- 
felben teilten fich der Klerus und die Ritter Freisförmig auf, und nur 
einige Priejter, Kadeln in den Händen tragend, mehrere Bifchöfe mit 
Infuln und Stab, der Mann mit Krone und ſchwarzem Harnifch, die 
drei Damen nebft einigen vom Gefolge Stiegen in die Gruft hinab. 

Dort faß auf einem Stuhle von weißem Marmor, der mit Gold- 
platten verziert war, ein fieben Fuß hoher Greis von majejtätifchen 
Ansehen. Er war in einen weißen Leibrod von feinjtem Linnen ge- 
feidet, welcher mit einer goldenen Borte beſetzt war; über diefen trug 
er einen weiten Mantel von purpurfarbenem, rei mit Gold geftiekten 
Sammet (eine jogenannte Dalmatica) mit Halbärmeln. Seine weißen, 
in reihen Yoden auf die Schultern Herabhängenden Haare waren mit 
einer goldenen Krone geziert. Sn den Händen Hatte er einen goldenen 
Kelch, an der Seite ein Schwert, auf den Knieen lag ein Cvangelien- 
buch. Die Füße ruhten auf einem marmornen antifen Basrelief. Iteben 
diefem lagen Szepter und Schild. Die Züge des Mannes waren jtarf, 
aber majejtätifh — fie glichen jenen der antiken Jovisbilder; die Augen 
waren gefchloffen, denn — der Mann war todt. 

Sm Leben hieß er: Kaifer Karl der Große. 

Am 28. Yänner 814 war der mächtige Herrfcher, dejjen eich 
von dem Nordmeere bis über die Apenninen, von der Elbe bis zum 
Zajo reichte, wie jeder andere gemeine Sterbliche in das Grab gefunfen. 
Diejer Frankenkönig, nicht nur groß in dem, was fein Zeitalter jchäkte, 
ehrte und fuchte — in friegerifcher Wirkfamfeit, in fühner Bewun— 
derung und Staunen erregenden Unternehmungen — fondern aud in 


dem, was fein Zeitalter kaum kannte, nicht achtete, am wenigften fuchte 
und liebte: in Bildung des Geiftes und Gründung des 
Glückes feiner Bolfer eben Durch dieſe Bildung ver 
mit vollftem Rechte den Namen eines Wiederheritellers der 
Wiffenfhaften und Xehrers feiner Völker führt, der DVer- 
breiter des Chriſtenthums, Regler des Handels, Verfaſſer des groß- 
artigen Planes, die Berbindung des Rheins mit der Donau und da— 
durch des atlantifchen Ozeans mit dem fchwarzen Meere mittelſt eines 
Ranales Herzuftellen, Stifter der erften deutfchen Akademie der Wiffen- 
Ihaften u. f. w., u. Sf. w., ebenfo mufterhaft im inneren Hauswejen 
al8 in Einfachheit und Größe nah Außen, ftarb im 71. Jahre feines 
Lebens und im 47. feiner Negierung, nicht ohne banger Ahnung und 
Furcht, daß fein Reich nach feinem Tode dem Andrange fremder Feinde 
nicht lange widerſtehen würde. 

Und über ihn ertönte jegt wirklich das „Profundis“, angeftimmt 
von einem der Bilhöfe und vom Klerus in- und außerhalb der Gruft 
begleitet. Ein anderer Kirchenfürſt ergriff den Weihwedel und befprengte 
die Faiferliche Leiche. 

Als der Gefang geendet war und ein dritter hoher Briefter mit 
lauter Stimme rief: „Aſche bit Du, und zur Affe wirft Du wer— 
den!“ da jtürzte plößlich die bleiche, ſchöne Frau mit dem goldigen 
Haare, welche ſich bis nun nur mühlam auf den Füßen erhalten hatte, 
wie außer fi, vor der Yeiche auf die Kniee, die Hände des todten 
Raifers mit heißen Küſſen bededend und mit ihren Thränen über- 
ſchwemmend. Dabei rief jie mit herzzerreißendem Zone: 

„Vater! Vater, laß’ mid) bei Dir bfeiben in deinem Grabe! 
O, wie tief habe ih Dich gefränft! Aber, mein theurer Kaiſer und 
Bater, Du Hatteft mir ja vergeben, und ich habe Dich von allen Men- 
ſchen am meiften geliebt !“ ' 

In der Verſammlung ertönte heftiges Geflüfter. Der Gefrönte 
in der Trauerrüſtung zog die Augenbrauen finfter zufammen und jagte 
düſter: 

„Seneſchal Eginhard, entfernt eure Gattin, ſie weiß nicht, 
was ſie redet.“ 

Der alſo angeredete junge Mann trat zur Knieenden und er— 
mahnte ſie mit ſanfter Stimme: 

„Emma, komm! Folge mir, Theure!“ 
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Die Aermſte wurde nun halb ohnmächtig, mehr getragen als ge- 
führt, fortgebradt. 

| Der Mann mit der Krone — 08 war dies Karl’s des Gro- 

Ben Sohn, der neue Kaifer, Yudwig der Erfte, beigenannt „der 

Fromme“ — fagte nun ruhig: 

„Schließt die Gruft! — Meſſire Bifchof, laßt die vierzigtägigen 
Gebete beginnen!“ 

Dann jtieg er gelaſſen, ohne noc weiter einen Blid auf die 
Leiche zu werfen, die Treppe empor. Auf die Gruft wurde nun ein 
großer Stein gewälzt, diefer verjiegelt und darüber ein Triumphbogen 
errichtet, auf welchem die Worte ſtanden: 

„Hier ruht der Körper Karls, des Großen und rechtgläubigen Kaiſers, der 
das Reich der Franken glorveich erweiterte und 47 Jahre glücklich regierte.“ 

Am Tage nah dem Begräbniffe waren in der Halle der Katfer- 
pfalz die mächtigen Vaſallen und die Kirchenfürften verfammelt. Als die 
Cour vorüber war, entließ fie Kaiſer Ludwig huldreich und behielt 
nur eine kleine Anzahl bei ſich zurück. Unter diefen waren: die kaiſer— 
fihen Schweftern Emma, Giſela und Rotrude; ferner Egin— 
hard, Groß-Senefhal der Paläfte des Kaifers, vermält mit der älte- 
sten Prinzeſſin Emma, Lambert, Marihall des Palajtes von Selz 
(eines Lieblingsjiges des verftorbenen Kaifers), Ingobert, War- 
fchall des PBalaftes von Baris, die Ritter Robert von Quercy 
und Raoul de Lys, zwei junge, jhöne Männer, endlid Garnter 
und Galon, zwei Franfenritter und Vertraute Ludwig's. 

Was die Damen betraf, jo ſah die Prinzeſſin Emma auch heute 
ungemein traurig und niedergefchlagen, ja jehr leidend aus, während 
Giſela und Rotrude, zwei junge Mädchen von höchſt veizendem, 
fieblihen Aeußeren, das der blonden Haare wegen mehr auf deutice 
als auf fränkische Abkunft hinwies, viel gefaßter erſchienen. 

Ludwig wendete fih nun an diefe Verfammlung feiner Ver— 
trauteften und ſprach: 

„Meſſires! Gejtern haben wir meinen großen Vater zur Erde be> 
itattet. Der Ruhm feines Namens, fo weit verbreitet als der Erdfreis 
reiht, wird ertönen fo lange fi noch eine Menſchenzunge bewegt. 
Darüber kann wohl fein Zweifel herrfchen. Es ift gleichwohl eine Ein— 
richtung der Natur, daß Sonnenfcein nie ohne Schatten, das Große 
nit ohne das Kleine, das Schöne — nicht ohne das Häßliche beitehe. 
Und fo dürfen wir uns nicht fcheuen, zu befennen, daß der erhabene 
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Hingefchiedene auch kleine menfhlihe Schwächen hatte, unter welche 
zumeijt feine allzugroße Liebe zum andern Gefchlechte gehörte, Ja, wir 
dürfen uns nicht fcheuen, dies auszufprechen, hat doch der Löwe, diejes 
Sinnbild des Muthes, Furt vor dem Krähen eines Hahns, blickt doch) 
der Pfau mit Beſchämung auf feine Füße. 

„Mir al8 Cohn des hohen Verjtorbenen, als Ihronfolger des 
mächtigen Karls’, ſteht e8 wohl zu, die Kleinen Fleden, welche auf 
dem hehren Bilde haften möchten, jo gut als möglich zu verwiſchen; 
wenigjtens darf nichts übrig bleiben, das fortwährend eine Mahnung 
an diefe fein dürfte. 

„Nun, Meffires, e8 ift Euch gewiß nicht unbefannt geblieben, 
daß eine heftige Neigung den verftorbenen Kaifer an ein Weib fejfelte, 
was diefe le&tere durch Zauberei bewerkitelligte. Ihr wißt, daß er diefe 
Frau, als fie eines jähen Todes ftarb, nicht begraben laſſen wollte und 
die efelhafte verwefende Leiche ftetS umfaßt hielt und nicht von der— 
jelben wie, bis ein Heiliger Mann unter deren Junge ein Kleinod 
fand, an welchem diefer Zauber zu haften fchien. Denn wirklich von 
dem Momentet an wendete fih Karl mit Abfcheu von der Leiche weg 
und mit Leidenſchaft der Umgegend eines Teiches zu, worein der Bifchof 
den Ring geworfen; diefem Umjtande verdankt das Schloß Selz, dicht 
an den Ufern des Teiches erbaut, feine Entjtehung *). Da jedoch diefes 
Monument an de8 Kaifers DVerirrung erinnert, will ich es vor Allem 
zerjtört wijjen. Daher werdet Ihr, Marfchall Lambert, fogleich An— 
jtalt treffen, daß das Schloß dem Boden gleichgemadt und jener be— 
zauberte Weiher mit deſſen Schutte ausgefüllt werde. Auf dem Plate 
werdet Ihr eine Kapelle errichten, und die ſchönen Granitfäulen aus 
Ravenna, womit mein Vater das Schloß ſchmückte, dazu verwenden.“ 

„Eurer faiferlihen Gnade Wille joll vollführt werden,“ erwiderte 
fi) tief verbeugend der Marſchall. 

Düfter fuhr Yudwig fort: 

„Nun zu Dir, Emma, und zu Euch, Großſeneſchal Egin- 
hard; mit Euch Beiden habe ich gleichfalls über einen Gegenſtand zu 
Iprechen, der an eine Schwäche unferes großen Vaters erinnert. Es ift 
feinem der Anwefenden unbekannt, daß in einer unglücfeligen Nacht 
Raifer Karolus Magnus Zeuge fein mußte, wie fich feine ältefte 


*) Die genaue Gejchichte diefes, nun in Napoleon II. Beſitz befindlichen 
Kleinods, von demſelben Verfaſſer, fiehe in den „Mupßeftunden“ (Waloheim’s Verlag). 
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Tochter fo meit vergaß, einen niedergeborenen Mann, dem fie unwürs 
digerweife ihre Neigung gefchenft hatte, auf ihren Rücken dur den 
mit Schnee bededten Schloßhof zu tragen, um auf diefe Weile die 
Spur von Männertritten nicht bemerkbar werden zu laffen*). Der 
Kaiſer, mehr Bater als Monarch, gejtattete — ſtatt zu jtrafen — eine 
eheliche Berbindung zwijchen jeiner Tochter und feinem Geheimfchreiber, 
feinen Diener; er ernannte ihn — alfo Euch, Eginhard, zum Groß— 
jenefchal der Paläſte. Ich, an feiner Stelle, hätte Euch enthaupten 
laſſen. — Fürchtet indeffen nicht, daß ih an Euch oder an eurem 
Weibe fpäte Rache übe. Iedohd an meinem Hofe könnt Ihr nicht 
länger bleiben. Ich ernenne Euch zum Befehlshaber an der entfern- 
teiten Grenze von Aquitanien — ob euer Weib Euch begleiten will, 
wird auf Sie ſelbſt anfommen.“ 

Nachdem Kaifer Ludwig gejchwiegen, ließ fih Eginhard vor 
ihm auf die Kniee nieder, 

„Mein hoher Herr,“ fagte er mit fanfter Stimme, „ſowohl 
Emma als id, wir wiſſen Beide nur allzumohl, wie jehr wir ges 
fehlt, wie tief wir euren großen Vater gefränft haben. Hätte er ung 
in den Tod gefendet, wir würden nicht gemurrt haben, ſondern — ihn 
jegnend — geftorben fein. Wir Tiebten ung — wir fonnten nidt 
anders. Der große Kaifer hat uns verziehen, er wollte unfer Glück, 
aber diejes hat uns ftetS geflohen. Unſere Ehe blieb kinderlos, Emma 
fränfelte feit dem erjten Tage unferer Verbindung. Wir beugten ung 
unter die Schickung Gottes. Jetzt, wo Gott uns den Mann genom— 
men, der ung Alles war und deſſen Verzeihung wir uns durch alles 
Gute, was wir nur wirken fonnten, immer würdiger machen wollten, 
was folfen wir nunmehr in der Welt? In diefer, an eurem Hofe, 
itberall würden wir nur Steine des Anftoffes fein; daher find wir ent— 
ihloffen — uns der Kirde zu weihen. Emma will den Schleier 
nehmen in einem Klofter, das Ihr zu bezeichnen geruhen werdet, und 
ich gehe — wenn Ihr es erlaubt — als Mönch in das Klojter von 
Seligenſtadt.“ 


*) Gelehrte Männer halten dieſe Erzählung für ein Märchen, das ein Mönch 
erdichtet habe, beſonders da Eginhard in feinem „Leben Karls des Großen“ 
jelbft erzählt, daß Karl Feine feiner Töchter verheiratet habe. Indeſſen jol Emma 
außer der Ehe erzeugt worden fein, ja mande halten ſie nur für eine Verwandte 
Karls. 
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Während der legten Worte Hatte fich das finftere Antlit Lud— 
wig's immer mehr aufgeheitert und er erwiderte jodann freundlich: 

„Sure gottesfürdhtigen Entſchlüſſe haben meine vollſte Billigung. 
Sch hoffe, die frommen Mönche werden Euch die eben offen gewordene 
Stelle des Abtes verleihen. Wenigjtens ift dies“ — fügte er Hinzu, da- 
bei die Bifchöfe bedeutungsvoll anblidend? — „Unser faiferlider 
Wunſch. Wir verleihen Euch, Eginhard, noch außerdem das Recht 
der Inful. Ihr follt dafür die Gefchichte unjeres verjtorbenen Vaters 
fchreiben, ein Werk, da8 Ihr vortrefflih auszuführen ganz bejondere 
Befähigung habt. — Ihr, Schweiter Emma, follt hingegen Aebtiffin 
in einem Klofter werden, welches ich zu erbauen und mit faiferlicher 
Freigebigkeit auszujtatten gedenfe. Und jo wäre denn zu unſer Aller 
volliten Zufriedenheit ein Flecken getilgt, welcher auf den Stamm des 
großen Karl gefommen. 

„And num gehabt Euch wohl, Ihr Damen und Herren. Eines 
muß ich noch bemerfen, und ich erjuhe Euch es wohl zu merken: 
Wehe über denjenigen, der das Abenteuer von Eginhard 
und Emma zu wiederholen fih erdreiften würde!“ 


II. 


Was in einer Vaſe alles ſtecken kann. 


Einige Tage waren nach der im vorigen Abſchnitte erzählten 
Begebenheit verfloſſen, als die beiden Frankenritte Robert von 
Quercy und Raoul de Lys in einer dunklen Allee des kaiſerlichen 
Gartens zu Ingelheim auf- und abfpazierten. 

Der Garten diejes kaiſerlichen Luſtſchloſſes war fo einfach, daß 
er den Gemüfegärten der neuejten Zeit ziemlich gleich gefommen fein 
mag, denn Kaiſer Karl, fo gerne er bei bedeutenden Gelegenheiten 
eine wahrhaft orientalifche Pracht zur Schau trug, kümmerte fih aus 
Liebhaberei gerne um alle Spezialitäten der Hauswirthſchaft und ver- 
ſchmähte es jelbjt nicht, e8 zu bejtimmen und eigenhändig ein Verzeich- 
niß zu entwerfen, welche Gemüſe und Kräuter in den fatferlichen Gärten 
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anzubauen ſeien, ja er legte, in ein einfaches Leinwandkleid gehüllt, manch— 
mal ſelbſt mit Hand dabei an. Anderſeits erbaute er wieder in Aachen 
prachtvolle Bäder, die ſo geräumig waren, daß mehr als hundert ſeiner 
Soldaten gleichzeitig in erwärmten Waſſer ſchwimmen konnten, und an 
dieſem Vergnügen nahm er ſogar gerne perſönlich Antheil. Der Garten 
zu Ingelheim ſtieß an den kaiſerlichen Palaſt und nahm eine ziemliche 
Fläche ein. Da, wo die Gemüſebeete aufhörten, begann ein ſchattiges 
Luſtwäldchen, welches zwei Baumgänge durchkreuzten, und auf dieſem 
Punkte ſtanden vier große Marmorvaſen, die Kaiſer Karl aus Ra— 
venna hatte kommen laſſen. Auf ziemlich niedrigen Piedeſtalen aufge— 
ſtellt, befand ſich am Fuße jedes derſelben eine einfache Ruhebank an— 
gebracht. 

Eben waren die Ritter auf ihrem Spaziergange zu jenem Kreuz— 
wege gefommen, ald Raoul de Lys, ein wunderschöner junger Mann 
von Hoher Geſtalt, plötlich ftehen blieb und ſich zu feinem Gefährten, 
einen eben fo jchönen, nur etwas kleineren Mann, wendete. 

„Wie?“ fragte er. „Ihr feid alfo der Meinung, daß es feine 
Gefahr auf fich habe ?* 

„Wie ih Euch ſchon fagte,“ antwortete Robert von Quercy. 
„Sogleih nad dem Nachtejjen, das jind drei Stunden nah Sonnen— 
untergang, hat der Kaifer die Biſchöfe und Aebte zu fich beſtellt. Mag 
die Unterredung noch fo kurz fein, eine gute Stunde dauert fie immer. 
Es handelt fich, wie ich vernahm, um die Gründung einiger Stifte und 
Köfter. Sobald die Herren bei dem Kaiſer jind, fommen die Prinzej- 
finnen Gifela und Rotrude, in den Anzug ihrer Dienerinnen ver- 
mummt, in den Garten, um uns hier auf diefem Flecke zu treffen.“ 

„Sa, wißt Ihr dies gewiß?” fragte Raoul zögernd. 

„Sreilich wohl, da mir Gifela diefe Nachricht durch ihre orien- 
talifhe Sklavin Hinterbringen Tieß. Aber, Mont-Saint-Denis! Ihr fommt 
mir fonderbar vor. Statt daß Ihr mir ob ſolcher Nachricht vor Freude 


ein Dutzend Male um den Hals fallen folltet, ſteht Ihr da, als hätte 


Euch ein fchweres Unglüd getroffen.” 

„Run, wenn’s noch nicht getroffen, könnte es doch treffen. Shr 
zweifelt ficher nicht an meiner Liebe zu Rotrude?“ 

„Das wohl nicht,“ entgegnete Robert lachend, „ven ich hörte 
Euh an Zaufendmale verfidern, daß Ihr fie mehr als euer Yeben 
liebt; aber Ihr liebt wie ein — Yothringer, das heißt alfo wie ein 
halber Deutfher, der Ihr auch feid, nämlich langſam, bedädhtig und 


wohl überlegend, was unter diefen oder jenen Umjtänden für Glück oder 
Unglück daraus entjtehen könnte.“ 

„Mein theurer Freund, Robert,“ erwiderte Raoul kopfſchüt— 
telnd, „wie ich denfe, könnte e8 Euch ebenfalls nit im mindeiten 
Schaden, wenn Ihr dann und wann an die Folgen derartiger Unter- 
nehmungen dächtet. Ihr werdet doch zugejtehen, daß eine Liebſchaft mit 
zwei Fürftinnen, noch dazu den Schweitern des Kaifers, eine immerhin 
bevenflihe Sade ift. Sch bin feit davon überzeugt, daß Kaiſer Ludwig 
uns Beide anders behandeln läßt, als fein Vater den Eginhard be- 
handelte, wenn ihm etwas von diefen DVerhältniffen hinterbracht würde. 
Mich überläuft es hübſch Falt, wenn ich bedenfe mit welcher Miene der 
Kaifer zu Aachen fein „Wehe“ über Daunen ausfprach, der ein jol- 
ches Abenteuer wiederholen wollte.“ 

Robert von Querch ſchnippte mit feinen Fingern zweimal 
in die Luft und rief: 

„Gerade ſo viel mache ich mir aus ſeiner Drohmiene und aus 
der Drohung ſelbſt! Wie ſagte doch neulich der dicke deutſche Domherr, 
der luſtige Kautz? 

„In Nürnberg hängt Keiner vor'm Thor, 
Man hätte ihn denn bevor.“ 


Raoul lächelte unwillkürlich, entgegnete jedoch gleich darauf ſehr 
ernſthaft: 

„Nun, damit hätte es keine Noth, wenn irgend ein böswilliger 
Späher dem Kaiſer die Kunde überbringen wollte.“ 

„Nun, ſo thut denn, was Ihr wollt, kommt oder kommt nicht!“ 
rief Robert unwillig. „Ich ſage Euch nur ſo viel, daß derjenige, 
welcher ſo kühn iſt eine Kaiſerstochter zu lieben, auch den Muth haben 
muß, für ſeine Neigung Haut und Haar auf das Spiel zu ſetzen.“ 

„Ich Hoffe, Ritter Robert von Quercy,“ war die ernit 
gegebene Antwort, „daß Ihr feinen Zweifel in meinen Muth fest. 
Wenn ich zauderte und die Sache bedenklich fand, fo geſchah es eines- 
theil8 darum, weil mir die Sicherheit meiner Dame über Alles gilt, 
und zweitens weil ich überzeugt bin, daß wir einen thörichten Streich 
begehen, die Damen und uns felbft ganz unnützerweiſe dem Zorne des 
Kaiſers bloszuftellen. Hier in Ingelheim werden die Damen von hun- 
dert Augen bewacht, in Paris aber, wohin wir diefer Tage abgehen, 
it eine fo ftrenge Bewachung rein unmöglich und wir fönnen dort 
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leichter eine Zufammenkunft haben. Indeſſen, weil Ihr mich allzu 
bedenklich findet, jo jage ih Euch, daß ich mich einfinden werde, felbft 
wenn Kaifer Yudwig felbjt anmwefend fein folfte.“ 

„Run, nun,“ erwiderte Robert, dem Freunde die Hand rei- 
Hend, „ih wollte Euch nicht im Mindeſten beleidigen. Alfo — auf 
Wiederjehen in drei Stunden — nah Sonnenuntergang.” 

Nachdem ſich die Ritter die Hände gefchüttelt hatten, gingen fie 
auf verjchiedenen Wegen dem Schloffe zu. 

Eine Weile blieb der Platz, den fie verlaffen Hatten, ruhig, 
dann aber erhob ſich aus einer der Vaſen, welche diefen Plat 
ihmücten, eine abfonderfiche Geftalt. Sie hatte die Größe eines zehn- 
jährigen Knaben, jedoch den Kopf eines vierzigjährigen Mannes. Diefer 
Kopf war von übermäßiger Dide, ohne Bart, mit fait vollfommen 
zahnloſem Munde, der noch dazu beinahe von einem Ohre bis zum 
andern reichte. Diefe, wirklich fcheußlich zu nennende Figur war Deme- 
trios, der Leibzwerg des verjtorbenen Kaiſers Karl. 

Karl der Große Hatte, außer feiner befannten allzugroßen 
Vorliebe für das fchöne Gejchlecht, auch noch ein bejonderes Vergnügen 
daran, allerhand Kurtofitäten aus fremden Yändern und Zonen um fich 
zu haben und fo hatte er denn zwei abnorme Perfonalitäten in feine 
Dienjte gebracht. Die eine war ein Nieje, Namens Nenother (au 
Einherr genannt) *), ein Schwabe, der mit Karl gegen die Avaren 
zu Felde zog. Diefer durdiwatete die Bäche, welche Feine Brücden 
hatten, mähte in der Schlacht die Feinde mit einer Senfe nieder und 
trug ihrer mehrere an den Spieß geſteckt, wie Hafen, fort. Später ge- 


‚fragt, wie e8 ihm im Sriege ergangen, antwortete er: „Was foll ich 


viel von dieſen Fröfchlein jagen; ich trug ihrer vier bis ſechs am Spieß 
und weiß nicht, was fie quackten.” Die zweite Seltenheit war Deme- 
trios, der Zwerg, melden die Gefandten des Fonftantinopolitanifchen 
Raifers Nicephorus L. beigenannt Logolhetes (der Verwalter), der 
mit Karl fi über die Grenzen der beiderfeitigen Reiche verjtändigt 
hatte, dem Monarchen aus Byzanz zum Gefchenfe mitgebracht hatten. 
Diefer Zwerg hatte fih ganz gut afflimatifirt und Kaiſer Karl über- 
trug ihm die Fütterung und Pflege feiner Papageien, Pfauen und 


*) Bon diefem Rieſen, welcher nad) dem Zuge Karls des Großen im Sahre 
791 in Wien zurückblieb, ſtammt die noch heute dafelbft florivende Bürgerfamilie 
Einöder oder Ainöder. 
Galante Geſchichten. 
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Meerfagen. Dem Monarchen machte e8 ferner bisweilen Vergnügen, 
den Zwerg, welcher an Gemüthsart und Aeußerem den Meerkatzen, 
feinen Pfleglingen, nicht ganz unähnlich war, ein Flein wenig zu neden, 
und er lachte dann wohl recht herzlich, wenn das Keine Ungethüm feine 
grämliche Laune in allerlei halb deutfchen, Halb griechifchen Redensarten 
ausließ. 

Nachdem der große Karl verſtorben war, hatte ſich Niemand 
beſonders um Demetrios und ſeine Pflegebefohlenen gekümmert, ja 
es hatte ſogar der Seneſchal des Palaſtes im Beiſein des Zwerges ge— 
äußert, daß es, um unnütze Ausgaben zu erſparen, wohl am Beſten 
wäre, den Papageien und Pfauen die Hälſe umzudrehen und ſie, ſowie 
die Meerkatzen, ausſtopfen zu laſſen, ferner hatte der Herr Marſchall 
den Zwerg mit ſo ſonderbarem Blicke betrachtet, als hätte er nicht 
übel Luſt, das vorgedachte Experiment auch an ſeiner merkwürdigen 
Perſon vollziehen zu laſſen, und jo war Demetrios, theils um ſeiner 
grämlichen Laune ungeſtört nachhängen zu können, theils um ſich den 
täglich zunehmenden Neckereien der Dienerſchaft zu entziehen, auf den 
Gedanken gekommen, einen guten Theil des Tages in dem buon reliro 
einer Vaſe, als fiherften Zufluchtsort, Hinzubringen. Eben hatte er feinen 
traurigen Gedanken vollftändig Audienz gegeben, als die beiden Ritter 
dicht daneben ihr Yweigefpräch hielten und ihm ganz neue Fdeen von 
Emporjtrebung einflößten. 

Diefe Ideen, welche den diefen Schädel des Zwerges füllten, ver: 
urfachten, daß er den Abgehenden durch längere Zeit nachblidte. Seine 
Glotzaugen traten noch mehr hervor, der Mund verzerrte fih immer 
breiter und breiter, das Gefiht wurde noch frofchähnlicher als zuvor 
und fo, Hinter den Rittern hergrinfend, rief er aus: 

„Sürwahr, Euch Hat Zeus oder die Panagia *) hergefendet! 
Möge mir nur jett Apollo oder mein Schußpatron St. Demetrios 
den zweckmäßigſten Gedanken einhauchen, wie ich die Neuigfeit, welche 
ich fo eben vernommen, am vortheilhafteften für mich ausbeuten Fann ! 
Ausgenommen der hübfehen Kleider und der guten Koft ift mir ohnehin 
in dieſem Falten, vermaledeiten Yande fein elyfeifches Leben gegönnt ge- 
weſen und jett gar, nah Karl’ Tode, will e8 vollends hundsföttiſch 
werden. Der große Kaifer behandelte mich wenigſtens nicht Schlechter 
al8 den großen Flegel Aenother, der in Wien zurücdblied und wahr- 


*) Die Alljehende, Borjehung. 
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ſcheinlich jetzt ſchon am Thore der Unterwelt zur Zierde Wache ſteht, 
wenn er nicht etwa gar dem Cerberus bellen helfen muß, aber Kaiſer 
Ludwig geruht mich gar nicht einmal anzuſehen, und machte der Sene— 
ſchal eines Tages wirklih Ernjt, mich ausftopfen zu laſſen, fo bin ich 
überzeugt, er thäte nicht einmal den Mund auf, um nein zu fagen. 
Nun kann dies Alles anders werden, wenn ich's nur flug anfange. — 
Denken wir ein wenig nad, was zu thun ift. — Wie wär's, wenn ich 
aus der Vaſe jtiege, den Nittern nachliefe und ihnen fagte: Meffireg, 
wenn Ihr mir nicht fo und fo viele goldene Byzantiner gebt, fo gehe 
ih und zeige da8 Gejpräh an, das Ihr fo eben im Wäldchen Hieltet 
und das ich mit angehört habe. — Nein, das geht nicht. Erftlich be- 
jigen die Ritter nichts, denn jie jind arm wie die Kirchenratten; zwei— 
tens würden fie jagen: Du, mein guter Demetrios, wir haben wohl 
gewußt, daß Du in der Baje ſteckteſt und wollten Di blos zum Beſten 
halten. — Sünde und Schande wäre es dann wohl, wenn ein Hellene fich 
von ein paar jo dummen Franzofen anführen und auslahen ließe. — 
Anderntheils könnte ich dagegen zum Kaifer gehen und ihm fagen: 
Gnädigfter Herr und Kaifer, es ift fo und fo und dies und dies! — 
Aber diefer würde mir wieder antworten: Es iſt unmöglich. Seneſchal, 
peitfcht mir den Kerl durch, dann jtopft ihn aus. Es ift ja nichts ge- 
ſchehen, der Pinfel will jih nur wichtig machen. — Doch Halt, in 
dem Worte ſteckt's. — Geſchehen! Ich glaube, daß mir St. Deme— 
trios ſelbſt dieſes unfcheinbare Wörtchen zugeflüftert hat. Geſchehen 
muß erjt etwas, bevor ich auftreten und aus diefer Geſchichte Nuten 
ziehen kann. Erjt müjjen die Ritter und Prinzeffinnen ihr Stelldichein 
ausführen, ich ſelbſt muß erjt Alles mit anfehen und anhören, ehe ich 
das Gefehene und Gehörte zu Gelde machen fann. So aber fei es, 
und die Panagia oder der Aides *) mögen mir bei dem Werfe bei- 
ftehen !* 


Und e8 wurde Abend und Alles gejtaltete ſich ſo, wie Deme- 
tr108 gehofft hatte. Wie eine Kröte zufammengefauert hodte der by- 
zantinifhe Zwerg in der Urne, als er hörte, wie fi die Tritte der 
beiden Ritter dem heimlichen Plätschen nahten. Bald darauf erjchienen 
auch die Prinzefjinnen und beide Pärchen inahmen auf der Dank Platz, 


*) Aides, Beherrfcher des Todtenreiches, der die Geftorbenen richtet. Die 
riechen pflegten noch oft bei ven Göttern zu ſchwören, als ſie jchon Chriften waren. 
47 * 
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welche fih dicht am Piedeltal der Urne befand. Demetrios fonnte 
jede8 Wort verftehen, das gefprochen wurde. 

Nachdem von beiden Seiten eine Unzahl verliebter Redensarten, 
wie ſie damals ſchon die franzöſiſche Galanterie eingab, gemwechjelt 
worden waren, erwähnten die Prinzejjinnen einer Unterhaltung, welche fie 
heute mit ihrem Bruder gehabt und die ihnen großen Schreden ein- 
geflößt. Es habe ihnen nämlich der Kaifer eröffnet, daß Wilhelm 
Graf von Auvergne ud Bouchard Grafvon Montmorency, 
dieſe beiden größten Feudalen Frankreichs, erſterer um Giſela, letzterer 
um Rotrude ſich zu bewerben beabſichtigten. Schon hätten ſie ge— 
fürchtet, daß ihr Bruder jene Bewerber zu begünſtigen geſonnen ſei, 
aber er habe ſogleich hinzugefügt, daß er deren ſonſt ſehr ſchätzenswerthe 
Anträge zurückgewieſen habe, da — wie er ſich ausdrückte — ſeine 
Schweſtern nur die Gattinnen ſouveräner Fürſten und keiner Va— 
ſallen ſein könnten. So ſehr ſie dies nun geſchmerzt hätte, da es nur 
allzuſehr beſtätig, was ſie von Ludwig für ihre Liebe zu erwarten 
hätten, ſo wären ſie doch froh, wenigſtens für jetzt von jenen verhaßten 
Bewerbungen befreit zu ſein. Ferner theilten ſie den Geliebten mit, daß 
der Kaiſer ihnen angedeutet habe, ſie möchten ſich bereit halten, binnen 
drei Tagen nach Paris abzugehen; er ſelbſt werde in einigen Tagen 
nachfolgen. Vielleicht, ſetzten ſie hinzu, wäre es fo einzurichten, daß 
Robert und Raoul die Zahl der Ritter, welche ſie nach Paris be— 
gleiten würden, vermehren könnten, ſie hätten bereits, nur Geſprächs— 
weiſe, dem Marſchall Ingobert, welcher darüber zu beſtimmen habe, 
angedeutet, daß ſie es gerne ſehen würden, wenn dies geſchehe. 

Ueber dieſe Mittheilung war Robert de Quercy außer ſich 
vor Freude, während der vorſichtigee Raoul de Lys meinte, man 
möge ſich ganz befonders vor Ingobert in Acht nehmen, da derjelbe 
nicht nur von Natur falſch und graufam, fondern auch vornehmlich der 
beiden Nitter perfünlicher Feind fet. 

Während Robert feines Freundes allzugroße Bedenken tüchtig 
ausfchalt, nahm, Hingegen Rotrude die Partei des Ritters Raoul, 
meinte, es ſei jedenfall auf der Neife große Vorfiht zu gebrauchen und 
jede Annäherung möglichft zu vermeiden, dagegen würde fih in Paris 
jiher leicht eine Gelegenheit zu ungeftörter Zuſammenkunft finden. 

Das Zmeigefpräch der Liebespaare dauerte noch lange, bevor fie 
in den Palaſt zurückehrten. 

Sobald fie fich entfernt hatten, dachte Demetrios darüber nad, 
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wie er das Gefehene und Gehörte am Beften verwerthen fünne. Nach 


langem Ueberlegen kam er zum Refultate, daß es am Beſten wäre, 


die Mittheilung des Gefchehenen dem Kaiſer felbjt zu machen, da der 
Lohn, den ihm diefer ertheilen würde, unfehlbar größer und beifer fein 
werde, als der, welchen er von den Nittern oder den Prinzeſſinnen er- 
warten fünne. 

„Wäre e8 auch nicht etwa möglich,“ fo fragte er fih, „daR 
über Kurz oder Lang die Sache auf eine ganz andere Art an das 
Zagesliht füme? Dann wäre nicht nur mein Lohn dahin, fondern ich 
würde auch als Mitwiffer eines Verbrechens, das anzuzeigen meine 
Pflicht geweſen wäre, bejtraft werden.“ 

Als es Tag geworden war, begab fih Demetrios jogleich 
zum Marfchall Ingobert, demfelben mit wichtiger Miene anzeigend, 
daß er dem Kaiſer einen ganz bejonderen Vorfall zu entdeden habe und 
deshalb um eine Audienz bitte, 

Ingobert hielt dies anfangs nur für einen Einfall des Halb- 
verrücdten Zwerges, wollte denfelben fortjagen und drohte ihn auspeit- 
Then zu laſſen, aber das kleine Ungethüm nahm diefe Drohung nicht 
nur ganz Faltblütig und verächtlieh auf, jondern fügte noch im farfafti- 
ihen Zone Hinzu, daß er ihm dann die ganze jchredliche Verantwor— 
tung überlajje, wenn aus dem Unterbleiben der Meldung Unheil ent- 
ftünde. Zugleich verficherte er, er wolle ſich jeder Strafe, den Tod felbjt 
nicht ausgenommen, unterziehen, wenn die Sache, die er anzuzeigen 
habe, nicht von der allergrößten Wichtigkeit befunden würde. 

Dies brachte freilich dem Marſchalle eine andere Meinung bei 
und er verfuchte num dem Zwerge jein Geheimniß durch allerlei freund— 
fiche Reden abzuloden; Demetrios blieb jedoch unerjchütterlich feſt 
und beharrte darauf, es dein Kaiſer allein entdeden zu wollen. So fah jich 
denn endlihd Ingobert genöthigt, dem Kaifer Anzeige von Dem Be— 
gehren des Heinen Schenfals zu macen. 

Wenige Stunden darauf wurde Demetrios in Ludwig's 
Kabinet gerufen. | 

Beim Eintritte warf ſich der Zwerg auf beide Kniee und bat in 
wimmerndem Tone: 

„Srogmüthigfter Herr und Kaifer, verzeihe mir, daß ich es ge- 
wagt habe bei einem jo hohen Monarchen um eine furze Audienz an- 
zuhalten. Ich hielt jedoch dieien fühnen Schritt für meine Pflicht, da 
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ih Dir, mein hoher Kaifer, mit ebenfo trenem Herzen, wie deinem 
Bater einst, ergeben bin.“ 

„Steh auf," jagte Ludwig troden, „und trage vor, was Du 
mir zu entdeden hajt.“ 

So erzählte denn Demetrios Alles haarflein, was er bei der 
Zufammenkfunft der beiden Ritter ſowohl, als bei deren Stelldidein mit 
den Brinzeffinnen gehört und gejehen. 

Kaifer Ludwig hörte den Zwerg ruhig an und es Tieß fi 
aus feinem Geſichtszug errathen, was in feinem Inneren vorging. Er 
überrafchte den Zwerg jedoch mit einer ganz aparten Frage: 

„ie bift denn Du,“ ſagte er, „auf den Gedanken gekommen, 
Dich in die Vaſe zu begeben und dort zu verweilen?“ 

Demetrios konnte dem Kaiſer nicht die Wahrheit ſagen, daß 
er dies theils des Faullenzens halber, theils um ſich der Neckereien der 
Dienſtmannen zu entziehen, gethan; als ſchlauer Grieche vermeinte er, 
ſich dem Kaifer von der vortheilhaftejten Seite zeigen zu müſſen und 
fo nahm er denn eine höchjt befcheidene a an und ermwiderte im 
fanftefter Weife: 

„Srhabener Kaiſer, ich liebe die Einfamfeit über alle Maßen und 
befinde mich am liebſten an einem Orte, wo ich nie von Menjchen 
geftört werde, da e8 meine Lieblingsbeihäftigung ift, am Tage grie- 
chiſche Philofophie, bei Nacht aber Sternfunde zu ftudiren. Weit ent- 
fernt von Neugierde, bin ich nur zufällig und unwillkürlich Zeuge der 
beiden Unterredungen geworden und nur mein Pflichtgefühl hat mid 
angetrieben, meinem Kaiſer da8 Gehörte zu entdeden. Was eine Beloh- 
nung anbelangt, jo beanfpruche ic) eine folche Feineswegs, denn e8 ift 
mir ohnehin zur Genüge befannt, daß die Großmuth de8 Monarchen 
jeden Diener, dem es gelingt, fich nützlich zu erweifen, noch niemals ver- 
gejjen, ja vielmehr ftets Gelegenheit gefunden Hat, ihn auf dengeeig- 
netjten Plaß zu ftellen, wo er feine Pflichttreue nur noch mehr be- 
thätigen kann.“ 

Demetrios vermeinte feine Sache ungemein Flug angejtellt zu 
haben, daß er eine derartige Erklärung abgab. Ludwig war in Be— 
ziehung auf Freigebigkeit — außer in Angelegenheiten der Erbauung 
oder Ausjtattung von Kirchen und Klöftern, was allein ihm den Bei— 
namen gab, den er fonjt nicht im mindejten verdiente — dem Rufe 
feines großen Vaters diametral entgegen, übrigens wäre felbjt mit Er— 
langung einiger goldener Byzantiner dem Zwerge auc nicht gedient 
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gewejen, diefe hätten ihm allenfall® die Ritter und gar die Prinzeſ— 
finnen gewiß auch gegeben. Er wünſchte etwas ganz Anderes zu haben — 
eine Anjtellung, durch welche er ein gewiſſes Anfehen erlangen, dabei 
nah Wunſch faullenzen Fünne, und bei welcher er nicht mehr den Necke— 
veien des Dienjtperfonales ausgefett ſei, derlei war das Ziel feiner 
Wünſche. Es ſchwebte ihm die Stelle eines Grammatifos vor, wie folche 
am Hofe von Byzanz beitand, eine Art Hof-Philofoph, der nichts zu 
thun Hatte und blos zum Prunke gefüttert wurde. Ihm fam gar nicht 
in den Sinn, daß fein Aeußeres zu einer folhen Würde gar nicht paſſe, 
denn er hatte von feiner Geſtalt nur die vortheilhafteite Meinung. 
Nun, und was feine Befähigung für einen folchen Bolten anbelangte, 
dachte er, er Fünne unter den fränkiſchen Halbbarbaren jedem Amte mit 
Ehren vorjtehen, worin er gerade nicht befonders Unrecht hatte. 

Es Fam ihn vor, als theile der Kaifer feine Meinung, denn der 
Fürſt jah ihn lange und mit einer fonderbaren Miene an; ja es fehien 
jogar einen Moment ein eigenthümliches Yächeln über Ludwig's düjtere 
Züge zu gleiten, welches jedoch einem Blitzſtrahl glich und ſo ſchnell 
verſchwand, wie e8 gefommen war. 

„Mich freut e8, Demetrios,“ fagte der Monarch endlih, „daß 
Du eine Stelle, wo Du nüßliche Dienfte zu leiften vermagit, nicht nur 
deiner gegenwärtigen, die ohnehin nicht länger bejtehen könnte, da ich) 
Schalksnarren, Zwerge, wilde Beſtien und dergleichen nicht mehr an 
meinem Hofe dulden will, fondern jelbjt einer Geldbelohnung vorzieht. 
Nun ſieh, ich habe wirklich eine ſolche Anftellung für Dih im Sinne, 
eine Art Ruhepoſten, wo Du in gemächlicher Zurückgezogenheit, gänz- 
ih ungeftört, Dich philoſophiſchen Betrachtungen, insbefondere der Aftro- 
nomie nad vollfommenem Belieben überlaffen kannſt. Indeffen muß ich 
mich vorerjt gänzlich von deiner Berfchwiegenheit überzeugt haben.“ 

„Eurer faiferlihen Gnaden will ich folche bei der Panagia, dem 
Styr und bei allen Göttern der Unterwelt geloben!“ rief haſtig der 
Zwerg. | 

„Slender Krüppel!“ fuhr der Kaiſer auf, „welche jchändlichen, 
gottesläfterlichen Betheuerungen vermengſt Du fortwährend mit dem Hei- 
ligſten und Berehrungswürdigften!“ — Er beruhigte fi jedoch gleich 
wieder umd fuhr lächelnd fort: „Beinahe, armer Demetrios, hätte 
ich vergejjen, daß Du, nach der fatalen Gewohnheit deiner Yandsleute, 
die alten, häßlichen Göten deiner Vorfahren noch nicht ganz vergeijen 
fannjt. Dies wird fich jedoch geben, wenn Du Dich in deiner Fünf- 
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tigen Höheren Stellung befindejt. — Alfo, wie gejagt, ich fordere von 
Dir unverbrüchliche Verſchwiegenheit über Alles, was Du mir entdeckt 
haft und etwa noch zu entdeden haben wirft. Nun Höre weiter, mas 
Dir zu thun obliegt. Uebermorgen werden die Prinzeſſinnen nad Paris 
abreifen und Du wirft fie als ihr Xeibdiener begleiten. Ich werde 
dem Marihal Ingobert befehlen, daß er den Fürſtinnen andeute, 
wie es mein Wille fei, daß Du überall im Palafte Zutritt haft, da 
Du mein ganz bejonderes Vertrauen befitejt. Es ijt nun deine Pflicht, 
die Prinzefjinnen überall und jo unbemerfbar wie möglid) zu beob- 
achten, danı dem Marſchall von Allem und Jedem, was Du gehört 
und gefehen haft, Bericht zu erjtatten und Alles auszuführen, was er 
befehlen wird. Die beiden Nitter werden übrigens von der Reiſegeſell— 
Schaft fein. Auf diefe mußt Du nun gleichfalls Acht Haben und das, 
was fie vornehmen, dem Marſchall berichten, denn — ic) ſage Dir das 
ganz offen, Demetrios — fo fehr ich auch deinem Verjtande und 
deiner Wahrheitsliebe vertraue, bin ich dennoch der Meinung, die Ritter 
und die Prinzeſſinnen wußten, daß Du in der Bafe jtedteft und fte 
haben jiy mit Dir blos einen Scherz machen wollen.“ 

„Beim Herkules! — wollt’ ih fagen: bei meinem heiligen Schutz⸗ 
patron!“ rief Demetrios, „das ijt doch rein unmöglich!“ 

„Gut, gut, wir wollen durch deine Klugheit fhon dahinter fom- 
men. Beobachte nur Alles genau, was Du hören und fehen wirft, und 
rufe mir jeßt den Marſchall Ingobert.“ 

Der Zwerg warf fi) abermals auf die Kniee nieder und ber- 
ließ, von des Kaifers Gnade und feiner künftigen Höheren Stellung 
ganz entzüdt, den Palaſt. 


II. 
Gin unterirdifder Gang. 


Wer follte e8 jest für möglich halten, daß Paris, dieſe welt- 
berühinte Stadt des Luxus, Geſchmackes und der Galanterie, feinen 
urfprünglihen Namen Lutetia, zu deutſch: Kothſtadt, daher hatte, 
weil die Barifer ein galfifch-feltiiher Volksſtamm — ſchon vor 
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Chrijti Geburt diefe Stadt auf einer Moraftinfel der Seine erbauten. 
Als die Römer Gallien mit Krieg überzogen, verbrannten fie ihre 
Stadt, die Römer bauten jede Lutetia wieder auf, befejtigten den 
Ort, führten dahin eine Wafjerleitung und legten Thermen (warme 
Bäder) an. Indeſſen blieb die Stadt fo lange unbedeutend, bis im 
Sahre 360 dafelbjit Kaifer Julianus feine Winterquartiere nahm 
und fi) einen Palaſt erbaute. 486 wurde die Stadt von den Franken 
erobert und im Jahre 508 zur Hauptjtadt ihres Königreichs 
erklärt. Zu Ende des achten Jahrhunderts jtiftete Karl der Große 
die Schulen, aus welchen fpäterhin die Univerfität entjtand. (Nebenbei- 
gejagt führen wir an, daß erft feit der Thronbejteigung Hugo Ca— 
pet’s, Grafen von Paris, des erjten Königs der dritten Stammfolge, 
im Sahre 987, Paris die Reſidenz blieb, und zwar, bis Yudwig XIV., 
den die Fronde aus Paris vertrieb, im Jahre 1649 DBerfailles zum 
föniglihen Wohnfite erhob.) Zur Zeit, wo unjere Erzählung fpielt, hatte 
Paris nit mehr als drei Thore und zwei Brüden und zur Ein- 
nahme der Abgaben genügten zehn Menſchen. 

Wenn man heute zu Paris dur) das Quartier latin geht, jo 
betritt man beim St. Wichaelsplage die Rue de la harpe, welche 
wie eine lange Schlange ſich durch da8 ganze DBiertel zieht. Hier 
blieb Alles beim Alten, die Straße ift ſchmutzig, die Kneipen und 
Kaffeehäufer find räucerig, alle Häufer bis in's ſechſte Stockwerk hin- 
auf von Studenten bewohnt, die, eine Polka der Courtille zum Fenſter 
hinausbrüllend, von ihren Orifetten wie von einem Schwarme Kana— 
rienvögel aus allen Tonarten accompagnirt werden. Die Straße de la 
Harpe war übrigens nicht ftetS wie heute; fie hatte jo gut ihre Ölanz- 
wie ihre Schmußperioden, ihre Trauer- und ihre Lujtipiele. Hier in 
dem einen Eckhauſe erhob der athletiihe Georges Danton, der 
jfogenannte „Tribun der Revolution“, diefes merfwürdige Gemiſch von 
Größe, Kraft, Muth, Graufamfeit, Eigennuß und Schwäche, feine ge- 
waltige Stimme, welche von einem Tiger gehört wurde, der unweit 
davon, in der Rue de l’Ecole de Medecine feine Höhle hatte, in 
welcher ihn ein heroiiches Weib fchlachtete — wir meinen Jean Paul 
Marat, die „Geißel Frankreichs“. Im zweiten Gebäude rechts mohnte 
im Jahre 1247 ein Yautenmacher, welcher an feinem Haufe als Schild 
den auf der Harfe fpielenden König David umd in demfelben eine 
bildfhöne Tochter Hatte. Als eines Abends ein gewaltiger Wind tobt>, 
fiel der König David von der Mauer herab; das mußte der Teufel 
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ſelbſt geweſen ſein, der den Wind machte, denn — er hatte nebſtbei das 
ſchöne Lautenmachermädchen geholt. Zum Andenken erhielt die Straße 
den Namen „La Harpe“. 

Diefe Straße erlebte ihren Hauptglanz in ihrer ältejten Zeit- 
periode, denn in ihr ftand der Thermenpalaſt, welchen Kaiſer Julian 
Apoftata (der Abtrünnige) zur Zeit, al8 er noch Profonful von 
Gallien war, um da8 Jahr 357, bewohnte. Fünfhundert Jahre fpäter 
und bereit8 umgebaut, hieß er der „alte Palaft*. Karl der Große 
und fein Sohn Ludwig der Fromme bewohnten ihn, und in den- 
jelben trugen ſich jene Begebenheiten zu, welche ſich nachſtehend vor 
unferen Xefern entwideln werden. 

Bald nah der Ankunft der Prinzeffinnen und ihrer Begleiter zu 
Paris, lieg Marſchall Ingobert diefe legteren, nämlid Robert de 
Duercy, Raoul de Lys, Franz Amaury und Adalbert de 
Ya Rohe Aymont, zu fi entbieten. 

Raoul de Lys Hegte große Beſorgniſſe in Betreff der Mit- 
theilungen, weldhe vom Marſchall zu gewärtigen waren. Er Hatte ftch 
wohl jtet8 von Rotruden im ehrerbietiger Entfernung gehalten, wenn 
Ingobert zugegen war, aber e8 mußte ihn ungemein befremden, daß 
der Marſchall, von welhem er wußte, daß er insbefondere ihm von 
jeher feindlich gejinnt gewesen, während der Reife plößlic) wie verwan— 
delt erfchien, die Freundlichkeit jelbft war und — was fonjt nie vor- 
gefommen — fih mit Raoul auf muntere luſtige Weife, die doch font 
gar nicht im Wefen des finfteren und als ftol; und graufam befannten 
Mannes Tag, unterhalten hatte. Ein folches Gebahren mußte Beforg- 
niffe erregen, daß hinter dem erborgten Scheine irgend eine gefährliche 
Intrigue verborgen liege. Ueberdies bemerkte er, daß Ingobert ihn 
und feinen Freund, wie wenn dies abfichtlich geſchähe, oft mit den Prin- 
zejfinnen allein gelaffen Hatte. Robert hatte dies auch gehörig be- 
nüßt, um Gifela die zärtlichften Bethenerungen zu machen und Raoul 
hatte dann ſtets zu wehren gehabt, daß fich fein Freund in Gegenwart 
des Zwerges, welcher als Yeibdiener der Pringeffinnen in deren Zimmer 
viel zu fchaffen Hatte, nicht einige Unvorfichtigfeiten zu Schulden kom— 
men laffe. Ueber derlei Ermahnungen war Robert ftetS verdrießlic 
geworden und hatte bemerkt: „Deine Beforgniß ift eine vollfommen 
überflüffige. Demetrios befümmert fich ehr wenig um das, was um 
ihn herum vorgeht, und dann — ich habe mir durch einige wohlange- 
brachte Gefchenfe die befondere Gunft des Fleinen Ungethüms geſichert.“ 
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Als die Ritter um den Marfchall verfammelt waren, zog der- 
ſelbe lächelnd ein Schreiben hervor. 

„Meſſires,“ begann er achjelzudend, wie entrüjtet über fo un— 
glaublihe Verleumdung, „entweder haben müßige ZJuträger, welche fich 
den Gnadenſchein der aufgehenden Sonne fihern wollten, und welche 
mußten, wie des Kaiſers Majeſtät nichts empfindlicher geweien, als der 
Vorfall mit der erlauchten Prinzeſſin Emma und dem edlen Egin- 
hard — die jegt den Fleinen Fehltritt auf fo ausgezeichnete Weife 
wieder gutgemacht und denen deshalb volle Verzeihung und die Gnade 
de8 Faiferliden Herrn geworden — es veranlaft, oder es ſteckt jonit ein 
jeindjeliger Plan der Aachener Höflinge dahinter; genug, man hat den 
hohen Monarchen mit Angebereien beunruhigt, als ob gewiſſe Hofher- 
ren, deren Namen jedoh unbekannt geblieben, jih den Prinzejjinnen 
Giſela und Rotrude auf dreifte und unverfhämte Weiſe genähert 
und um deren Gunft zu buhlen gejucht hätten. Faſt vermuthe ich, ſei 
dies der Grund geweien, weshalb der Kaifer die Prinzefjinnen früher, 
als er ſelbſt abzureifen gefonnen gewejen, hierher gejendet hat; wenig- 
itens läßt mich der Brief, den ich foeben empfangen, diefes glauben. 
Offen muß ich befennen, daß mich das befremdet, wie der Kaiſer im 
Glauben zu ftehen ſcheint, es könne fih auch hier Jemand einfallen 
laffen, die Größe und Macht des Eaiferlihen Herrn fo weit zu ver- 
gejfen, um zu wagen, was einft der edle Eginhard, jest frommer 
Abt zu Seligenstadt, gewagt, und er befiehlt mir deshalb ausdrüdlich, 
Euch und Jeden, der fich unter den Umgebungen der Fürjtinnen be- 
findet, vor einem fo verbrecherifchen Gebahren zu warnen und Euch 
zu erklären, daß ein Solder als Hochverräther an dem Kaijer 
ohne Gnade mit dem Tode beftraft werden würde.“ 

Nah einer Pauſe ſetzte er Lächelnd Hinzu: 

„Seine kaiſerliche Gnaden fieht leider die Sache von jo erniter 
Seite an, daß der Herr für gut findet, in diefem Briefe mir offene 
Vollmacht zu ertheilen, um vorfommenden Falles auf gedachte 
Weife zu verfahren, und zwar — ohne Anjehen des Standes 
und der Berfon — nod, daß es irgend nöthig oder auch nur zu 
gejtatten fei, ifm vor VBollziehung des Urtheiles Meldung 
zu maden. Hoffen wir“ — ſchloß der Marfchall Tächelnd — „daß 
ein Fall folder Art nie vorfommen wird. Uebrigens habe ich nicht 
umhin gekonnt, Euch, meine Herren, dies mitzutheilen, da der Befehl 
unſers kaiſerlichen Gebieter8 mir dies ausdrücklich vorſchreibt.“ 
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Sobald der Marfchall die Ritter verlajfen Hatte, unterhielten fich 
diefe geraume Zeit über die Möglichkeit, ob der Kaifer wirklich eine 
Anzeige von ihrem Verhältniffe zu den Prinzefjinnen erhalten haben 
fünne, oder ob blos Argwohn oder Vorſicht, daß eine Begebenheit wie 
mit Emma und Eginhard wiederfehren könnte, ihn zur Ausferti- 
gung des offenen DBefehles veranlaßt habe. Endlih famen fie zu dem 
Kefultate, e8 fer rein unmöglich, daß irgend Jemand ihr Geheimniß 
errathen oder fie belaufcht haben Fünne, daß fie aber alfe mögliche Vor- 
ficht anwenden wollten, damit es nicht durch irgend einen unglüdlichen 
Zufall an den Tag käme. Und fo vergingen denn mehrere Tage, ohne 
daß die beiden Ritter mit den Prinzeffinnen gejprochen hatten. 

Der Thermenpalaft war, wie fchon erwähnt wurde, ein 
uraltes Gebäude. In feinen unterirdifhen Baulichkeiten befanden fi) 
eine Menge. Gewölbe, Brunnen, Bafjins und krumme ©änge, deren 
frühere Beſtimmung, zur Zeit als er den Namen „der alte Palaft“ 
defam, Niemanden mehr befannt war. Man nahm nur im Allgemeinen 
an, daß zu den Zeiten der Römer in den Souterrains wohleingerichtete 
Bäder bejtanden hätten, und darauf deuteten auch die vielen Brunnen, 
wie die, jetzt freilich leeren Wafferbeden hin. Durch die nachfolgenden 
Bauten waren diefe Souterrains freilich auch vielfach verändert worden, 
bald hatte man eine Mauer durchbrochen, bald einen Gang, eine Thüre 
zumauern müffen, und jo traf e8 fich nicht felten, daß man in einen 
Korridor gelangte, welcher feinen Ausgang Hatte und von dem man 
ſelbſt nicht einmal vermuthen fonnte, wohin er einjt geführt hatte; da— 
her gehörte eine gew ife Lofalfenntnig dazu, um ſich in dem fonder- 
baren Yabyrinthe des Palaſtes zurecht zu finden. 

Robert und Raoul bewohnten zwei aneinander und zu ebener 
Erde gelegene Zimmer in einem entfernteren Theile des alten Baues, 
während die Prinzeffinnen Giſela und Rotrude in einem anderen 
Flügel wohnten; deren Zimmer lagen im oberen Stockwerke. 

Die jungen Leute fahen die Gegenstände ihrer Neigung nur jel- 
ten; gefchah dies aber nur, bei folchen Gelegenheiten, wo eine andere 
als eine blos zeremoniöfe Unterhaltung vollfommen undenkbar war. 
Schon hatten jie hundert Pläne gefaßt und wieder verworfen, es hatte 
fih noch nie etwas erfinnen laffen, um eine ungeftörte Zuſammenkunft 
der Liebenden zu ermitteln. Robert de Querch behauptete jtets, 
daß es fein anderes Mittel gäbe, als fih mit Jemand aus der Die- 





my 


nerjchaft der Prinzefjinnen zu verftändigen. Raoul widerſprach heftig 
diefer Anficht. 

„Ich bin,“ fagte er, „bereit für meine Liebe Alles zu wagen, 
wenn es auf meine perfönlihe Sicherheit ankommt, kann mich aber 
nie zu etwas verjtehen, was die holde Brinzefjin Rotrude in die 
mindefte Gefahr bringen kann.“ 

Wohl wurde Robert durch derartige Borftellungen von jeder 
leichtfinnigen Handlungsweife abgehalten, aber fein unaufhörlihes Drän- 
gen, daß man doch irgend etwas unternähme, brachte e8 dahin, daß fich 
endlih Raoul bereit erklärte, jede nur einigermaßen günftige ©ele- 
genheit, welche zum Ziele führen fünne, wahrzunehmen. 

Das Zimmer, welches Robert de Duerch bewohnte, war ein 
düfteres, einem Gefängniffe ähnliches Gemach, mochte wohl auch in frü- 
heren Zeiten al8 Kerker gedient haben, darauf denteten wenigitens die 
dien Gifenjtäbe vor den Fenſtern und eine feite mit Eifenfchienen 
belegte Thüre aus ſchwerem Eichenholßge Hin. In der Mitte des Zim— 
mers zeigte ſich ein vierediger Stein, welcher ſich von den übrigen 
Duaderfteinen, mit denen der Fußboden getäfelt war, jowohl durch feine 
Größe wie durd eine hellere Farbe fehr auffallend unterfchied. Die bei- 
den Freunde hatten fich oft über deſſen mögliche frühere Beſtimmung 
unterhalten. Raoul hielt denfelben für einen Grabftein, Robert für 
eine Art Fallthüre, 

Eines Tages waren die jungen Ritter nicht wenig überrajcht, 
als fie unter dem Steine deutlich drei dumpfe Schläge zu vernehmen 
glaubten. Sie meinten anfangs, fi) getäufht zu haben und horchten 
in gefpannter Erwartung; doch, fiehe, — da ertönten die Schläge vom 
Neuen. 

„Dem Maulwurfe da unten läßt ſich bald antworten,“ rief 
Robert ſcherzend und ſtampfte dreimal mit dem Fuße auf dem Steine. 
Die Schläge wurdeu augenblicklich wiederholt. 

„Ich muß wiſſen, was dahinterſteckt!“ rief Robert, eilte nach 
einem Schüreiſen und fuhr damit zwiſchen die Fugen des Steines. 

Der Stein war nicht ſo ſchwer, als es anfangs den Anſchein 
hatte, denn er bewegte ſich ſogleich, und es war augenſcheinlich, daß er 
eingerichtet ſei, fi um feine Achſe bewegen zu laſſen. Kaum hatte Ro— 
bert die Hand angelegt, als die fonjt fo Horizontal Tiegende Platte 
ſenkrecht aufftand und den Einblid in eine dunkle Treppe gewah— 
ren ließ. 
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Gleich darauf zeigte ſich auch ein Menfchenkopf in der Deffnung. 

„Wie kommſt Du her, Demetrios!?* riefen die beiden Ritter 
eritaunt und wie aus einem Munde. 

„Woher ih. fomme?* grinfte der Zwerg. „Nun — aus dem 
Elyjium. Und wo bin ih? — Im Tartarus. Wenigftens glaubte ich 
jo, als ich die alten Gänge und die Menge von Treppen und Trepp— 
chen Hinabjtieg, welde aus den Zimmern der Prinzeffinnen 
hier herunter zu Euch führen.“ 

„Wie?* rief Robert überrafht. „Menfh! Zwerg! Grieche! 
Du fommit direkte aus den Zimmern —* 

„Der Prinzeffinnen,“ ergänzte Demetrios „Was ift denn da 
jo Sonderbares dabei? Warum jollen aus jenen Zimmern nit ebenfo 
gut wie aus andern Gemäcern geheime Treppen Herunterführen 
fönnen ? Iſt der alte Dachsbau nicht jo durchlöchert und unterhößlt, 
daß man fih gar nicht wundern dürfte, wenn fi) einmal alle vier 
Wände eines Zimmers, nebft Dede und Sukbaben öffneten und Leute 
hereinjpazieren ließen!“ 

„Und den Prinzejfinnen ift diefer Gang bekannt?“ fragte Robert 
eindringlich weiter. 

„Das glaube ich nicht,“ meinte Demetrios unbefangen. „Sch 
fannte ihn ja auch nicht und froch nur fo zum Spaſſe ein Bischen in 
demjelben umher. Plöglih Fam mir vor, als hörte ih Menſchenſtim— 
men — ich Elopfte, um zu vernehmen, wo id) denn eigentlich Hinge- 
rathen jet — Ihr habt mir geöffnet und — fo ift die ganze Gefchichte.“ 

„Wirſt Du den Fürftinnen Nachricht davon geben?“ fragte 
Raoul. 

„Und warum follt’ ich nicht, wenngleich e8 mir bejjer erfcheint, 
wenn ich e8 dem Marſchall Ingobert fage. Der läßt dann gewiß 
den Gang zumauern.“ 

„Beſter Demetrios! Vortrefflichſter aller Griechen! Das thue 
nur ja nicht!“ rief Robert, den Zwerg an fein Herz drüdend. „ch 
ſchenke Dir einen goldenen Byzantiner, der noch obendrein mein Tegter iſt.“ 

„Und ich,“ fagte Raoul, dem Zwerge ein Goldjtüd in Die 
Fauſt drüdend, „ich lege noch einen zweiten dazu.“ 

Der Zwerg ſteckte mit widerlidem Grinfen die beiden Gold— 
münzen ein und eriwiderte: 

„Das Alles wäre recht gut und fchön, aber ich muß es den 
Prinzefjiinnen doch jagen, damit fie fich zu wahren wilfen, und Ihr 
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müßt mir heilig verfprechen, nicht ohne deren Erlaubniß ihre Zimmer 
zu betreten.“ 

„Wir geloben es feierlich!“ riefen die Ritter entzückt und preß- 
ten den Zwerg in ihre Arme, fo daß diefer laut auffhrie: „Ohne 
Erlaubniß der Fürftinnen wollen wir feinen Fuß über deren Schwelle 
jegen, darauf, vortrefflichfter Demetrios, geben wir Dir unfer ritter- 
liches Wort!“ 

„Aber dem Marihall darfit Du feine Silbe jagen,“ mahnte 
Robert eindringlid. „Du kennſt den fatalen, griesgrämigen und bos— 
haften Mann —“ 

„Ob ich den kenne!“ fiel ihm Demetrios ins Wort. „Der 
erfährt nicht8 davon, denn e8 fällt mir ohnehin eben ein, daß er mic 
etwa gar aushuugern könnte unter dem VBorwande, ich hätte mit unter- 
irdifhen Gängen nichts zu Schaffen und mich blos um meinen Dienft 
zu befümmern.“ 

„Richtig, und damit hätte er eigentlich nicht ganz Unrecht,” ver- 
fette Robert. „Befümmere Du Did) daher gar nicht weiter um den 
Gang, Du vortrefflichjter aller Byzantiner, fondern jage blos, deiner 
Pfliht gemäß, deinen Gebieterinnen, was Du gehört und gejehen halt.“ 

Der Zwerg, fehon halb in der offenen Fallthüre, erwiderte: 

„But, gut! Wie mein Landsmann Odyſſeus will ih die aben- 
teuerlihe Fahrt jet wieder antreten und den purpurgeborenen Huld- 
göttinnen Bericht erjtatten.“ 

Als der Zwerg unter dem Boden verſchwunden war, brachten Die 
Freunde den Stein wieder in feine vorige Lage. 

Nah einer Heinen Weile jagte Robert de Querch: 

„Hör’ einmal, Freund! ich halte es für einen gar einfältigen 
Streih, daß wir dem Zwerge unfer Wort gegeben haben, ohne Er— 
laubniß der Damen nicht deren Zimmer zu betreten. Es würde gut 
jein, wenn wir und mit dem kleinen Ungethüme in Unterhandlungen 
einliegen, um damit uns dasfelbe diefes Läftigen Verſprechens entbinde.“ 

„Nimmermehr!“ rief Raoul. „Hätte ich felbjt mein Wort 
nicht gegeben, würde ich mir dergleichen dennoch nicht erlauben. Ro— 
trude würde fich gewiß dadurch beleidigt fühlen, und ich zweifle nicht 
im Mindeiten daran, daß dies auch beit Giſela der Fall fein würde.“ 

„Du könnteſt Recht Haben,“ fagte Robert nachdenklich. „Gewiß 
it jedenfalls, daß die Prinzeffinnen nicht fommen, fo lange e8 Tag 
it, denn ſie find allzufehr beobachtet, fobald es aber Abend wird, wollen 
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wir unfer Zimmer nicht mehr verlaffen, damit uns eine fo füße Leber- 
rafhung ja nicht entgehe.“ 

Noch Tängere Zeit unterhielten ſich die Ritter über dag Ereigniß 
de8 heutigen Tages, als plötzlich fih die Zimmerthüre öffnete umd 
Demetrios hereintrat. 

„D, über die Weiber!” rief der Zwerg mit höchft verdrieglicher 
Miene aus. „Ob Göttinnen, ob Prinzeffinnen, ob Bäuerinnen, ’8 tft 
Alfeseins! Wie Eva einmal den Apfel gefehen hatte, jo wollte fie ihm 
auch efjen, und ich wette, wäre nicht die Schlange bei der Hand ge— 
mefen, der arme Adam hätte perfönlih auf den Baum fteigen und ihn 
herunterholen müſſen!“ 

„Was haft Du denn, Demetrios?* fragte Robert. „Warum 
jammerjt Du denn fo gewaltig!?“ 

„Denkt Euh, Meſſires,“ fuhr der Zwerg fort, „kaum habe ic} 
den Damen etwas von dem unterirdiichen Gange gefazt, als fte ſchon 
laut ausriefen: Das iſt feltfam! Das müljen wir fehen! Ich glaube, 


e8 hätte wenig Juredens von meiner Seite Dbedurft und fie wären ſo— 


gleich mitgegangen. Alle meine Vorjtellungen, der Gang fei finjter, ver- 
fallen, unficher, halfen nicht das Mindefte. Sie verboten mir noch oben- 
drein bei ihrer Ungnade, dem Marichalle ein Wort von dem Gange: 
zu fagen. Und fo raubten fie mir mein lettes Hilfsmittel, trotzdem, 
daß ih Euch das Gegentheil verfprodhen Hatte, denn Noth kennt fein 
Gebot. — Und nun, Meffireg, denft Euch — heute, eine Stunde vor 
Mitternacht, wollen fie fih den Gang anfehen; ich foll fie hierher be= 
gleiten und dann zurücfehren, um Niemand von der Dienerfchaft einjt- 
meilen ihre Zimmer betreten zu laffen! Zurüd, meinten fie, würden: 
fie fih dann jelber zurechtfinden.“ 


„Herrlih! BVortrefflih! Einzig!“ rief Robert außer ſich vor 


Freude aus. „Edelſter aller Griehen! Wenn ic) etmas hätte, würde ich 
e8 Dir Schenken; aber, nur Geduld, fobald ich bei Gelde bin —“ 


„Dies wird nicht jo bald der Fall fein,“ fiel ihm der Zwerg grin— 
jend in das Wort. „Ihr jeid fonft fehr von dem Marſchalle Ingo— 


bert verfchieden, aber — was Belohnungen anbelangt — da habt Ihr 


mit ihm ziemliche Aehnlichkeit, es fagte mir nämlich diefer bei einer 


gewiffen Gelegenheit: Wenn Du dies und das zu meiner volliten Zus 
friedenheit ausführt, jo werde ih Dir etwas — verfpreden.“ 

„O,“ rief Raoul, „auf uns fannft Du Dich verlaffen, Du. 
jollft glänzend belohnt werden!“ 
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„Nun, nun, laßt's nur gut ſein!“ verſetzte der Zwerg boshaft 
lächelnd. „Es belohnt ſich jede gute That ſchon von ſich ſelbſt. Uebri— 
gens — was bleibt mir denn übrig? Wer einmal das Alpha aus— 
geſprochen, muß ſich auch zum Omega bequemen *), beſonders wenn 
Weiber dabei im Spiele ſind. — Alſo, wie geſagt, eine Stunde vor 
Mitternacht kommen die Prinzeſſinnen — es iſt ungefähr die Zeit, 
wann der Marſchall ſchlafen gegangen iſt. Sobald Ihr mich klopfen 
höret, dann öffnet den Stein.“ 

„Du kannſt Dich darauf verlaſſen!“ rief Robert, ſich ver— 
gnügt die Hände reibend. „Die Fürſtinnen ſollen nicht eine Minute 
warten dürfen.“ 

„Ich hoffe,“ fuhr der Zwerg ernſthaft fort, „daß Ihr Euch gegen 
die Prinzeſſinnen auf die anſtändigſte und reſpektvollſte Weiſe benehmen 
werdet, obwohl ſie ſich gegen die Hofgebräuche einen argen Verſtoß er— 
lauben, indem fie Euch die Ehre erweiſen, euer Gemach zu betreten. 
Nun — e8 find einmal Frauenzimmer und die überlegen nicht viel.“ 

„Edler Grieche! Du magft außer Sorgen fein!“ fagte Robert. 
der mit Mühe das Lachen zurüchielt. „Die Fürftinnen werden mit 
unjerem Benehmen gewiß äußerſt zufrieden fein!“ 

Nach einigen noch gewechſelten Worten entfernte fich der Zwerg 





IV. 
Zwei merfwürdige Rüftungen. 


Es war eine Stunde vor Mitternacht, wie die Waſſeruhr, welche 
auf einer Art Konjole unweit der Thüre im Gemade der Kitter 
itand, dadurch anzeigte, daß fie bereits die Hälfte ihres Inhaltes ent- 
[eert hatte. Yangfam und während der Stille der Nacht laut hörbar, 
fiel Tropfen auf Tropfen in das Becken der Uhr herab. 

Das Gemah war nur ſpärlich von einer Yampe erhellt. Die 
Ritter Hatten fi im der Mitte des Zimmers auf Stühlen niederge- 


*) Griechiſches Sprihwort; unfer: Wer A fagt, muß and) B fagen. 
Galante Geſchichten. 48 
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laſſen und blicten im zagenden Schweigen auf den Stein, welcher den 
unterirdifhen Gang fchloß. 

„Sie kommen nicht!" rief Raoul endlih aus. 

„Sie fommen gewiß!“ erwiderte Robert. „Lehrt mich die 
Frauen kennen! Es ift ein Geheimniß mit im Spiele, folglid — fom- 
men fie.“ 

Eben hatte der Ritter das letzte Wort gefprochen, als ein drei- 
maliges Klopfen unter dem Steine hörbar wurde. 

„Da find fie!“ rief Robert, freudig auffpringend, dreimal auf 
den Boden ftampfend und nad dem Scüreifen fpringend. 

In kurzer Zeit drehte fich der Stein in feinen Angeln, und her— 
auf ftieg Demetrios, eine Fadel in der Hand. Die Damen folg- 
ten ihm. 

AS Raoul Rotruden die Hand bot, um ihr im Herauf- 
jteigen behilflich zu fein, rief fie: 

„Heilige Jungfrau! Was Habe ich mich in dem dunflen Gange 
gefürchtet!“ 

„O, ih gar nicht!” fügte fühn Gifela Hinzu. „Was war denn 
auch in dem Gange fo Fürchterliches? Ich Habe nichts von dem Dttern- 
und Schlangengezücht bemerkt, von dem Du immer träumteft. Aber — 
Demetriog — würde e8 nicht gut fein, wenn Du in unfer Vor— 
zimmer zurückehrteit und feine von den Frauen in unjere Gemächer 
Tießeft, fo lange wir uns hier befinden? Die Ritter werden uns ohne- 
hin ficher durch den Gang zurücgeleiten.“ 

„Gewiß, liebenswürdigiter aller Byzantiner,“ erwiderte Robert 
lebhaft, „es wird dies am Beſten fein!“ 

„Laſſe Niemanden, wer e8 auch fein mag, über die Schwelle!“ 
gebot ängjtlih Rotrude. 

Der Zwerg lächelte boshaft. 

„OD, meine Damen,“ fagte er, „ängitigt Euch nicht und verlaßt 
Euch auf mid. Ohne meine Genehmigung wird Niemand die 
Schwelle euerer Gemächer zu betreten wagen.“ 

„Rechne auf unjere Dankbarkeit für jo viele Treue und Crge- 
benheit,“ ſagte Giſela. 

„O,“ entgegnete Demetrios, welcher indeſſen in die Oeffnung 
hinabgeſtiegen war, nochmals den Kopf herausſteckend, „ich habe mein 
Lebtag von der Dankbarkeit der Damen und der Freigebigkeit der 
Männer die ſchönſten Beweiſe empfangen.“ | | 
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Dann ftieg er vollends hinunter und man vernahm noch fein 
heiferes Kichern im Gange unten, was jedod die Fürſtinnen und Ritter 
in ihrer fogleich beginnenden lebhaften Unterhaltung über ihre Herzens» 
angelegenheiten nicht bemerften. 

Das Geipräcd der beiden Liebespaare machte etwa eine Viertel- 
jtunde gedauert haben, und jie hatten jich jo darin vertieft, daß feines 
derfelben an Unterbrehung dachte, als Rotrude von einem Heinen 
Geräuſche aufmerkſam gemacht wurde. Die Prinzejfin wendete das Haupt 
nah dem Eingange des unterirdifchen Ganges und ein Schrei des Ent- 
ſetzens entwand fich ihren Yippen. 

Aus dem Boden erhob ji, wie eine gefpenjtige Erfcheinung, 
Marſchall Ingobert, gefolgt von Demetrios. 

Die Ritter griffen nach den Schwertern, was jedoch der Mar— 
ſchall gar nicht zu beachten ſchien. 

„Edle Frauen,“ ſagte er im falten Höflichfeitstone, „es thut mir 
fehr leid, daß mich der Zufall zum Zeugen einer Zufammenfunft 
machen mußte, welche unfer faijerlicher Herr vielleicht vorausfah, und 
die deshalb für mich betreffenden Falle® zum Gegenjtand feiner aus- 
drüdlichiten Befehle geworden ijt.“ 

„Wie?“ rief Notrude erfchredt, „unfer Bruder hat Euch 
Befehle ertheilt —“ 

„Die,“ unterbrach jie der Marſchall, „auf die erfte ftattfindende 
Zufammenfunft zwifchen feinen edlen Schweitern und den Nittern 
Robert de Quercy und Raoul de Lys ſich beziehen.“ 

„Es ijt ja ein Zufall, bloger - Zufall, dag Ihr uns hier findet!“ 
rief Giſela lebhaft. „Sragt nur Demetriosg, er wird Euch fagen, 
daß wir erſt heute erfahren haben, e8 exiftire jener Gang; wir wur- 
den neugierig, ihn zu ſehen —“ 

Der Marſchall unterbrach fie mit eifiger Kälte: 

„Dann iſt es ein recht “unglüclicher Zufall, daß diefer Gang 
gerade in da8 Zimmer diefer edlen Ritter einmünden und dadurd 
Veranlaſſung zu einer Zufammenfunft werden mußte, auf welche ſich 
die Befehle des Kaifers beziehen.“ 

- Robert de Querch hielt nur mit Mühe an ji, dennoch 
fragte er ruhig: 

„Erlaubt mir eine Frage, Herr Marſchall. Wie famt denn Ihr 
zur Nachtzeit in das Zimmer der Fürftinnen ?“ 

„Ebenfalls nur in Folge der Befehle des Kaiſers, welche dahin 
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lauten, dag — im Falle ich dort etwas Ungewöhnliches bemerken follte 
— mich feine Weigerung irgend eines Menſchen abhalten dürfe, 
die Gemächer der Prinzeffinnen zu betreten, ja fogar nöthigenfalls mit 
Gewalt in diefelben einzudringen.“ 

„Und diefes Ungewöhnliche war?“ fragte Robert hitzig. 

„Daß die Fenjter der Fürftinnen zu fpäterer Stunde, als e8 
fonft der Fall zu jein pflegt, erleuchtet waren.“ 

Rotrude nahm nun das Wort: 

„Vergönnt mir, Herr Marſchall, eine Bemerkung Wir fünnen 
nicht glauben, daß unfer Faiferlicher Bruder in den Aufträgen, die er 
Euch gegeben hat, einen Fall vorausfehen fonnte, den heute nur ein 
bloße8 Ungefähr veranlaßte. Wir müſſen Euch daher um nähere Be— 
weife bitten.“ 

„OD, Ihro Gnaden,“ erwiderte falt der Marſchall, „Ich könnte Ihnen 
mein Nitterwort verpfänden, daß dem fo fei und Sie würden demfel- 
ben glauben, da bis jet Niemand — auch euer großer Vater nicht 
— daran gezweifelt hat; ohnehin jest ji) wohl Niemand gerne einer 
Verantwortung in Dingen aus, die ihn fonft nicht berühren würden. 
Es bedarf hier zufällig nicht einmal meines Wortes. Der Grund, warum 
mir der Kaifer Befehle ertheilte, die ſich auf folche Vorfälle beziehen, 
war der Umjtand, daß er die genauejten Nachrichten über eure Zuſam— 
menfunft mit diefem edlen Nitter auf dem Kreuzwege im Wäldchen 
des Schloßgartens zu Ingelheim hatte, ja ſelbſt vom Inhalt eurer da— 
maligen Geſpräche genau unterrichtet ift.“ | 

Die Damen und die Ritter waren durch diefe Worte wie vom 
Blisftrahl gerührt. Bisher Hatten fie fich überzeugt gehalten, daß ihr 
Berhältniß von feiner menfchlichen Seele gefannt fei und nun Hörten 
jie auf einmal, daß der Kaifer von Allem wilfe. Es war ihnen unbe- 
greiflich, wie dies zugegangen fei. Und fie fannten des Kaifers Ludwig 
Gemüthsart nur allzuwohl, um nit bet dem Gedanfen an die nuns 
mehrige Entdefung mit hohem Entjegen erfüllt zu werden. Sie waren 
wie gerichtet. Ingobert's Ruhe, die Beitimmtheit feiner Erklärung, 
‚alles das Fonnte in Hinfiht auf die Wahrheit feiner Worte feinen 
Zweifel auffommen lajjen. 

Die Erfte, welche im Stande war, fih zu fammeln, war Ro— 
trude. Sie wendete ſich mit Entfchloffenheit zu dem Marſchall. 

„Wohlan, Herr,“ fagte fie, „ich bitte Euch, dem Kaifer zu mel- 
den, daß bei Allem, was heute oder früher gefchehen, wir — Giſela 
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und id — ganz allein die Schuld tragen; die Nitter folgten blos un- 
ſerer Aufforderung.“ 

| „NRimmermehr!“ riet Raoul. „Die Schuldigen find wir 
allein!” 

„Nein, wir — wir allein!“ ſprach Gifela. „Es ift fo, mie 
meine Schweiter jagt.“ | 

$ngobert zudte die Achfel und erwiderte: 

„Mir fommt e8 nicht im Mindeften zu, zu erörtern, wer die 
Beranlaffung gegeben hat; diefes zu ergründen Tiegt gänzlich außer dem 
Bereiche meiner Aufträge.“ 

„Solltet Ihr wirklich von dem unglüclichen VBorfalle dem Kaiſer 
Nachricht geben wollen, um uns in das DVerderben zu ftürzen und den 
Fürftinnen Vorwürfe zuzuziehen ?* jagte Raoul in begütigendem Tone. 
„Bedenkt doch, Meſſire ...“ 

Aber der Marſchall unterbrach ihn froſtig. 

„Es iſt keineswegs nöthig, Seine Gnaden den Kaiſer davon zu 
unterrichten. Bei der Beſtimmtheit meiner Befehle...“ 

„Und worin beftehen diefe Befehle ?“ fragte haftig Giſela. 

„as begehrt von uns unjer faiferlicher Bruder ?* fette Ro— 
trude hinzu. 

„Bon Euch, meine Damen, gar nichts,“ erwiderte Ingobe 
fich tief verbeugend. 

„Alte, es gilt uns allein! Deſto beſſer!“ rief Robert de 
Quercy. „Herr Marſchall, hier iſt mein Schwert.“ 

„Und hier das meinige,“ ſetzte Raoul hinzu. 

„Ich bin nicht angewieſen, Euch zu verhaften,“ antwortete de, 
Marſchall lächelnd. 

„Herr Marſchall,“ rief Rotrude heftig, „wenn Ihr mit Herrn 
Raoul de Lys Böſes im Sinne Habt, fo erkläre ih Euch allen Ern- 
ftes, daß ich mich von ihm nicht trennen werde.“ 

„Mein Loos iſt ebenfalls dasjenige, welches Robertde Duerch 
zu Theil wird,” feste Giſela lebhaft Hinzu, 

„Run,“ erwiderte Ingobert mit jtets gleichbleibendem Lächeln 
„ich bin nicht angewieſen, dagegen etwas einzumenden, vielmehr jteht 
eurem ungejtörten Zufammenbleiben, fo lange Ihr e8 nur immer wün— 
ſchen mögt, nicht das Mindefte im Wege. 

„Wie?“ rief Robert, „höre ih reht? — Was foll alſo ge 
ſchehen, Herr Marfchall? * 


„Mein Auftrag geht dahin, Eud in die Kapelle des Palaftes zur 
geleiten und dort Euch zwei jilberne Pradtrüftungen, die aus 
Ravenna jtammen und von einem berühmten Künftler diefes Faches 
gefertigt find, anlegen zu laſſen. Sobald Ihr mit diefen Nüftungen 
Itattlih angethan ſeid, foll ich die beiden Fürftinnen erjuchen, fich eben- 
falls in die Kapelle zu begeben. So lautet der erfte Theil meines 
Auftrageg — den zweiten darf ih Euch erft dann eröffnen, warn jener 
vollzogen worden tft.“ 

„Wie?“ rief Gifela. „Wär’s möglih? Sollte mein Bruder 
wirflih jo großmüthig handeln wollen, als mir ahnet?“ 

„Snädige Damen, ich darf nichts verrathen,“ fprad der Marſchall 
mit geheimnißvollem Lächeln. 

„Sagtet Ihr nicht,“ fragte Rotrude, „wir follten nicht von 
den Rittern getrennt werden ?“ 

„So iſt e8 auch, edle Fürftin. Ich habe fo geiagt.“ 

Dann fette er fcherzend Hinzu: 

„Aber bei der Anlegung der Rüftungen werdet Ihr doc, nicht 
zugegen fein wollen ?“ 

ALS die Damen ſchwiegen, fuhr er nach einer Paufe fort: 

„Du, Demetrios, gehe und wede den ehrwürdigen “Pater 
Sulco. Sage ihm, er jolle jih nach der Safriftei begeben und dort 
meine Befehle erwarten, dann komme zurüd, hole die Herren Ro» 
bert de Quercy und Raoul de Lys ab und lege ihnen die Rü— 
jtungen an, die fih in der Kapelle befinden werden. Ift Alles geſche— 
hen, jo gib mir Nachricht und ich werde fodann die Fürftinnen bitten, 
mir gleichfall8 nad) der Kapelle zu folgen.“ 

Bei diefer Erklärung des Marſchalls Ingobert wurden Die 
Damen und die Nitter von grenzenlofem Erſtaunen erfaßt. Ihr eriter 
Gedanke war auf Haft, Kerfer und Ketten gerichtet gewejen, und nun 
— der Marſchall gab Andeutungen, welche kaum mißverftanden werden 
fonnten. 

Nach einer Weile fagte der Marſchall mit höfifcher Galanterie zu 
den Damen: 

„Aber jest muß ich Ihro Gnaden bitten, mir zu folgen. Ihr 
trennt Euch ohnehin nur auf kurze Zeit, um jpäter — und zwar fo 
(ange Ihr immer wollt — bei den Herren zu bleiben.“ 

Die Prinzeffinnen folgten mit vor Freude leuchtenden Gefichtern 
dem Marfchall in den unterivdifchen Gang. 
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Als die Ritter allein waren, fiel Robert dem freunde um den 
Hals. 

„Sreund Raoul,“ rief er, „wer hätte dergleichen gedacht! Ich 
hätte dem Kaifer Ludwig nimmermehr folde Großmuth zugetraut!“ 

„Und thut Ihr dies jetzt?“ fagte Raoul mit düfterem Ernite, 
„oh, mir ahnet Unglück!“ 

„Sch weiß nicht wie Ihr ſeid!“ verſetzte Robert unmuthig. 
„Ihr feht doch immer nur das Schlimmite. Ihr Unglüdsrabe, Ihr! — 
Gab der Marſchall nicht zu verftehen, was gefchehen werde ?“ 

„Warum erklärte er fich nicht deutlicher?“ fragte nım Raoul 
kopfſchüttelnd. 

„Nun — weil — weil die Fürſtinnen und wir von der Gnade 
des Kaiſers überraſcht werden ſollen.“ 

„Und wenn dies der Fall iſt, weshalb erlaubt er ſich dann, 
et was zu ſagen, warum gibt er, gegen das Verbot, halbe Andeu— 
tungen?“ 

„Weil er es mit uns, den künftigen Schwägern ſeines Herrn, 
nicht verderben will, weil er uns zu Freunden erhalten will. Erinnert 
Euch doch, wie es am Hofe zu Aachen herging, als verlautete, daß der 
große Kaiſer das Verhältniß Eginhard's mit Emma entdeckt habe; 
das war weiter kein Geflüſter und Geziſchel im Vorzimmer an dieſem 
Morgen. Als der ſonſt ſo geehrte Geheimſchreiber, der Liebling des 
Kaiſers, eintrat, da flohen ihn ja Diejenigen, welche ſich ſonſt vor ihm 
bis zur Erde gebückt hatten, wie einen Verpeſteten. Als aber dann 
Kaiſer Karl mit Emma an der Hand aus feinem Kloſet in die Halle 
trat und erflärtte, Eginhard ſei fein Fünftiger Eidam — hei! da 
wären Alle am Tiebiten vor dem fatjerlihen Schwiegeriohne auf die 
Kniee gefallen, und der Großmundſchenk — bis dahin Eginhard’s 
ZTodtfeind — erklärte gar: e8 ſei da nichts zu verwundern, der Kaifer 
fei blos gerecht gewefen und Eginhard der allerpaffendite Bräutigam 
für die Prinzeſſin. Gebt Acht, Raoul,“ fo feste er lachend Hinzu, „ob 
nicht auch wir für vortrefflihe Heiratsfandidaten gelten werden.“ 

Koh mehr erging ih Robert in einer Menge ausgelajjener 
Scherze und halt endlih im Ernite den Freund, daß derjelbe der 
glücklichſten Stunde des Lebens jo trübe entgegenfehe. 

„And ich kann einer unheilvolfen Ahnung nicht Meiſter werden,“ 
erwiderte Raoul, immer düfterer werdend. „Ich fühle, daß diefe nicht 
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eher, ja jelbft dann faum von mir weichen wird, wenn ich mit Ro- 
trude dor dem Altare ftehe.“ 

Während fih noch die Freunde unterredeten, trat der Zwerg De- 
metrios in dag Zimmer. 

„Iſt das eine Pracht!” rief er mit dem gewohnten Grinfen. „Sch 
meine nämlich die beiden Rüftungen, die der Marfchall Hat in die 
Kapelle Schaffen laſſen. Diefe Italiener find doch Teufelsferle! Was 
wiſſen die nicht Alles zu mahen! Kein anderer Menſch würde auf fo 
etwas fommen! Meine Yandsleute, die Byzantiner, find doch auch in 
dergleichen wahre Meiſter, aber in diefem müffen fie den Römern den Preis 
laſſen, in Kunſtſtücken diefer Art find die Griehen wahre Stimper.“ 

„Alſo die Rüftungen find wirklich fo koſtbar?“ fragte Robert 


neugierig. 
„Das will ich meinen!“ antwortete Demetrios „Sie find 
aus geſchlagenem Silber und mit Gold eingebrannt — Ihr werdet 


darin ausfehen wie Mars und Apollo. Aber das ift noch alles nichts; 
die Nüftungen wären ebenfo werthvoll, wenn fie blos von Stahl wären. 
Die Kunft, mit der fie verfertigt find, die it die Hauptſache. Da find 
eine Menge Schrauben und Schräubden, Federn und Rädchen — der 
Henfer weiß, zu was die alle da find. Der Marfchall fagte: damit 
Alles fo feſt fchliege wie möglich, fo daß weder Hieb noch Stich durch 
eine Fuge dringen könne und doch die größte Bequemlichkeit und Be— 
weglichfeit jtattfände.“ 

„Halt Du in Wirklichkeit den Vater Fulco nad der Kapelle 
bejtellen müfjen,“ fragte Naoul, den Zwerg ftark firirend. 

„Run freilich mußte ich das; Ihr habt ja gehört, wie e8 mir 
der Marichall befahl,“ erwiderte Demetrios im vollften Tone der 
Wahrheit. „Der gute Alte wußte gar nicht, wie ihm geſchah, als ich) 
ihn jo mitten in der Nacht zu einer Amtsverrihtung aus dem Bette 
holte. Er wird fi) wohl jest fchon nach der Kapelle begeben haben.“ 

„And Du folit uns dort mit Schwert und Schild wappnen ?“ 
fragte Raoul weiter. 

„Freilich fol ich das. Sch weiß nicht, wie Ihr mir vorkommt ; 
Ihr Habt doch den Befehl des Marſchalls genau gehört, er fagte aus— 
drücklich mit Schwert und Dold und den Helm auf dem Haupte. 
— Aber fonımt nun, Meffires! Ihr werdet doch nicht jpäter ankom— 
men wollen wie die Damen und diefe etwa gar vor der Thüre warten 
laffen ?“ 
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„Borwärts denn!“ rief Robert freudig. „Eilen wir, damit wir 
ſchnell hinkommen.“ 

„So will ih denn euer Hhmenäos *) fein!“ rief Deme- 
trios mit lautem Lachen, eine Harzfadel an der Yampe entzündend. 
„Sch möchte mich als ſolchen malen Taffen, weiß aber nicht, ob id 
mih mit aufrechter oder mit umgefehrter Fadel darftellen laſſen 
fol, denn an diefem allerchriftlichiten Hofe find mir alle unheiligen Er- 
innerungen ganz aus dem Gedächtniffe verjchwunden.“ 

Nachdem die Ritter mit ihrem Begleiter durch eine Menge Säle 
und Gänge gefehritten waren, betraten fie ein langes Gemach, welches 
in eine Halbrotunde endete, die zugleich die Kapelle des Palaſtes dar- 
ftelfte. Das Gemach war gewölbt, mit Fahnen und Waffen verziert und 
zu beiden Seiten der Wand liefen eine Reihe Chorftühle von vom 
Alter dunfelgebräuntem Cichenholze. Auf dem Altare der Kapelle brann- 
ten zwei die Kerzen, zwei andere auf eifernen Kandelabern in dem 
Gemade. 

Auf zweien der Stühle lagen die Rüſtungsſtücke aufgethürmt, 
welche die jungen Ritter anlegen follten, und diefe beſahen jte ſogleich 
mit begreiflicher Neugier. 

Wirklich hatte Demetrios nicht zu viel gejagt. Dieſe beiden 
Rüſtungen waren nicht nur höchſt werthvoll, fondern auch wahre Kunft- 
werke. Es liehen ihnen nämlich eine Menge Fleiner Federn, Schrauben 
und Charniere eine Beweglichkeit, wie ſolche den Rittern bei feinen ge- 
ſehenen Bewaffnungsftüden noch je vorgefommen war; dabei war jeder 
Mechanismus jo durch äußere Verzierungen, Buckeln und Roſetten ver- 
deckt, daß man davon nichts gewahr werden fonnte. Eine Roſette von 
getriebener Arbeit, faft wie ein Stern anzufchauen, befand ſich an der 
Halsberge de8 Helmes, da wo diefer an den Bruſtharniſch anfchlieft, 
und war bejonders Fünftlich verfertigt. 

Mit Hilfe des Zwerges legten Robert de Quercy und Raoul 
de Lys ein Stüd der Rüſtung nad dem andern an; fie fanden Alles 
fo leicht, fo paffend, fo bequem, wie ihnen bis nun nichts zweites Der- 
artiges vorgefommen war. Auch die Schwerter und Dolche waren gleich 
zterlih und tüchtig.“ 


*) Der Bermälungsgott der Griechen, ein veizender Jüngling, mit auf- 
rechter Fackel abgebildet, ein Gegenjat des Thonatos (Tod), deſſen Fackel zur Erde 
geſenkt ift. 


Selbft der fo ängſtliche Raoul jagte fih nun insgeheim, daß 
man mit ihnen unmöglich etwas Uebles im Sinne haben fünne, da man 
jie mit fo guten und zuverläffigen Waffen verfehe. 

„Run,“ fagte der Zwerg, als die Nitter alle Waffenjtüde, außer 
den Helmen angelegt und er folhe mit größter Genauigkeit an ihrem 
Leibe befejtiget hatte, „nun, laßt Euch einmal betrachten. — Gut, fehr 
gut jeht Ihr aus in diefen prächtigen Rüftungen. Aber die Eifenhand- 
ſchuhe müßt Ihr auch anziehen. So, nun iſt's recht. — Setzt Euch jett 
auf die Stühle nieder, ih muß Euch die Helme anpaffen. Der Mar: 
half fagte ausdrücklich: Helm, Schwert und Dold, und Ihr wißt 
nur zu wohl, daß ausgeführt werden muß, was er befiehlt.“ 

„So iſt's recht,“ fuhr Demetrios fort, nachdem er eine Menge 
Hafen und Schnallen, welche Harnifh und Helm mitfammen verban- 
den, befejtigt hatte. „Aber, beim Zeus! wir hätten ja bald vergeſſen, 
zu probiren, ob die Vifire der Helme auch gangbar find; wir müljen 
ſie für einen Augenblic fchließen.“ 

Die Ritter zogen die Vifire herab. 

In demfelben Augenblide drückte der Zwerg auf die Kofetten, 
welche an den Halsbergen befindlich waren. Man hörte zwei Federn 
fnaden und die für Augen und Mund beitimmten Oeffnungen ſchloſſen 
ſich Schnell zu, fo daß gar nicht zur bemerfen war, daß je ſolche dage- 
weſen waren. 

„Deffne,* murmelte dumpf Raoul, „id erjtide!“ 

„Hilf, Demetrios!* rief ebenfo Robert. „Ich fanır nicht 
Athen jchöpfen!“ 

„Das Habt Ihr Beide gar nicht mehr nöthig!“ rief hohmlachend 
und mit gelfender Stimme der Zwerg, ſprang raſch zur Thüre hinaus 
und verriegelte diefe von Außen. 

Etwa eine Halbe Stunde jpäter traten die Prinzeffinnen Giſela 
und Rotrude, begleitet von dem Mearfchalle Ingobert und dem 
Zwerge, in das vorbejchriebene Gemach ein. 

Die beiden Ritter jagen aufrecht, mit gejchloffenen Viſiren in 
den Stühlen. 

„Hier,“ fagte Ingobert falt zu den Damen, „bier find die 
Kitter Robert de QDuercy und Raoul de Lys. Gnädige Damen, 
es ijt Euch vergönnt, fo lange mit ihnen vereint zu bleiben, 
als Ihr es felbft wünſchen mögt.“ 
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Die Töchter Karl's des Großen und ihre Gelichten. 
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Mit den letzten Worten wendete ſich der Marſchall um und ging 
zur Thüre hinaus. 

Die Prinzeſſinnen bebten in ahnungsvollem Entſetzen zurück. 

„Um Gotteswillen, was ſoll das heißen!?“ rief Rotrude. 
„Mir ahnet Schreckliches.“ 

Sie eilte auf die Ritter zu, dieſelben beim Arme caffenb, 

„Spredt doch, Robert, ‚jagt Raoul, was hat das zu be 
deuten ?“ 

Das Haupt des einen Ritters ſank auf die Bruft — fie faßte 
den Andern an — er ſchwankte und ftürzte frachend auf das Pflaſter 
des Gemades. 

Man Hatte die beiden Ritter in den fünftliden Rü— 
ftungen erjtidt. 

„Requiescantin pace!“ fo ertönte jest eine dumpfe Stimme 
zur Seite der Fürftinnen. 

Es war dies Pater Fulco, ein düfterer Greis mit grauent 
Barte und jchwarzer Kutte, welcher unbemerkt mit dem Marfchalle in 
da8 Gemad) getreten war. 

„Sort! fort!“ ſchrie Sifela. „Oh, bringt uns fort aus diefem 
Gemache des Mordes und des Entſetzens.“ 

„Hinaus! Hinaus!“ ftammelte finnverwirrt Rotrude. 

„Sch habe den Auftrag,“ fagte nun der Mönch mit einer Gra— 
besitimme, „Euch nah dem Klofter Unferer Lieben Frau von Mont— 
martre zu geleiten.“ 

Die Prinzeljiunen ſchwankten mehr todt als lebendig aus dem 
unfeligen Gemade. 


Etwa eine Stunde jpäter fagte Marfhall Ingobert zu dem 
Zwerge: 

„Demetrios, begleite mich, es ift num billig, daß Du den 
Lohn für deine Dienfte, und zwar auf die Weife empfängjt, wie er 
diejen am angemeffenften ift.“ 

Das frofhähnliche Geſicht des Zwerges verzerrte ſich vor Freude 
und Vergnügen noch häflicher, als er hinter Ing obert einhermatjchelte. 
Indeſſen wunderte er fich nicht wenig, als der Marſchall den Weg 
nad einem runden Thurme einfchlug, welcher ſich gegen 150 Fuß über 
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den Eingang des Palajtes erhob und eine Art Warte bildete. Oben 
war der Thurm abgeplattet und von einem vorfpringenden Mauerkranze 
umgeben, von welchem aus man eine weite Ausficht über Paris und die 
Umgegend hatte. 

Als die Beiden über zweihundert Stufen emporgejtiegen waren, 
traten fie endlich in ein Eleines, vecht wohnlich eingerichtetes Stübchen, 
das im höchſten Stocdwerfe de8 Thurmes gelegen war. Das Zimmer 
hatte zwei Cingänge; der eine war von der Treppe her und diejer war 
durch eine ftarfe eijenbefchlagene Thüre verwahrt, der zweite führte auf den 
erwähnten, rings um den Thurm führenden Mauerfranz. In der erit- 
erwähnten Ihüre befand ſich eine fogenannte Drehlade, wie man folche 
nur in Klöſtern und heute noch in Findelhäufern anbrachte. Auf diefe 
Art fonnte man Speifen u. dgl. in's Zimmer Schaffen, ohne mit den 
Bewohnern durch Deffnung der Thüre verfehren zu müſſen. 

Als die Beiden in das Gemach traten, wendete fich der Mar— 
fchall zu dem Zwerge. 

„Einjt haſt Du, mein guter Demetriosg,“ fagte er, „zu une 
jerem faiferlihen Herrn geäußert, daß Du die Einfamfeit über alle 
Maßen liebteft, und dag Du wünſchteſt, Di) am liebſten zeitlebens an 
einen Drt zurüdzuziehen, wo Du nie von einem Menschen gejtört wirft, 
umfo dejto leichter deinen Lieblingsbefchäftigungen, der griechifchen Phi- 
(ofophie und Sternfunde nachhängen zu fünnen. Nun fieh, mein bejter 
Demetrios, der Kaifer hat mir damals Deine Aeußerungen mitgetheilt 
und mir anheingeftellt, Dich ganz nah Wunjc zu belohnen. So habe 
ich denn eigens für D ch eine ganz neue Stelfe gefchaffen, wo Du voll- 
itändig deinen Wünſchen nachleben fannit. Ich ernenne Di) hiermit 
zum Thurmmart diefes Palaftes. Du wirft bis an deinen Tod — 
den der Himmel noch lange von Dir entfernt halten möge — diefes 
nette Stübchen da bewohnen, e8 wird Dir an nichts mangeln; alle 
Tage wird man Dir in jener Drehlade durch einen ftunmen Sara- 
zenenfklaven Eſſen und Trinken hereinfchieben laſſen, und feine menfch- 
liche Seele wird dein Kämmerlein betreten dürfen. Für diefe fonft 
äußerſt bequeme Stelle halt Du weiter nichts zu thun, als jene Sand- 
uhr zu beobachten und, jobald eine Stunde vergangen ift, dies ftets 
bei Zag oder Nacht den Bewohnern von Paris durch angemefjene Stöße 
in jenes Horn von Metall anzuzeigen. Verſtehſt Du mich, befter De- 
metrios?“ 

Der Zwerg vermeinte zu träumen. 


ET 


„Den Teufel werde ich das thun!“ ſchrie Demetrios muth- 
ihäumend. „Sch foll euer Thurmwart, euer Stunden-Hornbläfer fein!? 
Bei allen Göttern des Olymps und des Tartarus, das ijt zu viel!“ 

„Sreifere Dich nicht,“ ermiderte der Marfchall kalt. „Es nüst 
Dir nichts, denn es bleibt bei dem, was ich gejagt habe.“ 

„sch bejtreite Euch das Recht, dergeitalt über mich zu verfügen 
— ich appellire an den Kaiſer —“ 

„An den Kaifer? — Diefer hat mir überlajfen, in diefer An— 
gelegenheit, wie in der der Prinzefjinnen ganz nach eigenem Ermeſſen 
zu handeln. Ich fand, daß es fo am Allerbeften ift, um mich deiner 
Verſchwiegenheit zu verfihern, und jede Verantwortlichkeit nehme ich 
auf meine Schultern.“ 

„Gnade! Oh Gnade!“ fehrie der Zwerg, indem er auf jeine 
Kniee ftürzte. 

„Was willft Du denn?“ fragte höhniſch lächelnd der Marſchall. 
„Du haft Div Mufße und die tieffte Einfamkeit gewünfcht — Du haft 
hier beides. Dder“ — und Ingobert runzelte drohend die Stirne 
— „oder follteft Du e8 gewagt haben, den hohen Monarchen zu belü- 
gen? Dann wären Ketten in einem Kerfer, mo Sonne und? Mond nicht 
hineinfcheinen, Waffer und Brot auf verfaultem Stroh noch eine allzu 
gelinde Strafe. Sei alfo zufrieden mit der Hohen Stellung, die Dir 
gewährt wird und überlaffe Dich ganz ungeftört deinem Studium.“ 

Der Marſchall entfernte jih laut lachend. 

Bor Ingrimm fi die Haare zerraufend und laut heulend warf 
ih Demetrios auf den Boden Hin. 

Schon nah wenigen Wochen verftummte fein Horn. ALS man 
darauf die Thüre des Thurmgemaches öffnete, — da hing er todt 
an jeinem Gürtel. 
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Wie der ſtreitbare Babenberger eine Tanznacht büßen muß 


Die Leiche im Wagen 

Kaiſer Nikolaus J. 

Die Roſe von Regensburg und ihre Anbeter 

Eine geheimnißvolle Schönheit 

Die giftige Natter von Brooklyn 

Ein idylliſches Zuſammenleben 

Eine Schäferin, die Königin wird . 

Graf Romanow, der Nelfenritter s 

Ein Gnerillero, der fein Liebchen rächt 

Kaiferin Eugenie als Liebesproteftorin 

Die Prinzeffin von Dänemark und ihr Geliebter 
Ihr erſtes Lächeln 

Die Todes-Erbſchaft 

Ein Anbeter der Königin Viktoria 

Der Muſiklehrer der Maria Medieis 

Der „Alabafter-Herzog“, Schwager Be Im. 

Eine Diana im Badhaufe : 

Das Porträt der Jüdin 

Die Vergiftung im Brautbette 

Eine Jungfrau König Ludwigs XV, 

Des Herzogs von Keichftadt einzige Liebe 

Die galanten Avantüren Napoleons I. 

Der Merifaner und feine Herrin 

Ein englifcher Werther 

Ein Inkognito Ludwigs XIV. 

Jüdiſche Ehen werden im Simmel Bellen 


Lady Killigrew, die Bigamiftin 
Ein Aug’ blieb vor Euftozza 
Die Kleine ſchöne Louiſe von Sachſen— Eohurg- Gotha 


Wie fid) eine Opern-Figurantin das —— 


Ein Rendezvous Abdel-Kaders 

Der Vertheidiger einer Gattenmörderin 

Kaiſer Marimilians des Erſten Brautwerbung 
Rocheſter, ver Wüftling, als Heiratsſtifter 

Die Töchter Karla des Großen und ihre Geliebten 
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